
        
            
                
            
        

    
		
			
				
			
		

	
		
			Stephenie Meyer, Biss zur Mitternachtssonne

			Die Geschichte von Bella und Edward ist weltberühmt! Doch bisher kennen Leser*innen nur Bellas Blick auf diese betörende Liebe gegen jede Vernunft. In Biss zur Mitternachtssonne erzählt nun endlich Edward von ihrer ersten Begegnung, die ihn wie nichts zuvor in seinem Leben auf die Probe stellt, denn Bella ist zugleich Versuchung und Verheißung für ihn. Der Kampf, der in seinem Innern tobt, um sie und ihre Liebe zu retten, verleiht dieser unvergesslichen Geschichte einen neuen, dunkleren Ton.

			Biss zur Mitternachtssonne lässt uns noch einmal in die Welt von Bella und Edward eintauchen, die Millionen von Fans verzaubert hat. Eine bildgewaltige Geschichte über das unbändige Verlangen und die schicksalhaften Folgen einer unsterblichen Liebe.

			Ein Muss für alle Fantasy-Romance-Fans und eine berauschende Liebesgeschichte, die unter die Haut geht.
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			Dieses Buch ist allen Leserinnen und Lesern gewidmet, die seit fünfzehn Jahren auf so wunderbare Weise zu meinem Leben gehören. Als wir uns kennenlernten, waren viele von euch Teenager, die mit leuchtenden Augen von der Zukunft träumten. Ich hoffe, dass ihr alle in den vergangenen Jahren eure Träume gefunden habt und dass die Wirklichkeit all eure Hoffnungen übertrifft.

		

	
		
			Auf den ersten Blick

			Nie wünschte ich mir sehnlicher, schlafen zu können, als zu dieser Tageszeit.

			Schule.

			Oder sollte ich lieber Fegefeuer sagen? Sollte ich je für meine Sünden büßen können, müssten mir diese Stunden angerechnet werden. An diese Langeweile würde ich mich nie gewöhnen – jeder Tag erschien mir noch eintöniger als der vorherige.

			Vielleicht könnte man das sogar als meine Form des Schlafs betrachten – wenn man Schlaf als Zustand der Untätigkeit zwischen aktiven Phasen definiert.

			Ich betrachtete die Risse im Putz an der gegenüberliegenden Wand der Cafeteria und stellte mir Muster vor, die gar nicht da waren. Das war eine Methode, die Stimmen auszublenden, die wie ein endloser Strom in meinem Kopf rauschten.

			Hunderte dieser Stimmen ignorierte ich aus Desinteresse.

			Was menschliche Gedanken betraf, hatte ich alles schon gehört, und zwar mehr als einmal. Heute drehte es sich um die banale Tatsache, dass es an der kleinen Schule eine neue Schülerin gab. Schon solch eine Kleinigkeit versetzte alle in Aufruhr. Immer wieder sah ich das neue Gesicht aus allen möglichen Blickwinkeln in den Gedanken der anderen. Nur ein ganz gewöhnliches Mädchen. Der Wirbel um ihre Ankunft war auf ermüdende Weise vorhersehbar – als hielte man einer Gruppe Kleinkinder einen glitzernden Gegenstand hin. Die Hälfte der Jungen, einfältig, wie sie waren, war im Geiste schon in sie verliebt, nur weil sie den Augen einen neuen Reiz bot. Ich strengte mich noch mehr an, die Stimmen auszublenden.

			Vier Stimmen schaltete ich schon aus purer Höflichkeit aus: die meiner Familie, meiner beiden Brüder und meiner beiden Schwestern. Sie waren schon so daran gewöhnt, in meiner Nähe keine Privatsphäre zu haben, dass sie kaum noch einen Gedanken daran verschwendeten. Und ich ließ ihnen so viel Privatsphäre wie möglich. Wenn es irgend ging, versuchte ich nicht hinzuhören.

			Aber sosehr ich mich bemühte … ich wusste doch Bescheid.

			Rosalie dachte, wie üblich, an sich selbst – ihre Gedanken waren ein seichter Tümpel ohne besondere Überraschungen. Sie hatte ihr Profil in jemandes Brille erhascht und sonnte sich in ihrer Vollkommenheit. Keine andere hatte solche Haare wie pures Gold, eine Figur wie eine Sanduhr, keine andere hatte ein solch makellos symmetrisches ovales Gesicht. Sie verglich sich nicht mit den Menschen hier, das wäre lächerlich gewesen, absurd. Sie dachte an andere wie uns, von denen keine mit ihr mithalten konnte.

			Der sonst so sorglose Emmett sah wütend aus. Er fuhr sich mit seiner Pranke durch die tiefschwarzen Locken und drehte die Haare in der Faust. Er ärgerte sich immer noch darüber, dass er gestern Nacht einen Ringkampf gegen Jasper verloren hatte. Es kostete ihn all seine spärliche Geduld, das Ende des Schultags abzuwarten, um eine Revanche einzufädeln. Wenn ich Emmetts Gedanken lauschte, kam ich mir eigentlich nie indiskret vor, denn er dachte niemals etwas, das er nicht auch aussprechen oder in die Tat umsetzen würde. Vielleicht las ich die Gedanken der anderen nur deshalb mit einem schlechten Gewissen, weil ich wusste, dass ich bestimmte Dinge nicht erfahren sollte. Wenn Rosalies Gedanken ein seichter Tümpel waren, dann waren die von Emmett ein glasklarer, schattenloser See.

			Und Jasper … litt. Ich unterdrückte ein Seufzen.

			Edward. Alice rief im Geist meinen Namen und hatte sofort meine Aufmerksamkeit.

			Es war genauso, als hätte sie mich laut gerufen. Ich war froh darüber, dass mein Name in den letzten Jahrzehnten aus der Mode gekommen war – es war früher doch lästig gewesen; immer wenn jemand an irgendeinen Edward dachte, hatte ich unwillkürlich den Kopf gewendet.

			Jetzt drehte ich mich nicht um. Alice und ich beherrschten solche Privatgespräche sehr gut. Nur selten ließen wir uns ertappen. Mein Blick ruhte immer noch auf den Rissen im Putz.

			Wie hält er sich?, fragte sie.

			Ich verzog nur ganz leicht den Mund. Das würde mich nicht verraten. Ich hätte ebenso gut aus Langeweile genervt dreinschauen können.

			Jasper saß schon zu lange reglos da. Ohne die kleinen menschlichen Bewegungen, die wir uns angewöhnt hatten, um nicht aufzufallen, so wie Emmett, der an seinen Haaren zog, Rosalie, die ihre Beine mal rechts und mal links übereinanderschlug, Alice, die mit der Fußspitze auf den Linoleumboden tippte, oder ich, der beim Betrachten der Wandmuster den Kopf bewegte. Jasper wirkte wie gelähmt, stocksteif saß er da, nicht einmal sein honigfarbenes Haar schien sich in der Heizungsluft zu bewegen.

			Jetzt klang Alice alarmiert, und in ihren Gedanken sah ich, dass sie Jasper aus dem Augenwinkel beobachtete. Besteht irgendeine Gefahr? Sie forschte in der unmittelbaren Zukunft, suchte in Visionen von Eintönigkeit nach dem Grund meiner Verstimmung. Dabei vergaß sie nicht, ihre kleine Faust unter das spitze Kinn zu legen und regelmäßig zu blinzeln. Sie strich sich eine Strähne ihrer kurzen schwarzen Haare aus den Augen.

			Langsam drehte ich den Kopf nach links, als würde ich mir die Ziegelsteine in der Wand anschauen, seufzte und schaute dann wieder nach rechts zu den Rissen im Putz. Der Rest meiner Familie würde denken, dass ich Mensch spielte. Nur Alice wusste, dass es ein Kopfschütteln war.

			Ihre Anspannung legte sich. Sag mir Bescheid, wenn es zu schlimm wird.

			Ich bewegte nur die Augen, schaute hoch zur Decke, dann nach unten.

			Ich danke dir.

			Ich war froh, dass ich ihr nicht laut antworten konnte. Was hätte ich sagen sollen? Es ist mir ein Vergnügen? Das war es wohl kaum. Es machte mir keinen Spaß, Jaspers inneren Kämpfen zu lauschen. Musste er sich unbedingt derart auf die Probe stellen? Konnte er sich nicht einfach eingestehen, dass er seinen Durst vermutlich nie so im Griff haben würde wie wir anderen, und sich nicht so viel abverlangen? Warum das Unglück herausfordern?

			Zwei Wochen war es her, seit wir das letzte Mal auf der Jagd waren. Für uns andere war das auszuhalten. Gelegentlich etwas unangenehm – wenn ein menschliches Wesen uns zu nahe kam, wenn der Wind aus der falschen Richtung wehte. Doch die Menschen kamen uns selten zu nah. Ihr Instinkt verriet ihnen, was sie mit dem Bewusstsein nicht erfassen konnten: dass wir gefährlich waren.

			Jasper war in diesem Moment brandgefährlich.

			Es kam nicht oft vor, aber hin und wieder verblüffte mich die Blindheit der Menschen um uns herum. Wir waren daran gewöhnt und verließen uns darauf, doch manchmal war es zu frappierend. Niemand achtete auf uns, wie wir uns an dem ramponierten Cafeteriatisch lümmelten, dabei wäre eine Gruppe lauernder Tiger weniger gefährlich gewesen als wir. Doch sie sahen nur fünf etwas sonderbar aussehende Jugendliche, den anderen hier gerade so ähnlich, dass man sie als solche durchgehen ließ. Kaum vorzustellen, dass man mit solch stumpfen Sinnen überleben konnte.

			In diesem Moment blieb ein schmales Mädchen am Kopfende des Nebentisches stehen und unterhielt sich mit einer Freundin. Sie warf das kurze, sandfarbene Haar zurück und fuhr mit den Fingern hindurch. Die Heizung blies den Geruch des Mädchens zu uns herüber. Ich war an die Empfindungen gewöhnt, die der Geruch bei mir auslöste – an den trockenen Schmerz in der Kehle, das hungrige Verlangen im Magen, die automatische Anspannung der Muskeln, den übermäßigen giftigen Speichelfluss …

			Das war alles ganz normal und ließ sich für gewöhnlich leicht ignorieren. Jetzt gerade war es schwieriger, weil die Reaktion, während ich auf Jasper achtete, stärker war, doppelt so stark.

			Jasper ließ sich von seinen Fantasien treiben. Er malte es sich aus – stellte sich vor, wie er von seinem Platz neben Alice aufstand und neben das Mädchen trat. Wie er sich zu ihr hinunterbeugte, als wollte er ihr etwas ins Ohr flüstern, und die Lippen an die Wölbung ihrer Kehle legte. Wie sich der heiße Puls unter der zarten Haut an seinem Mund anfühlen würde …

			Ich trat gegen seinen Stuhl.

			Ganz kurz schauten wir uns an, ich sah das schlechte Gewissen in seinen schwarzen Augen, dann senkte er den Blick. Ich hörte, wie Scham und Starrsinn in ihm miteinander rangen.

			»Tut mir leid«, murmelte Jasper.

			Ich zuckte die Achseln.

			»Du hast nichts im Schilde geführt«, flüsterte Alice ihm zu, um ihn zu besänftigen. »Das habe ich gesehen.«

			Ich verkniff mir ein Stirnrunzeln, um ihre Lüge nicht preiszugeben. Wir mussten zusammenhalten, Alice und ich. Wir hatten es nicht leicht als Außenseiter in einer Familie von Außenseitern. Ich hütete ihre Geheimnisse und sie meine.

			»Es hilft ein bisschen, wenn du sie dir als Personen vorstellst«, empfahl Alice mit ihrer hohen, melodischen Stimme. Sie sprach so schnell, dass kein Mensch sie verstanden hätte, selbst wenn jemand nah genug gewesen wäre. »Sie heißt Whitney. Sie hat eine kleine Schwester, die sie über alles liebt. Ihre Mutter hat Esme zu der Gartenparty eingeladen, erinnerst du dich?«

			»Ich weiß, wer sie ist«, sagte Jasper kurz angebunden. Er wandte sich ab und starrte zu einem der kleinen Dachfenster hinaus. Sein Ton ließ keine Antwort zu.

			Er musste heute Nacht auf die Jagd gehen. Es war absurd, dass er solche Risiken einging und seine Selbstbeherrschung derart auf die Probe stellte, nur um sein Durchhaltevermögen zu trainieren. Jasper musste einfach lernen seine Grenzen zu akzeptieren.

			Alice seufzte leise und erhob sich, sie nahm das Tablett mit dem Essen – in Wirklichkeit reine Staffage – und ließ ihn in Ruhe. Sie wusste, wann er von ihrem Zuspruch genug hatte. Rosalie und Emmett trugen ihre Beziehung zwar offener zur Schau, doch wenn es darum ging, die Stimmung des anderen zu spüren wie die eigene, waren Alice und Jasper ihnen weit voraus. Als könnten auch sie Gedanken lesen – aber nur untereinander.

			Edward.

			Reflexartig drehte ich mich um, obwohl mein Name gar nicht gerufen, sondern nur gedacht wurde.

			Den Bruchteil einer Sekunde lang begegnete mein Blick einem Paar schokoladenbrauner Augen in einem blassen, herzförmigen Gesicht. Obwohl ich das Gesicht noch nie mit eigenen Augen gesehen hatte, kannte ich es. Es hatte heute in allen menschlichen Köpfen an erster Stelle gestanden. Die Neue. Isabella Swan, Tochter des Polizeichefs der Stadt, die von nun an nicht mehr bei ihrer Mutter, sondern hier bei ihrem Vater lebte. Bella. Sie korrigierte jeden, der ihren vollen Namen benutzte …

			Gelangweilt wandte ich den Blick ab. Es dauerte eine Sekunde, bis ich merkte, dass nicht sie es gewesen war, die meinen Namen gedacht hatte.

			Klar, dass die sich sofort in die Cullens verguckt. So ging der Gedanke weiter.

			Jetzt erkannte ich die Stimme.

			Jessica Stanley. Sie hatte mich schon länger nicht mehr mit ihrem Gedankengeschwätz belästigt. Wie erleichtert war ich gewesen, als sie ihre deplatzierte Schwärmerei überwunden hatte. Ihren unaufhörlichen, albernen Tagträumen konnte ich damals kaum entkommen. Seinerzeit hätte ich ihr gern ganz genau erklärt, was geschehen würde, wenn meine Lippen und die Zähne dahinter sich ihr näherten. Das hätte diesen ärgerlichen Fantasien ein rasches Ende bereitet. Als ich mir ihre Reaktion vorstellte, musste ich fast grinsen.

			Das wird ihr aber noch leidtun, dachte Jessica weiter. Die ist ja noch nicht mal hübsch. Ich weiß echt nicht, wieso Eric sie so anstarrt … oder Mike.

			Bei dem letzten Namen zuckte sie innerlich zusammen. Ihre neue Flamme, der allseits beliebte Mike Newton, beachtete sie überhaupt nicht. Umso mehr schien er das neue Mädchen zu beachten. Noch ein Kind, das die Hand nach dem glitzernden Gegenstand ausstreckte. Deshalb war Jessica so gereizt, auch wenn sie nach außen hin freundlich zu der Neuen war und ihr alles über meine Familie erzählte. Offenbar hatte das Mädchen sich nach uns erkundigt.

			Mich gucken heute auch alle an, dachte Jessica selbstgefällig. Was für ein Glück, dass Bella zwei Kurse zusammen mit mir hatte … Garantiert wird Mike mich fragen, was sie …

			Ich versuchte das Gedankengeplapper auszublenden, bevor all die Banalitäten mich noch in den Wahnsinn trieben.

			»Jessica Stanley breitet vor dem neuen Swan-Mädchen den ganzen üblen Tratsch über den Cullen-Clan aus«, flüsterte ich Emmett zu, um mich abzulenken.

			Er lachte in sich hinein. Hoffentlich macht sie ihre Sache gut, dachte er.

			»Ziemlich uninspiriert. Kaum Skandale und kein bisschen Horror. Da bin ich doch ein wenig enttäuscht.«

			Und die Neue? Ist sie von dem Klatsch auch enttäuscht?

			Ich versuchte zu hören, was Bella, die Neue, von Jessicas Geschichten hielt. Was sah sie, wenn sie die merkwürdige, kreidebleiche Familie betrachtete, die von allen gemieden wurde?

			Es fiel in meine Verantwortung, ihre Reaktion zu überprüfen. Ich war für meine Familie eine Art Wächter – ein besseres Wort fiel mir nicht ein. Damit sollte ich uns schützen. Falls einmal jemand Verdacht schöpfte, konnte ich die anderen frühzeitig warnen und zum Rückzug blasen. Gelegentlich kam das vor – manche fantasiebegabten Menschen erkannten in uns Figuren aus Büchern oder Filmen. Für gewöhnlich lagen sie daneben, trotzdem wechselte man besser den Ort, als zu riskieren, dass jemand der Sache auf den Grund ging. Nur ganz selten hatte einmal jemand die richtige Ahnung. Doch wir gaben niemandem die Chance, seine Theorie zu überprüfen. Wir verschwanden einfach und verwandelten uns in eine gruselige Erinnerung.

			Das war seit Jahrzehnten nicht passiert.

			Obwohl ich mich auf den Platz neben Jessicas nichtssagendem inneren Monolog konzentrierte, hörte ich nichts. Es war, als säße da niemand. Wie eigenartig, hatte das Mädchen sich umgesetzt? Das war unwahrscheinlich, denn Jessica redete immer noch auf sie ein. Verunsichert schaute ich nach. Ich brauchte sonst nie zu überprüfen, was mein »zweites Gehör« mir verriet.

			Wieder traf mein Blick ihre großen braunen Augen. Sie saß noch auf demselben Platz wie vorher und schaute uns an, was nur natürlich war, da Jessica sie immer noch mit Klatschgeschichten über die Cullens unterhielt.

			Es wäre ganz natürlich gewesen, wenn sie an uns gedacht hätte.

			Aber ich hörte keinen Laut.

			Verlockendes, warmes Rot färbte ihre Wangen, als sie den Blick senkte, eine Reaktion auf den Fauxpas, einen Fremden anzustarren und sich dabei erwischen zu lassen. Nur gut, dass Jasper immer noch aus dem Fenster schaute. Ich mochte mir nicht vorstellen, welche Wirkung der Anblick ihres rasch zirkulierenden Bluts auf seine Selbstbeherrschung hätte.

			Ihre Gefühlsregungen waren ihr gleichsam auf die Stirn geschrieben: Überraschung, als sie unbewusst die feinen Unterschiede zwischen ihresgleichen und meinesgleichen registrierte, Neugier, als sie Jessicas Geschichten hörte, und dann noch etwas … Faszination? Es wäre nicht das erste Mal. Wir wirkten schön auf sie, unsere potenziellen Opfer. Und dann schließlich Verlegenheit, als ich sie ertappte.

			Und obwohl ihre Gedanken so deutlich in ihren seltsamen Augen zu lesen waren – seltsam wegen ihrer Tiefe –, hörte ich von ihrem Platz nichts als Schweigen. Absolut nichts.

			Ich war verunsichert.

			So etwas war mir noch nie passiert. Stimmte etwas nicht mit mir? Ich fühlte mich genau wie immer. Jetzt lauschte ich noch angestrengter.

			Alle Stimmen, die ich ausgeblendet hatte, riefen plötzlich in meinem Kopf durcheinander.

			… was für Musik sie wohl gut findet … ich könnte ja mal mit ihr über die neue CD …, dachte Mike Newton zwei Tische weiter, den Blick auf Bella Swan geheftet.

			Wie der sie anstarrt. Reichts ihm noch nicht, dass die Hälfte aller Mädchen nur darauf wartet, dass er … Das waren die gehässigen Gedanken von Eric Yorkie, die sich ebenfalls um die Neue drehten.

			… abstoßend. Ist ja fast, als wär sie eine Berühmtheit oder so … Sogar Edward Cullen glotzt sie an … Lauren Mallory war so eifersüchtig, dass ihr Gesicht eigentlich knallgelb hätte sein müssen. Und Jessica, wie sie sich mit ihrer neuen besten Freundin aufspielt. So ein Witz … Das Mädchen versprühte in Gedanken Gift und Galle.

			… Das ist sie bestimmt schon von jedem gefragt worden. Aber ich würd mich gern mit ihr unterhalten. Was könnte ich nur Originelles sagen?, dachte Ashley Dowling.

			… vielleicht hab ich ja Spanisch mit ihr zusammen …, hoffte June Richardson.

			… heute Abend noch so viel tun! Trigonometrie, und dann noch die Englischarbeit. Hoffentlich ist Mom … Angela Weber, ein stilles Mädchen mit ungewöhnlich freundlichen Gedanken, war als Einzige am Tisch nicht von dieser Bella besessen.

			Alle konnte ich hören, jedes noch so belanglose Detail in ihren Gedanken. Doch von dem neuen Mädchen mit den täuschend beredten Augen – nichts.

			Natürlich hörte ich, was sie sagte, wenn sie mit Jessica sprach. Ich brauchte keine Gedanken zu lesen, um ihre leise, klare Stimme auf der anderen Seite des länglichen Raums zu hören.

			»Wer ist der Junge mit den rötlich braunen Haaren?«, fragte sie. Dabei lugte sie aus dem Augenwinkel zu mir herüber, schaute jedoch gleich wieder weg, als sie sah, dass ich sie immer noch anstarrte.

			Falls ich gehofft hatte, mithilfe ihrer Stimme dem Klang ihrer Gedanken auf die Spur zu kommen, die für mich unerreichbar irgendwo herumschwirrten, so wurde ich augenblicklich enttäuscht. Für gewöhnlich war die Stimme, mit der die Menschen dachten, ihrer tatsächlichen sehr ähnlich. Doch diese leise, scheue Stimme kam mir nicht bekannt vor, sie glich keinem der vielen Gedankenstimmen, die durch den Raum hüpften, da war ich mir sicher. Sie war vollkommen neu.

			Na dann viel Glück, du dumme Gans!, dachte Jessica, ehe sie die Frage des Mädchens beantwortete. »Das ist Edward. Der ist supersüß, klar, aber mach dir keine Hoffnungen. Er ist an Mädchen nicht interessiert, zumindest nicht an den Mädchen hier. Anscheinend ist ihm keine hübsch genug.« Sie rümpfte die Nase.

			Ich wandte mich ab und verbarg ein Lächeln. Jessica und ihre Klassenkameradinnen hatten keine Ahnung, wie glücklich sie sich schätzen konnten, dass mir keine von ihnen sonderlich gefiel.

			Abgesehen von diesem Anflug von Heiterkeit verspürte ich einen merkwürdigen Impuls, den ich nicht ganz einordnen konnte. Er hatte etwas mit Jessicas Gedanken zu tun, von denen das neue Mädchen nichts ahnte.

			Ich verspürte den höchst eigenartigen Drang, dazwischenzutreten und Bella Swan vor Jessicas boshaften Gedanken zu schützen. Wie seltsam. Ich versuchte zu ergründen, was hinter diesem Impuls steckte. Ich schaute mir das neue Mädchen noch einmal an, diesmal durch Jessicas Augen, denn ich konnte sie nicht schon wieder anstarren.

			Vielleicht war es nur ein lange verschütteter Beschützerinstinkt – der Starke für die Schwache. Das Mädchen wirkte zarter als seine Mitschülerinnen. Ihre blasse Haut war so durchscheinend; kaum vorstellbar, dass sie ihr großen Schutz vor der Außenwelt bieten konnte. Darunter sah ich, wie das Blut rhythmisch durch die Adern gepumpt wurde … Doch darauf sollte ich mich lieber nicht konzentrieren – zwar fiel mir das Leben, das ich gewählt hatte, nicht schwer, doch ich war ebenso durstig wie Jasper und wollte mich nicht unnötig in Versuchung führen.

			Zwischen ihren Augenbrauen hatte sie eine kleine Falte, deren sie sich nicht bewusst zu sein schien.

			Es war so frustrierend! Ich sah genau, dass es eine Qual für sie war, dazusitzen, sich mit fremden Leuten zu unterhalten und im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen. Die Haltung ihrer zarten Schultern verriet Schüchternheit – leicht vorgebeugt, als rechne sie jeden Moment mit einer Zurückweisung. Und doch konnte ich nur beobachten, nur raten, nur vermuten. Nichts als Schweigen von diesem gewöhnlichen Mädchen. Ich konnte nichts hören. Warum nicht?

			»Sollen wir?«, fragte Rosalie und störte meine Konzentration.

			Mit einer gewissen Erleichterung wandte ich den Blick von der Neuen ab. Ich wollte mich nicht weiter vergeblich mühen – ich war es nicht gewohnt, etwas nicht zu können, es ärgerte mich. Ich wollte nicht anfangen mich für ihre verborgenen Gedanken zu interessieren, nur weil sie mir verborgen blieben. Zweifellos würden sich ihre Gedanken, wenn ich sie erst einmal entschlüsselt hatte – und das würde mir gewiss noch gelingen –, als ebenso banal erweisen wie die aller anderen Menschen. Nicht der Mühe wert, die ich dafür aufbringen musste.

			»Und, hat die Neue schon Angst vor uns?«, fragte Emmett, der immer noch keine Antwort auf seine letzte Frage erhalten hatte.

			Ich zuckte die Achseln. Es interessierte ihn nicht so brennend, dass er insistiert hätte.

			Wir standen auf und verließen die Cafeteria.

			Emmett, Rosalie und Jasper gaben sich als Zwölftklässler aus und gingen zu ihren Kursen. Ich tat so, als wäre ich etwas jünger. Ich ging zu meinem Biokurs und machte mich auf eine langweilige Stunde gefasst. Es war kaum anzunehmen, dass Mr Banner, ein höchstens durchschnittlich intelligenter Mann, eine Überraschung für jemanden bereithielt, der zwei Abschlüsse in Medizin hatte.

			Im Klassenzimmer setzte ich mich auf meinen Platz und breitete meine Bücher – wieder nur Requisiten; es stand nichts darin, was ich nicht schon wusste – auf dem Tisch aus. Ich hatte als Einziger einen Tisch für mich allein. Die Menschen waren nicht schlau genug, um zu wissen, dass sie Angst vor mir hatten, doch ihr Selbsterhaltungstrieb hielt sie immerhin von mir fern.

			Langsam trudelten alle vom Mittagessen ein und der Raum füllte sich. Ich lehnte mich zurück und wartete, dass die Zeit verging. Wieder einmal wünschte ich mir, schlafen zu können.

			Weil ich gerade an die Neue gedacht hatte, als Angela Weber mit ihr hereinkam, weckte ihr Name meine Aufmerksamkeit.

			Bella scheint genauso schüchtern zu sein wie ich. Bestimmt ist das heute nicht leicht für sie. Ich würde so gern irgendwas sagen … aber das würde sich wahrscheinlich nur blöd anhören …

			Super!, dachte Mike Newton, als er sich auf seinem Stuhl umdrehte und die Mädchen hereinkommen sah.

			Doch von dort, wo Bella Swan stand, immer noch nichts. Es ärgerte und nervte mich, dass dort, wo ihre Gedanken sein sollten, nichts als Leere war.

			Was, wenn ich nun meine Gabe verlor? Wenn das hier nur der Anfang war?

			Oft hatte ich mir gewünscht, der Kakofonie entfliehen zu können. Normal zu sein – soweit es mir möglich war. Doch jetzt erfüllte mich die Vorstellung mit Panik. Wer wäre ich ohne meine Gabe? Ich hatte noch nie gehört, dass so etwas vorkommen konnte. Ich musste Carlisle danach fragen.

			Jetzt kam sie näher und ging an meinem Tisch vorbei zum Lehrerpult. Armes Mädchen, der einzige freie Platz war der neben mir. Automatisch räumte ich ihre Hälfte des Tisches frei und schob meine Bücher zu einem Stapel zusammen. Ich bezweifelte, dass sie sich hier besonders wohlfühlen würde. Sie hatte ein langes Halbjahr vor sich – jedenfalls in diesem Kurs. Aber vielleicht würde es mir, wenn ich neben ihr saß, ja gelingen, das Versteck ihrer Gedanken aufzuspüren … nicht, dass ich dafür normalerweise große Nähe brauchte. Und nicht, dass ich irgendetwas zu hören bekommen würde, wofür es sich lohnte.

			Bella Swan trat in den Strom warmer Luft, die von der Lüftung zu mir geblasen wurde.

			Ihr Geruch traf mich wie ein Rammbock, wie eine explodierende Granate. Kein Bild könnte die Gewalt dessen beschreiben, was in diesem Augenblick mit mir geschah.

			Ich war auf der Stelle verwandelt. Von einem Moment auf den anderen hatte ich nichts mehr mit dem Menschen gemein, der ich einmal gewesen war; von den Überresten der Menschlichkeit, in die ich mich all die Jahre gekleidet hatte, blieb nichts übrig.

			Ich war ein Raubtier und sie war meine Beute. Nur noch diese Wahrheit gab es auf der Welt, sonst nichts.

			Es gab keinen Raum voller Zeugen – die waren in meiner Vorstellung schon Kollateralschäden. Vergessen war das Geheimnis von Bella Swans Gedanken. Ihre Gedanken waren bedeutungslos, denn sie würde sie nicht mehr viel länger denken.

			Ich war ein Vampir, und sie hatte das süßeste Blut, das ich in den letzten achtzig Jahren gerochen hatte.

			Ich hätte nie für möglich gehalten, dass es einen solchen Duft geben könnte. Hätte ich das gewusst, hätte ich mich schon vor langer Zeit danach auf die Suche gemacht. Die ganze Erde hätte ich nach ihr durchkämmt. Ich konnte mir den Geschmack vorstellen …

			Wie Feuer brannte mir der Durst in der Kehle. Mein Mund war ausgetrocknet, die Zunge klebte am Gaumen. Das Einschießen des Gifts half nicht, dieses Gefühl zu vertreiben. Als Antwort auf den Durst krampfte sich mein Magen vor Hunger zusammen. Meine Muskeln spannten sich zum Sprung.

			Nicht einmal eine Sekunde war vergangen. Sie war noch mitten in dem Schritt, der mir ihren Duft entgegengeweht hatte.

			Als ihr Fuß den Boden berührte, schaute sie verstohlen, wie sie meinte, zu mir herüber. Ihr Blick traf meinen, und ich sah mich in ihren großen Augen gespiegelt.

			Der Schreck über diesen Anblick rettete ihr für einen kurzen Moment das Leben.

			Und sie machte es mir nur noch schwerer. Als sie meinen Gesichtsausdruck registrierte, schoss ihr wieder das Blut in die Wangen und färbte ihre Haut in dem köstlichsten Rotton, den ich je gesehen hatte. Ihr Duft hing wie ein dichter Nebel in meinem Gehirn. Meine Gedanken überschlugen sich, waren unzusammenhängend, entzogen sich meiner Gewalt.

			Sie ging jetzt schneller, als hätte sie begriffen, dass sie fliehen musste. Vor lauter Eile stolperte sie, geriet ins Wanken und fiel dabei fast auf das Mädchen vor mir. Schwach und verwundbar. Noch schwächer und verwundbarer als gewöhnliche Menschen.

			Ich versuchte mich auf das Gesicht zu konzentrieren, das ich in ihren Augen gesehen hatte, ein Gesicht, das ich voller Abscheu erkannte. Das Gesicht des Monsters in mir – das Gesicht, gegen das ich seit Jahrzehnten angestrengt und mit kompromissloser Disziplin ankämpfte. Wie mühelos es jetzt zutage trat!

			Ihr Duft umschwirrte mich wieder, verwirrte meine Gedanken und schleuderte mich fast aus dem Stuhl.

			Nein.

			Ich griff mit einer Hand unter den Tisch und packte eine Strebe vom Stuhl, um mich daran festzuhalten. Das Holz war dem nicht gewachsen. Die Strebe brach und ich hatte die Hand voll bröseliger Splitter. Im verbliebenen Holz zeichneten sich meine Finger ab.

			Spuren verwischen. Das war eine Grundregel. Schnell zerrieb ich mit den Fingerspitzen die Umrisse des Abdrucks und hinterließ nur ein ungleichmäßiges Loch und ein Häufchen Sägespäne auf dem Fußboden. Ich verteilte sie mit dem Fuß.

			Spuren verwischen. Kollateralschäden …

			Ich wusste, was jetzt kam. Das Mädchen würde sich neben mich setzen und ich musste es töten.

			Die unschuldigen Zuschauer im Klassenzimmer, achtzehn junge Menschen und ein Mann, durften den Raum nicht verlassen, wenn sie alles mit angesehen hatten.

			Beim Gedanken an das, was ich tun musste, zuckte ich zusammen. Selbst in meinen schlimmsten Zeiten hatte ich nie so eine Gräueltat begangen. Noch nie hatte ich Unschuldige getötet, in mehr als acht Jahrzehnten nicht. Und jetzt plante ich zwanzig auf einen Streich abzuschlachten.

			Das Gesicht des Monsters in meinen Gedanken verhöhnte mich.

			Auch wenn ich vor dem Monster erschauerte, so plante ich doch gleichzeitig die Tat.

			Wenn ich zuerst das Mädchen tötete, hätte ich nur fünfzehn oder zwanzig Sekunden mit ihr, bevor die anderen reagierten. Vielleicht ein wenig länger, falls sie nicht gleich merkten, was geschah. Ihr würde keine Zeit bleiben, zu schreien oder Schmerz zu empfinden; ich würde sie nicht brutal ermorden. So viel konnte ich für diese Fremde mit dem schrecklich begehrenswerten Blut schon tun.

			Doch dann musste ich die anderen an der Flucht hindern. Wegen der Fenster brauchte ich mir keine Sorgen zu machen, zu hoch und zu klein. Blieb also nur die Tür – wenn ich die versperrte, saßen sie in der Falle.

			Wenn sie in Panik gerieten und wild durcheinanderrannten, wäre es schwieriger und umständlicher, sie alle zu überwältigen. Nicht unmöglich, aber es würde viel Lärm geben. Zeit für jede Menge Geschrei. Irgendjemand würde etwas hören … und dann wäre ich gezwungen, in dieser schwarzen Stunde noch mehr Unschuldige zu töten.

			Und während ich die anderen tötete, würde ihr Blut abkühlen.

			Ihr Duft war eine Strafe, er verschloss mir die trockene, schmerzende Kehle …

			Also die Zeugen zuerst.

			Ich plante die Sache ganz genau. Ich befand mich in der hintersten Reihe. Als Erstes würde ich mir die rechte Seite vornehmen. Ich schätzte, dass ich pro Sekunde in vier oder fünf Hälse beißen konnte. Das würde keinen Lärm machen. Die rechte Seite hatte es besser, sie würden mich nicht kommen sehen. Dann vorn herum zur linken Seite – ich würde höchstens fünf Sekunden brauchen, um jedes Leben in diesem Klassenzimmer auszulöschen.

			Aber doch lange genug, dass Bella Swan sehen konnte, was auf sie zukam. So lange, dass sie Angst bekommen konnte. Vielleicht sogar so lange, dass sie losschreien würde, wenn sie nicht vor Schreck erstarrte. Ein Schrei, so leise, dass niemand zu Hilfe käme.

			Ich holte tief Luft, und ihr Duft war ein Feuer, das durch meine trockenen Adern raste, in meiner Brust brannte und alle besseren Regungen zerstörte, deren ich fähig war.

			Jetzt drehte sie sich um. In ein paar Sekunden würde sie sich neben mich setzen, nur wenige Zentimeter entfernt.

			Das Monster in meinem Kopf frohlockte.

			Links neben mir klappte jemand eine Mappe zu. Ich schaute nicht nach, wer von den Verdammten es war. Doch die Bewegung wirbelte mir einen Strom gewöhnlicher, neutraler Luft ins Gesicht.

			Einen kurzen Moment konnte ich wieder klar denken. In diesem wertvollen Moment sah ich zwei Gesichter nebeneinander in meinem Kopf.

			Das eine war meins, besser gesagt, war einmal meins gewesen: das rotäugige Monster, das so viele Menschen umgebracht hatte, dass ich nicht mehr mitgezählt hatte. Es waren Morde, die ich begründen und rechtfertigen konnte. Ich war ein Mörder von Mördern, ein Mörder anderer, schwächerer Monster. Ich schwang mich zu einer Art Gott auf, bestimmte darüber, wer die Todesstrafe verdiente. Es war ein Kompromiss, den ich mit mir selbst geschlossen hatte. Ich hatte mich von menschlichem Blut ernährt, doch nur, wenn man den Begriff sehr weit fasste. Meine Opfer waren mit ihren finsteren Taten kaum menschlicher als ich gewesen.

			Das andere Gesicht war das von Carlisle.

			Zwischen den beiden Gesichtern gab es keinerlei Ähnlichkeit. Sie waren schwärzeste Nacht und helllichter Tag.

			Es gab auch keinen Grund für irgendwelche Ähnlichkeiten. Carlisle war nicht mein Vater im biologischen Sinn. Unsere Gesichtszüge glichen einander nicht. Die Ähnlichkeit unserer Hautfarbe rührte nur daher, dass wir beide Vampire waren; alle Vampire hatten die gleiche eisbleiche Haut. Mit der Augenfarbe war es etwas anderes – die war Folge einer gemeinsamen Entscheidung.

			Und doch, obwohl es keinen Grund für eine Gemeinsamkeit gab, hatte ich mir eingebildet, mein Gesicht hätte in den über siebzig Jahren, in denen ich Carlisles Entscheidung gefolgt und in seine Fußstapfen getreten war, bis zu einem gewissen Grad angefangen seines zu spiegeln. Meine Züge hatten sich nicht verändert, doch mir schien es, als zeichnete sich etwas von seiner Weisheit in meinem Gesicht ab, als könnte man sein Mitgefühl an der Form meines Mundes erkennen und Spuren seiner Geduld auf meiner Stirn.

			All diese kleinen Verbesserungen waren im Gesicht des Monsters verloren gegangen. In wenigen Augenblicken würde nichts mehr von den Jahren zu erkennen sein, die ich mit meinem Schöpfer, meinem Mentor, meinem Vater in jeder wesentlichen Bedeutung des Wortes verbracht hatte. Meine Augen würden rot glühen wie die des Teufels, jede Ähnlichkeit wäre für immer dahin.

			In meiner Vorstellung verurteilten Carlisles freundliche Augen mich nicht. Ich wusste, dass er mir diese Gräueltat verzeihen würde. Weil er mich liebte. Weil er mich für besser hielt, als ich war.

			Bella Swan setzte sich mit steifen, sicher vor Angst unbeholfenen Bewegungen auf den Platz neben mir und der Geruch ihres Bluts hüllte mich erbarmungslos ein.

			Mein Vater würde sehen, dass er sich in mir getäuscht hatte. Diese Tatsache schmerzte fast so sehr wie das Feuer in meiner Kehle.

			Angewidert drehte ich mich von ihr weg – voller Abscheu vor dem Monster, das sich danach verzehrte, sie zu packen.

			Warum musste sie hierherkommen? Warum musste es sie geben? Warum musste sie das bisschen Frieden zerstören, das ich in diesem Nicht-Leben hatte? Warum war dieses unerträgliche Mädchen überhaupt geboren worden? Sie war mein Untergang.

			Ich wandte das Gesicht von ihr ab, als mich plötzlich heftiger, blinder Hass durchfuhr.

			Ich wollte kein Monster sein! Ich wollte nicht all die harmlosen jungen Leute im Raum töten! Ich wollte nicht alles verlieren, was ich mir in einem Leben voller Entsagung und Selbstverleugnung aufgebaut hatte!

			Das durfte nicht geschehen.

			Sie würde mich nicht dazu bringen.

			Das Problem war der Geruch, der grauenhaft verlockende Geruch ihres Bluts. Wenn es nur eine Möglichkeit gäbe zu widerstehen … wenn mir nur ein frischer Wind den Kopf durchpusten würde.

			Bella Swan warf ihr langes, dichtes mahagonifarbenes Haar in meine Richtung.

			War sie verrückt?

			Nein, es kam keine freundliche Brise. Aber ich musste ja nicht atmen.

			Ich hielt die Luft an. Die Erleichterung war sofort zu spüren, doch sie war nicht vollkommen. Ich hatte immer noch die Erinnerung an den Geruch im Kopf und den Geschmack hinten auf der Zunge. Selbst auf diese Weise würde ich nicht lange widerstehen können.

			Jedes Leben im Raum war in Gefahr, solange wir beide uns gemeinsam darin aufhielten. Ich müsste weglaufen. Ich wollte weglaufen, weg von der Hitze des Mädchens neben mir und dem unerträglich brennenden Schmerz, doch ich war mir nicht hundertprozentig sicher, dass ich, wenn ich die Muskeln löste, um aufzustehen, mich nicht stattdessen auf sie stürzen und das Verbrechen begehen würde, das ich bereits geplant hatte.

			Doch vielleicht konnte ich eine Stunde widerstehen. Würde ich mich nach einer Stunde so weit im Griff haben, dass ich gefahrlos aufstehen konnte? Ich zweifelte daran, doch ich nahm es mir fest vor. Es musste gelingen. Die Zeit musste reichen, um aus diesem Raum voller Opfer zu entkommen. Opfer, die es vielleicht gar nicht geben musste, wenn ich eine kleine Stunde widerstehen konnte.

			Es war unangenehm, nicht zu atmen. Mein Körper brauchte keinen Sauerstoff, doch es lief meinen Instinkten zuwider. In Stresssituationen verließ ich mich stärker auf meinen Geruchssinn als auf alle anderen Sinne. Er leitete mich bei der Jagd, er warnte mich bei Gefahr. Mir begegnete nur selten etwas, das so gefährlich war wie ich, aber der Selbsterhaltungstrieb war bei meinesgleichen ebenso stark ausgeprägt wie bei einem durchschnittlichen Menschen.

			Es war unangenehm, aber auszuhalten. Jedenfalls erträglicher, als sie zu riechen und nicht die Zähne in diese zarte, dünne, durchsichtige Haut zu schlagen und das heiße, strömende, pulsierende …

			Eine Stunde! Nur eine Stunde. Ich durfte nicht an den Geruch denken, nicht an den Geschmack.

			Das stille Mädchen beugte sich vor, sodass sich ihre Haare über ihre Mappe ausbreiteten. Ich konnte ihr Gesicht nicht sehen, konnte nicht versuchen die Gefühle in ihren klaren, tiefen Augen zu lesen. Verbarg sie ihre Augen vor mir? Aus Angst? Aus Schüchternheit? Um ihre Geheimnisse für sich zu behalten?

			Mein anfänglicher Ärger darüber, von ihren lautlosen Gedanken ausgeschlossen zu sein, verblasste neben dem Verlangen und dem Hass, die mich jetzt beherrschten. Denn ich hasste dieses zerbrechliche Mädchen, hasste es mit der ganzen Inbrunst, mit der ich mich an mein altes Ich klammerte, an die Liebe zu meiner Familie, an meine Träume, besser zu sein, als ich war … Sie zu hassen, das zu hassen, was sie in mir auslöste – das half ein wenig. Der anfängliche Ärger war schwach gewesen, aber auch er half ein wenig. Ich klammerte mich an jedes Gefühl, das mich von der Vorstellung ablenkte, wie sie schmeckte …

			Hass und Ärger. Ungeduld. Ging diese Stunde denn nie vorbei?

			Und wenn die Stunde vorbei war … dann würde sie aus dem Klassenzimmer gehen. Und ich?

			Wenn ich das Monster in Schach hielt, es überzeugen konnte, dass sich der Aufschub lohnte, dann könnte ich mich vorstellen. Hallo, ich bin Edward Cullen. Soll ich dich zu deinem nächsten Kurs bringen?

			Sie würde Ja sagen. Das wäre die normale, höfliche Reaktion. Auch wenn sie bereits Angst vor mir hatte, was ich vermutete, würde sie der Konvention folgen und mitkommen. Es dürfte ein Leichtes sein, sie in die Irre zu führen. Ein Zipfel des Waldes ragte wie ein Finger bis an den Parkplatz heran. Ich könnte behaupten, ich hätte ein Buch im Auto vergessen …

			Würde sich jemand daran erinnern, dass ich der Letzte war, mit dem sie gesehen wurde? Es regnete, wie üblich; zwei dunkle Regenjacken, die sich in die falsche Richtung bewegten, fielen sicher nicht besonders auf, sie würden mich nicht verraten.

			Nur dass ich heute nicht der Einzige war, der sich für Bella Swan interessierte – wenn auch brennender als alle anderen. Vor allem Mike Newton entging keine ihrer Bewegungen, als sie auf ihrem Stuhl herumrutschte – sie fühlte sich unbehaglich in meiner Nähe, wie es jedem gehen würde und wie ich es schon geahnt hatte, bevor ihr Geruch jedes freundliche Mitgefühl zunichtemachte. Mike Newton würde es auffallen, wenn sie den Raum mit mir verließ.

			Wenn ich es eine Stunde aushielt, schaffte ich es dann auch zwei?

			Der brennende Schmerz ließ mich zusammenzucken.

			Nach der Schule würde sie in ein leeres Haus zurückgehen. Polizeichef Swan arbeitete den ganzen Tag. Ich kannte sein Haus, wie ich jedes Haus in dieser winzigen Stadt kannte. Es schmiegte sich an den dichten Wald, direkte Nachbarn gab es keine. Selbst wenn sie Zeit hätte zu schreien, was ausgeschlossen war, würde niemand sie hören.

			Ja, so konnte ich die Sache auf verantwortungsvolle Art angehen. Ich hielt es schon mehr als sieben Jahrzehnte ohne Menschenblut aus. Da konnte ich wohl noch zwei Stunden durchhalten, wenn ich den Atem anhielt. Und war ich erst mit ihr allein, bestand kein Risiko, dass andere zu Schaden kamen. Und dann gibt es auch keinen Grund, die Sache überstürzt zum Abschluss zu bringen, stimmte das Monster in meinem Kopf zu.

			Es war schon ziemlich spitzfindig zu denken, dass ich kein ganz so schlimmes Monster wäre, wenn ich dieses unschuldige Mädchen tötete und dafür die neunzehn Übrigen im Raum durch meine Geduld und Selbstbeherrschung rettete.

			Ich hasste das Mädchen und wusste gleichzeitig, dass mein Hass ungerecht war. In Wirklichkeit galt der Hass mir selbst. Und wenn sie tot war, würde ich uns beide noch mehr hassen.

			Auf diese Weise überstand ich die Stunde – indem ich mir ausmalte, wie ich sie am besten umbringen könnte. Die Tat an sich versuchte ich mir besser nicht vorzustellen. Das wäre womöglich zu viel für mich gewesen. Ich plante nur das Vorgehen, mehr nicht.

			Einmal, gegen Ende der Stunde, spähte das Mädchen durch den Vorhang seiner Haare zu mir herüber. Als unsere Blicke sich trafen, spürte ich, wie ich ungerechtfertigten Hass versprühte – ich sah ihn in ihren verschreckten Augen gespiegelt. Ehe sie sich wieder hinter ihrem Haar verschanzte, schoss ihr das Blut in die Wangen, und da war es fast um mich geschehen.

			Doch dann klingelte es. Das erlösende Klingeln – wie abgedroschen. Sie war vom Tod erlöst, ich wenigstens für kurze Zeit davon, jenes albtraumhafte Wesen zu sein, das ich fürchtete und verabscheute.

			Ich musste weg.

			Obwohl ich mich voll und ganz auf die einfachsten Bewegungen konzentrierte, konnte ich nicht so langsam gehen, wie es geboten gewesen wäre. Hätte mich jemand dabei beobachtet, wäre er vielleicht auf die Idee gekommen, dass mit meiner Art der Fortbewegung etwas nicht stimmte. Doch niemand beachtete mich. Die Gedanken aller kreisten immer noch um das Mädchen, das dazu verdammt war, in kaum mehr als einer Stunde zu sterben.

			Ich versteckte mich in meinem Wagen.

			Dass ich mich verstecken musste, gefiel mir nicht. Wie feige das war. Doch ich brachte nicht mehr genug Disziplin auf, um mich unter Menschen aufzuhalten. Nachdem ich so sehr mit mir gerungen hatte, um die eine nicht zu töten, hatte ich keine Kraft mehr, den anderen zu widerstehen. Und das wäre wirklich Verschwendung. Wenn ich dem Monster schon nachgeben musste, sollte es die Niederlage wenigstens wert sein.

			Ich legte eine CD ein, die mich normalerweise beruhigte, doch hier und jetzt half sie kaum. Nein, was jetzt half, war die kühle, nasse, saubere Luft, die zusammen mit dem Nieselregen durch die heruntergelassenen Scheiben hereinkam. Zwar konnte ich mich an den Geruch von Bella Swans Blut noch genau erinnern, doch als ich die frische Luft einatmete, war es, als würde ich damit das Gift aus meinem Körper waschen.

			Ich war wieder zurechnungsfähig. Ich konnte wieder denken. Und wieder kämpfen. Ich konnte gegen das ankämpfen, was ich nicht sein wollte.

			Ich musste nicht zu ihr nach Hause fahren. Ich musste sie nicht töten. Ich war ein vernunftbegabtes, denkendes Wesen, und ich hatte eine Wahl. Man hatte immer eine Wahl.

			Im Klassenzimmer hatte ich anders empfunden … aber jetzt war ich nicht länger neben ihr.

			Ich musste meinen Vater nicht enttäuschen. Ich musste meiner Mutter weder Aufregung noch Sorge oder Schmerz bereiten. Ja, auch meiner Adoptivmutter würde ich damit wehtun. Esme war so gütig, so liebevoll und sanft. Jemandem wie Esme Leid zuzufügen, wäre wirklich unverzeihlich.

			Vielleicht musste ich mein Leben doch nicht ändern, wenn ich alles daransetzte, dem Mädchen aus dem Weg zu gehen. Ich hatte mein Leben gut eingerichtet. Warum sollte ich mir das von einem lästigen Niemand zerstören lassen – so köstlich dieser Niemand auch roch?

			Welch eine Ironie, dass ich dieses Mädchen vor der armseligen, zahnlosen Bedrohung von Jessica Stanleys hinterhältigen Gedanken hatte beschützen wollen. Ich war der Letzte, der Bella Swans Beschützer sein konnte. Vor nichts und niemandem musste man sie mehr beschützen als vor mir.

			Wo war Alice eigentlich die ganze Zeit?, fragte ich mich plötzlich. Hatte sie nicht gesehen, wie ich das Swan-Mädchen auf vielfache Weise ermordet hatte? Warum war sie mir nicht zu Hilfe gekommen – entweder um mich aufzuhalten oder um mir beim Beseitigen der Spuren zu helfen? Hatte sie die ganze Zeit aufgepasst, dass Jasper nicht auf Abwege geriet, und war ihr dadurch diese viel schrecklichere Gefahr entgangen? Oder war ich stärker, als ich dachte? Hätte ich dem Mädchen in Wirklichkeit gar nichts angetan?

			Nein, ich wusste es besser. Alice konzentrierte sich offenbar ausschließlich auf Jasper.

			Ich suchte in der Richtung, in der sie sich aufhalten musste, in dem kleinen Gebäude, wo die Englischkurse stattfanden. Ich brauchte nicht lange, um ihre vertraute »Stimme« aufzuspüren. Und ich hatte recht. All ihre Gedanken galten Jasper, sie folgte ihm auf Schritt und Tritt.

			Ich hätte sie so gern um Rat gefragt, doch gleichzeitig war ich froh, dass sie nicht wusste, wozu ich fähig war. Jetzt überfiel mich eine neue Regung – brennende Scham. Ich wollte nicht, dass meine Familie von der Sache erfuhr.

			Wenn ich Bella Swan aus dem Weg gehen konnte, wenn ich es schaffte, sie nicht zu töten – als ich das nur dachte, wand sich das Monster vor Enttäuschung und knirschte mit den Zähnen –, dann brauchte auch niemand davon zu erfahren. Wenn ich mich nur von ihrem Duft fernhalten konnte …

			Nichts sprach dagegen, es wenigstens zu versuchen. Die richtige Entscheidung zu treffen und so zu sein, wie Carlisle mich sah.

			Die letzte Schulstunde war fast vorüber. Ich beschloss, meinen neuen Plan sofort in die Tat umzusetzen. Das war besser, als hier auf dem Parkplatz herumzusitzen, wo sie jederzeit vorbeikommen und meine Bemühungen zunichtemachen konnte. Wieder empfand ich Hass auf das Mädchen, obwohl es nichts dafür konnte.

			Ich ging schnell – etwas zu schnell, doch es gab keine Zeugen – über das kleine Schulgelände ins Sekretariat.

			Dort war niemand außer der Sekretärin, die mich nicht gehört hatte, als ich lautlos hereinkam.

			»Ms Cope?«

			Die Frau mit den unnatürlich roten Haaren blickte auf und erschrak. Egal, wie oft sie einen von uns schon gesehen hatte, die kleinen Unterschiede, die sie nicht verstand, trafen sie doch immer unvorbereitet.

			»Oh«, stieß sie ein wenig nervös hervor. Sie strich ihr T-Shirt glatt. Wie albern, dachte sie. Er könnte fast mein Sohn sein. »Hallo, Edward. Was kann ich für dich tun?« Sie klimperte hinter der dicken Brille mit den Lidern.

			Unangenehm. Aber ich konnte charmant sein, wenn ich wollte. Es fiel mir leicht, weil ich immer sofort wusste, wie meine Worte und Gesten beim anderen ankamen.

			Ich beugte mich vor und erwiderte ihren Blick, als schaute ich ihr tief in die ausdruckslosen, kleinen braunen Augen. Schon waren ihre Gedanken in Aufruhr. Es würde ein Kinderspiel sein.

			»Ich frage mich, ob Sie mir wohl bei meinem Stundenplan behilflich sein könnten«, sagte ich mit der weichen Stimme, die ich einsetzte, wenn ich die Menschen nicht verschrecken wollte.

			Ich hörte, wie ihr Herz schneller schlug.

			»Natürlich, Edward. Wie kann ich dir helfen?« Zu jung, zu jung, predigte sie sich. Damit lag sie natürlich daneben. Ich war älter als ihr Großvater.

			»Ich habe überlegt, ob ich statt Biologie eine andere Naturwissenschaft belegen könnte. Zum Beispiel Physik?«

			»Gibt es Probleme mit Mr Banner, Edward?«

			»Ganz und gar nicht, es ist nur so, dass ich den Stoff bereits durchgenommen habe …«

			»In der Schule für Hochbegabte, die du in Alaska besucht hast, ich verstehe.« Während sie darüber nachdachte, schürzte sie die schmalen Lippen. Die müssten eigentlich alle auf dem College sein. Ich hab die Klagen der Lehrer gehört. Alle glatt Eins-Komma-null, nie ein Zögern bei der Antwort, nie ein Fehler in den Klausuren – als hätten sie es raus, in allen Fächern zu schummeln. Mr Varner denkt lieber, dass in Trigonometrie einer schummelt, als dass ein Schüler schlauer ist als er … Ich wette, ihre Mutter unterrichtet sie … »Der Physikkurs ist eigentlich voll, Edward. Mr Banner möchte nicht mehr als fünfundzwanzig Schüler in einem Kurs haben …«

			»Ich würde auch nicht stören.«

			Natürlich nicht. Doch nicht einer von den perfekten Cullens. »Ja, ich weiß. Aber es gibt auch gar nicht genug Plätze …«

			»Könnte ich den Kurs dann streichen? Ich könnte in der Zeit für mich alleine lernen.«

			»Biologie streichen?« Ihr blieb der Mund offen stehen. Das ist absurd. Es kann doch nicht so schwer sein, eine Stunde abzusitzen, in der man nichts Neues lernt! Da muss es doch ein Problem mit Mr Banner geben. »Dann hast du für den Abschluss aber nicht genug Stunden belegt.«

			»Die kann ich ja nächstes Jahr nachholen.«

			»Sprich doch noch mal mit deinen Eltern darüber.«

			Hinter mir ging die Tür auf, doch die Person, die da hereinkam, dachte nicht an mich, deshalb ignorierte ich sie und konzentrierte mich auf Ms Cope. Ich beugte mich noch etwas weiter vor und schaute ihr noch tiefer in die Augen. Die Wirkung wäre besser gewesen, wären meine Augen golden gewesen statt schwarz. Schwarz machte den Leuten Angst, das war ja auch der Sinn der Sache.

			Tatsächlich fuhr die Sekretärin zurück, verwirrt von ihren widersprüchlichen Regungen.

			»Bitte, Ms Cope.« Ich ließ meine Stimme so weich und unwiderstehlich wie möglich klingen, und das schien zu wirken. »Gibt es nicht irgendeinen anderen Kurs, in den ich wechseln könnte? Da gibt es doch bestimmt noch irgendwo einen freien Platz. Biologie kann nicht das einzige Fach sein, das man in der sechsten Stunde belegen kann …«

			Ich lächelte sie an und achtete darauf, die Zähne nicht zu sehr zu zeigen, denn ich wollte sie nicht schon wieder verschrecken.

			Ihr Herz schlug noch schneller. Zu jung, mahnte sie sich verzweifelt. »Na ja, vielleicht kann ich mal mit Bob – ich meine Mr Banner – reden. Ich kann mal sehen, ob …«

			Nur eine einzige Sekunde und alles war anders: die Atmosphäre im Raum, der Grund, weshalb ich hier war und mich zu der rothaarigen Frau beugte … Auf einmal hatte ich ein ganz anderes Ziel.

			Nur eine einzige Sekunde brauchte Samantha Wells, um die Tür zu öffnen, einen unterschriebenen Verspätungszettel in den Ablagekorb neben der Tür zu legen und wieder hinauszurauschen; sie hatte es eilig, die Schule zu verlassen. Der plötzliche Luftzug, der durch die geöffnete Tür kam, traf mich mit voller Wucht. Nur eine einzige Sekunde und mir wurde klar, warum mich die Person, die vorhin hereingekommen war, nicht mit ihren Gedanken unterbrochen hatte.

			Obwohl ich mich nicht zu vergewissern brauchte, drehte ich mich um.

			Bella Swan drückte sich mit dem Rücken an die Wand neben der Tür, sie hielt irgendeinen Zettel krampfhaft in den Händen. Als sie meinen grimmigen, unmenschlichen Blick sah, wurden ihre Augen noch größer, als sie ohnehin schon waren.

			Der Geruch ihres Bluts erfüllte die Luft in dem winzigen, heißen Raum. Meine Kehle ging in Flammen auf.

			Wieder starrte mich das Monster aus dem Spiegel ihrer Augen an, die Maske des Bösen.

			Meine Hand blieb über der Theke in der Luft hängen. Ohne mich umzuschauen, hätte ich hinüberlangen und Ms Copes Kopf mit tödlicher Wucht auf den Schreibtisch knallen können. Nur zwei Leben anstatt zwanzig. Ein guter Tausch.

			Gespannt wartete das hungrige Monster darauf, dass ich es tat.

			Doch man hat immer eine Wahl – es musste einfach so sein.

			Ich hielt die Luft an und rief mir Carlisles Gesicht vor Augen. Dann wandte ich mich wieder Ms Cope zu, die beim Anblick meines veränderten Gesichtsausdrucks vor mir zurückzuckte. Ihre Überraschung war unüberhörbar, auch wenn sich ihre Angst nicht in zusammenhängenden Worten ausdrückte.

			Mit der ganzen Selbstbeherrschung, die ich in jahrzehntelanger Übung gelernt hatte, gelang es mir, meine Stimme ruhig und sanft klingen zu lassen. Die Luft in meiner Lunge reichte gerade noch, um einmal hastig etwas zu sagen.

			»Okay. Ich verstehe, dass es unmöglich ist. Haben Sie vielen Dank für Ihre Mühe.«

			Ich fuhr herum und stürzte aus dem Raum, ganz nah an dem Mädchen vorbei, und dabei versuchte ich die Hitze ihres Bluts so gut es ging zu ignorieren.

			Ich lief viel zu schnell und blieb erst stehen, als ich bei meinem Wagen angelangt war. Die meisten Schüler waren schon fort, es gab also nicht viele Zeugen. Ich hörte, wie ein D.J. Garrett aus der Achten irritiert stutzte, der Sache aber keine weitere Beachtung schenkte …

			Wo kommt denn Cullen plötzlich her – als wär er aus dem Nichts aufgetaucht … Wahrscheinlich hat meine Fantasie mir mal wieder einen Streich gespielt. Mom sagt immer …

			Als ich mich auf den Sitz gleiten ließ, waren die anderen schon da. Ich versuchte ruhig zu atmen, doch ich schnappte nach Luft, als wäre ich gerade dem Erstickungstod entronnen.

			»Edward?«, fragte Alice. Sie klang besorgt.

			Ich schüttelte nur den Kopf.

			»Was ist denn mit dir los?«, wollte Emmett wissen und vergaß für einen Augenblick den Ärger darüber, dass Jasper nicht in der Stimmung für eine Revanche war.

			Statt einer Antwort legte ich den Rückwärtsgang ein. Ich musste von diesem Parkplatz runter, bevor Bella Swan mir auch noch hierher nachkam. Mein persönlicher Dämon, der mich verfolgte … Ich riss den Wagen herum und gab Gas. Noch ehe wir auf der Straße waren, stand der Tacho auf sechzig. Und ehe ich um die Ecke bog, stand er auf hundertzehn.

			Ohne hinzusehen, wusste ich, dass Emmett, Rosalie und Jasper alle Alice anstarrten. Sie zuckte die Achseln. Sie konnte nicht sehen, was geschehen war, nur was kommen würde.

			Jetzt schaute sie für mich in die Zukunft. Wir verfolgten beide, was sie in ihrem Kopf sah, und waren beide überrascht.

			»Du gehst weg?«, flüsterte sie.

			Jetzt starrten die anderen mich an.

			»Ja?«, zischte ich durch die Zähne.

			Da sah sie, wie mein Entschluss ins Wanken geriet und meine Zukunft eine dunklere Wendung nahm.

			»Oh.«

			Bella Swan, tot. Meine Augen, glühend rot von frischem Blut. Die darauffolgende Fahndung. Dann das vorsichtige Abwarten, bis wir es wagen konnten, Forks zu verlassen und neu anzufangen …

			»Oh«, sagte sie wieder.

			Das Bild wurde detaillierter. Ich sah das Haus von Polizeichef Swan zum ersten Mal von innen, sah Bella in einer kleinen Küche mit gelben Schränken, wie sie mir den Rücken zugewandt hatte, während ich mich aus dem Schatten an sie heranpirschte … mich von ihrem Geruch locken ließ …

			»Stopp!«, stöhnte ich. Mehr ertrug ich nicht.

			»Entschuldige«, flüsterte sie.

			Das Monster frohlockte.

			Und wieder änderte sich die Vision in ihrem Kopf. Ein verlassener Highway bei Nacht, schneebedeckte Bäume am Straßenrand, die mit einer Geschwindigkeit von über dreihundert Stundenkilometern vorbeirasten.

			»Du wirst mir fehlen«, sagte sie. »Auch wenn du nur kurz weg bist.«

			Emmett und Rosalie wechselten einen besorgten Blick.

			Wir hatten jetzt fast die Stelle erreicht, wo der lange Zufahrtsweg zu unserem Haus abzweigte.

			»Lass uns hier raus«, sagte Alice. »Du sagst es Carlisle besser selbst.«

			Ich nickte und brachte den Wagen mit quietschenden Reifen zum Stehen.

			Schweigend stiegen Emmett, Rosalie und Jasper aus; sobald ich fort war, würden sie von Alice eine Erklärung verlangen. Alice berührte mich an der Schulter.

			»Du wirst das Richtige tun«, murmelte sie. Das war keine Vision – es war ein Befehl. »Charlie Swan hat niemanden außer ihr. Es würde auch ihn umbringen.«

			»Ja«, sagte ich, aber meine Antwort bezog sich nur auf den letzten Satz.

			Nervös zog sie die Augenbrauen zusammen, dann stieg sie aus und ging zu den anderen. Die vier verschmolzen mit dem Wald und waren unsichtbar, noch ehe ich den Wagen gewendet hatte.

			Ich wusste, dass die Visionen in Alice’ Kopf wie die Lichtblitze eines Stroboskops von hell zu dunkel wechselten, während ich mit hundertvierzig Sachen zurück nach Forks raste. Ich fuhr, ohne zu wissen, wohin. Wollte ich mich von meinem Vater verabschieden? Oder das Monster in mir willkommen heißen? Die Straße flog unter den Reifen meines Wagens dahin.

		

	
		
			Wie ein offenes Buch

			Ich lehnte mich zurück, der trockene Pulverschnee passte sich an meinen Körper an. Meine Haut war genauso kühl wie die Luft um mich herum, und die kleinen Eisstückchen fühlten sich wie Samt unter meiner Haut an.

			Der Himmel über mir war klar mit lauter glitzernden Sternen, gelbes Leuchten im nächtlichen Blau. Die Sterne bildeten erhabene, wirbelnde Gebilde vor dem dunklen Hintergrund des leeren Universums – ein großartiger Anblick. Wunderschön. Oder er wäre wunderschön gewesen, wenn ich ihn richtig hätte wahrnehmen können.

			Es ging mir kein bisschen besser. Sechs Tage waren vergangen, seit sechs Tagen versteckte ich mich jetzt schon in der wilden Einöde von Denali und fühlte mich noch immer genauso gefangen wie in jenem ersten Moment, da ich ihren Duft gerochen hatte.

			Als ich in den funkelnden Himmel schaute, war es, als trennte etwas meine Augen von seiner Schönheit. Ein Gesicht schob sich dazwischen, nur ein unscheinbares menschliches Gesicht, das ich jedoch nicht aus meinen Gedanken verbannen konnte.

			Ich hörte die näher kommenden Gedanken noch vor den Schritten, die sie begleiteten. Die Bewegung war nur ein leises Flüstern auf dem Pulverschnee.

			Es überraschte mich nicht, dass Tanya mir hierher gefolgt war. Ich wusste, dass sie seit Tagen über das bevorstehende Gespräch grübelte und es immer wieder aufgeschoben hatte, bis sie genau wusste, was sie sagen wollte.

			Etwa sechzig Meter vor mir sprang sie in mein Blickfeld, hüpfte auf einen schwarzen Felsen und balancierte dort auf den nackten Füßen.

			Tanyas Haut schimmerte im Licht der Sterne silbern, ihre langen rotblonden Locken leuchteten fast rosa. Ihre bernsteinfarbenen Augen funkelten, als sie mich halb im Schnee begraben sah, und langsam verzog sie die vollen Lippen zu einem Lächeln.

			Wunderschön. Wenn ich Augen dafür gehabt hätte. Ich seufzte.

			Menschen hätten sie hier nicht sehen dürfen, so wie sie gekleidet war; sie trug nur ein dünnes Baumwollhemdchen und Shorts. Sie hockte sich auf einen Felsvorsprung, berührte ihn mit den Fingerspitzen und richtete den Oberkörper auf.

			Arschbombe, dachte sie.

			Sie sprang in die Luft. Ihr Körper wurde zu einem dunklen, wirbelnden Schatten, als sie sich anmutig zwischen den Sternen und mir drehte. Dann rollte sie sich zu einer Kugel zusammen und landete neben mir auf einer Schneewehe.

			Ein Schneesturm umtoste mich. Die Sterne verschwanden und ich wurde tief in den zarten Eiskristallen begraben.

			Wieder seufzte ich, atmete das Eis ein, machte jedoch keine Anstalten, mich wieder frei zu buddeln. Die Finsternis unter dem Schnee hatte keinerlei Einfluss auf das Bild vor meinen Augen. Ich sah immer noch dasselbe Gesicht.

			»Edward?«

			Wieder flog der Schnee, als Tanya mich blitzschnell ausgrub. Sie wischte mir die Eiskristalle von der Haut, wobei sie meinem Blick auswich.

			»’tschuldigung«, murmelte sie. »War nur Spaß.«

			»Ich weiß. Es war lustig.«

			Sie zog die Mundwinkel nach unten.

			»Irina und Kate haben gesagt, ich soll dich in Ruhe lassen. Sie denken, ich gehe dir auf die Nerven.«

			»Überhaupt nicht«, versicherte ich ihr. »Ganz im Gegenteil, ich war unhöflich – furchtbar unhöflich. Es tut mir sehr leid.«

			Du gehst nach Hause, oder?, dachte sie.

			»Das habe ich … noch nicht … endgültig entschieden.«

			Aber hier bleibst du nicht. Wehmut lag in dem Gedanken.

			»Nein. Das … hilft mir nicht weiter.«

			Sie machte einen Schmollmund. »Es ist meine Schuld, oder?«

			»Natürlich nicht.« Tatsächlich hatte sie es mir auch nicht gerade leicht gemacht, aber das einzige wirkliche Hindernis war das Gesicht, das mich verfolgte.

			Sei nicht so ein Gentleman. 

			Ich lächelte.

			Ich bringe dich in Verlegenheit, warf sie mir vor.

			»Nein.«

			Sie zog eine Augenbraue hoch und sah mich so skeptisch an, dass ich lachen musste. Ein kurzes Lachen, das sogleich in ein Seufzen überging.

			»Na gut«, gab ich zu. »Ein kleines bisschen.«

			Da seufzte sie auch und stützte das Kinn in die Hände.

			»Du bist tausendmal reizender als die Sterne, Tanya. Aber das weißt du natürlich längst. Meine Unnachgiebigkeit kann dein Selbstbewusstsein hoffentlich nicht erschüttern.« Ich lachte, weil das wirklich abwegig war.

			»Ich bin es nicht gewohnt, zurückgewiesen zu werden«, grummelte sie und schob die Unterlippe aufreizend vor.

			»Natürlich nicht«, sagte ich und versuchte vergeblich, ihre Erinnerung an ihre zahllosen Eroberungen auszublenden. Tanya bevorzugte menschliche Männer – von ihnen gab es einfach mehr und sie hatten den Vorteil, warm und weich zu sein. Und allzeit bereit.

			»Sukkubus«, neckte ich sie, um sie von den Bildern abzulenken, die sie Revue passieren ließ.

			Sie grinste und bleckte die Zähne. »Das Original.«

			Anders als Carlisle hatten Tanya und ihre Schwestern ihr Gewissen nur langsam entdeckt. Letztendlich hatte ihre Vorliebe für menschliche Männer den Ausschlag für die Entscheidung gegeben, niemanden mehr abzuschlachten. Jetzt durften die Männer, die sie liebten, leben.

			»Als du hier auftauchtest«, sagte Tanya langsam, »da dachte ich, dass …«

			Ich wusste, was sie gedacht hatte. Und ich hätte es voraussehen können. Doch mein logisches Denken war in dem Moment nicht ganz auf der Höhe gewesen.

			»Du dachtest, ich hätte meine Meinung geändert.«

			»Ja.« Ihre Miene verfinsterte sich.

			»Ich komme mir vor wie ein Schuft, weil ich mit deinen Erwartungen gespielt habe, Tanya. Ich wollte nicht … Ich habe nicht nachgedacht. Ich bin so überstürzt aufgebrochen.«

			»Du willst mir vermutlich nicht verraten, warum?«

			Ich setzte mich auf und verschränkte die Arme vor der Brust, die Schultern starr. »Ich möchte lieber nicht darüber sprechen. Bitte verzeih, dass ich so reserviert bin.«

			Sie schwieg und spekulierte über meine Motive. Ich ignorierte sie und versuchte vergeblich, die Sterne zu bewundern.

			Nach einer Weile gab sie auf und ließ ihre Gedanken in eine andere Richtung wandern.

			Wo willst du hin, Edward? Zurück zu Carlisle?

			»Ich glaube nicht«, flüsterte ich.

			Wo sollte ich hin? Auf dem ganzen Planeten fiel mir kein einziger Ort ein, der mich interessierte. Es gab nichts, was ich sehen oder tun wollte. Denn wohin ich auch ginge, ich würde nicht irgendwo hingehen, sondern nur vor etwas weglaufen.

			Das störte mich gewaltig. Seit wann war ich so ein Feigling?

			Tanya legte mir einen Arm um die Schultern. Ich erstarrte, entzog mich der Berührung jedoch nicht. Es war nur als freundlicher Trost gemeint. Fast nur.

			»Ich glaube doch, dass du zurückgehst«, sagte sie, und der russische Akzent, den sie längst abgelegt hatte, schlich sich beinahe unmerklich wieder ein. »Was dich auch verfolgen mag … oder wer. Du wirst dich ihm stellen. So bist du eben.«

			Ihre Gedanken waren genauso zuversichtlich wie ihre Worte. Ich versuchte ihr Bild von mir anzunehmen. Das Bild von jemandem, der sich seinen Problemen stellte. Es war angenehm, mich wieder so zu sehen. Vor dieser furchtbaren Biostunde, die noch gar nicht lange zurücklag, hatte ich nie an meinem Mut und meiner Fähigkeit, Schwierigkeiten zu begegnen, gezweifelt.

			Ich gab ihr einen Kuss auf die Wange und wich schnell zurück, als sie ihr Gesicht zu mir drehte. Sie lächelte traurig.

			»Danke, Tanya. Es tat gut, das zu hören.«

			Eine Gereiztheit trat in ihre Gedanken. »Bitte, bitte. Nur schade, dass du nicht ein bisschen vernünftiger bist, Edward.«

			»Es tut mir leid, Tanya. Du bist viel zu gut für mich, das weißt du. Ich … habe einfach noch nicht das gefunden, was ich suche.«

			»Tja, falls wir uns nicht mehr sehen, bevor du gehst … auf Wiedersehen, Edward.«

			»Auf Wiedersehen, Tanya.« Während ich es aussprach, sah ich es vor mir. Sah mich weggehen. Stark genug, zu dem einzigen Ort zurückzukehren, an dem ich sein wollte. »Vielen Dank noch mal.«

			Leichtfüßig stand sie auf, dann rannte sie davon und verschwand so schnell durch den Schnee, dass ihre Füße keine Zeit hatten einzusinken. Sie hinterließ keine Spuren und sah starr geradeaus. Meine Zurückweisung machte ihr mehr aus, als sie sich hatte anmerken lassen, selbst in ihren Gedanken. Sie wollte mich ganz sicher nicht noch mal sehen.

			Es versetzte mir einen Stich. Ich wollte Tanya nicht wehtun, auch wenn ihre Gefühle weder tief noch rein waren und ich sie keinesfalls erwidern konnte. So oder so hatte ich mich nicht sehr gentlemanlike benommen.

			Ich legte das Kinn auf die Knie und sah wieder zu den Sternen, doch ich hatte es auf einmal eilig, nach Hause zu kommen. Alice würde mich kommen sehen und es den anderen erzählen. Alle würden sich freuen – vor allem Carlisle und Esme. Ich schaute trotzdem noch ein Weilchen in die Sterne und versuchte an dem Gesicht in meinem Kopf vorbeizublicken. Zwischen mir und den funkelnden Sternen standen zwei schokoladenbraune Augen, die sich über meine Beweggründe wunderten und mich zu fragen schienen, was diese Entscheidung für sie bedeuten würde. Ich konnte mir natürlich nicht sicher sein, ob ihre neugierigen Augen wirklich danach fragten. Selbst in meiner Vorstellung konnte ich ihre Gedanken nicht hören. Doch Bella Swans Augen fragten weiter, und ein ungehinderter Blick auf die Sterne war mir einfach nicht vergönnt. Mit einem tiefen Seufzer gab ich auf und erhob mich. Wenn ich rannte, konnte ich in weniger als einer Stunde wieder bei Carlisles Wagen sein.

			Weil ich es eilig hatte, meine Familie wiederzusehen – und so gern der Edward sein wollte, der sich seinen Problemen stellte –, rannte ich über das sternenbeschienene Schneefeld, ohne Fußspuren zu hinterlassen.

			»Das wird schon«, flüsterte Alice. Ihr Blick ging ins Leere, und Jasper führte sie leicht am Ellbogen, während wir dicht hintereinander in die heruntergekommene Cafeteria gingen. Rosalie und Emmett liefen vorneweg, Emmett erinnerte auf fast lächerliche Weise an einen Bodyguard in feindlichem Gebiet. Auch Rose schien auf der Hut, jedoch eher genervt als beschützend.

			»Natürlich«, grummelte ich. Sie benahmen sich albern. Wäre ich mir nicht sicher, dass ich die Situation im Griff hatte, wäre ich zu Hause geblieben.

			Der plötzliche Wechsel von unserem normalen Herumalbern heute Morgen – in der Nacht hatte es geschneit, und Emmett und Jasper waren sich nicht zu blöd dafür, meine Verfassung auszunutzen und mich mit matschigen Schneebällen zu bombardieren; als ich nicht darauf einstieg, wurde es ihnen langweilig und sie gingen aufeinander los – zu dieser übertriebenen Vorsicht hätte komisch sein können, wäre er nicht so ärgerlich gewesen.

			»Sie ist noch nicht hier, und wenn wir auf unserem Stammplatz sitzen … ist sie nicht im Wind.«

			»Natürlich sitzen wir auf unserem Stammplatz. Hör auf damit, Alice. Du gehst mir auf die Nerven. Es macht mir überhaupt nichts aus.«

			Sie kniff kurz die Augen zu, als Jasper ihr half sich zu setzen, und sah mich schließlich an.

			»Hmm«, sagte sie überrascht. »Ich glaube, du hast recht.«

			»Natürlich habe ich recht«, murmelte ich.

			Es gefiel mir gar nicht, dass sich alle um mich sorgten. Ich dachte daran, wie oft wir uns schützend um Jasper geschart hatten, und auf einmal tat er mir leid. Er sah mich kurz an und grinste.

			Nervt ganz schön, was?

			Ich sah ihn finster an.

			War es wirklich erst eine Woche her, dass ich die Cafeteria so sterbenslangweilig gefunden hatte? Dass es mir fast wie Schlaf, wie Koma erschienen war, hier zu sein?

			Heute waren meine Nerven zum Zerreißen gespannt – wie die Saiten eines Klaviers, die beim leichtesten Anschlag sangen. Meine Sinne waren aufs Äußerste geschärft; ich registrierte jeden Laut, jeden Anblick, jeden Lufthauch, der meine Haut streifte, jeden Gedanken. Vor allem die Gedanken. Nur einen Sinn unterdrückte ich, weigerte ich mich zu benutzen. Den Geruchssinn. Ich atmete einfach nicht.

			In den Gedanken, die ich filterte, hoffte ich mehr über die Cullens zu hören. Den ganzen Tag wartete ich schon, um herauszufinden, in welche Richtung der neue Klatsch ging, lauerte auf irgendeine neue Bekanntschaft, der Bella Swan sich anvertraut haben könnte. Aber da war nichts. Die fünf Vampire in der Cafeteria wurden nicht sonderlich beachtet, genau wie vor der Ankunft der Neuen. Einige dachten noch an Bella Swan, dachten immer noch dasselbe wie letzte Woche. Aber anstatt das sterbenslangweilig zu finden, war ich jetzt fasziniert.

			Hatte sie mit niemandem über mich gesprochen?

			Es war ausgeschlossen, dass ihr mein finsterer, blutrünstiger Blick entgangen war. Ich hatte ihre Reaktion gesehen. Bestimmt hatte sie Albträume von mir gehabt. Ich hatte fest damit gerechnet, dass sie jemandem davon erzählen, die Geschichte vielleicht sogar ein wenig ausschmücken würde, zum Beispiel indem sie mir ein paar bedrohliche Sätze in den Mund legte.

			Und sie hatte ja auch mit angehört, wie ich versucht hatte, dem Biokurs zu entkommen, in dem wir nebeneinandersaßen. So, wie ich sie angestarrt hatte, musste sie sich gefragt haben, ob sie der Grund dafür war. Jedes normale Mädchen hätte sich erkundigt, ihre Erfahrung mit der anderer abgeglichen, versucht mein Verhalten mit einem allgemeinen Muster zu erklären, damit sie es nicht auf sich beziehen musste. Menschen wollten sich normal fühlen, sich einfügen. Wollten eins mit allen um sie herum sein wie Schafe einer Herde. In der Pubertät, einer Zeit voller Unsicherheit, war dieses Bedürfnis besonders groß. Dieses Mädchen bildete da bestimmt keine Ausnahme.

			Aber absolut niemand beachtete uns an unserem angestammten Platz. Wenn Bella sich niemandem anvertraut hatte, musste sie wirklich außergewöhnlich schüchtern sein. Vielleicht hatte sie mit ihrem Vater geredet, vielleicht war er ihr wichtigster Vertrauter … auch wenn das angesichts der Tatsache, dass sie in ihrem Leben so wenig Zeit mit ihm verbracht hatte, unwahrscheinlich war. Vermutlich stand sie ihrer Mutter näher. Trotzdem musste ich gelegentlich einmal bei Polizeichef Swan vorbeischauen und mir anhören, was er so dachte.

			»Irgendwelche Neuigkeiten?«, fragte Jasper.

			Ich konzentrierte mich, erlaubte all den Gedankenschwärmen, in meinen Kopf einzudringen. Keine Stimme stach heraus, niemand dachte an uns. Mit meinen Fähigkeiten schien, abgesehen von dem stillen Mädchen, doch alles in Ordnung zu sein. Bei meiner Rückkehr hatte ich meine Sorgen mit Carlisle geteilt, aber er hatte noch nie davon gehört, dass unsere Gaben nachlassen konnten. Im Gegenteil, sie wurden durch Übung im Laufe der Zeit immer stärker. Niemals ließen sie nach.

			Jasper wartete ungeduldig auf eine Antwort.

			»Nichts. Anscheinend … hat sie niemandem etwas gesagt.«

			Alle zogen die Augenbrauen hoch.

			»Vielleicht bist du gar nicht so bedrohlich, wie du denkst«, sagte Emmett und kicherte. »Ich wette, ich hätte ihr einen größeren Schrecken einjagen können.«

			Ich verdrehte die Augen.

			»Ich frage mich, warum …?« Er grübelte darüber nach, warum das Mädchen für mich stumm war.

			»Darüber haben wir doch schon gesprochen. Ich weiß es einfach nicht.«

			»Sie kommt«, murmelte Alice. Ich erstarrte. »Versucht menschlich auszusehen.«

			»Sagtest du menschlich?«, fragte Emmett.

			Er hob die rechte Faust und zeigte uns einen Schneeball, den er in der Hand versteckt hielt. Der Schneeball war nicht geschmolzen, Emmett hatte ihn zu einem festen Klumpen zusammengedrückt. Er schaute zu Jasper, doch ich sah, in welche Richtung seine Gedanken liefen. Alice natürlich auch. Als er plötzlich mit dem Eisstück auf sie zielte, schnippte sie es lässig mit den Fingern weg. Es hüpfte durch die ganze Cafeteria, zu schnell für menschliche Augen, und zerbarst mit einem lauten Knall an der Backsteinmauer. Auch die Mauer hatte danach noch ein paar Risse mehr.

			In der Ecke davor rissen alle die Köpfe herum und starrten auf den zerbrochenen Eisklumpen auf dem Boden, dann schauten sie sich nach dem Schuldigen um. Sie guckten nur ein paar Tische weiter. Niemand sah zu uns.

			»Sehr menschlich, Emmett«, sagte Rosalie vernichtend. »Warum zerschlägst du nicht gleich die ganze Wand, wenn du schon mal dabei bist?«

			»Das sähe bei dir aber noch beeindruckender aus, meine Schöne.«

			Ich versuchte ihnen zuzuhören und grinste, als nähme ich an ihrem Geplänkel Anteil. Ich erlaubte mir nicht, den Blick dorthin zu wenden, wo die Neue anstand. Doch nur in diese Richtung lauschte ich.

			Ich hörte Jessicas Ungeduld mit der Neuen, die abwesend wirkte und reglos zwischen den vorrückenden Schülern stand. In Jessicas Gedanken sah ich, dass Bella Swans Wangen wieder einmal rosig waren.

			Ich nahm ein paar kurze, flache Atemzüge und machte mich darauf gefasst, gar nicht mehr zu atmen, falls auch nur ein Hauch ihres Dufts zu mir herüberwehte.

			Mike Newton wartete mit den beiden Mädchen zusammen. Ich hörte, was er sagte, und auch, was er dachte, als er Jessica fragte, was mit dem Swan-Mädchen los sei. Es war unangenehm, wie er sie gedanklich vereinnahmte, wie abgeschmackte Fantasien durch sein Hirn zogen, während er sah, wie sie zusammenzuckte und von ihren Tagträumen aufschreckte, als hätte sie ihn ganz vergessen.

			»Nichts«, sagte Bella mit ihrer ruhigen, klaren Stimme, die wie ein Glockenklang aus dem Geplapper in der Cafeteria herausstach – was natürlich nur daran lag, dass ich so gebannt darauf lauschte.

			»Ich nehme nur was zu trinken«, sagte sie und rückte in der Schlange vor.

			Unwillkürlich sah ich zu ihr hin. Sie schaute zu Boden, das Blut wich langsam aus ihren Wangen. Schnell sah ich wieder weg, zu Emmett, der über mein gequältes Lächeln lachte.

			Du siehst elend aus, Bruderherz. 

			Ich brachte meine Gesichtszüge wieder unter Kontrolle und versuchte entspannt und lässig auszusehen.

			Jessica wunderte sich laut darüber, dass die Neue nichts essen wollte. »Hast du keinen Hunger?«

			»Ehrlich gesagt, mir ist ein bisschen schlecht.« Ihre Stimme war jetzt leiser, aber immer noch sehr klar.

			Was kümmerte es mich, dass Mike Newton sich plötzlich Sorgen um sie machte? Was spielte es für eine Rolle, dass etwas Besitzergreifendes in seinen Gedanken lag? Es ging mich nichts an, wenn Mike Newton den Beschützer spielte. Vielleicht reagierten alle so auf sie. Hatte ich sie nicht auch instinktiv beschützen wollen? Jedenfalls bevor ich sie umbringen wollte …

			Aber ging es dem Mädchen wirklich schlecht?

			Schwer zu sagen – ihre durchscheinende Haut ließ sie so zart wirken … Als ich merkte, dass ich mir Sorgen machte, genau wie dieser unterbelichtete Junge, schob ich alle Gedanken an ihre Gesundheit beiseite.

			Nichtsdestotrotz gefiel es mir nicht, sie durch Mikes Gedanken zu beobachten. Ich konzentrierte mich auf Jessica und achtete darauf, welchen Tisch die drei sich aussuchten. Zum Glück setzten sie sich zu Jessicas Freunden an einen der ersten Tische im Raum. Von dort würde ihr Geruch nicht zu uns herüberwehen, genau wie Alice es versprochen hatte.

			Alice stieß mich an. Gleich guckt sie rüber. Benimm dich menschlich.

			Ich biss die Zähne zusammen und grinste.

			»Schalt mal einen Gang runter, Edward«, sagte Emmett. »Im Ernst. Dann tötest du eben einen Menschen. Das ist doch nicht das Ende der Welt.«

			»Du musst es ja wissen«, murmelte ich.

			Emmett lachte. »Du musst lernen über die Dinge hinwegzukommen. So wie ich. Die Ewigkeit ist zu lang, um sich mit Schuldgefühlen zu plagen.«

			In diesem Moment warf Alice dem nichts ahnenden Emmett eine kleine Handvoll Eis, das sie versteckt hatte, ins Gesicht.

			Er blinzelte, dann grinste er voller Vorfreude.

			»Du hast es nicht anders gewollt.« Er beugte sich über den Tisch und schüttelte die eisverkrusteten Haare aus. Ein dichter Eisregen spritzte in alle Richtungen.

			»Bah!«, beschwerte sich Rose, als sie und Alice vor dem Schauer zurückwichen.

			Alice lachte und wir stimmten ein. In Alice’ Kopf sah ich, dass sie diesen Augenblick inszeniert hatte, damit das Mädchen – so nannte ich es in Gedanken, als wäre es das einzige Mädchen auf der Welt –, damit Bella uns herumalbern und lachen sah, so fröhlich und menschlich, so unrealistisch ideal wie auf einem Gemälde von Norman Rockwell.

			Alice lachte immer weiter und hielt ihr Tablett wie einen Schild vor den Körper. Das Mädchen – Bella – starrte uns vermutlich immer noch an.

			… starrt schon wieder die Cullens an, dachte jemand und ich horchte auf.

			Automatisch schaute ich dorthin, wo der unbeabsichtigte Ausruf herkam, und erkannte die Stimme sofort – ich hatte sie heute schon so oft gehört.

			Doch mein Blick glitt an Jessica vorbei und traf den durchdringenden Blick des Mädchens.

			Schnell schaute sie nach unten und verbarg das Gesicht hinter den Haaren.

			Was dachte sie? Der Ärger darüber, dass ich bei ihr im Dunkeln tappte, legte sich nicht, im Gegenteil. Unsicher, weil es eine Premiere war, tastete ich das Schweigen um sie herum ab. Mein zusätzliches Gehör war immer ganz selbstverständlich da gewesen, ich hatte mich nie anstrengen müssen. Doch jetzt konzentrierte ich mich, versuchte den Panzer um sie herum zu durchbrechen.

			Nichts als Schweigen.

			Was hat sie bloß an sich?, dachte Jessica, ein Echo meiner eigenen Gedanken.

			»Edward Cullen starrt dich an«, flüsterte sie dem Swan-Mädchen ins Ohr und kicherte. Nichts in ihrer Stimme verriet ihre Eifersucht. Jessica schien geübt darin, sich einzuschmeicheln.

			Ich lauschte allzu begierig auf die Antwort des Mädchens.

			»Er sieht aber nicht sauer aus, oder?«, flüsterte sie zurück.

			Also hatte sie meine heftige Reaktion letzte Woche doch bemerkt. Wie konnte es auch anders sein.

			Die Frage verwirrte Jessica. Ich sah mein Gesicht in ihren Gedanken, als sie mich prüfend musterte. Ich jedoch war immer noch auf das Mädchen konzentriert, um wenigstens irgendetwas zu hören. Doch alle Anstrengung war vergebens.

			»Nein«, antwortete Jessica, und ich wusste, dass sie lieber Ja gesagt hätte – dass ich Bella Swan ansah, wurmte sie maßlos –, doch auch das war ihr nicht anzumerken. »Wieso sollte er?«

			»Ich glaub, er kann mich nicht leiden«, flüsterte das Mädchen und legte den Kopf auf den Arm, als wäre sie auf einmal müde. Ich versuchte die Haltung zu interpretieren, aber ich konnte nur raten. Vielleicht war sie wirklich müde.

			»Die Cullens können niemanden leiden«, versicherte Jessica ihr. »Na ja, eigentlich beachten sie niemanden genug, um ihn leiden zu können.« Jedenfalls war das bisher so. Groll lag in ihrem Gedanken. »Obwohl – er schaut dich immer noch an.«

			»Guck nicht hin«, sagte das Mädchen nervös und hob den Kopf, um sicherzugehen, dass Jessica gehorchte.

			Jessica kicherte, sah jedoch weg.

			Den Rest der Pause schaute das Mädchen nur noch zu den anderen an ihrem Tisch. Ich dachte – obwohl ich mir natürlich nicht sicher sein konnte –, dass es Absicht war. Sie wirkte so, als wollte sie zu mir hersehen. Sie wandte den Körper leicht in meine Richtung, schien sich umschauen zu wollen, hielt sich jedoch jedes Mal zurück, holte tief Luft und sah ihren jeweiligen Gesprächspartner an.

			Die anderen Gedanken um das Mädchen herum ignorierte ich weitgehend, da sie sich momentan nicht um sie drehten. Mike Newton plante nach der Schule eine Schneeballschlacht auf dem Parkplatz, übersah dabei aber, dass der Schnee bereits in Regen überging. Das Rieseln der weichen Schneeflocken auf das Dach hatte sich in das gewohnte Prasseln von Regentropfen verwandelt. Hörte er das etwa nicht? Mir kam es laut vor.

			Als die Mittagspause zu Ende war, blieb ich auf meinem Platz. Die Menschen verließen die Cafeteria, und ich ertappte mich bei dem Versuch, den Klang ihrer Schritte von dem der anderen zu unterscheiden, als wären sie irgendwie wichtig oder ungewöhnlich. Wie albern.

			Meine Geschwister machten ebenfalls keine Anstalten zu gehen. Sie warteten ab, was ich tat.

			Würde ich in den Unterricht gehen und mich auf meinen Platz neben das Mädchen setzen, wo ich den unglaublich kräftigen Geruch ihres Bluts riechen und die Wärme ihres Pulsschlags auf der Haut spüren konnte? War ich dafür stark genug? Oder reichte es mir für heute?

			Mit meiner Familie hatte ich diesen Aspekt bereits aus allen möglichen Blickwinkeln diskutiert. Carlisle fand das Risiko zu groß, wollte die Entscheidung jedoch mir überlassen. Auch Jasper war dagegen, aber weniger aus Sorge um die Menschheit als aus Furcht vor Enttarnung. Rosalie machte sich nur Sorgen, wie sich ihr eigenes Leben verändern würde. Alice sah so viele undeutliche, widersprüchliche Zukunftsoptionen, dass ihre Visionen in diesem Fall überhaupt nicht hilfreich waren. Esme war sich sicher, ich könnte niemandem Schaden zufügen. Und Emmett wollte nur seine eigenen Geschichten von besonders appetitlich riechenden Menschen zum Besten geben. Er ließ Jasper an seinen Erinnerungen teilhaben, doch dessen Selbstbeherrschung war noch so neu und unbeständig, dass er gar nicht hätte sagen können, ob er schon einmal einen ähnlichen Konflikt erlebt hatte. Emmett dagegen wusste von zwei solcher Vorfälle zu berichten. Seine Erinnerungen waren nicht gerade ermutigend. Doch damals war er noch jung und hatte sich noch nicht so gut im Griff gehabt. Ganz bestimmt war ich stärker.

			»Ich … glaube, das geht schon«, sagte Alice zögernd. »Du hast dich entschieden. Ich glaube, du überstehst die Stunde.«

			Doch Alice wusste nur zu gut, wie schnell eine Entscheidung ins Wanken geraten konnte.

			»Warum das Unglück herausfordern, Edward?«, fragte Jasper. Er wollte sich nicht überlegen fühlen, weil ich plötzlich der Schwächste war, aber ein bisschen tat er es doch, das war zu hören. »Geh nach Hause. Nimm dir nicht zu viel auf einmal vor.«

			»Was ist schon groß dabei?«, widersprach Emmett. »Entweder bringt er sie um oder nicht. Soll er es doch lieber hinter sich bringen, so oder so.«

			»Ich will nicht schon wieder umziehen«, jammerte Rosalie. »Nicht schon wieder von vorn anfangen. Jetzt haben wir die Schule fast abgeschlossen, Emmett. Endlich.«

			Ich war hin- und hergerissen. Ich wollte mich dieser Sache so gern stellen und nicht davor weglaufen. Doch ich wollte mich auch nicht überfordern. Jasper hätte letzte Woche fast einen Fehler gemacht, weil er allzu lange nicht auf die Jagd gegangen war; wäre das hier ein ebenso dummer Fehler?

			Ich wollte meine Familie nicht entwurzeln. Das würde mir niemand danken.

			Aber ich wollte in den Biounterricht. Mir wurde klar, dass ich ihr Gesicht wiedersehen wollte.

			Das gab den Ausschlag. Die Neugier. Ich ärgerte mich über mich selbst. Hatte ich mir nicht fest vorgenommen, dass die Stille ihrer Gedanken mein Interesse an ihr nicht über Gebühr steigern würde? Aber ich war eindeutig über Gebühr interessiert. Ich wollte herausfinden, was sie dachte. Ihre Gedanken waren verschlossen, aber ihr Blick war offen. Vielleicht konnte ich stattdessen darin lesen.

			»Nein, Rose, das klappt schon«, sagte Alice. »Es … verfestigt sich. Ich bin mir zu dreiundneunzig Prozent sicher, dass nichts Schlimmes passiert, wenn er hingeht.« Sie sah mich forschend an und fragte sich, was sich in meinen Gedanken derart verändert hatte, dass ihre Zukunftsvision sicherer geworden war.

			Ob Neugier reichte, um Bella Swan das Leben zu retten?

			Doch Emmett hatte auch recht – warum es nicht so oder so hinter sich bringen? Ich würde mich der Versuchung stellen.

			»Geht in eure Kurse«, sagte ich entschieden und stand auf. Ich drehte mich um und ging davon, ohne einen Blick zurückzuwerfen. Ich hörte, wie mir Alice’ Sorgen, Jaspers Ermahnungen, Emmetts Beifall und Rosalies Ärger folgten.

			Vor der Tür des Klassenzimmers atmete ich noch einmal tief durch, dann hielt ich die Luft an und ging in den kleinen, warmen Raum.

			Ich kam nicht zu spät. Mr Banner baute noch den Versuch auf. Das Mädchen saß an meinem – an unserem – Tisch, den Blick auf ihrem Heft, sie malte etwas auf den Umschlag. Im Näherkommen betrachtete ich die Zeichnung, sogar diese Banalität interessierte mich, doch es war nur irgendein verschnörkeltes Gekritzel. Vielleicht war sie mit ihren Gedanken nicht bei dem Muster, sondern bei etwas anderem?

			Unnötig grob zog ich meinen Stuhl zurück, sodass er über das Linoleum kratzte – Menschen fühlten sich immer wohler, wenn die Ankunft eines anderen von Lärm begleitet war.

			Sie konnte es nicht überhört haben, trotzdem blickte sie nicht auf, doch ein Schnörkel ihres Gekritzels entglitt ihr.

			Warum sah sie mich nicht an? Wahrscheinlich hatte sie Angst. Diesmal musste ich unbedingt einen besseren Eindruck hinterlassen, damit sie dachte, sie hätte sich beim letzten Mal alles nur eingebildet.

			»Hallo«, sagte ich mit der ruhigen Stimme, die den Menschen angenehm war, und verzog die Lippen zu einem höflichen Lächeln, ohne die Zähne zu zeigen.

			Da sah sie zu mir hoch, die großen braunen Augen erschrocken und voll stummer Fragen. Es war derselbe Gesichtsausdruck, den ich die ganze letzte Woche im Kopf gehabt hatte.

			Als ich in diese seltsam tiefen braunen Augen schaute – die Farbe erinnerte an Milchschokolade, doch sie waren so klar wie starker Tee; tief und durchscheinend, und mit winzigen achatgrünen und karamellgoldenen Flecken auf der Iris –, stellte ich fest, dass der Hass verpufft war, von dem ich bisher geglaubt hatte, das Mädchen hätte ihn für seine bloße Existenz verdient. Jetzt, da ich nicht atmete und ihren Duft nicht schmeckte, konnte ich mir kaum vorstellen, dass jemand, der so verletzlich wirkte, Hass verdient haben könnte.

			Ihre Wangen wurden rot und sie sagte nichts.

			Ich schaute ihr weiter in die fragenden Augen und versuchte nicht auf die appetitliche Farbe ihrer Haut zu achten. Mein Atem reichte noch, um eine Weile zu sprechen, ohne Luft zu holen.

			»Ich heiße Edward Cullen«, sagte ich, obwohl sie das schon wusste. Es war ein höflicher Einstieg. »Ich bin letzte Woche nicht dazu gekommen, mich vorzustellen. Du musst Bella Swan sein.«

			Sie wirkte irritiert – da war wieder die kleine Falte zwischen ihren Augen. Ihre Antwort kam leicht verzögert.

			»Woher weißt du, wie ich heiße?«, fragte sie, und ihre Stimme bebte ein kleines bisschen.

			Anscheinend hatte ich ihr wirklich Angst eingejagt, das tat mir leid. Ich lachte leise – ich wusste, dass das auf die Menschen beruhigend wirkte.

			»Ach, ich glaube, alle hier wissen, wie du heißt.« Sie musste doch bemerkt haben, dass sie an diesem öden Ort im Mittelpunkt des Interesses stand. »Die ganze Stadt hat auf deine Ankunft gewartet.«

			Sie runzelte die Stirn, als wäre das etwas Unangenehmes. Da sie so schüchtern war, nahm ich an, dass sie nicht gern im Mittelpunkt stand. Die meisten Menschen empfanden anders. Sie wollten sich von der Herde zwar nicht absetzen, gleichzeitig sehnten sie sich jedoch danach, mit ihrer individuellen Gleichförmigkeit im Rampenlicht zu stehen.

			»Nein«, sagte sie. »Ich meine, warum hast du mich Bella genannt?«

			»Ist dir Isabella lieber?«, fragte ich. Ich war verwirrt, weil ich keine Ahnung hatte, worauf die Frage hinauslief. Was sollte das? Sie hatte am ersten Tag doch mehrfach betont, dass sie lieber Bella genannt werden wollte. Waren alle Menschen so schwer zu verstehen, wenn man sich nicht an ihren Gedanken entlanghangeln konnte? Wie sehr ich mich offenbar auf diesen zusätzlichen Sinn verließ. Wäre ich ohne ihn völlig blind?

			»Nein, Bella gefällt mir«, sagte sie und legte den Kopf ein wenig schief. Ihre Miene – wenn ich sie richtig deutete – schwankte zwischen Verlegenheit und Verwirrung. »Nur dass Charlie, also mein Dad, mich anscheinend hinter meinem Rücken Isabella nennt, jedenfalls kennt mich jeder hier unter diesem Namen.« Ihre Haut wurde noch etwas röter.

			»Ah«, sagte ich lahm und wandte schnell den Blick von ihrem Gesicht.

			Plötzlich begriff ich, was ihre Fragen bedeuteten: Ich hatte mich verplappert. Hätte ich die anderen Schüler am ersten Tag nicht belauscht, hätte ich das Mädchen zunächst mit seinem vollen Namen angesprochen. Das war ihr aufgefallen.

			Ich fühlte mich unbehaglich. Sie hatte meinen Fehler sehr schnell bemerkt. Ziemlich scharfsinnig, vor allem für jemanden, den meine Nähe in Angst und Schrecken versetzen müsste.

			Aber ich hatte größere Probleme als ihr mögliches Misstrauen mir gegenüber.

			Ich hatte keine Luft mehr. Wenn ich noch etwas sagen wollte, musste ich einatmen.

			Es war kaum möglich, nicht mehr miteinander zu sprechen. Zu ihrem Pech war sie, da wir am selben Tisch saßen, meine Partnerin beim Mikroskopieren, wir mussten also zusammenarbeiten. Es wäre merkwürdig – und extrem unhöflich –, wenn ich sie dabei die ganze Zeit ignorieren würde. Dann würde sie noch misstrauischer und ängstlicher werden.

			Ich lehnte mich so weit zurück, wie es ging, und wandte den Kopf zum Gang. Ich riss mich zusammen, fror die Muskeln ein, dann zog ich durch den Mund ganz schnell Luft in die Lunge.

			Ahh!

			Es war so schmerzhaft, als würde ich brennende Kohlen schlucken. Selbst ohne sie zu riechen, schmeckte ich sie auf der Zunge. Das Verlangen war genauso stark wie letzte Woche, als ich sie zum ersten Mal gerochen hatte.

			Ich biss die Zähne zusammen und versuchte die Fassung zu wahren.

			»Die Zeit läuft«, sagte Mr Banner.

			Es brauchte jedes Quäntchen in vierundsiebzig Jahren hart erarbeiteter Selbstbeherrschung, um mich wieder zu Bella zu wenden, die weiter auf den Tisch starrte, und sie anzulächeln.

			»Ladies first, Partner?«, sagte ich.

			Sie sah mich ausdruckslos an. Stimmte etwas nicht? In ihren Augen sah ich meine Züge gespiegelt, freundlich, harmlos. Hatte sie jetzt wieder Angst? Sie sagte nichts.

			»Ich kann auch anfangen, wenn du willst«, sagte ich ruhig.

			»Nein«, sagte sie und wurde wieder rot. »Ich mach schon.«

			Ich betrachtete die Geräte auf dem Tisch – das abgenutzte Mikroskop, die Schachtel mit Objektträgern –, anstatt weiter zu beobachten, wie das Blut unter ihrer hellen Haut pulsierte. Ich zog noch einmal schnell Luft durch die Zähne ein und zuckte zusammen, als der Geschmack mir die Kehle versengte.

			»Prophase«, sagte sie nach einem kurzen Blick. Sie wollte den Objektträger schon entfernen, obwohl sie ihn kaum angesehen hatte.

			»Lässt du mich auch einen Blick drauf werfen?« Instinktiv – idiotisch, als wäre ich ihresgleichen – fasste ich nach ihrer Hand. Eine Sekunde lang brannte sich die Hitze ihrer Haut in meine. Es war wie ein elektrischer Schlag – flammend heiß schoss es mir durch die Finger und den Arm hinauf. Mit einem Ruck zog sie ihre Hand zurück.

			»Entschuldigung«, murmelte ich. Weil ich irgendwo hinschauen musste, schnappte ich mir das Mikroskop und sah kurz in das Okular.

			»Prophase«, bestätigte ich.

			Ich hatte mich noch nicht wieder so weit beruhigt, dass ich sie ansehen konnte. Während ich so flach wie möglich durch die zusammengebissenen Zähne atmete und meinen sengenden Durst zu ignorieren versuchte, konzentrierte ich mich auf die einfache Aufgabe, das Wort in die passende Zeile des Protokolls zu schreiben und dann den ersten Objektträger gegen den nächsten auszutauschen.

			Was dachte sie jetzt? Wie hatte sich die Berührung für sie angefühlt? Meine Haut musste eiskalt gewesen sein – abstoßend. Kein Wunder, dass sie so still war.

			Ich schaute auf den Objektträger.

			»Anaphase«, sagte ich zu mir selbst und schrieb es in die zweite Zeile.

			»Darf ich?«, fragte sie.

			Ich blickte auf und sah überrascht, dass sie eine Hand erwartungsvoll zum Mikroskop ausgestreckt hatte. Sie sah eigentlich nicht ängstlich aus. Dachte sie ernsthaft, ich könnte mich irren?

			Unwillkürlich musste ich über ihren hoffnungsvollen Blick lächeln und schob ihr das Mikroskop hin.

			Eifrig schaute sie in das Okular, doch schon bald zog sie die Mundwinkel nach unten.

			»Nummer drei?«, fragte sie mit ausgestreckter Hand, ohne vom Mikroskop aufzublicken. Ich legte den nächsten Objektträger in ihre Hand, wobei ich diesmal darauf achtete, ihre Haut nicht zu berühren. Neben ihr war es wie neben einer Wärmelampe. Ich spürte, wie die Kühle langsam aus mir wich.

			Sie schaute nicht lange auf den Objektträger. »Interphase«, sagte sie leichthin – vielleicht ein wenig zu sehr um Lässigkeit bemüht – und schob mir das Mikroskop rüber. Sie ließ das Protokoll unberührt und wartete darauf, dass ich die Lösung eintrug. Ich schaute nach – sie hatte wieder recht.

			So machten wir weiter, sagten immer nur ein Wort und sahen uns nie in die Augen. Wir waren als Erste fertig – den anderen im Kurs fiel die Aufgabe schwerer. Mike Newton konnte sich anscheinend nicht konzentrieren – die ganze Zeit beobachtete er Bella und mich.

			Wäre er doch nicht zurückgekommen, dachte Mike und sah mich zornig an. Interessant. Mir war bisher nicht aufgefallen, dass der Junge mir besonders übel gesinnt war. Das war eine neue Entwicklung, sie passte zeitlich in etwa zu der Ankunft des Mädchens. Noch interessanter fand ich, dass das Gefühl – zu meiner Verwunderung – auf Gegenseitigkeit beruhte.

			Ich schaute wieder zu dem Mädchen, verwirrt über das Chaos und die Verwüstung, die sie in meinem Leben anrichtete, obwohl sie so gewöhnlich und harmlos schien.

			Nicht, dass ich nicht begreifen würde, was mit Mike vor sich ging. Für einen Menschen war sie tatsächlich recht hübsch, wenn auch auf ungewöhnliche Weise. Ihr Gesicht war in erster Linie … überraschend. Nicht ganz ebenmäßig – das schmale Kinn wollte nicht recht zu den breiten Wangenknochen passen –, erstaunlich in den Farben – der Kontrast zwischen ihrer hellen Haut und dem dunklen Haar –, und dann die Augen, zu groß für ihr Gesicht und randvoll mit stummen Geheimnissen …

			Plötzlich bohrte ihr Blick sich in meinen.

			Ich schaute zurück und versuchte wenigstens eines ihrer Geheimnisse zu erraten.

			»Hast du Kontaktlinsen bekommen?«, fragte sie unvermittelt.

			Was für eine abwegige Frage. »Nein.« Bei der Vorstellung, auf diese Art meine Sehkraft zu verbessern, musste ich fast grinsen.

			»Oh«, murmelte sie. »Ich dachte, deine Augen sehen irgendwie anders aus.«

			Plötzlich war mir wieder kälter, als ich begriff, dass nicht nur ich versuchte Geheimnisse aufzuspüren.

			Ich zuckte die Schultern, die sich steif anfühlten, und sah nach vorn, wo der Lehrer seine Runden drehte.

			Natürlich hatten meine Augen sich verändert, seit sie mich das letzte Mal angesehen hatte. Um mich auf die heutige Tortur, die große Versuchung vorzubereiten, war ich das ganze Wochenende auf der Jagd gewesen, hatte meinen Durst soweit es ging gestillt, es ehrlich gesagt übertrieben. Ich hatte mich am Blut der Tiere übersättigt, nicht, dass es angesichts des unerhörten Dufts, den sie verströmte, viel nützte. Als ich sie das letzte Mal angesehen hatte, waren meine Augen schwarz vor Durst gewesen. Jetzt, da mein Körper von Blut getränkt war, schimmerten sie in einem warmen Goldton – wie heller Bernstein.

			Schon wieder ein Fehler. Hätte ich verstanden, worauf ihre Frage abzielte, hätte ich einfach Ja sagen können.

			Seit zwei Jahren ging ich schon auf diese Schule und hatte die unterschiedlichsten Sitznachbarn gehabt, aber noch nie hatte jemand bemerkt, dass meine Augen die Farbe wechselten. Sie bewunderten die Schönheit meiner Familie, doch wenn wir ihre Blicke erwiderten, schauten sie schnell weg. Sie wichen zurück, blendeten die Einzelheiten unserer Erscheinung instinktiv aus, um nicht begreifen zu müssen. Unwissenheit war ein Segen für den menschlichen Geist.

			Warum musste ausgerechnet dieses Mädchen so genau hinschauen?

			Mr Banner kam an unseren Tisch. Dankbar atmete ich den sauberen Luftstrom ein, den er mitbrachte, bevor ihr Duft sich hineinmischte.

			»Edward«, sagte Mr Banner, während er unsere Lösungen überflog, »meinst du nicht, Isabella hätte auch ein wenig am Mikroskop üben sollen?«

			»Bella«, verbesserte ich ihn automatisch. »Ehrlich gesagt hat sie drei von fünf identifiziert.«

			Skeptisch wandte sich Mr Banner zu dem Mädchen. »Hast du diese Übung schon mal gemacht?«

			Konzentriert beobachtete ich, wie sie verlegen lächelte.

			»Nicht mit Zwiebelwurzeln.«

			»Mit Fisch-Blastula?«, fragte Mr Banner.

			»Hm-hm.«

			Das überraschte ihn. Der heutige Versuch war eigentlich für den Abschlussjahrgang gedacht. Nachdenklich sah er sie an. »Warst du in Phoenix in einem College-Vorbereitungskurs?«

			»Ja.«

			Dann war sie also weiter als die anderen, intelligent für einen Menschen. Das wunderte mich nicht.

			»Na ja«, sagte Mr Banner und presste die Lippen zusammen. »Vielleicht ist es ganz gut, dass ihr beide zusammensitzt.« Er drehte sich um und murmelte leise: »Damit die anderen die Chance haben, selbst etwas zu lernen.« Ich bezweifelte, dass das Mädchen es hören konnte. Sie malte schon wieder Schnörkel auf ihr Heft.

			Zwei Fehler in einer halben Stunde. Eine ziemlich erbärmliche Vorstellung meinerseits. Obwohl ich keine Ahnung hatte, was das Mädchen von mir hielt – was fürchtete sie, was vermutete sie? –, wusste ich, dass ich mir schon ein bisschen mehr Mühe geben musste, um einen besseren Eindruck bei ihr zu hinterlassen. Einen, der ihre Erinnerungen an unsere heftige letzte Begegnung überlagerte.

			»Schade um den Schnee, nicht wahr?«, sagte ich und wiederholte eine Floskel, die ich heute schon bei zig Schülern gehört hatte. Eine einfallslose Standardkonversation. Das Wetter ging immer.

			Sie sah mich zweifelnd an – eine ungewöhnliche Reaktion auf meine so gewöhnliche Frage. »Ehrlich gesagt, nein.«

			Ich versuchte bei den trivialen Themen zu bleiben. Sie kam aus einer viel freundlicheren, wärmeren Gegend – was ihre Haut irgendwie spiegelte, obwohl sie so hell war – und fand die Kälte vermutlich unangenehm. So wie meine eiskalte Berührung.

			»Du magst die Kälte nicht«, sagte ich.

			»Und die Nässe auch nicht«, ergänzte sie.

			»Dann ist Forks wohl nicht gerade ein angenehmer Ort für dich.« Vielleicht hättest du nicht herkommen sollen, hätte ich am liebsten hinzugefügt. Vielleicht solltest du dorthin zurückkehren, wo du hergekommen bist.

			Aber ich wusste nicht recht, ob ich das wirklich wollte. Den Geruch ihres Bluts würde ich nie vergessen – gab es eine Garantie dafür, dass ich ihr nicht folgen würde? Außerdem würden ihre Gedanken, wenn sie wegginge, für immer ein Rätsel bleiben, ein ewiges quälendes Geheimnis.

			»Wenn du wüsstest«, sagte sie leise und schaute finster an mir vorbei.

			Ihre Antworten waren nie wie erwartet. Und deshalb wollte ich immer weiterfragen.

			»Warum bist du dann hierhergezogen?« Mein Ton war zu vorwurfsvoll, nicht locker genug für so ein Gespräch. Die Frage war indiskret und aufdringlich.

			»Komplizierte Geschichte.«

			Sie blinzelte und sagte nichts weiter, und ich implodierte fast vor Neugier, die in diesem Moment genauso heiß brannte wie der Durst in meiner Kehle. Ich stellte fest, dass das Atmen durch die Gewöhnung ein kleines bisschen leichter wurde.

			»Ich kann dir bestimmt folgen«, sagte ich. Vielleicht würde sie aus purer Höflichkeit immer weiter antworten, solange ich dreist genug war zu fragen. Schweigend schaute sie auf ihre Hände. Ich wurde ungeduldig. Am liebsten hätte ich ihr unter das Kinn gefasst und ihren Kopf angehoben, um ihr in die Augen zu schauen. Aber natürlich konnte ich sie nie wieder berühren.

			Plötzlich blickte sie auf. Erleichtert sah ich, dass sich Gefühle in ihren Augen spiegelten.

			»Meine Mutter hat wieder geheiratet«, sagte sie hastig.

			Ah, das war etwas Menschliches, leicht zu verstehen. Kummer huschte über ihr Gesicht, und die kleine Falte zwischen ihren Brauen zeigte sich wieder.

			»Das klingt doch gar nicht so kompliziert«, sagte ich. Meine Stimme war sanft, ohne dass ich mich bemühen musste. Die Niedergeschlagenheit des Mädchens machte mich eigenartig hilflos, ich hätte sie gern irgendwie aufgeheitert. Eine seltsame Regung. »Wie lange ist das her?«

			»Letzten September.« Sie atmete heftig aus – fast ein Seufzer. Ich erstarrte, als ihr warmer Atem mein Gesicht streifte.

			»Und du kannst ihn nicht ausstehen«, riet ich nach einer kurzen Pause, immer noch begierig nach weiteren Informationen.

			»Doch, Phil ist schon okay«, widersprach sie. Ein Lächeln umspielte ihre vollen Lippen. »Zu jung vielleicht, aber eigentlich nett.«

			Das passte nicht zu dem Szenario in meinem Kopf.

			»Warum bist du nicht bei ihnen geblieben?« Meine Stimme klang zu ungeduldig, als wäre ich neugierig. Was ich zugegebenermaßen war.

			»Phil ist viel unterwegs. Er ist Baseballprofi.« Das Lächeln vertiefte sich, seine Berufswahl schien sie zu amüsieren.

			Ich lächelte auch, ganz unbeabsichtigt. Ich tat es nicht, um sie in Sicherheit zu wiegen, sondern einfach aus Lust, ihr Lächeln zu erwidern – um in das Geheimnis eingeweiht zu werden.

			»Kenne ich ihn?« In Gedanken ging ich die Namenslisten der Baseballprofis durch und fragte mich, welcher Phil es wohl war.

			»Würde mich wundern. Er ist kein guter Baseballprofi.« Wieder ein Lächeln. »Nur Minor League. Er spielt mal hier und mal da.«

			Sofort verschoben sich die Listen in meinem Kopf, und im Bruchteil einer Sekunde hatte ich alle neuen Möglichkeiten herausgesucht. Gleichzeitig stellte ich mir die Situation vor.

			»Und deine Mutter hat dich hierhergeschickt, damit sie mit ihm mitreisen kann«, sagte ich. Mit Vermutungen kam ich bei ihr weiter als mit Fragen. Wieder funktionierte es. Sie reckte das Kinn vor, ihre Miene verriet Eigensinn.

			»Sie hat mich nicht hierhergeschickt«, sagte sie, jetzt mit hartem Unterton. Meine Vermutung hatte sie aufgebracht, auch wenn ich noch nicht wusste, warum. »Ich hab mich selbst geschickt.«

			Ich konnte nicht erraten, was sie damit meinte und weshalb sie so verärgert war. Ich tappte völlig im Dunkeln.

			Ich wurde aus dem Mädchen einfach nicht schlau. Sie war anders als andere Menschen. Vielleicht waren ihre unhörbaren Gedanken und ihr Duft nicht das einzig Ungewöhnliche an ihr.

			»Das verstehe ich nicht«, gab ich widerstrebend zu.

			Sie seufzte und sah mir länger in die Augen, als die meisten Menschen es ertragen konnten.

			»Erst ist sie bei mir in Phoenix geblieben, aber sie hat ihn vermisst«, erklärte sie langsam, und sie klang mit jedem Wort trauriger. »Sie war unglücklich … Also dachte ich mir, es wäre eine gute Idee, meine Beziehung zu Charlie ein wenig aufzufrischen.«

			Die kleine Falte zwischen ihren Augen vertiefte sich.

			»Aber jetzt bist du unglücklich«, murmelte ich. Ich sprach meine Hypothese laut aus und hoffte, dass sie sie zurechtrückte. Diesmal schien ich jedoch nicht ganz so danebenzuliegen.

			»Und?«, fragte sie, als spielte das überhaupt keine Rolle.

			Ich sah ihr weiter in die Augen und dachte, dass ich zum ersten Mal einen Blick in ihre Seele erhascht hatte. Das eine Wort verriet mir, welche Priorität sie sich selbst zugestand. Anders als bei den meisten Menschen standen ihre eigenen Bedürfnisse weit unten auf ihrer Liste.

			Sie war selbstlos.

			Als ich das erkannte, kam ein wenig Licht in das Geheimnis um das Mädchen mit den stillen Gedanken.

			»Gerecht ist das nicht«, sagte ich, zuckte die Achseln und gab mich lässig.

			Sie lachte trocken. »Seit wann ist das Leben denn gerecht?«

			Ich hätte gern mitgelacht, obwohl ich es auch nicht besonders lustig fand. Von der Ungerechtigkeit des Lebens konnte ich ein Lied singen. »Jetzt, wo du’s sagst – stimmt, seit wann?«

			Sie sah mich an, auf einmal wirkte sie wieder verwirrt. Sie schaute kurz weg, dann wieder zu mir.

			»Das ist die ganze Geschichte«, sagte sie.

			Ich wollte nicht, dass unser Gespräch zu Ende war. Die kleine Falte zwischen ihren Brauen, Überbleibsel ihres Kummers, bedrückte mich.

			»Du verstellst dich ausgezeichnet«, sagte ich langsam und dachte noch über meine nächste Hypothese nach. »Aber ich wette, dass es dir viel mehr ausmacht, als du dir anmerken lässt.«

			Sie verzog das Gesicht, machte die Augen schmal und presste die Lippen zusammen, dann schaute sie wieder nach vorn in die Klasse. Es gefiel ihr nicht, wenn ich richtiglag. Sie war keine typische Märtyrerin – sie wollte keine Zuschauer für ihren Schmerz.

			»Habe ich unrecht?«

			Sie zuckte nur leicht zusammen und tat so, als hätte sie die Frage nicht gehört.

			Jetzt musste ich lächeln. »Dachte ich’s mir doch.«

			»Was interessiert dich das denn?«, sagte sie, immer noch mit abgewandtem Blick.

			»Sehr gute Frage«, sagte ich, eher zu mir selbst als zu ihr.

			Ihre Wahrnehmung war besser als meine – sie drang sofort zum Kern der Dinge vor, während ich bloß an den Rändern herumtastete, blind Hinweise durchkämmte. Die Einzelheiten ihres allzu menschlichen Lebens dürften mich wirklich nicht interessieren. Es war nicht gut, dass ich wissen wollte, was sie dachte. Menschliche Gedanken spielten nur eine Rolle, wenn es darum ging, meine Familie vor jeglichem Verdacht zu schützen, ansonsten waren sie belanglos.

			Ich war es nicht gewohnt, weniger Intuition zu besitzen als mein Gegenüber. Ich verließ mich zu sehr auf mein zusätzliches Gehör – offenbar war ich gar nicht so scharfsinnig, wie ich immer gedacht hatte.

			Das Mädchen seufzte und schaute finster nach vorn. Ihre genervte Miene war fast schon komisch. Die ganze Situation, das ganze Gespräch war komisch. Noch nie hatte ich für jemanden solch eine Bedrohung dargestellt wie für dieses zarte Mädchen – während ich auf geradezu absurde Weise in das Gespräch vertieft war, konnte ich jeden Moment aus Versehen durch die Nase atmen und mich unwillkürlich auf sie stürzen – und da saß sie und ärgerte sich darüber, dass ich ihre Frage nicht beantwortete.

			»Nerve ich dich?«, fragte ich und musste über den Irrwitz des Ganzen grinsen.

			Sie schaute schnell zu mir herüber und ihr Blick schien sich an meinen zu heften.

			»Nicht du«, antwortete sie. »Ich selbst nerve mich. Ich bin so leicht zu durchschauen – man kann mir alles vom Gesicht ablesen. Meine Mutter nennt mich immer ihr offenes Buch.«

			Verdrossen runzelte sie die Stirn.

			Ich starrte sie verdutzt an. Sie ärgerte sich, weil sie dachte, ich könnte sie zu leicht durchschauen. Das war wirklich verrückt. Noch nie im Leben hatte ich solche Mühe darauf verwendet, jemanden zu verstehen – besser gesagt, noch nie in meiner Existenz, denn Leben konnte man das kaum nennen. Ich hatte kein richtiges Leben.

			»Im Gegenteil«, widersprach ich und war seltsam auf der Hut, als lauerte irgendwo eine versteckte Gefahr, die mir entging. Unter ihrer Verärgerung lag noch etwas anderes … Plötzlich war ich unsicher, die Vorahnung machte mich nervös. »Ich finde dich außerordentlich schwer zu durchschauen.«

			»Dann bist du sonst wohl besonders gut darin.« Mit ihrer Vermutung traf sie wieder einmal genau ins Schwarze.

			»Normalerweise schon«, gab ich zu.

			Ich lächelte sie breit an und zeigte dabei meine glänzenden, stahlharten Zähne.

			Das war idiotisch, aber ich verspürte auf einmal den verzweifelten Drang, sie irgendwie zu warnen. Sie saß längst nicht mehr so weit weg von mir, im Verlauf unseres Gesprächs war sie unbewusst näher gerückt. All die kleinen Signale, die den Rest der Menschheit abschreckten, schienen bei ihr nicht zu verfangen. Warum erschauderte sie nicht vor mir? Sie musste doch genug von meiner dunklen Seite gesehen haben, um die Gefahr zu bemerken.

			Ich bekam nicht mehr mit, ob meine Warnung Wirkung zeigte, denn in diesem Moment bat Mr Banner den Kurs um Aufmerksamkeit, und sie wandte sich sofort von mir ab. Sie wirkte fast dankbar für die Ablenkung, vielleicht begriff sie unbewusst also doch.

			Hoffentlich.

			Ich merkte, dass meine Faszination wuchs, obwohl ich dagegen ankämpfte. Ich konnte es mir nicht leisten, Bella Swan interessant zu finden. Oder besser gesagt, sie konnte es sich nicht leisten. Schon jetzt war ich begierig auf eine weitere Gelegenheit, mit ihr zu reden. Ich wollte mehr über ihre Mutter erfahren, über ihr Leben, bevor sie hierherkam, ihr Verhältnis zu ihrem Vater. All die unbedeutenden Details, die ihren Charakter noch deutlicher zutage treten ließen. Doch jede Sekunde, die ich mit ihr verbrachte, war ein Fehler, ein Risiko, das sie besser nicht einging.

			Gedankenverloren warf sie die dichten Haare genau in dem Moment zurück, als ich mir einen Atemzug erlaubte. Eine besonders konzentrierte Welle ihres Dufts drang mir in die Kehle.

			Es war wie am ersten Tag – als träfe mich eine Granate. Mir schwindelte von der schmerzhaft brennenden Trockenheit. Wieder musste ich mich am Stuhl festhalten. Doch diesmal hatte ich mich ein wenig besser im Griff. Immerhin zerstörte ich nichts. Das Monster in mir knurrte, weidete sich jedoch nicht an meinem Schmerz. Es war zu gut gefesselt. Fürs Erste jedenfalls.

			Ich gab das Atmen ganz auf und lehnte mich so weit wie möglich von dem Mädchen weg.

			Nein, ich konnte es mir nicht leisten, sie faszinierend zu finden. Je mehr ich mich für sie interessierte, desto größer war die Wahrscheinlichkeit, dass ich sie umbrachte. Zwei kleine Fehler hatte ich mir heute schon geleistet. Würde ich einen dritten begehen, einen, der ungleich größer war?

			Sobald es zum Ende der Stunde läutete, floh ich aus dem Klassenzimmer – und zerstörte damit wahrscheinlich jeden halbwegs guten Eindruck, den ich im Lauf der Stunde aufgebaut hatte. Wieder schnappte ich nach der sauberen, feuchten Luft draußen, als wäre sie ein Heiltrank. Ich beeilte mich, so weit wie möglich von dem Mädchen wegzukommen.

			Vor der Tür des Spanischraums wartete Emmett auf mich. Eine Weile betrachtete er meine verstörte Miene.

			Wie ist es gelaufen?, wollte er wissen.

			»Es ist niemand umgekommen«, murmelte ich.

			Immerhin. Als ich Alice vorhin über den Schulhof rennen sah, dachte ich schon …

			Während wir in den Klassenraum gingen, las ich in seiner Erinnerung, was er im Unterricht durch die offene Tür gesehen hatte: Alice, die mit schnellen Schritten und starrer Miene zum Naturwissenschaftsgebäude ging. Ich spürte seinen Drang, aufzustehen und zu ihr zu laufen, und dann seine Entscheidung, zu bleiben. Wenn Alice seine Hilfe brauchte, würde sie es sagen.

			Entsetzt und von mir selbst angewidert, schloss ich die Augen und ließ mich auf meinen Platz sinken. »Mir war nicht klar, dass es so knapp war. Ich dachte nicht, dass ich … Ich wusste nicht, dass es so schlimm war«, flüsterte ich.

			War es ja auch nicht, beruhigte er mich. Es ist niemand umgekommen, stimmts?

			»Stimmt«, presste ich durch die Zähne hervor. »Diesmal nicht.«

			Vielleicht wird es mit der Zeit leichter.

			»Sicher.«

			Oder vielleicht tötest du sie. Er zuckte die Achseln. Du wärst nicht der Erste, der Mist baut. Niemand würde den Stab über dich brechen. Manchmal riechen Menschen einfach zu gut. Ich bin beeindruckt, dass du überhaupt so lange durchhältst.

			»Nicht sehr hilfreich, Emmett.«

			Es stieß mich ab, dass er die Vorstellung, ich könnte das Mädchen töten, als etwas Unvermeidliches akzeptierte. Was konnte sie dafür, dass sie so gut roch?

			Ich weiß noch, als es mir passiert ist …, erinnerte er sich und nahm mich ein halbes Jahrhundert mit zurück, auf einen Feldweg in der Abenddämmerung, wo eine Frau mittleren Alters getrocknete Bettwäsche von der Leine nahm, die zwischen zwei Apfelbäumen gespannt war. Ich hatte diese Begegnung schon einmal gesehen, doch diesmal kam mir seine Erinnerung daran besonders lebhaft vor – vielleicht weil meine Kehle immer noch von der letzten Stunde brannte. Emmett erinnerte sich an den Duft der Äpfel, der schwer in der Luft lag – die Ernte war vorbei und die verschmähten Früchte lagen überall auf dem Boden und verströmten ihr Aroma in dichten Wolken. Eine frisch gemähte Wiese bildete den harmonischen Hintergrund zu diesem Duft. Emmett ging über den Feldweg und wollte etwas für Rosalie besorgen, die Frau nahm er erst gar nicht wahr. Der Himmel war violett und orange über den Bergen im Westen. Er wäre einfach den gewundenen Weg entlanggegangen und der Abend hätte nicht weiter bemerkenswert geendet, doch da ließ eine plötzliche Brise die weißen Laken wie Segel flattern und wehte ihm den Geruch der Frau direkt ins Gesicht.

			»Ah«, stöhnte ich leise. Als wäre die Erinnerung an meinen eigenen Durst nicht schon schlimm genug.

			Ich weiß. Ich hielt keine halbe Sekunde durch. Ich dachte nicht mal daran, zu widerstehen.

			Jetzt war seine Erinnerung so lebendig, dass ich es nicht mehr aushielt.

			Mit fest zusammengebissenen Zähnen sprang ich auf.

			»¿Estás bien, Edward?«, fragte Mrs Goff erschrocken. Ich sah mein Gesicht in ihren Gedanken und wusste, dass ich alles andere als gut aussah.

			»Perdóname«, murmelte ich und lief schnell zur Tür.

			»Emmett, por favor, ¿puedes ayudar a tu hermano?«, fragte sie mit einer hilflosen Geste zu mir, während ich aus dem Raum flitzte.

			»Natürlich«, sagte er. Und da war er auch schon hinter mir.

			Er folgte mir zur anderen Seite des Gebäudes, wo er mich einholte und mir eine Hand auf die Schulter legte.

			Übertrieben heftig schob ich sie weg. Jede Menschenhand hätte ich so gebrochen – und den Arm noch dazu.

			»Es tut mir leid, Edward.«

			»Ich weiß.« Ich atmete ein paarmal tief durch und versuchte sowohl den Kopf als auch die Lunge frei zu bekommen.

			»Ist es bei dir genauso schlimm?«, fragte er und versuchte dabei sich nicht wieder an den Geruch und den Geschmack zu erinnern, was ihm nicht ganz gelang.

			»Schlimmer, Emmett, schlimmer.«

			Er schwieg eine Weile.

			Vielleicht … 

			»Nein, es wäre nicht besser, wenn ich es hinter mich brächte. Geh wieder in den Unterricht, Emmett. Ich möchte allein sein.«

			Ohne ein weiteres Wort oder einen weiteren Gedanken drehte er sich um und ging schnell davon. Der Spanischlehrerin würde er erzählen, dass mir schlecht geworden sei, oder dass ich schwänzte, oder dass ich ein rasender Vampir war. Spielte es überhaupt eine Rolle, welche Entschuldigung er sich überlegte? Vielleicht kam ich nie mehr zurück. Vielleicht musste ich weg.

			Ich ging zu meinem Wagen und wartete auf das Ende des Unterrichts. Versteckte mich. Schon wieder.

			Ich hätte die Zeit nutzen sollen, um eine Entscheidung zu treffen oder meinen Entschluss zu erneuern, doch wie ein Süchtiger durchforstete ich das Gedankengeplapper, das aus den Schulgebäuden herüberdrang. Die vertrauten Stimmen stachen heraus, aber ich interessierte mich weder für Alice’ Visionen noch für Rosalies Klagen. Ich fand Jessica ohne Mühe, doch das Mädchen war nicht bei ihr, also suchte ich weiter. Mike Newtons Gedanken ließen mich aufhorchen, und da fand ich sie, mit ihm in der Turnhalle. Er war schlecht gelaunt, weil ich mich heute in der Biostunde mit ihr unterhalten hatte. Er dachte über ihre Reaktion nach, als er sie darauf angesprochen hatte.

			Ich hab noch nie erlebt, dass der Typ mehr als ein Wort zu irgendwem gesagt hätte. Aber natürlich muss er ausgerechnet mit Bella quatschen. Es passt mir gar nicht, wie er sie ansieht. Aber er scheint keinen wahnsinnigen Eindruck auf sie gemacht zu haben. Was hat sie vorhin zu mir gesagt? »Wer weiß, was er letzte Woche hatte.« So was in der Art. Hat sich nicht so angehört, als würde es sie interessieren. Das kann ja keine besonders tolle Unterhaltung gewesen sein …

			Er zog sich an dem Gedanken hoch, dass Bella sich anscheinend nicht für das Gespräch mit mir interessiert hatte. Das ärgerte mich ziemlich, also hörte ich ihm nicht mehr zu.

			Ich legte eine CD mit dröhnender Musik ein und drehte die Lautstärke hoch, bis sie alle Stimmen übertönte. Ich musste mich sehr auf die Musik konzentrieren, um nicht wieder Mike Newtons Gedanken zu lauschen und etwas über das ahnungslose Mädchen herauszufinden.

			Gegen Ende der Stunde schummelte ich ein paarmal. Ich redete mir ein, dass es kein Spionieren war. Dass ich mich nur vorbereiten wollte. Ich wollte genau wissen, wann sie die Turnhalle verließ und auf den Parkplatz kommen würde. Ich wollte nicht, dass sie mich überraschte.

			Als alle aus der Turnhalle strömten, stieg ich aus dem Auto, ohne genau zu wissen, warum. Es regnete nur leicht, aber ich achtete nicht darauf, und meine Haare wurden nass.

			Wollte ich, dass sie mich hier sah? Hoffte ich, dass sie mich ansprach? Was tat ich da?

			Ich rührte mich nicht vom Fleck, während ich mir gleichzeitig sagte, wie verwerflich mein Verhalten war und dass ich mich besser wieder ins Auto setzen sollte. Ich hatte die Arme vor der Brust verschränkt und atmete ganz flach, als sie langsam und mit mürrischem Gesicht in meine Richtung ging. Sie sah mich nicht an. Ein paarmal schaute sie grimmig zu den Wolken auf, als hätten sie sie beleidigt.

			Sie erreichte ihr Auto, ohne an mir vorbeizukommen, und ich verspürte eine gewisse Enttäuschung. Hätte sie etwas zu mir gesagt? Hätte ich etwas zu ihr gesagt?

			Sie stieg in einen verblichenen roten Transporter, ein rostiges Ungetüm von einem Chevy, das älter war als ihr Vater. Ich schaute zu, wie sie den Wagen anließ – der Motor röhrte lauter als alle anderen Fahrzeuge auf dem Parkplatz – und die Hände über die Heizung hielt. Sie mochte keine Kälte, fand sie unangenehm. Sie kämmte mit den Fingern das dichte Haar und zog einzelne Strähnen durch den warmen Luftstrom, wie um sie zu trocknen. Ich stellte mir vor, wie es in der Fahrerkabine riechen musste, und verdrängte den Gedanken schnell wieder.

			Vor dem Ausparken schaute sie sich um und sah schließlich in meine Richtung. Nur ganz kurz erwiderte sie meinen Blick, und in ihren Augen las ich Überraschung, bevor sie sich losriss und den Rückwärtsgang einlegte. Und gleich darauf quietschend bremste, denn um ein Haar hätte sie mit dem Heck ihres Transporters den Wagen von Nicole Casey gerammt.

			Mit offenem Mund starrte sie in den Rückspiegel, entsetzt darüber, wie knapp das gewesen war. Als der andere Wagen an ihr vorbei war, überprüfte sie alle toten Winkel zweimal, dann fuhr sie so langsam und vorsichtig vom Parkplatz, dass ich mir ein Grinsen nicht verkneifen konnte. Es sah aus, als hielte sie sich mit ihrem klapprigen Transporter für gefährlich.

			Bei der Vorstellung, Bella Swan könnte für irgendjemanden gefährlich sein, ganz gleich, was für einen Wagen sie fuhr, musste ich lachen, während sie an mir vorbeischlich, den Blick stur nach vorn gerichtet.

		

	
		
			Ein Risiko

			Eigentlich hatte ich keinen Durst, trotzdem beschloss ich, in dieser Nacht wieder auf die Jagd zu gehen. Ein wenig Vorsorge konnte nicht schaden, wenngleich sie nicht viel nützen würde, wie ich sehr wohl wusste.

			Carlisle begleitete mich. Seit ich aus Denali zurückgekehrt war, war ich nicht mit ihm allein gewesen. Während wir durch den finsteren Wald rannten, hörte ich, wie er über den übereilten Abschied letzte Woche nachdachte.

			In seiner Erinnerung sah ich mein eigenes verzweifeltes Gesicht. Wieder spürte ich sein Erstaunen und seine plötzliche Sorge.

			»Edward?«

			»Ich muss weg, Carlisle. Jetzt sofort.«

			»Was ist passiert?«

			»Nichts. Noch nicht. Aber wenn ich bleibe, wird etwas passieren.«

			Er hatte mich am Arm gefasst. Ich sah, wie sehr es ihn schmerzte, als ich mich ihm entzog.

			»Das verstehe ich nicht.«

			»Hast du schon mal … Gab es schon mal …?«

			Ich sah, wie ich tief Luft holte, sah durch seinen besorgten Blick den wilden Glanz in meinen Augen.

			»Ist dir schon mal ein Mensch begegnet, der besser roch als alle anderen? Viel besser?«

			»Ach so.«

			Als er meine Frage begriff, hatte er mir angesehen, wie sehr ich mich schämte. Diesmal behielt er eine Hand auf meiner Schulter, obwohl ich wieder versuchte auszuweichen.

			»Tu, was du tun musst, mein Sohn. Du wirst mir fehlen. Hier, nimm meinen Wagen. Der Tank ist voll.«

			Jetzt fragte er sich, ob er das Richtige getan hatte, als er mich einfach gehen ließ, ob er mich mit seinem Mangel an Vertrauen verletzt hatte.

			»Nein«, flüsterte ich im Laufen. »Das war genau richtig. Ich hätte dein Vertrauen so leicht enttäuschen können, wenn du mir geraten hättest zu bleiben.«

			»Es macht mich traurig, dich leiden zu sehen, Edward. Aber du musst alles dafür tun, dass das Swan-Mädchen am Leben bleibt. Selbst wenn das bedeutet, dass du uns wieder verlassen musst.«

			»Ich weiß, ich weiß ja.«

			»Warum bist du überhaupt zurückgekommen? Du weißt, wie froh ich bin dich hier zu haben, aber wenn es dir so schwerfällt …«

			»Ich wollte kein Feigling sein«, gestand ich.

			Jetzt liefen wir langsamer, ein leichter Trab durch die Dunkelheit.

			»Besser, als sie in Gefahr zu bringen. In ein bis zwei Jahren ist sie sowieso fort.«

			»Ja, ich weiß, du hast recht.« Doch seine Worte bewirkten genau das Gegenteil – jetzt wollte ich erst recht bleiben. In ein bis zwei Jahren war sie fort …

			Carlisle blieb stehen und ich auch. Er sah mich prüfend an.

			Aber du willst nicht weglaufen, stimmts?

			Ich senkte den Kopf.

			Hat es mit Stolz zu tun, Edward? Es ist keine Schande, zu …

			»Nein, ich bleibe nicht aus Stolz. Jetzt nicht mehr.«

			Weißt du nicht, wohin?

			Ich lachte auf. »Ach was. Das wäre kein Hindernis, wenn ich mich überwinden könnte wegzugehen.«

			»Wir kommen natürlich mit, wenn du das willst. Du brauchst es nur zu sagen. Du bist ja auch klaglos für die anderen umgezogen. Sie würden es dir nicht übel nehmen.«

			Ich zog eine Augenbraue hoch.

			Er lachte. »Ja, Rosalie vielleicht, aber sie ist dir noch etwas schuldig. Jedenfalls können wir besser jetzt gehen, wo noch nichts passiert ist, als später, wenn es ein Leben gekostet hat.« Am Ende klang er sehr ernst.

			Ich erschrak bei seinen Worten.

			»Ja«, sagte ich mit heiserer Stimme.

			Aber du willst nicht gehen?

			Ich seufzte. »Besser wäre es.«

			»Was hält dich hier, Edward? Ich verstehe nicht …«

			»Ich weiß nicht, ob ich es erklären kann.« Ich verstand es ja selber nicht.

			Er musterte mich aufmerksam.

			Nein, ich verstehe es nicht. Aber ich werde deine Privatsphäre respektieren.

			»Danke. Sehr großzügig, vor allem, wenn man bedenkt, dass ich niemandes Privatsphäre respektiere.« Mit einer Ausnahme. Und ich tat, was ich konnte, um sie ihr zu nehmen.

			Wir haben alle unsere Macken. Jetzt lachte er wieder. Sollen wir?

			Er hatte eine kleine Herde Hirsche gewittert. Selbst unter normalen Umständen lief mir bei ihrem Geruch nicht gerade das Wasser im Mund zusammen. Aber jetzt, mit dem Blut des Mädchens frisch in meiner Erinnerung, wurde mir bei dem Geruch beinahe übel.

			Ich seufzte. »Nun denn«, sagte ich, obwohl ich wusste, dass es nichts nützen würde, mir noch mehr Blut einzuverleiben.

			Wir kauerten uns nieder, dann jagten wir dem faden Geruch hinterher.

			Als wir nach Hause zurückkehrten, hatte es sich abgekühlt. Der getaute Schnee war wieder gefroren, alles war von einer dünnen Eisschicht bedeckt – jede Kiefernnadel, jeder Farnwedel, jeder Grashalm.

			Während Carlisle sich für die Frühschicht im Krankenhaus umzog, blieb ich am Fluss und wartete auf den Sonnenaufgang. Von dem vielen Blut, das ich getrunken hatte, fühlte ich mich fast … aufgequollen, aber ich wusste, dass das nicht viel zu sagen hatte, wenn ich wieder neben dem Mädchen saß.

			Kühl und reglos wie der Stein, auf dem ich saß, schaute ich blind in das dunkle Wasser neben dem vereisten Ufer.

			Carlisle hatte recht. Es war besser, wenn ich aus Forks verschwand. Sie konnten sich irgendeine Geschichte ausdenken, um meine Abwesenheit zu erklären. Internat in Europa. Besuch bei entfernten Verwandten. Oder dass ich einfach von zu Hause abgehauen war. Es spielte keine Rolle. Niemand würde es groß hinterfragen.

			Nur ein bis zwei Jahre, dann war das Mädchen fort. Sie würde ihr Leben woanders weiterleben – sie hatte ein Leben, das sie weiterleben konnte. Sie würde irgendwo studieren, sich einen Job suchen, vielleicht heiraten. Ich sah es vor mir – wie sie in einem weißen Kleid gemessenen Schrittes am Arm ihres Vaters ging.

			Seltsam, wie weh mir das Bild tat. Unverständlich. Beneidete ich sie um ihre Zukunft, weil mir so etwas für immer verwehrt war? Das war absurd. Alle Menschen um mich herum hatten diese Möglichkeit – hatten ein Leben –, trotzdem hatte ich sie kaum je beneidet.

			Ich durfte Bella ihre Zukunft nicht stehlen. Durfte ihr Leben nicht länger aufs Spiel setzen. Das war die richtige Entscheidung. Carlisle traf immer die richtigen Entscheidungen. Es war gut, wenn ich auf ihn hörte. Und das würde ich auch tun.

			Die Sonne erhob sich hinter den Wolken, das fahle Licht glitzerte auf dem gefrorenen Wasser.

			Noch ein Tag, entschied ich. Noch ein Mal wollte ich sie sehen. Das war zu schaffen. Ich könnte meine bevorstehende Abreise erwähnen, damit die Geschichte glaubwürdig war.

			Es würde nicht einfach werden. Schon spürte ich heftigen Widerstand, überlegte mir Ausreden, die mich hielten – um die Frist auf zwei Tage auszudehnen, drei Tage, vier … Aber ich würde das Richtige tun. Auf Carlisles Rat war Verlass. Und ich wusste, dass ich die richtige Entscheidung nicht allein treffen konnte, so zerrissen, wie ich war.

			Völlig zerrissen. Inwieweit rührte das Widerstreben von meinem ungestillten Appetit, inwieweit von meiner obsessiven Neugier her?

			Ich ging ins Haus, um mir frische Sachen für die Schule anzuziehen.

			Alice saß im zweiten Stock auf der obersten Treppenstufe und erwartete mich.

			Du willst schon wieder weg, dachte sie vorwurfsvoll.

			Ich seufzte und nickte.

			Diesmal kann ich nicht sehen, wohin du gehst.

			»Ich weiß es noch nicht«, flüsterte ich.

			Bitte bleib.

			Ich schüttelte den Kopf.

			Oder vielleicht können Jazz und ich dich begleiten.

			»Wenn ich nicht hier bin und auf alle aufpasse, brauchen sie dich umso mehr. Und denk an Esme. Willst du ihr mit einem Schlag die halbe Familie wegnehmen?«

			Du wirst sie so traurig machen.

			»Ich weiß. Genau deshalb musst du ja bleiben.«

			Das ist nicht dasselbe, als wenn du hier wärst, das weißt du genau.

			»Ja. Aber ich muss das Richtige tun.«

			Es gibt viele richtige Wege und viele falsche, oder?

			Sie gab sich einer ihrer seltsamen Visionen hin; ich sah die Bilder flackern und durcheinanderwirbeln. Ich sah mich mit merkwürdigen Schatten – vage verschwommenen Gestalten, die ich nicht ausmachen konnte. Und plötzlich glitzerte meine Haut im hellen Sonnenlicht auf einer kleinen Lichtung. Diese Lichtung kannte ich. Jemand war bei mir, aber wieder war es zu undeutlich, um zu erkennen, wer es war. Die Bilder zersplitterten und lösten sich auf, während zahllose kleine Entscheidungen sich zu einer neuen Zukunft zusammensetzten.

			»Ich konnte nicht viel erkennen«, sagte ich, als die Vision sich verdunkelte.

			Ich auch nicht. Deine Zukunft ist so wacklig, dass ich nicht schlau daraus werde. Aber ich glaube …

			Sie hielt inne und durchforstete eine riesige Anzahl weiterer Visionen aus der letzten Zeit. Alle waren verschwommen und undeutlich. »Ich glaube, es tut sich was«, sagte sie laut. »Du scheinst an einem Scheideweg zu stehen.«

			Ich lachte finster. »Du merkst schon, dass du redest wie eine Wahrsagerin auf dem Jahrmarkt, oder?«

			Sie streckte mir die Zunge heraus.

			»Aber heute ist doch alles in Ordnung, oder?«, fragte ich, plötzlich besorgt.

			»Ich sehe nicht, dass du heute irgendwen umbringst«, beruhigte sie mich.

			»Danke, Alice.«

			»Jetzt zieh dich um. Ich verrate nichts – sag es den anderen einfach, wenn du so weit bist.«

			Sie stand auf und flitzte die Treppe hinunter. Ihre Schultern waren leicht nach vorn gebeugt. Du fehlst mir jetzt schon. 

			Ja, sie würde mir auch sehr fehlen.

			Die Fahrt zur Schule verlief schweigend. Jasper spürte, dass Alice bedrückt war, aber er wusste, dass sie ihm schon davon erzählen würde, wenn sie das wollte. Emmett und Rosalie merkten nichts, sie sahen einander staunend in die Augen – für einen Außenstehenden war es ziemlich unangenehm. Wir wussten alle sehr gut, wie rasend verliebt sie ineinander waren. Vielleicht war ich aber auch nur verbittert, weil ich als Einziger allein war. An manchen Tagen war es nicht so einfach, mit drei Traumpaaren zusammenzuwohnen. Heute war so ein Tag.

			Vielleicht wären sie alle glücklicher, wenn ich nicht länger hier wäre, schlecht gelaunt und zänkisch wie der alte Mann, der ich inzwischen eigentlich sein sollte.

			Als wir an der Schule ankamen, hielt ich als Erstes nach dem Mädchen Ausschau. Natürlich nur um mich vorzubereiten.

			Klar.

			Es war erbärmlich, dass es in meiner Welt auf einmal nur noch sie zu geben schien.

			Aber eigentlich war es ja verständlich. Wenn man fast achtzig Jahre lang Tag und Nacht dasselbe erlebte, war jede Veränderung aufregend.

			Sie war noch nicht da, doch in der Ferne hörte ich den Motor ihres Transporters dröhnen. Ich lehnte mich an unseren Wagen und wartete. Alice blieb bei mir, während die anderen in den Unterricht gingen. Meine Besessenheit langweilte sie bereits – sie konnten nicht verstehen, wie man sich so lange für ein menschliches Wesen interessieren konnte, ganz gleich, wie köstlich es roch.

			Langsam kam das Mädchen in unser Blickfeld, es schaute aufmerksam auf die Straße, die Hände fest am Lenkrad. Sie machte einen ängstlichen Eindruck. Es dauerte einen Moment, bis ich begriff, wovor sie Angst hatte und dass alle Menschen heute so guckten. Ach ja, die Straße war spiegelglatt und alle fuhren besonders vorsichtig. Ich sah ihr an, dass sie die Gefahr ernst nahm.

			Das passte zu dem, was ich bisher über ihren Charakter gelernt hatte. Ich setzte es auf meine Liste: Sie war ernsthaft und verantwortungsbewusst.

			Sie parkte nicht sehr weit von mir entfernt, aber sie hatte mich noch nicht gesehen, wie ich dastand und sie beobachtete. Was würde sie tun, wenn sie mich sah? Erröten und weggehen? Das war eine Möglichkeit. Aber vielleicht würde sie zurückschauen. Vielleicht würde sie auf mich zukommen und mit mir reden.

			Ich holte tief Luft und füllte hoffnungsvoll meine Lunge, nur für alle Fälle.

			Vorsichtig stieg sie aus dem Wagen, testete den glatten Boden, bevor sie die Füße darauf setzte. Zu dumm, sie blickte nicht auf. Vielleicht konnte ich zu ihr gehen und sie ansprechen …

			Nein, das wäre verkehrt.

			Anstatt zum Schulgebäude zu gehen, lief sie um den Transporter herum zum Heck; wobei sie sich am Wagen festhielt, weil sie dem Boden unter ihren Füßen nicht traute. Es sah so komisch aus, dass ich grinsen musste, und ich spürte, wie Alice mich ansah. Ich achtete nicht auf ihre Gedanken – ich war ganz darin vertieft, dem Mädchen dabei zuzusehen, wie es seine Schneeketten inspizierte. So, wie sie herumschlitterte, sah sie aus, als könnte sie jeden Moment hinfallen. Kein anderer hatte Probleme – hatte sie den schlimmsten Parkplatz von allen erwischt?

			Auf einmal hielt sie inne, sie schaute mit einem seltsamen Ausdruck nach unten. Irgendwie … zärtlich. Als würde der Reifen sie … rühren.

			Wieder schmerzte die Neugier wie Durst. Es war, als müsste ich um jeden Preis ihre Gedanken erfahren – als wäre alles andere nebensächlich.

			Ich musste sie ansprechen. Sie sah sowieso aus, als könnte sie Hilfe gebrauchen, zumindest bis sie vom Eis war. Dabei konnte ich ihr natürlich keine Hilfe anbieten, oder? Ich war hin- und hergerissen. Wenn ihr der Schnee so zuwider war, würde sie die Berührung meiner kalten weißen Hand kaum zu schätzen wissen. Ich hätte Handschuhe anziehen sollen …

			»NEIN!«, schrie Alice.

			Sofort durchsuchte ich ihre Gedanken, weil ich dachte, ich hätte doch die falsche Entscheidung getroffen und sie sähe mich bei etwas Unverzeihlichem. Aber es hatte gar nichts mit mir zu tun.

			Tyler Crowley hatte sich entschlossen, unvernünftig schnell auf den Parkplatz zu fahren. Und deshalb würde er gleich ungebremst über das Eis schlittern.

			Die Realität folgte der Vision auf dem Fuß. Noch während ich mir ansah, was Alice’ entsetzten Aufschrei ausgelöst hatte, bog Tylers Van schon um die Ecke.

			Nein, diese Vision hatte eigentlich nichts mit mir zu tun, und zugleich hatte sie alles mit mir zu tun, denn Tylers Van – dessen Reifen in diesem Augenblick im denkbar ungünstigsten Winkel auf dem Eis landeten – würde über die Eisfläche geschleudert werden und das Mädchen zerschmettern, das, wenn auch ungebeten, zum Mittelpunkt meiner Welt geworden war.

			Selbst ohne Alice’ Vision ließ sich die Kurve des außer Kontrolle geratenen Fahrzeugs leicht voraussehen.

			Das Mädchen, das genau an der falschen Stelle an seinem Transporter stand, hörte das Quietschen der Reifen und blickte irritiert auf. Sie schaute in mein entsetztes Gesicht, dann drehte sie sich um und sah den Tod auf sich zurasen.

			Nicht sie! Die Worte schrien in meinem Kopf, als kämen sie von jemand anderem.

			Immer noch von Alice’ Gedanken gefangen, sah ich, wie sich ihre Vision plötzlich veränderte, doch ich hatte keine Zeit, auf den Ausgang zu warten.

			Ich stürzte über den Parkplatz und warf mich zwischen den schlitternden Wagen und das erstarrte Mädchen. Ich war so schnell, dass alles außer ihr zu einem undeutlichen Streifen verschwamm. Sie sah mich nicht kommen – kein menschliches Auge hätte meinen Spurt verfolgen können – und starrte noch immer auf das Ungetüm, das sie jeden Moment an der Karosserie ihres Wagens zermalmen würde.

			Ich packte sie um die Taille, ich hatte es zu eilig, um behutsam zu sein. In der Hundertstelsekunde, in der ich sie dem sicheren Tod entriss und mit ihr in den Armen zu Boden ging, spürte ich, wie zart und zerbrechlich sie war.

			Als ich hörte, wie ihr Kopf auf dem Eis aufschlug, hatte ich das Gefühl, selbst zu Eis zu erstarren.

			Doch mir blieb nicht mal eine Sekunde, um nach ihr zu sehen. Hinter uns fuhr der Van mit ohrenbetäubendem Quietschen um den robusten Transporter herum. Er schleuderte um die eigene Achse und kam in einem Bogen wieder genau auf sie zu – als wäre sie magnetisch.

			Ein Wort, das ich in ihrer Gegenwart normalerweise nie ausgesprochen hätte, entfuhr mir durch die zusammengebissenen Zähne.

			Ich war sowieso schon zu weit gegangen. Während ich fast geflogen war, um sie in Sicherheit zu bringen, war ich mir meines Fehlers voll bewusst gewesen. Aber dieses Wissen hatte mich nicht aufgehalten und doch war ich mir des Risikos, das ich einging – nicht nur für mich, sondern für meine ganze Familie – sehr bewusst.

			Das Risiko aufzufliegen.

			Und was ich jetzt tun würde, machte es nicht besser, aber ich konnte auf keinen Fall zulassen, dass sie dem Van beim zweiten Mal zum Opfer fiel.

			Ich ließ sie los, streckte die Hände vor und fing den Van seitlich ab, bevor er das Mädchen treffen konnte. Von der Wucht wurde ich gegen den Wagen neben ihrem Transporter geschleudert, und ich spürte, wie die Karosserie unter meinen Schultern nachgab. Der Van zitterte an meinen unnachgiebigen Armen, dann bewegte er sich hin und her und hielt sich wacklig auf zwei Rädern.

			Wenn ich die Hände wegnahm, würde ihr das Hinterrad auf die Beine fallen.

			Himmel noch mal, würde diese Katastrophe denn nie enden? Konnte noch mehr schiefgehen? Ich konnte schlecht hier hocken bleiben, den Van hochhalten und auf Rettung warten. Ich konnte ihn aber ebenso wenig wegschleudern – ich musste auch an den Fahrer denken, der panisch am Steuer saß.

			Innerlich stöhnend schob ich den Van so weit vor, dass er sich kurz von uns wegbewegte. Als er wieder herunterfiel, packte ich mit der rechten Hand unter die Karosserie, während ich mit der linken wieder die Taille des Mädchens umfasste und sie unter dem bedrohlichen Rad hervor- und fest an mich zog. Ihr Körper bewegte sich schlaff, als ich sie herumschwang und ihre Beine aus der Gefahrenzone holte. War sie bei Bewusstsein? Wie viel Schaden hatte ich bei meiner spontanen Rettungsaktion angerichtet?

			Ich ließ den Van fallen, jetzt konnte er ihr nichts mehr anhaben. Er knallte auf den Asphalt, alle Scheiben zerbrachen gleichzeitig.

			Ich wusste, dass ich ein Riesenproblem hatte. Wie viel hatte sie mitbekommen? Gab es weitere Zeugen, die gesehen hatten, wie ich urplötzlich an ihrer Seite aufgetaucht war und dann einen Van angehoben hatte, um sie darunter hervorzuziehen? Um diese Fragen hätte all mein Denken kreisen müssen.

			Doch ich hatte andere Sorgen als die, dass wir auffliegen könnten. Hatte eine Heidenangst, ich könnte das Mädchen beim Versuch, ihr das Leben zu retten, verletzt haben. Außerdem Angst, sie so nah bei mir zu haben und zu wissen, was ich riechen würde, wenn ich mir einen Atemzug erlaubte. Allzu deutlich nahm ich die Hitze ihres weichen Körpers wahr, der an meinen gepresst war – selbst durch die doppelte Schutzschicht unserer Jacken spürte ich sie.

			Die erste Angst überwog. Als die Zeugen um uns herum losschrien, beugte ich mich herunter und sah nach, ob sie bei Bewusstsein war – und hoffte inständig, dass sie nicht blutete.

			Ihre Augen waren vor Schreck weit aufgerissen.

			»Bella?«, fragte ich aufgeregt. »Ist alles in Ordnung?«

			»Mit gehts gut«, sagte sie benommen.

			Als ich ihre Stimme hörte, durchströmte mich Erleichterung, so köstlich, dass es beinahe wehtat. Ich atmete durch die Zähne ein und störte mich ausnahmsweise nicht an dem quälenden Brennen in meiner Kehle. Seltsamerweise begrüßte ich es fast.

			Sie versuchte mühsam sich aufzusetzen, doch ich hielt sie lieber noch fest. Es kam mir irgendwie … sicherer vor. Jedenfalls war es ein besseres Gefühl, sie dicht bei mir zu haben.

			»Vorsicht«, warnte ich sie. »Ich glaube, du bist ziemlich hart mit dem Kopf aufgeschlagen.«

			Ich hatte kein frisches Blut gerochen – was ein Segen war –, aber sie konnte trotzdem innere Verletzungen haben. Am liebsten hätte ich sie sofort zu Carlisle und seinen Röntgenapparaten geschleppt.

			»Au«, sagte sie überrascht, als sie merkte, dass ich recht hatte, was ihren Kopf anging.

			»Hab ich’s mir doch gedacht.« Vor Erleichterung war ich ganz überdreht und musste fast lachen.

			»Wie zum …« Ihre Stimme erstarb und ihre Lider flatterten. »Wie bist du so schnell hier gewesen?«

			Die Erleichterung wurde schal, die Belustigung verflog. Sie hatte also doch zu viel mitbekommen.

			Jetzt, da es so aussah, als hätte das Mädchen alles gut überstanden, wurde die Sorge um meine Familie drängender.

			»Ich stand direkt neben dir, Bella.« Ich wusste aus Erfahrung, dass ich mein Gegenüber ziemlich verunsichern konnte, wenn ich nur überzeugend genug log.

			Sie versuchte wieder sich zu bewegen, und diesmal ließ ich es zu. Um meine Rolle ordentlich spielen zu können, musste ich atmen. Ich musste mich von Bellas unmittelbarer Nähe befreien, damit ihr Duft mich nicht überwältigte. Ich rückte ein Stück von ihr ab, soweit das in der kleinen Lücke zwischen den demolierten Fahrzeugen möglich war.

			Sie schaute zu mir hoch und ich schaute zurück. Nur schlechte Lügner machten den Fehler, als Erster wegzusehen, und ich war kein schlechter Lügner. Ich sah sie mich weichem, gütigem Blick an. Das schien sie zu verwirren. Sehr gut.

			An der Unfallstelle wimmelte es jetzt von Menschen. Vor allem Schüler, die drängelten und durch die Lücken spähten, um verstümmelte Unfallopfer zu sehen. Rufe und erschrockene Gedanken vermischten sich in einem wilden Durcheinander. Ich überflog die Gedanken einmal schnell, um sicherzugehen, dass niemand Verdacht geschöpft hatte, dann blendete ich sie aus und konzentrierte mich ganz auf das Mädchen.

			Das Chaos lenkte sie ab. Immer noch benommen sah sie sich um und versuchte aufzustehen.

			Ich legte ihr eine Hand leicht auf die Schulter.

			»Bleib erst mal sitzen.« Sie wirkte unverletzt, aber durfte sie wirklich den Hals bewegen? Wieder wünschte ich Carlisle herbei. Mein jahrelanges, rein theoretisches Medizinstudium konnte mit seiner jahrzehntelangen Praxis nicht mithalten.

			»Aber es ist kalt«, wandte sie ein.

			Sie war gerade zweimal fast zermalmt worden und da saß sie und jammerte über die Kälte. Ein Lachen entfuhr mir, ehe mir wieder einfiel, dass die Situation nicht lustig war.

			Bella blinzelte, dann sah sie mir ins Gesicht. »Du warst dort drüben.«

			Das ernüchterte mich.

			Sie schaute dorthin, wo nichts zu sehen war als die verbeulte Seite des Vans. »Da, bei deinem Auto.«

			»Nein, war ich nicht.«

			»Ich hab dich aber gesehen«, beharrte sie. Ihre Sturheit hatte etwas Kindliches. Sie reckte das Kinn vor.

			»Bella, ich stand neben dir und hab dich zur Seite gezogen.«

			Ich sah ihr tief in die Augen, als könnte ich sie so dazu zwingen, meine Version zu akzeptieren – die einzige rationale Erklärung, die es gab.

			»Nein«, sagte sie entschieden.

			Ich bemühte mich ruhig zu bleiben, nicht in Panik zu geraten. Könnte ich sie doch nur für eine Weile zum Schweigen bringen, um die Spuren zu beseitigen … und ihre Glaubwürdigkeit zerstören, indem ich sie auf ihre Kopfverletzung hinwies.

			Es musste doch ein Leichtes sein, dieses stille, verschlossene Mädchen zum Schweigen zu bringen. Wenn sie mir doch nur zustimmen würde, bloß für den Moment …

			»Bella, bitte«, sagte ich etwas zu eindringlich, weil ich auf einmal unbedingt wollte, dass sie mir vertraute. Ich wollte es so sehr, nicht nur in Bezug auf diesen Unfall. Ein dummes Verlangen. Warum sollte sie ausgerechnet mir vertrauen?

			»Warum?«, fragte sie, immer noch trotzig.

			»Vertrau mir«, bat ich sie.

			»Versprichst du, mir später alles zu erklären?«

			Es ärgerte mich, dass ich sie schon wieder anlügen musste, wo ich mir doch so gern ihr Vertrauen verdienen wollte. Meine Antwort kam schroff heraus.

			»Schön, wie du willst.«

			»Schön«, sagte sie im gleichen Ton.

			Während um uns herum die Rettungsmaßnahmen in Gang kamen – Erwachsene liefen herbei, es wurden Helfer gerufen, ein Einsatzhorn kam näher –, versuchte ich das Mädchen zu ignorieren und meine Prioritäten zu ordnen. Ich durchforstete sämtliche Gedanken der Umstehenden, sowohl die der Zeugen als auch der später Hinzugekommenen, entdeckte jedoch keine Gefahr. Viele wunderten sich darüber, dass ich hier bei Bella war, aber alle gingen davon aus – da es keine andere Möglichkeit gab –, dass sie mich vor dem Unfall bloß nicht neben ihr bemerkt hatten.

			Nur sie akzeptierte diese einfache Erklärung nicht, aber man würde sie als nicht sehr zuverlässige Zeugin betrachten. Sie stand unter Schock, war traumatisiert, von der Kopfverletzung ganz zu schweigen. Da verwunderte es nicht, wenn ihre Geschichte etwas wirr war, oder? Niemand würde ihr Glauben schenken, wenn die meisten etwas anderes gesehen hatten.

			Ich wand mich unter den Gedanken von Rosalie, Jasper und Emmett, die gerade am Ort des Geschehens ankamen. Heute Abend konnte ich mich auf etwas gefasst machen.

			Ich hätte gern die Dellen entfernt, die meine Schultern in dem hellbraunen Auto hinterlassen hatten, aber das Mädchen war zu nah. Ich musste warten, bis sie abgelenkt war.

			Es nervte zu warten – alle Augen waren auf uns gerichtet –, während die Menschen sich mit dem Van abmühten und versuchten ihn von uns wegzuziehen. Es wäre schneller gegangen, wenn ich ihnen hätte helfen können, aber ich hatte schon genug Ärger und das Mädchen hatte scharfe Augen. Schließlich gelang es, das Auto so weit wegzuziehen, dass die Rettungssanitäter mit ihren Tragen durchkamen.

			Ein vertrautes Gesicht mit grauem Bart sah mich aufmerksam an.

			»Hey, Edward«, sagte Brett Warner. Er war Krankenpfleger, ich kannte ihn gut aus dem Krankenhaus. Es war pures Glück – der einzige Glücksfall an diesem Tag –, dass er als Erster bei uns war. In seinen Gedanken las ich, dass ich auf ihn einen wachen, ruhigen Eindruck machte. »Alles klar bei dir?«

			»Bestens, Brett. Ich hab nichts abbekommen. Aber ich fürchte, bei Bella könnte es eine Gehirnerschütterung sein. Als ich sie zur Seite gerissen habe, hat sie sich den Kopf gestoßen.«

			Brett wandte sich Bella zu, die mich wütend ansah, als hätte ich sie verraten. Ach ja. Sie war die stille Märtyrerin – sie litt lieber schweigend.

			Immerhin widersprach sie meiner Geschichte nicht sofort, was mich ein wenig beruhigte.

			Der nächste Sanitäter wollte darauf bestehen, mich zu behandeln, aber er ließ es sich schnell ausreden. Ich versprach, mich von meinem Vater untersuchen zu lassen, und er ließ es dabei bewenden. Bei den meisten Menschen reichte es aus, kühl und überzeugend aufzutreten. Bei den meisten, aber natürlich nicht bei diesem Mädchen. Passte sie überhaupt in irgendein herkömmliches Schema?

			Als sie ihr eine Halskrause anlegten – und sie schamrot wurde –, nutzte ich die Gelegenheit, mit der Ferse unauffällig die Delle im Wagen zu entfernen. Nur meine Geschwister bemerkten, was ich tat, und Emmett versprach mir in Gedanken, alles in Ordnung zu bringen, was mir entging.

			Ich war dankbar für seine Hilfe und noch dankbarer dafür, dass wenigstens Emmett mir meine gefährliche Entscheidung schon verziehen hatte. Etwas erleichtert setzte ich mich vorn neben Brett in den Krankenwagen.

			Bevor sie Bella in den Krankenwagen schoben, kam der Polizeichef.

			Obwohl die Gedanken von Bellas Vater sich nicht in Worte fassen ließen, übertönte seine Angst fast alle anderen Stimmen in der Nähe. Stumme Sorge und Selbstvorwürfe erfüllten ihn, als er seine einzige Tochter auf der Trage liegen sah.

			Alice hatte nicht übertrieben, als sie gesagt hatte, es würde Charlie Swan umbringen, seine Tochter zu verlieren.

			Schuldbewusst ließ ich den Kopf sinken, während ich seinen panischen Worten lauschte.

			»Bella!«, rief er.

			»Mir gehts gut, Char… Dad.« Sie seufzte. »Nichts passiert.«

			Das konnte ihn natürlich kaum beruhigen. Sofort wandte er sich an den nächsten Sanitäter und verlangte weitere Informationen.

			Erst als ich ihn sprechen hörte und er trotz seiner Panik zusammenhängende Sätze bildete, begriff ich, dass seine Angst und Sorge gar nicht stumm waren. Ich konnte die Worte nur nicht richtig verstehen.

			Hmmm. Charlie Swan war nicht so still wie seine Tochter, aber jetzt wurde mir klar, woher sie das hatte. Interessant.

			Ich hatte bisher nicht viel mit dem Polizeichef zu tun gehabt. Ich hatte immer gedacht, er sei ein bisschen langsam im Denken – jetzt merkte ich, dass ich der Langsame von uns beiden war. Seine Gedanken waren einfach teilweise verborgen. Ich konnte nur den Ton ausmachen.

			Ich wollte genauer hinhören, um herauszufinden, ob ich in diesem neuen, nicht ganz so vertrackten Rätsel den Schlüssel zum Geheimnis des Mädchens finden konnte. Doch da wurde Bella in den Krankenwagen geschoben und wir fuhren los.

			Ich konnte mich kaum von diesem Rätsel losreißen, das zu einer Art Obsession geworden war. Aber ich musste jetzt über etwas anderes nachdenken – ich musste das, was heute geschehen war, aus allen möglichen Blickwinkeln betrachten. Ich musste zuhören und mich vergewissern, dass ich uns nicht zu sehr gefährdet hatte und wir nicht auf der Stelle verschwinden mussten. Ich musste mich konzentrieren.

			In den Gedanken der Sanitäter war nichts Besorgniserregendes zu finden. Soweit sie wussten, hatte das Mädchen keine ernsten Verletzungen. Und Bella hielt sich vorerst an die Geschichte, die ich ihr aufgetischt hatte.

			Als wir im Krankenhaus ankamen, hatte ich es eilig, Carlisle zu sprechen. Schell lief ich durch die automatischen Schiebetüren, aber es gelang mir nicht, Bella ganz aus den Augen zu lassen. Ich behielt sie durch die Gedanken der Sanitäter im Blick.

			Die vertrauten Gedanken meines Vaters fand ich sofort. Er war ganz allein in seinem kleinen Büro – der zweite Glücksfall an diesem Unglückstag.

			»Carlisle.«

			Als er mich ansah, bekam er einen Schreck. Er sprang auf und beugte sich über den aufgeräumten Nussbaumtisch.

			Edward, du hast doch nicht …

			»Nein, nein, das ist es nicht.«

			Er atmete auf. Natürlich nicht. Entschuldige, dass ich so etwas denken konnte. Deine Augen, natürlich, das hätte ich wissen müssen. Erleichtert sah er mir in die Augen, die immer noch golden waren.

			»Aber sie ist verletzt, Carlisle, wahrscheinlich nichts Ernstes, aber …«

			»Was ist passiert?«

			»Ein dummer Autounfall. Sie war zur falschen Zeit am falschen Ort. Aber ich konnte nicht einfach dastehen und zusehen, wie sie …«

			Erzähl noch mal von vorn. Was hattest du mit dem Ganzen zu tun?

			»Ein Van ist auf dem Eis ins Schleudern geraten«, flüsterte ich. Während ich redete, starrte ich auf die Wand hinter ihm. Anstatt einer Reihe gerahmter Abschlusszeugnisse hatte er nur ein einziges Ölgemälde aufgehängt – ein Lieblingsbild von ihm, einen unentdeckten Hassam. »Sie stand genau im Weg. Alice hat es kommen sehen, aber alles, was man tun konnte, war ganz schnell über den Parkplatz zu rennen und sie zur Seite zu reißen. Niemand hat es bemerkt … außer ihr selbst. Es … tut mir leid, Carlisle. Ich wollte uns wirklich nicht in Gefahr bringen.«

			Er kam um den Schreibtisch herum und nahm mich kurz in den Arm, dann trat er einen Schritt zurück.

			Du hast das Richtige getan. Und bestimmt war es nicht leicht für dich. Ich bin stolz auf dich, Edward.

			Endlich konnte ich ihm in die Augen sehen. »Sie weiß, dass irgendwas … mit mir nicht stimmt.«

			»Das spielt keine Rolle. Wenn wir gehen müssen, dann gehen wir eben. Was hat sie gesagt?«

			Ich schüttelte ungläubig den Kopf. »Noch nichts.«

			Noch nichts?

			»Sie hat meine Version der Ereignisse akzeptiert – aber sie erwartet eine Erklärung.«

			Mit gerunzelter Stirn dachte er darüber nach.

			»Sie hat sich den Kopf angeschlagen – das heißt, es war meine Schuld«, redete ich schnell weiter. »Ich hab sie ziemlich heftig zu Boden gestoßen. Es scheint nicht viel passiert zu sein, aber … ich glaube, man kann ihre Darstellung leicht anzweifeln.«

			Schon als ich die Worte aussprach, fühlte ich mich wie ein Schuft.

			Mein Widerwille entging Carlisle nicht. Vielleicht ist das ja nicht nötig. Lass uns abwarten, ja? Aber vielleicht sollte ich besser mal nach meiner Patientin sehen?

			»Ja, bitte«, sagte ich. »Ich hab solche Angst, dass ich sie verletzt habe.«

			Carlisles Miene hellte sich auf. Er strich sich über die blonden Haare – nur ein paar Töne heller als seine goldenen Augen – und lachte.

			Das war doch mal ein interessanter Tag für dich, was? Zumindest er amüsierte sich über die Ironie des Ganzen. So schnell war ich also in eine neue Rolle geschlüpft. In diesem kurzen, gedankenlosen Moment, als ich über den vereisten Parkplatz gerannt war, hatte ich mich vom Mörder zum Beschützer gewandelt.

			Ich stimmte in sein Lachen ein und erinnerte mich daran, wie sicher ich mir gewesen war, dass Bella vor nichts und niemandem mehr beschützt werden musste als vor mir. Mein Lachen hatte einen bitteren Unterton, denn, Van hin oder her, es stimmte immer noch.

			Ich wartete allein in Carlisles Büro – bestimmt die längste Stunde meines Lebens – und lauschte den vielen Gedanken im Krankenhaus.

			Tyler Crowley, der Fahrer des Vans, schien schwerer verletzt zu sein als Bella, und während sie darauf wartete, geröntgt zu werden, wurde er versorgt. Carlisle hielt sich im Hintergrund, er vertraute der Diagnose des Assistenten, dass sie nur leicht verletzt war. Das machte mich nervös, auch wenn ich wusste, dass es stimmte. Ein Blick in sein Gesicht und sie hätte sich sofort wieder an mich erinnert, daran, dass etwas mit meiner Familie nicht stimmte, und dann hätte sie vielleicht etwas ausgeplaudert.

			An einem Gesprächspartner fehlte es ihr jedenfalls nicht. Tyler, der sich schreckliche Vorwürfe machte, weil er sie fast totgefahren hätte, konnte gar nicht davon aufhören. Ich sah ihren Gesichtsausdruck durch seine Augen, und es war deutlich, dass sie sich wünschte, er würde den Mund halten. Wieso merkte er das nicht?

			Als Tyler sie fragte, wie sie es denn geschafft hätte, sich zu retten, wurde ich nervös.

			Wie erstarrt wartete ich, während sie zögerte.

			»Ähm«, sagte sie. Dann schwieg sie so lange, dass Tyler sich fragte, ob er sie mit der Frage verwirrt hatte. Schließlich fuhr sie fort. »Edward hat mich beiseitegezogen.«

			Ich atmete auf. Und dann ging mein Atem schneller. Ich hatte sie noch nie zuvor meinen Namen sagen hören. Es klang schön – selbst durch Tylers Gedanken. Ich hätte ihn gern einmal aus ihrem Mund gehört …

			»Edward Cullen«, sagte sie, als Tyler nicht gleich begriff, wen sie meinte. Ich stand an der Tür, die Hand an der Klinke. Das Verlangen, sie zu sehen, wurde stärker. Ich musste mich ermahnen, dass Vorsicht geboten war.

			»Er stand neben mir.«

			»Cullen?« Hm, ist ja komisch. »Den hab ich gar nicht gesehen.« Ich hätte schwören können … »Wow, ich nehm an, das ging einfach alles zu schnell. Gehts ihm gut?«

			»Ich glaub schon. Er muss hier irgendwo sein, aber ihn haben sie nicht auf eine Trage geschnallt.«

			Ich sah ihr nachdenkliches Gesicht, wie sie misstrauisch die Augen zusammenkniff, doch Tyler merkte nichts von alldem.

			Sie ist hübsch, dachte er, fast überrascht. Selbst jetzt, so völlig fertig nach dem Unfall. Eigentlich gar nicht mein Typ. Trotzdem … Ich könnte mal mit ihr ausgehen. Als Wiedergutmachung für die Sache heute.

			Dann war ich draußen im Flur, auf dem Weg zur Notaufnahme, ohne auch nur einen Moment darüber nachzudenken, was ich da tat. Zum Glück kam mir die Krankenschwester zuvor – Bella war jetzt mit Röntgen dran. In einer dunklen Nische lehnte ich mich an die Wand und versuchte mich zu sammeln, während sie weggefahren wurde.

			Es sollte mir egal sein, dass Tyler sie hübsch fand. Jedem würde das auffallen. Kein Grund für mich, so genervt zu sein. Oder war wütend das treffendere Wort? Das war alles völliger Blödsinn.

			Ich blieb so lange wie möglich, wo ich war, doch schließlich hielt ich es nicht länger aus und nahm einen Umweg zur Radiologie. Sie war schon wieder in die Notaufnahme geschoben worden, doch als die Krankenschwester kurz abgelenkt war, konnte ich einen Blick auf die Röntgenbilder werfen.

			Danach war ich etwas ruhiger. Ihrem Kopf war nichts passiert. Ich hatte sie nicht verletzt, jedenfalls nicht schlimm.

			Carlisle kam zu mir.

			Du siehst besser aus.

			Ich reagierte nicht. Wir waren nicht allein, Pfleger und Besucher liefen durch die Flure.

			Ach ja. Er heftete ihre Aufnahmen an den Röntgenschirm, doch ich brauchte nicht noch mal draufzuschauen. Es ist alles in Ordnung. Gut gemacht, Edward. 

			Die Anerkennung meines Vaters löste gemischte Gefühle in mir aus. Ich hätte mich gern gefreut, aber ich wusste, dass ihm das, was ich als Nächstes vorhatte, nicht gefallen würde. Jedenfalls nicht, wenn er meine wahren Motive kennen würde.

			»Ich glaube, ich werde mit ihr reden – bevor sie dich sieht«, flüsterte ich. »Mich ganz normal benehmen, als wäre nichts passiert. Die Dinge wieder zurechtrücken.« Ganz vernünftige Gründe.

			Carlisle nickte geistesabwesend, er schaute immer noch auf die Röntgenbilder. »Gute Idee. Hmm.«

			Ich schaute auch auf die Bilder, um zu sehen, was ihn so fesselte.

			Schau dir die vielen verheilten Prellungen an! Wie oft hat ihre Mutter sie wohl fallen gelassen?

			Carlisle lachte über seinen eigenen Witz.

			»Allmählich glaube ich, das Mädchen hat wirklich einfach Pech. Immer zur falschen Zeit am falschen Ort.«

			Solange du hier bist, ist Forks auf jeden Fall der falsche Ort.

			Ich zuckte zusammen.

			Na los. Dann geh mal zu ihr und rück die Dinge zurecht. Ich komme gleich nach. 

			Schnell ging ich los, ich hatte ein schlechtes Gewissen. Wenn ich sogar Carlisle hinters Licht führen konnte, war ich vielleicht doch ein zu guter Lügner.

			Als ich in die Notaufnahme kam, bat Tyler immer noch wortreich um Entschuldigung. Bella versuchte seinem Redefluss zu entkommen, indem sie sich schlafend stellte. Sie hatte die Augen geschlossen, doch ihr Atem ging unregelmäßig, und hin und wieder zuckte sie ungeduldig mit den Fingern.

			Ich schaute ihr lange ins Gesicht. Das war also das letzte Mal, dass ich sie sah. Bei dem Gedanken zog es schmerzhaft in meiner Brust. Lag es daran, dass ich es nicht leiden konnte, wenn ein Rätsel ungelöst blieb? Das schien mir keine ausreichende Erklärung zu sein.

			Schließlich holte ich tief Luft und trat um die Ecke.

			Als Tyler mich sah, wollte er etwas sagen, doch ich legte den Finger auf die Lippen.

			»Schläft sie?«, fragte ich leise.

			Da riss Bella die Augen auf und sah mich an. Ihre Augen wurden erst groß, dann schmal, vor Ärger oder Misstrauen. Ich sagte mir, dass ich meine Rolle spielen musste, also lächelte ich sie an, als wäre heute Morgen nichts Ungewöhnliches passiert – außer dass sie sich den Kopf gestoßen hatte und ihre Fantasie mit ihr durchgegangen war.

			»Hey, Edward«, sagte Tyler. »Tut mir wirklich leid …«

			Ich unterbrach ihn mit einer Handbewegung. »Ist ja kaum Blut geflossen«, sagte ich trocken. Ohne zu überlegen, grinste ich ein bisschen zu breit über meinen Insiderwitz.

			Tyler schauderte und guckte weg.

			Es fiel mir erstaunlich leicht, Tyler zu ignorieren, obwohl er nur einen Meter von mir entfernt lag und seine tieferen Wunden immer noch leicht bluteten. Ich hatte bisher nie verstanden, wie Carlisle das schaffte – das Blut seiner Patienten zu ignorieren. War es nicht gefährlich, ständig in Versuchung zu sein? Aber jetzt … Jetzt verstand ich, dass die Versuchung gar nichts war, wenn man sich nur fest genug auf etwas anderes konzentrierte.

			Selbst frisch und zum Greifen nah konnte Tylers Blut nicht mit dem von Bella mithalten.

			Ich hielt Abstand zu ihr und setzte mich ans Fußende von Tylers Matratze.

			»Also, wie lautet der Richterspruch?«, fragte ich sie.

			Sie schob die Unterlippe ein wenig vor. »Mir fehlt nicht das Geringste, aber sie lassen mich nicht gehen. Wieso bist du nicht an eine Trage geschnallt wie alle anderen Beteiligten?«

			Über ihre Ungeduld musste ich lächeln.

			Jetzt hörte ich Carlisle im Flur.

			»Alles eine Frage von Beziehungen«, sagte ich leichthin. »Aber keine Sorge, ich bin gekommen, um dich hier rauszuholen.«

			Ich beobachtete ihre Reaktion, als mein Vater hereinkam, ganz genau. Sie machte große Augen und der Mund blieb ihr offen stehen. Ich stöhnte innerlich. Kein Zweifel, sie hatte die Ähnlichkeit bemerkt.

			»Also, Miss Swan, wie fühlen Sie sich?«, fragte Carlisle. Er hatte eine wunderbar beruhigende Art, mit seinen Patienten umzugehen. Ich hatte keine Ahnung, wie Bella darauf ansprach.

			»Mir gehts gut«, sagte sie leise.

			Carlisle heftete ihre Aufnahmen an den Röntgenschirm am Bett. »Die Aufnahmen sehen gut aus. Tut Ihr Kopf weh? Edward sagt, Sie seien ziemlich hart aufgeschlagen.«

			Sie seufzte und sagte, jetzt schon mit leichter Ungeduld in der Stimme: »Meinem Kopf gehts auch gut.« Sie sah finster zu mir herüber.

			Carlisle ging näher zu ihr und fuhr vorsichtig mit den Fingern über ihren Schädel, bis er die Beule unter dem Haar ertastete.

			Die heftigen Gefühle, die das in mir auslöste, überraschten mich.

			Ich hatte Carlisle schon unzählige Male mit seinen Patienten gesehen. Vor Jahren hatte ich ihm sogar ab und zu assistiert – wenn auch nur in unblutigen Situationen. Es war daher nichts Neues für mich, dass er das Mädchen so behandelte, als wäre er ebenso menschlich wie sie. Ich hatte ihn schon oft um seine Selbstbeherrschung beneidet, aber das war mit diesem neuen Gefühl nicht zu vergleichen. Jetzt beneidete ich ihn noch um etwas anderes. Es tat mir weh, dass er sie im Gegensatz zu mir so sanft und ohne Angst berühren konnte, weil er wusste, dass er ihr nie etwas antun würde.

			Sie zuckte leicht zusammen und ich erstarrte. Ich musste mich kurz konzentrieren, um wieder locker dazusitzen.

			»Empfindlich?«, fragte Carlisle.

			Sie schob das Kinn ein wenig vor. »Nicht sehr«, sagte sie.

			Da hatte ich ein weiteres kleines Puzzleteilchen ihrer Persönlichkeit: Sie war tapfer. Und zeigte nur ungern eine Schwäche.

			Sie war vielleicht das verletzlichste Wesen, das mir je begegnet war, aber sie wollte partout keine Schwäche zeigen. Ein leises Lachen entfuhr mir.

			Wieder sah sie mich böse an.

			»Gut«, sagte Carlisle. »Ihr Vater wartet draußen. Sie können jetzt mit ihm nach Hause fahren. Aber falls Ihnen schwindelig wird oder Sehstörungen auftreten, kommen Sie sofort wieder her.«

			Ihr Vater war hier? Ich ging die Gedanken der Patienten im vollen Wartezimmer durch, aber ehe ich seine zurückhaltende Gedankenstimme ausmachen konnte, sprach Bella schon wieder.

			»Kann ich nicht wieder in die Schule?« Ihre Miene war besorgt.

			»Vielleicht sollten Sie es für heute ruhig angehen lassen«, schlug Carlisle vor.

			Ihr Blick huschte zu mir herüber. »Darf er in die Schule?«

			Benimm dich normal, rück die Dinge wieder zurecht … Bloß nicht darauf achten, wie es sich anfühlt, wenn sie mir in die Augen sieht.

			»Irgendjemand muss schließlich die Nachricht überbringen, dass wir überlebt haben«, sagte ich.

			»Um ehrlich zu sein«, sagte Carlisle, »sieht es so aus, als säße der größte Teil der Schule im Wartezimmer.«

			Diesmal schätzte ich ihre Reaktion richtig ein – ihre Abneigung dagegen, im Mittelpunkt zu stehen.

			»Auch das noch«, stöhnte sie und schlug die Hände vors Gesicht.

			Endlich lag ich mal richtig. Allmählich verstand ich sie.

			»Möchten Sie lieber noch bleiben?«, fragte Carlisle.

			»Nein, nein!«, sagte sie schnell, schwang die Beine aus dem Bett und stellte die Füße auf den Boden. Unsicher ging sie ein paar Schritte, dann verlor sie das Gleichgewicht und fiel Carlisle praktisch in die Arme. Er fing sie auf und hielt sie.

			Wieder packte mich der Neid.

			»Es geht schon«, sagte sie, ehe er etwas einwenden konnte, und ihre Wangen färbten sich rosig.

			Nicht, dass das für Carlisle ein Problem gewesen wäre. Als er sicher war, dass sie stehen konnte, ließ er die Arme sinken.

			»Nehmen Sie Paracetamol gegen die Schmerzen«, sagte er.

			»So schlimm ist es nicht.«

			Carlisle lächelte und setzte sein Kürzel unter ihre Krankenakte. »Wie es aussieht, haben Sie großes Glück gehabt.«

			Sie drehte leicht den Kopf und sah mich durchdringend an. »Ich hatte Glück, dass er zufällig neben mir stand.«

			»O ja, stimmt«, sagte Carlisle schnell. Auch er hörte den Unterton. Sie hatte ihre Wahrnehmung nicht als Einbildung abgetan. Noch nicht.

			Jetzt bist du dran, dachte Carlisle. Tu, was du für richtig hältst.

			»Na, danke schön«, flüsterte ich, so schnell und leise, dass es für Bella und Tyler unhörbar war. Carlisle verzog bei meiner sarkastischen Bemerkung leicht den Mund, dann wandte er sich an Tyler. »Sie werden leider noch ein bisschen bei uns bleiben müssen«, sagte er und untersuchte die kleineren Schnittwunden, die die Scherben der zersplitterten Scheibe hinterlassen hatten.

			Tja, ich hatte den Schlamassel angerichtet, da war es wohl nur gerecht, dass ich mich auch darum kümmerte.

			Bella kam direkt auf mich zu und blieb erst stehen, als sie fast unerträglich nah war. Mir fiel wieder ein, wie ich, vor diesem ganzen Chaos, gehofft hatte, sie würde mich ansprechen. Es war der reinste Hohn.

			»Kann ich kurz mit dir sprechen?«, zischte sie.

			Ihr warmer Atem strömte mir ins Gesicht und ich wich taumelnd einen Schritt zurück. Ihre Anziehungskraft hatte kein bisschen nachgelassen. Wann immer sie in meiner Nähe war, wurden meine niedersten und drängendsten Instinkte geweckt. Gift schoss mir in den Mund, und mein Körper wollte sie packen – wollte sie in die Arme reißen und meine Zähne in ihre Kehle schlagen.

			Mein Geist war stärker als mein Körper, aber nur unwesentlich.

			»Dein Vater wartet auf dich«, sagte ich gepresst.

			Sie schaute zu Carlisle und Tyler. Tyler achtete gar nicht auf uns, Carlisle dagegen hatte jeden meiner Atemzüge im Visier.

			Vorsicht, Edward.

			»Ich möchte unter vier Augen mit dir sprechen, wenn du nichts dagegen hast«, sagte sie leise.

			Am liebsten hätte ich gesagt, dass ich sehr wohl etwas dagegen hatte, aber das Gespräch war unausweichlich. Ich sollte es besser jetzt gleich hinter mich bringen. Voller widerstreitender Gefühle ging ich aus dem Raum, mit unsicheren Schritten kam sie hinter mir her.

			Ich musste eine Show abziehen. Die Rolle, die ich zu spielen hatte, war mir vertraut – den Charakter des Schurken beherrschte ich perfekt. Ich würde lügen und spotten und grausam sein.

			Das lief all meinen besseren Regungen zuwider – den menschlichen Regungen, an die ich mich seit vielen Jahrzehnten klammerte. Noch nie hatte ich mir so sehnlich gewünscht, Vertrauen zu gewinnen, wie in diesem Moment, da ich jede Aussicht darauf zerstören musste.

			Umso schlimmer, weil ich wusste, dass dies ihre letzte Erinnerung an mich sein würde. Das war meine Abschiedsszene.

			»Was willst du?«, fragte ich kalt.

			Meine Feindseligkeit blieb nicht ohne Wirkung. Sie war verunsichert, ihr Gesicht hatte jetzt wieder den Ausdruck, der mich so lange verfolgt hatte.

			»Du bist mir eine Erklärung schuldig«, sagte sie leise. Ihre Alabasterhaut wurde, falls überhaupt möglich, noch bleicher.

			Es fiel mir schwer, den harschen Ton beizubehalten. »Ich hab dir das Leben gerettet – ich bin dir gar nichts schuldig.«

			Sie zuckte zurück – es brannte wie Säure, zu sehen, wie sehr meine Worte sie trafen.

			»Du hast es versprochen«, flüsterte sie.

			»Bella, du hast dir den Kopf gestoßen, du weißt nicht, was du redest.«

			Sie reckte das Kinn vor. »Mit meinem Kopf ist alles okay.«

			Jetzt war sie ärgerlich, was mir die Sache erleichterte. Ich begegnete ihrem wütenden Blick und setzte eine noch kältere, härtere Miene auf.

			»Was willst du von mir, Bella?«

			»Ich will die Wahrheit wissen. Ich will wissen, warum ich für dich lüge.«

			Das war nur recht und billig – es tat mir leid, ihr das verweigern zu müssen.

			»Was ist denn deiner Meinung nach passiert?« Ich fauchte fast.

			Da sprudelte es aus ihr heraus. »Ich weiß nur, dass du nicht in meiner Nähe warst – und Tyler hat dich auch nicht gesehen, also erzähl mir gefälligst nicht, dass mein Kopf was abbekommen hat. Der Van hätte uns beide getötet – hat er aber nicht, und dann hatte er plötzlich Dellen, wo deine Hände waren – und das andere Auto auch, aber du bist überhaupt nicht verletzt – und der Van hätte eigentlich meine Beine zerquetschen müssen, aber du hast ihn hochgehalten …« Sie biss die Zähne zusammen, Tränen glitzerten in ihren Augen.

			Ich sah sie an, als würde ich sie verspotten, in Wahrheit jedoch war ich voller Bewunderung. Sie hatte wirklich alles mitbekommen.

			»Du bist also der Meinung, ich hätte einen Van angehoben?«, fragte ich sarkastisch.

			Sie nickte starr.

			Noch spöttischer sagte ich: »Das wird dir niemand glauben, das ist dir klar, oder?«

			Sie versuchte ihre Gefühle im Zaum zu halten – ihre Wut, wie es aussah. Als sie antwortete, sprach sie jedes Wort langsam und deutlich aus. »Ich hab nicht vor, es irgendjemandem zu sagen.«

			Sie meinte es ernst – das sah ich ihr an. Sie war sauer, sie fühlte sich verraten, aber mein Geheimnis würde sie nicht preisgeben.

			Wieso das? Die Überraschung erschütterte meinen sorgfältig beherrschten Gesichtsausdruck kurz, dann riss ich mich wieder zusammen.

			»Warum ist es dann so wichtig?« Es kostete mich Mühe, in diesem harten Ton zu sprechen.

			»Es ist mir wichtig«, sagte sie eindringlich. »Ich lüge nicht gerne, und wenn ich es tue, will ich einen guten Grund dafür haben.«

			Sie wollte, dass ich ihr vertraute – so wie ich mir umgekehrt wünschte, dass sie mir vertraute. Aber das hier war eine rote Linie, die ich nicht überschreiten durfte.

			Ich blieb kühl. »Kannst du mir nicht einfach danken und die Sache vergessen?«

			»Danke«, sagte sie, dann wartete sie schweigend. Sie schäumte.

			»Du lässt nicht locker, oder?«

			»Nein.«

			Selbst wenn ich gewollt hätte, konnte ich ihr nicht die Wahrheit sagen – und ich wollte auch gar nicht. Sollte sie sich lieber ihre eigene Geschichte zurechtlegen, als zu wissen, was ich war, denn nichts konnte schlimmer sein als die Wahrheit – ich war der Albtraum schlechthin, ein Untoter aus einem Schauerroman. »Dann hoffe ich, dass du mit Enttäuschungen umgehen kannst.«

			Wir sahen einander wütend an.

			Sie wurde knallrot und biss wieder die Zähne zusammen. »Warum hast du dir überhaupt die Mühe gemacht?«

			Auf diese Frage war ich nicht vorbereitet. Ich fiel aus meiner Rolle. Die Maske verrutschte und ich sagte ausnahmsweise – die Wahrheit.

			»Ich weiß es nicht.«

			Ich prägte mir ihr Gesicht ein letztes Mal ein – die Wut stand immer noch darin geschrieben, und das Blut war noch nicht aus ihren Wangen gewichen –, dann drehte ich mich um und ging davon.

		

	
		
			Visionen

			Ich ging zurück zur Schule. Das war das Richtige, denn es fiel am wenigsten auf.

			Bis zum Unterrichtsschluss waren auch fast alle anderen zurückgekehrt. Nur Tyler und Bella und ein paar, die den Unfall vermutlich als Vorwand zum Schwänzen nutzten, tauchten nicht mehr auf.

			Wieso fiel es mir so schwer, das Richtige zu tun? Den ganzen Nachmittag musste ich den Drang unterdrücken, ebenfalls zu schwänzen – um wieder zu Bella zu gehen.

			Wie ein Stalker. Ein besessener Stalker. Ein besessener Vampir-Stalker.

			In der Schule war es heute – unvorstellbar und doch wahr – noch langweiliger als sonst. Geradezu komatös. Als wäre alle Farbe aus den Mauersteinen gewichen, aus den Bäumen, dem Himmel, den Gesichtern um mich herum … Ich starrte auf die Risse in den Wänden.

			Es gab noch etwas, was ich hätte tun sollen und doch nicht tat, obwohl es das Richtige war. Natürlich war es gleichzeitig das Falsche. Je nachdem, wie man es betrachtete.

			Aus der Perspektive eines Cullen – nicht nur irgendeines Vampirs, sondern eines Cullen, der, was in unserer Welt sehr selten war, zu einer Familie gehörte – wäre das Richtige in etwa so abgelaufen:

			»Es wundert mich, dich im Unterricht zu sehen, Edward. Ich habe gehört, du warst in diesen schrecklichen Unfall heute Morgen verwickelt.«

			»Ja, das stimmt, Mr Banner, aber ich hab Glück gehabt.« Freundliches Lächeln. »Mir ist nichts passiert. Was man von Tyler und Bella leider nicht sagen kann.«

			»Wie gehts den beiden?«

			»Tyler gehts, glaube ich, ganz gut … der hat nur ein paar Kratzer von den Scherben abbekommen. Bei Bella bin ich mir nicht so sicher.« Besorgtes Stirnrunzeln. »Sie hat vielleicht eine Gehirnerschütterung. Nach allem, was ich gehört habe, war sie eine Weile ziemlich durcheinander – hat sich Sachen eingebildet, die gar nicht da waren. Die Ärzte waren wohl ganz schön besorgt …«

			So hätte es ablaufen müssen. Das war ich meiner Familie schuldig.

			»Es wundert mich, dich im Unterricht zu sehen, Edward. Ich habe gehört, du warst in diesen schrecklichen Unfall heute Morgen verwickelt.«

			Kein Lächeln. »Ich hab Glück gehabt.«

			Mr Banner trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen.

			»Weißt du vielleicht, wie es Tyler Crowley und Bella Swan geht? Ich habe gehört, dass jemand verletzt wurde …«

			Ich zuckte die Schultern. »Keine Ahnung.«

			Mr Banner räusperte sich. »Hm, ach so …«, sagte er gepresst. Mein kalter Blick verunsicherte ihn wohl.

			Schnell ging er wieder zur Tafel und begann mit dem Unterricht.

			Das war das Falsche. Es sei denn, man betrachtete es aus einer etwas zweifelhaften Perspektive.

			Es kam mir so … so unritterlich vor, das Mädchen hinter ihrem Rücken zu verleumden, zumal sie vertrauenswürdiger war, als ich es mir hätte träumen lassen können. Sie hatte mich mit keiner Silbe verraten, obwohl sie allen Grund dazu gehabt hätte. Konnte ich sie verraten, während sie mein Geheimnis so sorgsam hütete?

			Fast den gleichen Dialog, nur auf Spanisch, führte ich mit Mrs Goff, worauf Emmett mich lange ansah.

			Hoffentlich hast du eine gute Erklärung für das, was heute passiert ist. Rose ist auf dem Kriegspfad.

			Ich verdrehte die Augen, ohne ihn anzusehen.

			Mir war tatsächlich eine ganz logische Erklärung eingefallen. Angenommen, ich hätte nichts unternommen, um zu verhindern, dass der Van das Mädchen tötete. Allein bei dem Gedanken schauderte es mich. Wäre sie überfahren und schwer verletzt worden, wäre alles voller Blut gewesen, es wäre auf den Asphalt geflossen, der Geruch hätte die Luft geschwängert …

			Wieder schauderte ich, aber nicht nur vor Entsetzen. Auch vor Verlangen. Nein, ich hätte nicht zusehen können, wie sie blutete, ohne uns alle auf noch viel abscheulichere und schockierendere Weise zu verraten.

			Das war eine vollkommen vernünftige Erklärung … aber ich würde sie nicht anbringen. Sie war zu beschämend.

			Und sie fiel mir auch erst ein, als alles schon lange vorbei war.

			Pass auf Jasper auf, fuhr Emmett fort, der keine Ahnung von meinen Tagträumen hatte. Er ist zwar nicht so wütend … dafür aber umso entschlossener.

			Ich sah, was er meinte, und kurz verschwamm alles um mich herum. Der Zorn loderte so heftig auf, dass ein roter Schleier mir die Sicht nahm. Ich hatte das Gefühl zu ersticken.

			EDWARD! REISS DICH ZUSAMMEN!, schrie Emmett mich in meinem Kopf an. Ehe ich aufspringen konnte, hielt er mich an der Schulter fest. Er setzte fast nie seine ganze Kraft ein – das war kaum je nötig, weil er viel stärker war als jeder andere Vampir, dem wir bisher begegnet waren –, jetzt aber wohl. Er packte mich am Arm, ohne mich auf den Stuhl zu drücken. Wenn er das getan hätte, wäre der Stuhl unter mir zerbrochen.

			GANZ RUHIG, befahl er.

			Ich versuchte mich zu beruhigen, aber das war schwer. Die Wut loderte in meinem Kopf.

			Jasper wird nichts tun, bis wir alle geredet haben. Ich dachte nur, du solltest wissen, in welche Richtung er denkt. 

			Ich konzentrierte mich darauf, mich zu entspannen, Emmett lockerte seinen Griff.

			Komm mal ein bisschen runter. Du hast dir schon genug Probleme eingehandelt.

			Ich atmete tief durch, Emmett ließ mich los.

			Ich schaute mich im Raum um, aber unsere Auseinandersetzung war so kurz und leise gewesen, dass nur ein paar Leute direkt hinter Emmett etwas mitbekommen hatten. Keiner wusste, was los war, und sie schenkten der Sache keine größere Beachtung. Die Cullens waren eben merkwürdig, das war allseits bekannt.

			Mensch, Junge, du bist echt fertig, fügte Emmett mitfühlend hinzu.

			»Du kannst mich mal«, murmelte ich, und er kicherte leise.

			Emmett war nicht nachtragend, und ich konnte wahrscheinlich dankbar sein, dass er sich so einfach zufriedengab. Doch ich sah, dass Jaspers Pläne ihm einleuchteten, dass er womöglich mitzog.

			Meine Wut köchelte weiter, ich hielt sie nur mühsam unter dem Deckel. Ja, Emmett war stärker als ich, aber in einem Ringkampf hatte er mich bisher noch nie geschlagen. Er behauptete, ich würde schummeln, aber meine Fähigkeit, Gedanken zu lesen, gehörte genauso zu mir wie seine enorme Kraft zu ihm. In einem Kampf waren wir gleich stark.

			Ein Kampf? Lief es darauf hinaus? Würde ich wegen eines Menschen, den ich kaum kannte, mit meiner Familie kämpfen?

			Darüber dachte ich eine Weile nach, dachte daran, wie zerbrechlich sich das Mädchen in meinen Armen angefühlt hatte – so ganz anders als Jasper, Rose oder Emmett, schnelle Killermaschinen mit übernatürlichen Kräften.

			Ja, ich würde um sie kämpfen. Gegen meine Familie. Ich schauderte.

			Aber es wäre ungerecht, nicht zu ihr zu halten, schließlich hatte ich sie überhaupt erst in Gefahr gebracht!

			Allein hatte ich gegen die drei jedoch keine Chance, und wer sollten meine Verbündeten sein?

			Carlisle, ganz bestimmt. Er würde gegen niemanden kämpfen, aber er wäre entschieden gegen Rose’ und Jaspers Absichten. Mehr brauchte ich vielleicht gar nicht.

			Bei Esme war ich mir nicht so sicher. Sie würde sich nicht gegen mich stellen und sie würde sich höchst ungern gegen Carlisle wenden, aber sie würde jedem Plan zustimmen, der den Zusammenhalt der Familie bewahrte. Für sie stand nicht an erster Stelle, dass ich das Richtige tat, es ging ihr vor allem darum, dass ich glücklich war. Wenn Carlisle die Seele der Familie war, dann war Esme das Herz. Er war unser Anführer, dem wir folgten, sie verwandelte diese Gefolgschaft in einen Ausdruck der Liebe. Wir alle liebten einander – selbst jetzt, da ich stocksauer auf Jasper und Rose war und sogar erwog gegen sie zu kämpfen, wusste ich, dass ich sie liebte.

			Alice konnte ich nicht einschätzen. Bei ihr hing vermutlich alles davon ab, was sie auf uns zukommen sah. Ich ging davon aus, dass sie zu dem Sieger halten würde.

			Also musste ich die Sache ganz allein durchziehen. Ohne Unterstützung kam ich nicht gegen die anderen an, doch ich würde nicht zulassen, dass dem Mädchen meinetwegen Schaden zugefügt wurde. Also lief es möglicherweise auf ein Ausweichmanöver hinaus.

			Ein Anflug von schwarzem Humor half mich zu besänftigen. Ich versuchte mir vorzustellen, wie Bella reagieren würde, wenn ich sie kidnappte. Zwar schätzte ich ihre Reaktionen selten richtig ein – aber was, wenn nicht Panik, sollte sie empfinden? Allerdings wusste ich nicht so recht, wie ich es anstellen sollte, sie zu kidnappen. Ich hielt es ja nicht besonders lange in ihrer Nähe aus. Vielleicht brachte ich sie am besten schnell zurück zu ihrer Mutter. Aber selbst das war nicht ungefährlich. Für sie.

			Und auch für mich nicht, wie mir plötzlich klar wurde. Wenn ich sie nun aus Versehen umbrachte … ich mochte mir gar nicht vorstellen, wie viel Schmerz mir das bereiten würde.

			Die Zeit verflog im Nu, während ich über all die Komplikationen grübelte, die mir bevorstanden: die anstehende Auseinandersetzung zu Hause, die Probleme, die daraus folgten.

			Tja, das Leben außerhalb der Schule war zurzeit alles andere als eintönig. Das immerhin hatte sich durch das Mädchen geändert.

			Als die Schulglocke läutete, gingen Emmett und ich schweigend zum Wagen. Er machte sich Sorgen wegen mir und Rosalie. Wenn er sich für einen von uns entscheiden müsste, hätte er keine Wahl, und das bekümmerte ihn.

			Die anderen warteten bereits im Wagen, ebenfalls schweigend. Wir waren ein stilles Grüppchen. Nur ich hörte das Geschrei.

			Du Idiot! Du Irrer! Volltrottel! Depp! Egoistischer, verantwortungsloser Blödmann! In einem fort schleuderte Rosalie mir in Gedanken ihre Beleidigungen entgegen, so laut, dass ich die anderen kaum hören konnte, doch ich ignorierte sie nach Kräften.

			Was Jasper anging, hatte Emmett recht gehabt. Er hatte sich entschieden.

			Alice war beunruhigt wegen Jasper und ging verschiedene Zukunftsvisionen durch. Aus welcher Richtung er auch auf das Mädchen losging, immer sah Alice mich am Schauplatz des Geschehens, wie ich mich ihm in den Weg stellte. Interessanterweise waren in diesen Visionen weder Rosalie noch Emmett dabei. Jasper plante also einen Alleingang. Damit war das Kräfteverhältnis ausgeglichen.

			Jasper war von uns allen der beste und ganz sicher der erfahrenste Kämpfer. Mein einziger Vorteil bestand darin, dass ich immer schon im Voraus hören konnte, was er als Nächstes plante.

			Bisher hatte ich nur im Spaß mit meinen Brüdern gekämpft – immer nur herumgealbert. Bei der Vorstellung, Jasper wirklich wehzutun, wurde mir ganz elend.

			Nein, das kam nicht infrage. Ich würde ihn nur daran hindern, das Mädchen anzugreifen, mehr nicht.

			Ich lauschte Alice’ Gedanken und prägte mir Jaspers unterschiedliche Angriffsstrategien ein.

			Währenddessen verschoben sich ihre Visionen und entfernten sich immer weiter vom Haus der Swans. Ich fing Jasper immer früher ab.

			Lass das, Edward, fauchte sie. Das darf nicht passieren. Ich lasse es nicht zu. 

			Ich antwortete nicht, ich beobachtete nur.

			Sie durchforstete die fernere Zukunft, das nebulöse Reich der entlegenen Möglichkeiten. Alles war schemenhaft und vage.

			Das gespannte Schweigen hielt während der ganzen Heimfahrt an. Ich parkte in der großen Garage neben dem Haus. Da stand Carlisles Mercedes neben Emmetts großem Jeep, Rose’ M3 und meinem Aston Martin. Gut, dass Carlisle schon zu Hause war – womöglich endete das Schweigen mit einem Knall, und in dem Fall hatte ich ihn gern dabei.

			Wir gingen direkt ins Esszimmer.

			Der Raum wurde natürlich nie zum Essen genutzt. Trotzdem stand ein großer ovaler Mahagonitisch in der Mitte, drum herum Stühle – wir legten großen Wert darauf, dass die Kulisse stimmte. Carlisle benutzte das Zimmer gern als eine Art Besprechungsraum. In einer Gruppe mit solch starken, grundverschiedenen Persönlichkeiten war es manchmal nötig, sich gemeinsam an einen Tisch zu setzen.

			Heute jedoch hatte ich das dumpfe Gefühl, dass der Tisch nicht besonders helfen würde.

			Carlisle saß an seinem angestammten Platz am Kopfende, neben ihm Esme – sie hatten sich an den Händen gefasst.

			Esme schaute mich sorgenvoll aus goldenen Augen an.

			Bleib. Das war ihr einziger Gedanke. Sie hatte keine Ahnung, was bevorstand; sie machte sich einfach nur Sorgen um mich.

			Ich hätte sie gern angelächelt, sie, die wirklich wie eine Mutter für mich war, aber ich wusste nicht, wie ich sie in diesem Moment beruhigen konnte.

			Ich setzte mich auf Carlisles andere Seite.

			Carlisle hatte ein besseres Gespür für das, was jetzt kam. Er hatte die Lippen fest zusammengepresst, die Stirn sorgenvoll gerunzelt. Seine Miene war zu alt für sein junges Gesicht.

			Als alle saßen, sah ich, wo die Linien verliefen.

			Rosalie setzte sich ans andere Ende des Tisches, Carlisle direkt gegenüber. Wütend sah sie mich an und ließ mich die ganze Zeit nicht aus den Augen.

			Emmett setzte sich neben sie, sein ironischer Gesichtsausdruck spiegelte seine Gedanken.

			Jasper zögerte, dann stellte er sich hinter Rosalie an die Wand. Sein Entschluss stand fest, ganz gleich, wie die Besprechung ausging. Ich biss die Zähne zusammen.

			Zuletzt kam Alice herein. Ihr Blick war in die Ferne gerichtet – in die Zukunft, die noch zu unbestimmt war, als dass sie Schlüsse daraus ziehen konnte. Gedankenverloren setzte sie sich neben Esme. Sie rieb sich die Stirn, als hätte sie Kopfschmerzen. Jasper bewegte sich unschlüssig und überlegte sich zu ihr zu setzen, blieb dann jedoch, wo er war.

			Ich holte tief Luft. Ich hatte das Ganze ausgelöst, also musste ich als Erster sprechen.

			»Es tut mir leid«, sagte ich und sah erst zu Rose, dann zu Jasper und Emmett. »Ich wollte keinen von euch in Gefahr bringen. Es war gedankenlos von mir und ich übernehme die volle Verantwortung für mein übereiltes Handeln.«

			Rosalie sah mich unheilvoll an. »Was soll das heißen, du übernimmst ›die volle Verantwortung‹? Biegst du das wieder hin?«

			»Nicht so, wie du denkst«, sagte ich und gab mir Mühe, ruhig und gelassen zu sprechen. »Ich hatte schon vor diesem Vorfall entschieden zu gehen. Ich verschwinde …« Wenn ich glauben kann, dass das Mädchen in Sicherheit ist, fügte ich in Gedanken hinzu. Wenn ich glauben kann, dass keiner von euch sie anrührt. »Und dann wird sich alles in Wohlgefallen auflösen.«

			»Nein«, murmelte Esme. »Bitte tu das nicht, Edward.«

			Ich strich ihr leicht über die Hand. »Nur für ein paar Jahre.«

			»Esme hat recht«, sagte Emmett. »Du kannst jetzt nirgends hin. Das wäre das Gegenteil von hilfreich. Wir müssen wissen, was die Leute denken, gerade jetzt.«

			»Alice würde euch im Notfall doch warnen«, wandte ich ein.

			Carlisle schüttelte den Kopf. »Ich glaube, Emmett hat recht, Edward. Wenn du verschwindest, steigt das Risiko, dass das Mädchen redet. Entweder gehen wir alle oder keiner.«

			»Sie wird nichts sagen«, behauptete ich schnell. Das wollte ich noch klarstellen, bevor Rose explodierte.

			»Du weißt nicht, was in ihr vorgeht«, erinnerte Carlisle mich.

			»Das weiß ich aber. Alice, sag du doch auch mal was.«

			Müde sah sie mich an. »Ich kann nicht sehen, was passiert, wenn wir die Geschichte einfach ignorieren«, sagte sie mit einem Seitenblick zu Rose und Jasper.

			Nein, diese Zukunft war vor ihrem Blick verschlossen – solange Rosalie und Jasper so entschieden dagegen waren, den Vorfall auf sich beruhen zu lassen.

			Rosalie schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Wir können das Risiko nicht eingehen, dass dieses Mädchen sich verplappert. Carlisle, das musst du doch einsehen. Selbst wenn wir alle von hier verschwinden würden – es ist nicht gut, solche Geschichten zurückzulassen. Unsere Lebensweise unterscheidet sich so sehr von der fast aller anderen Vampire – du weißt genau, dass manche von denen nur darauf warten, mit dem Finger auf uns zeigen zu können. Wir müssen noch vorsichtiger sein als die anderen!«

			»Es wäre nicht das erste Mal, dass wir Gerüchte zurücklassen«, erinnerte ich sie.

			»Nur Gerüchte und Verdächtigungen, Edward. Nicht Augenzeugen und Beweise!«

			»Beweise!«, schnaubte ich.

			Doch Jasper nickte, sein Blick war hart.

			»Rose …«, setzte Carlisle an.

			»Lass mich ausreden, Carlisle. Es muss ja kein großes Theater geben. Das Mädchen hat sich heute den Kopf gestoßen. Es könnte sich ja herausstellen, dass die Verletzung schlimmer ist als anfangs gedacht.« Rosalie zuckte die Achseln. »Jeder Sterbliche geht mit dem Risiko zu Bett, nie wieder aufzuwachen. Die anderen würden von uns erwarten, dass wir keine Spuren hinterlassen. Genau genommen wäre es Edwards Job, aber das bringt er natürlich nicht fertig. Ich hab mich im Griff, das wisst ihr. Ich würde keine Spuren hinterlassen.«

			»Ja, Rosalie, wir wissen alle, dass du eine Meisterin im Töten bist«, fauchte ich.

			Sie zischte mich an, weil es ihr vorübergehend die Sprache verschlug. Wenn es doch nur von Dauer wäre.

			»Edward, bitte«, sagte Carlisle. Dann wandte er sich zu Rosalie. »Rosalie, in Rochester habe ich ein Auge zugedrückt, weil ich fand, dass dir die Vergeltung zustand. Die Männer, die du umgebracht hast, hatten dir Schlimmes angetan. Die Situation hier ist nicht vergleichbar. Das Swan-Mädchen ist völlig unschuldig.«

			»Ich habe ja auch gar nichts gegen sie, Carlisle«, sagte Rosalie durch die Zähne. »Aber wir müssen uns schützen.«

			Eine kurze Stille trat ein, während Carlisle überlegte. Als er nickte, leuchteten Rosalies Augen auf. Doch sie täuschte sich. Selbst wenn ich seine Gedanken nicht hätte lesen können, hätte ich seine Antwort vorhergesehen. Carlisle machte keine Kompromisse.

			»Ich weiß, du meinst es gut, Rosalie, aber … unsere Familie soll es ja auch wert sein, dass wir sie beschützen. Dass es gelegentlich zu … Unfällen oder Kontrollverlust kommt, ist bedauerlicherweise Ausdruck dessen, was wir sind.« Es sah ihm ähnlich, sich selbst einzubeziehen, obwohl ihm noch nie ein solcher Unfall passiert war. »Aber ein unschuldiges Mädchen kaltblütig zu ermorden, ist eine ganz andere Sache. Ich glaube, das Risiko, das sie darstellt, ob sie ihren Verdacht nun äußert oder nicht, ist nichts im Vergleich zu einem viel größeren Risiko. Wenn wir zu unserem eigenen Schutz Ausnahmen zulassen, setzen wir etwas viel Wichtigeres aufs Spiel: unser Wesen, das, was uns ausmacht.«

			Ich musste mich sehr beherrschen, um nicht zu grinsen. Oder Beifall zu klatschen, wie ich es am liebsten getan hätte.

			Rosalie sah ihn finster an. »Es wäre einfach nur verantwortungsvoll.«

			»Es wäre herzlos«, verbesserte Carlisle sie. »Jedes Leben ist wertvoll.«

			Rosalie seufzte tief. Emmett klopfte ihr auf die Schulter. »Das wird schon, Rose«, redete er ihr leise zu.

			»Die Frage ist«, fuhr Carlisle fort, »ob wir weiterziehen sollten.«

			»Nein«, stöhnte Rosalie. »Wir sind doch gerade erst richtig angekommen. Ich will mit dem Abschlussjahr nicht noch mal von vorn anfangen!«

			»Du könntest dein jetziges Alter natürlich behalten«, sagte Carlisle.

			»Nur, um kurz darauf wieder umziehen zu müssen?«, konterte sie.

			Carlisle zuckte mit den Schultern.

			»Mir gefällts hier! Hier scheint so selten die Sonne, dass wir fast normal wirken!«

			»Na ja, wir müssen das ja nicht hier und jetzt entscheiden. Wir können abwarten, ob es nötig wird. Edward scheint sich sicher zu sein, dass das Swan-Mädchen nichts sagt.«

			Rosalie schnaubte verächtlich.

			Doch ich machte mir ihretwegen schon keine Sorgen mehr. Ich war mir sicher, dass sie sich an Carlisles Entscheidung halten würde, auch wenn sie wütend auf mich war. Das Gespräch drehte sich jetzt um unwichtige Details.

			Jasper blieb ungerührt.

			Ich verstand, warum. Bevor er Alice begegnet war, hatte er in einem Kampfgebiet gelebt, auf einem gnadenlosen Kriegsschauplatz. Er wusste, was für Folgen es hatte, wenn man die Regeln missachtete – er hatte das grausige Nachspiel mit eigenen Augen gesehen.

			Es war bezeichnend, dass er nicht versucht hatte, Rosalie mit seinen speziellen Fähigkeiten zu beruhigen, sie jetzt aber auch nicht anstachelte. Er hielt sich aus der Diskussion heraus – er stand über den Dingen.

			»Jasper«, sagte ich.

			Mit ausdrucksloser Miene sah er mich an.

			»Sie wird nicht für meinen Fehler bezahlen. Das lasse ich nicht zu.«

			»Soll sie etwa davon profitieren? Normalerweise wäre sie heute gestorben, Edward. Ich würde das nur wieder geraderücken.«

			Ich sagte es noch einmal, wobei ich jedes einzelne Wort betonte. »Das lasse ich nicht zu.«

			Er zog die Augenbrauen hoch. Er hatte nicht damit gerechnet, dass ich ihn tatsächlich aufhalten würde.

			Er schüttelte den Kopf. »Und ich lasse nicht zu, dass Alice auch nur die geringste Gefahr droht. Du empfindest für niemanden so, wie ich für sie empfinde, Edward, und du hast nicht dasselbe durchgemacht wie ich, auch wenn du meine Erinnerungen sehen kannst. Du verstehst das nicht.«

			»Das bestreite ich ja gar nicht, Jasper. Trotzdem sage ich dir noch einmal, dass ich dir nicht erlauben werde, Isabella Swan etwas anzutun.«

			Wie sahen uns an – nicht wütend, bloß einander abschätzend. Ich spürte, wie er die Stimmung um mich herum abtastete und meine Entschlossenheit prüfte.

			»Jazz«, sagte Alice plötzlich.

			Er sah mich noch einen kurzen Moment an, dann wandte er den Blick zu ihr. »Erzähl mir nicht, dass du dich selbst schützen kannst, Alice. Das weiß ich bereits. Das ändert nichts …«

			»Das wollte ich gar nicht sagen«, unterbrach sie ihn. »Ich wollte dich um einen Gefallen bitten.«

			Ich sah, was sie dachte, und schnappte nach Luft. Vor lauter Entsetzen merkte ich kaum, dass alle außer Alice und Jasper mich argwöhnisch betrachteten.

			»Ich weiß, dass du mich liebst. Aber ich wäre dir wirklich dankbar, wenn du nicht versuchen würdest Bella umzubringen. Erstens ist es Edward wirklich ernst, und ich will nicht, dass ihr beiden gegeneinander kämpft. Zweitens ist sie meine Freundin. Jedenfalls wird sie das eines Tages sein.«

			Das Bild in ihrem Kopf war glasklar: eine lächelnde Alice, die den kühlen weißen Arm um die warmen, zarten Schultern des Mädchens gelegt hatte. Und auch Bella lächelte und hatte den Arm um Alice’ Taille geschlungen.

			Die Vision war felsenfest, nur der Zeitpunkt war eine Unbekannte.

			»Aber … Alice …« Jasper verschlug es die Sprache. Ich konnte mich nicht umdrehen und ihn ansehen. Ich konnte mich nicht von dem Bild in Alice’ Vision losreißen, um zu hören, was er dachte.

			»Ich werde sie eines Tages lieben, Jazz. Ich würde es dir sehr übel nehmen, wenn du sie nicht am Leben lässt.«

			Ich steckte immer noch in Alice’ Gedanken fest. Ich sah die Zukunft hoffnungsvoll schimmern, während Jaspers Entschluss angesichts ihrer überraschenden Bitte ins Wanken geriet.

			»Ah.« Sie seufzte. Durch sein Zögern klärte sich ihre Vision. »Siehst du? Bella wird nichts verraten. Darüber brauchen wir uns gar keine Sorgen zu machen.«

			Wie sie den Namen des Mädchens aussprach … Als wären sie schon enge Vertraute.

			»Alice«, stieß ich mühsam hervor. »Was … hat das alles …?«

			»Ich hab dir doch gesagt, dass eine Veränderung ansteht. Ich weiß es noch nicht, Edward.« Doch sie presste die Lippen zusammen, und ich sah, dass noch mehr dahintersteckte. Sie versuchte nicht daran zu denken und konzentrierte sich ganz auf Jasper, der so perplex war, dass er mit seiner Entscheidung noch nicht viel weitergekommen war.

			Das tat sie manchmal, wenn sie etwas vor mir verbergen wollte.

			»Was ist los, Alice? Was soll ich nicht wissen?«

			Ich hörte Emmett grummeln. Solche Gespräche zwischen Alice und mir nervten ihn.

			Sie schüttelte den Kopf, sie wollte nichts preisgeben.

			»Hat es mit dem Mädchen zu tun?«, bohrte ich nach. »Mit Bella?«

			Sie biss konzentriert die Zähne zusammen, doch als ich Bellas Namen aussprach, hatte sie ihre Gedanken nicht mehr im Zaum. Es war nur ein winziger Moment, aber der genügte.

			»NEIN!«, schrie ich. Erst als mein Stuhl polternd zu Boden fiel, merkte ich, dass ich aufgesprungen war.

			»Edward!« Auch Carlisle war jetzt auf den Füßen, er fasste mich an der Schulter. Ich nahm ihn kaum wahr.

			»Es verfestigt sich«, flüsterte Alice. »Du wirst mit jedem Moment entschlossener. Für sie gibt es nur noch zwei Möglichkeiten. Entweder das eine oder das andere, Edward.«

			Ich sah, was sie sah … aber ich konnte es nicht akzeptieren.

			»Nein«, sagte ich noch einmal, kraftlos diesmal. Meine Beine wurden schwach, und ich musste mich am Tisch abstützen. Carlisle ließ die Hand sinken.

			»Das ist so was von nervig«, beschwerte sich Emmett.

			»Ich muss weg«, flüsterte ich Alice zu, ohne auf ihn einzugehen.

			»Edward, das hatten wir doch schon«, sagte Emmett laut. »Wenn du gehst, redet sie womöglich doch. Und wenn du nicht hier bist, wissen wir nicht mal, ob sie redet oder nicht. Du musst hierbleiben und dich darum kümmern.«

			»Ich sehe dich nirgends hingehen, Edward«, sagte Alice. »Ich weiß nicht, ob du überhaupt noch wegkönntest.« Versuch es dir vorzustellen, fügte sie stumm hinzu. Versuch dir vorzustellen, dass du weggehst. 

			Ich begriff, was sie meinte. Ja, die Vorstellung, das Mädchen nie wiederzusehen, tat weh. Das hatte ich schon auf dem Krankenhausflur gespürt, wo ich mich so schroff von ihr verabschiedet hatte. Aber jetzt musste ich erst recht weg. Keine der beiden Zukunftsvisionen, zu denen ich sie offenbar verdammt hatte, konnte ich hinnehmen.

			Ich bin mir nicht so sicher, dass Jasper sich zurückhält, dachte Alice. Wenn du gehst und er glaubt, sie sei eine Gefahr für uns …

			»Das klingt aber nicht so«, hielt ich dagegen. Mir war kaum bewusst, dass wir Publikum hatten. Jasper war immer noch unschlüssig. Aber er würde nichts unternehmen, was Alice wehtat.

			Vielleicht nicht jetzt. Aber willst du ihr Leben aufs Spiel setzen, sie schutzlos zurücklassen?

			»Warum tust du mir das an?«, stöhnte ich. Ich ließ den Kopf in die Hände sinken.

			Ich war nicht Bellas Beschützer, das konnte ich nicht sein. War die gespaltene Zukunft, die Alice sah, dafür nicht Beweis genug?

			Ich liebe sie auch. Oder ich werde sie lieben. Das ist zwar nicht das Gleiche, aber auch ich will, dass sie lebt.

			»Du liebst sie auch?«, flüsterte ich ungläubig.

			Sie seufzte. Wie kannst du nur so blind sein, Edward? Siehst du nicht, worauf du zusteuerst? Wo du jetzt schon bist? Eher könntest du verhindern, dass die Sonne morgens aufgeht. Sieh nur, was ich sehe …

			Entsetzt schüttelte ich den Kopf. »Nein.« Ich versuchte die Visionen, die sie mir zeigen wollte, nicht an mich heranzulassen. »Ich muss diesen Weg nicht gehen. Ich verschwinde. Ich werde die Zukunft verändern.«

			»Du kannst es ja versuchen«, sagte sie skeptisch.

			»Mensch, Leute!«, rief Emmett.

			»Hör doch mal zu«, zischte Rose. »Alice sieht, dass er sich in einen Menschen verliebt! Typisch Edward!« Sie tat so, als müsste sie würgen.

			Ich hörte sie kaum.

			»Was?«, sagte Emmett verdattert. Dann dröhnte sein Gelächter durchs Zimmer. »Das geht hier vor?« Er lachte wieder. »Das ist eine harte Nuss, Edward.«

			Ich spürte seine Hand auf meinem Arm, aber ich schüttelte sie gedankenverloren ab. Ich konnte jetzt nicht auf ihn achten.

			»Er verliebt sich in einen Menschen?«, sagte Esme verblüfft. »In das Mädchen, das er heute gerettet hat?«

			»Was siehst du, Alice? Was genau?«, wollte Jasper wissen.

			Sie wandte sich zu ihm. Ich starrte wie betäubt auf ihr Profil.

			»Es hängt alles davon ab, ob er stark genug ist. Entweder bringt er sie eigenhändig um« – sie drehte sich wieder zu mir und warf einen giftigen Blick in meine Richtung –, »und dann werde ich echt sauer, Edward, ganz zu schweigen davon, was du dir selbst damit antun würdest.« Sie wandte sich wieder zu Jasper. »Oder sie ist eines Tages eine von uns.«

			Jemand schnappte nach Luft, ich sah nicht nach, wer es war.

			»Das wird nicht passieren!«, rief ich. »Weder das eine noch das andere!«

			Alice fuhr fort, als hätte sie mich nicht gehört. »Es kommt ganz drauf an«, sagte sie. »Vielleicht ist er stark genug, sie nicht zu töten – aber es wird ganz knapp. Er braucht wahnsinnig viel Selbstbeherrschung«, sagte sie nachdenklich. »Mehr noch als Carlisle. Fest steht, dass er nicht stark genug ist, ihr aus dem Weg zu gehen. Das ist völlig aussichtslos.«

			Ich brachte kein Wort heraus. Den anderen schien es ebenso zu gehen. Es war totenstill.

			Ich sah Alice an, alle anderen sahen mich an. Ich sah mein entsetztes Gesicht aus fünf Perspektiven.

			Nach einer Weile seufzte Carlisle.

			»Tja, das macht die Sache … kompliziert.«

			»Allerdings«, sagte Emmett. Das Lachen lag immer noch in seiner Stimme. Klar, dass Emmett selbst dann noch etwas Lustiges daran fand, wenn mein Leben in Trümmern lag.

			»Aber ich gehe davon aus, dass es nichts an unseren Plänen ändert«, sagte Carlisle nachdenklich. »Wir bleiben hier und warten ab, was passiert. Und natürlich wird niemand … dem Mädchen etwas antun.«

			Ich verharrte reglos.

			»Nein«, sagte Jasper ruhig. »Ich bin einverstanden. Wenn Alice nur diese beiden Möglichkeiten sieht …«

			»Nein!« Das war ein Ruf, ein Knurren, ein verzweifelter Schrei. »Nein!«

			Ich musste hier raus, musste weg von ihren lärmenden Gedanken – von Rosalies selbstgerechter Empörung, Emmetts Belustigung, Carlisles Engelsgeduld …

			Schlimmer noch: Alice’ Zuversicht. Und Jaspers Zuversicht in diese Zuversicht.

			Am schlimmsten von allem: Esmes … Freude.

			Ich ging zur Tür. Esme fasste meine Hand, als ich an ihr vorbeikam, doch ich reagierte nicht.

			Ich war noch nicht aus dem Haus, als ich auch schon losrannte. Im Nu war ich über den Rasen und über den Fluss, dann rannte ich in den Wald. Es regnete wieder, so heftig, dass ich binnen Sekunden klatschnass war. Der Vorhang aus Regentropfen gefiel mir – er bildete einen Schutzschild zwischen mir und dem Rest der Welt. Er schloss mich ein, gab mir Ruhe.

			Ich rannte über die Berge nach Osten, bis ich auf der anderen Seite der Bucht die Lichter von Seattle funkeln sah. Ehe ich die Grenzen der menschlichen Zivilisation erreichte, blieb ich stehen.

			Während ich ganz allein dastand, vom Regen umhüllt, sah ich mir endlich an, was ich angerichtet hatte – wie ich die Zukunft verschandelt hatte.

			Zuerst die Vision von Alice und dem Mädchen, wie sie Arm in Arm im Wald nahe der Schule spazieren gingen – Vertrauen und Freundschaft waren auf dem Bild unübersehbar. Bellas große, schokoladenbraune Augen blickten in dieser Vision nicht verunsichert, doch sie waren immer noch voller Geheimnisse – schöne Geheimnisse, wie es schien. Bella zuckte vor Alice’ kaltem Arm nicht zurück.

			Was hatte das zu bedeuten? Wie viel wusste sie? Was dachte sie in diesem Stillleben aus der Zukunft über mich?

			Dann das andere Bild, ganz ähnlich, doch diesmal grausam getüncht. Alice und Bella auf der Veranda vor unserem Haus, immer noch Arm in Arm. Aber jetzt war kein Unterschied zwischen ihren Armen zu erkennen – beide waren weiß, glatt wie Marmor und hart wie Granit. Bellas Augen waren nicht mehr schokoladenfarben. Ihre Iris war von einem entsetzlichen, feurigen Rot. Die Geheimnisse darin waren unergründlich – Einverständnis oder Trostlosigkeit? Es ließ sich unmöglich sagen. Ihr Gesicht war kalt und unsterblich.

			Ich schauderte. Wieder stellte ich mir ganz ähnliche Fragen: Was hatte das zu bedeuten? Wie war es dazu gekommen? Und was hielt Bella jetzt von mir?

			Die Antwort auf die letzte Frage lag auf der Hand. Wenn ich sie durch meine Schwäche und meinen Egoismus zu diesem leeren Halbleben verdammt hatte, konnte sie mich nur hassen.

			Aber es gab ein noch entsetzlicheres Bild – schlimmer als alle Bilder, die ich je im Kopf gehabt hatte.

			Meine Augen, tiefrot von Menschenblut, die Augen des Monsters. Bellas zerstörter Körper in meinen Armen, aschfahl, ausgesaugt, leblos. Es war so konkret, so deutlich.

			Das war unerträglich. Ich versuchte das Bild aus meinen Gedanken zu drängen, versuchte irgendetwas anderes zu sehen, ganz gleich, was. Versuchte ihr lebendiges Gesicht zurückzuholen, das mir in letzter Zeit stets den Blick verstellt hatte. Doch vergebens.

			Alice’ trostlose Vision erfüllte meine Gedanken, und ich krümmte mich vor Schmerzen. Das Monster in mir dagegen frohlockte, es war entzückt, dem Erfolg so nah zu sein. Mir wurde übel.

			Das durfte nicht passieren. Es musste doch möglich sein, die Zukunft zu überlisten. Ich würde mich nicht von Alice’ Visionen leiten lassen. Ich konnte einen anderen Weg beschreiten. Man hatte immer eine Wahl.

			Das musste einfach so sein.

		

	
		
			Ein gefragtes Mädchen

			Schule. Nicht mehr bloß ein Fegefeuer, sondern die reinste Hölle. Feuer und Folter … beides durchlitt ich.

			Ich machte ab jetzt alles ganz korrekt. Ein Pünktchen auf jedes i, ein Querstrich durch jedes t. Keiner konnte mir vorwerfen, dass ich meine Pflichten vernachlässigte.

			Esme zuliebe und zum Schutz der anderen blieb ich in Forks. Ich nahm meine alten Gewohnheiten wieder auf. Ich ging nicht häufiger auf die Jagd als die anderen. Täglich ging ich zur Schule und spielte meine Rolle. Ich horchte, ob es Neuigkeiten über die Cullens gab – was nie der Fall war. Das Mädchen äußerte seinen Verdacht mit keinem Wort. Sie wiederholte nur immer wieder die gleiche Geschichte – ich hätte neben ihr gestanden und sie zur Seite gerissen –, bis ihre Zuhörer schließlich genug hatten und nicht mehr nach Einzelheiten fragten. Es bestand keine Gefahr. Meine spontane Rettungsaktion hatte niemandem geschadet.

			Außer mir selbst.

			Ich war entschlossen die Zukunft zu ändern. Kein einfaches Vorhaben, aber die einzige Entscheidung, mit der ich leben konnte.

			Alice sagte, ich wäre nicht stark genug, mich von dem Mädchen fernzuhalten. Doch ich würde ihr das Gegenteil beweisen.

			Ich hatte gedacht, der erste Tag wäre der schwerste. Am Ende des Tages war ich mir sogar sicher, dass es so war. Doch da hatte ich mich geirrt.

			Es tat weh, zu wissen, dass ich das Mädchen verletzen würde. Ich tröstete mich mit dem Gedanken, dass ihr Schmerz über die kleine Zurückweisung im Vergleich zu meinem nicht mehr als ein Nadelstich war. Bella war ein Mensch, und sie wusste, dass ich etwas anderes war, etwas Verkehrtes, Beängstigendes. Vermutlich war sie eher erleichtert als verletzt, wenn ich mich von ihr abwandte und so tat, als wäre sie Luft.

			»Hallo, Edward«, sagte sie, als wir in Bio zum ersten Mal wieder nebeneinandersaßen. Ihre Stimme war angenehm, freundlich, ganz das Gegenteil von unserem letzten Gespräch.

			Warum? Woher dieser Wandel? Hatte sie den Vorfall vergessen? Beschlossen, dass sie sich alles nur eingebildet hatte? Hatte sie mir womöglich verziehen, dass ich mein Versprechen nicht einlöste?

			Diese Fragen quälten mich genauso wie der Durst, der mich bei jedem Atemzug überfiel.

			Nur ein einziger Blick in ihre Augen. Nur um zu sehen, ob ich dort eine Antwort fand …

			Nein, nicht einmal das durfte ich mir zugestehen. Nicht wenn ich die Zukunft verändern wollte.

			Ich wandte das Gesicht nur ein kleines bisschen zu ihr, ohne den Blick von der Tafel zu wenden. Ich nickte einmal kurz, dann schaute ich wieder stur nach vorn.

			Danach sprach sie mich nicht mehr an.

			Nachdem die Schule zu Ende war und ich meine Rolle gespielt hatte, rannte ich den halben Weg nach Seattle, genau wie tags zuvor. Wenn ich über den Boden flog und das Grün um mich herum verschwamm, ließ sich der Schmerz ein winziges bisschen leichter ertragen.

			Dieser Ausflug wurde mir zur täglichen Routine.

			Liebte ich sie? Ich glaubte es nicht. Noch nicht. Doch etwas von Alice’ Einblicken in die Zukunft war hängen geblieben und ich wusste jetzt, wie leicht, wie mühelos es wäre, sich in Bella zu verlieben. Als würde ich fliegen. Mir diese Liebe zu verbieten, war dagegen, als müsste ich eine Felswand erklimmen, immer eine Hand über die andere, so anstrengend, als hätte ich bloß die Kraft eines Sterblichen.

			Ein Monat verging und noch mehr, und es wurde von Tag zu Tag schwerer. Das war doch verrückt – ich wartete darauf, dass ich darüber hinwegkam, dass der Kampf leichter oder jedenfalls nicht härter wurde. Das musste Alice gemeint haben, als sie sagte, ich würde mich von dem Mädchen nicht fernhalten können. Sie hatte gesehen, dass mein Schmerz immer größer wurde.

			Aber mit Schmerz konnte ich umgehen.

			Ich würde Bellas Zukunft nicht zerstören. Wenn ich schon dazu bestimmt war, sie zu lieben, war das Mindeste, was ich tun konnte, sie zu meiden.

			Doch genau das war mehr, als ich ertragen konnte. Ich konnte so tun, als ignorierte ich sie, und einfach nicht in ihre Richtung schauen, ich konnte so tun, als interessierte sie mich nicht. Aber ich hing trotzdem an jedem ihrer Atemzüge, an jedem Wort, das sie sprach.

			Da ich sie nicht mit eigenen Augen betrachten konnte, betrachtete ich sie mit den Augen der anderen. All meine Gedanken kreisten um sie, als wäre sie der Schwerpunkt meines Denkens.

			Meine Höllenqualen ließen sich in vier Kategorien unterteilen.

			Die ersten beiden kannte ich bereits. Ihr Geruch und ihr Schweigen. Oder besser gesagt – um die Verantwortung bei mir zu suchen, wo sie auch hingehörte –, mein Durst und meine Neugier.

			Der Durst war der Ursprung aller Qualen. Ich hatte mir angewöhnt, in den Biostunden überhaupt nicht mehr zu atmen. Es gab natürlich Ausnahmen – wenn ich eine Frage beantworten musste und den Atem zum Sprechen brauchte.

			Jedes Mal, wenn ich die Luft um das Mädchen herum schmeckte, war es wieder genau wie am ersten Tag – Feuer und Verlangen und rohe Gewalt, die sich Bahn brechen wollten. In diesen Momenten konnte ich mich nur mit Mühe an meine Vernunft und Selbstbeherrschung klammern. Und genau wie am ersten Tag brüllte das Monster in mir, ganz dicht unter der Oberfläche.

			Die Neugier war die beständigste meiner Qualen. Nie bekam ich die Frage Was denkt sie jetzt wohl? ganz aus dem Kopf. Wenn ich sie leise seufzen hörte. Wenn sie gedankenverloren eine Locke um den Finger wickelte. Wenn sie die Bücher mit ungewohntem Schwung auf den Tisch knallte. Wenn sie zu spät zum Unterricht kam. Wenn sie ungeduldig mit dem Fuß auf den Boden tippte. Jede Bewegung, die ich aus dem Augenwinkel mitbekam, war ein aufreizendes Rätsel. Wenn sie mit anderen sprach, analysierte ich ihren Ton und ihre Worte. Sagte sie, was sie dachte oder was sie für angebracht hielt? Oft kam es mir so vor, als versuchte sie den Erwartungen ihrer Zuhörer zu entsprechen, und ich musste an meine Familie und unsere täglichen Täuschungen denken – wir waren besser darin als sie. Aber warum sollte sie ihnen überhaupt etwas vorspielen? Sie war eine von ihnen – ein gewöhnliches Mädchen.

			Nur … manchmal benahm sie sich nicht so. Zum Beispiel als wir in Bio eine Gruppenarbeit machten. Mr Banner überließ es immer dem Kurs, sich in Gruppen zusammenzutun. Wie gewöhnlich fragten mich die mutigsten unter den Strebern – Beth Daws und Nicholas Laghari – schnell, ob ich mit ihnen zusammenarbeiten wollte. Achselzuckend stimmte ich zu. Sie wussten, dass ich meine Aufgabe mit Bravour erledigen würde – und im Zweifel ihre noch dazu.

			Es war auch nicht weiter überraschend, dass Mike sich mit Bella zusammentat. Ungewöhnlich war, dass Bella darauf bestand, Tara Galvaz als Dritte in die Gruppe aufzunehmen.

			Normalerweise musste Mr Banner Tara einer Gruppe zuteilen. Als Bella ihr auf die Schulter tippte und sie verlegen fragte, ob sie mit ihr und Mike zusammenarbeiten wolle, wirkte Tara eher verwundert als erfreut.

			»Von mir aus«, sagte sie.

			Als Bella wieder auf ihrem Platz saß, zischte Mike ihr zu: »Die ist ständig bekifft. Macht kein Stück. Ich glaub, sie packt Bio dieses Jahr nicht.«

			Bella schüttelte den Kopf und flüsterte: »Keine Sorge. Was sie nicht schafft, erledige ich.«

			Das besänftigte Mike kein bisschen. »Warum hast du das gemacht?«

			Genau diese Frage hätte ich ihr auch liebend gern gestellt, wenn auch nicht in diesem Ton.

			Tara drohte in Bio tatsächlich durchzufallen. Mr Banner dachte gerade über sie nach, Bellas Entscheidung überraschte und rührte ihn.

			Keiner gibt dem Mädchen mal eine Chance. Wie nett von Bella – sie ist freundlicher als die meisten dieser Kannibalen. 

			Hatte Bella bemerkt, dass Tara sonst immer ausgeschlossen wurde? Ich konnte mir keinen anderen Grund als Freundlichkeit dafür vorstellen, zumal ihre Schüchternheit ihr im Weg stand. Bestimmt war es ihr unangenehm gewesen – niemand sonst hier hätte wohl so etwas für einen anderen auf sich genommen.

			Vielleicht konnte die Note für diese Gruppenarbeit Tara sogar davor bewahren, in Bio durchzufallen? Und tatsächlich. Genau so kam es.

			Oder eine andere Situation in der Mittagspause, als Jessica und Lauren sich darüber unterhielten, welches Reiseziel bei ihnen ganz oben auf der Liste stand. Jessica nannte Jamaika, wurde jedoch sofort von Lauren übertrumpft, die mit der französischen Riviera konterte. Tyler warf Amsterdam in die Runde, das berühmte Rotlichtviertel im Kopf, und die anderen ließen sich lautstark darüber aus. Ich wartete gespannt auf Bellas Antwort, doch ehe Mike (der Rio cool fand) sie nach ihrer Wahl fragen konnte, nannte Eric begeistert die Comic Con, und der ganze Tisch johlte los.

			»Was für ein Idiot«, zischte Lauren.

			Jessica kicherte. »Ja, echt!«

			Tyler verdrehte die Augen.

			»So findest du nie eine Freundin«, sagte Mike zu Eric.

			Da mischte Bella sich ein und sagte lauter als gewöhnlich: »Also, ich finds cool. Da möchte ich auch mal hin.«

			Mike ruderte sofort zurück. »Klar, ich meine, ein paar von den Kostümen sind schon ganz cool. Prinzessin Leia als Sklavin.« Hätte ich doch die Klappe gehalten.

			Jessica und Lauren tauschten einen irritierten Blick.

			Bah, also bitte, dachte Lauren.

			»Ja, lass uns zusammen hin«, sagte Eric begeistert zu Bella. »Ich meine, wenn wir genug gespart haben.« Comic Con mit Bella! Noch besser als Comic Con allein … 

			Bella war kurz überrumpelt, doch nach einem schnellen Blick zu Lauren legte sie noch eins drauf. »Ja, das wär toll. Aber das ist doch bestimmt viel zu teuer, oder?«

			Eric suchte sofort Ticketpreise raus und fing an zu überlegen, ob man besser im Hotel oder im Auto übernachten sollte. Jessica und Lauren nahmen ihr ursprüngliches Gespräch wieder auf, während Mike unglücklich Eric und Bella zuhörte.

			»Was meinst du, wie lange man fährt, zwei oder drei Tage?«, fragte Eric.

			»Keine Ahnung«, antwortete Bella.

			»Na ja, wie lange fährt man von hier bis Phoenix?«

			»Das schafft man in zwei Tagen«, sagte sie zuversichtlich. »Wenn man fünfzehn Stunden am Tag durchfährt.«

			»San Diego dürfte ein bisschen näher sein, oder?«

			Anscheinend war ich der Einzige, der merkte, wie bei Bella der Groschen fiel.

			»O ja, San Diego ist auf jeden Fall näher. Aber zwei Tage braucht man bestimmt trotzdem.«

			Sie hatte nicht mal gewusst, wo die Comic Con stattfand. Sie hatte sich nur eingemischt, um Eric vor dem Spott der anderen zu retten. Das sagte eine Menge über sie aus – ich stellte immer noch meine Liste zusammen –, aber jetzt würde ich nie erfahren, wohin sie denn am liebsten reisen würde. Auch Mike war unzufrieden, ohne jedoch ihre wahren Beweggründe zu durchschauen.

			So war es oft bei ihr: Nie verließ sie ihr stilles Schneckenhaus – außer für jemand anderen. Sie wechselte das Thema, wenn ihre Freunde einander zu sehr piesackten, sie dankte einem Lehrer für seinen Unterricht, wenn er deprimiert wirkte, sie tauschte ihren Spind, damit zwei Freundinnen ihre nebeneinander haben konnten, sie hatte ein bestimmtes Lächeln für Freunde reserviert, denen es schlecht ging, und das die anderen nie zu sehen bekamen. Lauter Kleinigkeiten, die ihre Bewunderer nicht wahrnahmen.

			Und so konnte ich schließlich die wichtigste Eigenschaft auf meine Liste setzen, die aufschlussreichste von allen, die ebenso einfach wie selten war. Bella war gut. Alles lief auf diese eine Eigenschaft hinaus: freundlich und bescheiden, selbstlos und tapfer – sie war durch und durch gut. Und niemand außer mir schien das zu sehen. Obwohl Mike sie bestimmt fast genauso oft beobachtete.

			Und damit kamen wir zu der überraschendsten meiner Qualen: Mike Newton. Wer hätte je gedacht, dass ein langweiliger Sterblicher, ein allzu typischer Vertreter seiner Art, so nervtötend sein konnte? Immerhin, eins musste man ihm lassen, im Gegensatz zu den anderen brachte er das Mädchen einigermaßen zum Reden. Durch ihre Gespräche erfuhr ich einiges, trotzdem ärgerte mich Mikes Zutun. Er sollte ihr nicht ihre Geheimnisse entlocken.

			Wenigstens entgingen ihm die Kleinigkeiten, die sie offenbarte, die kleinen Risse in ihrer Fassade. Eigentlich wusste er rein gar nichts über sie. Er hatte sich im Kopf eine Bella erschaffen, die es nicht gab – ein ebenso gewöhnliches, typisches Wesen, wie er es war. Er bemerkte weder ihre Selbstlosigkeit noch ihre Tapferkeit, die sie von anderen abhoben, und nahm auch die ungewöhnliche Reife nicht wahr, mit der sie sprach. Er merkte nicht, dass sie von ihrer Mutter eher so erzählte wie eine Mutter von ihrem Kind anstatt umgekehrt – liebevoll, nachsichtig, ein wenig belustigt und sehr beschützend. Ihm entging die Geduld in ihrer Stimme, wenn sie so tat, als interessierte sie sich für seine langatmigen Geschichten, und er ahnte nichts von dem Mitgefühl hinter dieser Geduld.

			Diese Beobachtungen machten mir den Jungen allerdings nicht sympathischer. Die besitzergreifende Art, mit der er Bella ansah – als wäre sie eine Trophäe, die es zu gewinnen galt –, provozierte mich fast so sehr wie seine primitiven Fantasien über sie. Mit der Zeit machte er sich auch immer mehr Hoffnungen, denn sie schien ihn lieber zu mögen als die Jungen, die er als Rivalen betrachtete – Tyler Crowley, Eric Yorkie und hin und wieder sogar mich. Vor dem Biokurs setzte er sich für gewöhnlich zu ihr an unseren Tisch und redete auf sie ein, ermutigt durch ihr Lächeln. Nur ein höfliches Lächeln, wie ich mir sagte. Trotzdem stellte ich mir gern vor, wie ich ihn gezielt mit der Rückhand gegen die Wand schleuderte. Es würde ihn wahrscheinlich nicht einmal umbringen …

			Mike nahm mich selten als Rivalen wahr. Nach dem Unfall hatte er sich Sorgen gemacht, die gemeinsame Erfahrung könnte Bella und mich verbinden, aber es war ja anscheinend das genaue Gegenteil passiert. Damals hatte er noch befürchtet, ich würde mich für Bella interessieren. Doch jetzt ignorierte ich sie genauso wie alle anderen, und er machte sich keine Sorgen mehr.

			Aber was dachte sie? Freute sie sich über seine Aufmerksamkeit?

			Schließlich die letzte meiner Qualen, die allerschlimmste: Bellas Gleichgültigkeit. So wie ich sie ignorierte, ignorierte sie mich. Sie sprach mich nie wieder an. Und soweit ich wusste, dachte sie auch nie an mich.

			Das hätte mich rasend machen – oder, schlimmer noch, meinen Entschluss umstoßen – können, aber manchmal blickte sie mich doch wieder so an wie früher. Ich sah es nicht mit eigenen Augen, weil ich mir nicht erlauben konnte sie anzuschauen, aber Alice warnte uns jedes Mal, schon weil die anderen dem Mädchen gegenüber immer noch argwöhnisch waren.

			Dass sie hin und wieder aus der Ferne zu mir herübersah, linderte meinen Schmerz ein wenig, auch wenn sie sich vermutlich nur fragte, was genau mit mir nicht stimmte.

			»Bella sieht gleich zu Edward rüber. Benehmt euch normal«, sagte Alice an einem Dienstag im März, damit die anderen sich Mühe gaben, etwas herumzuzappeln oder ihr Gewicht zu verlagern.

			Ich achtete darauf, wie oft sie zu mir herüberblickte. Und dass die Häufigkeit mit der Zeit nicht abnahm, freute mich entgegen allen guten Vorsätzen. Ich wusste nicht, was dahintersteckte, aber es heiterte mich ein wenig auf.

			Alice seufzte. Wenn du doch …

			»Halt dich da raus, Alice«, sagte ich leise. »Das kannst du dir aus dem Kopf schlagen.«

			Sie schmollte. Alice wollte sich zu gern mit Bella anfreunden, wie sie es in ihrer Vision gesehen hatte. Auf eigenartige Weise fehlte ihr das Mädchen, das sie gar nicht kannte.

			Ich gebe zu, du bist besser, als ich dachte. Du hast es geschafft, dass die Zukunft wieder völlig verschwommen und absurd ist. Hoffentlich bist du jetzt zufrieden.

			»Für mich ist das überhaupt nicht absurd.«

			Sie schnaubte leise.

			Ich versuchte sie auszublenden, mir fehlte die Geduld für eine Unterhaltung. Ich hatte immer noch keine besonders gute Laune und versuchte meine Anspannung vor den anderen zu verbergen. Nur Jasper mit seiner einzigartigen Fähigkeit, die Stimmungen anderer zu erspüren und zu beeinflussen, konnte ich nicht täuschen. Allerdings verstand er die Gründe dahinter nicht immer, und da ich in letzter Zeit ständig schlecht gelaunt war, achtete er nicht weiter darauf.

			Heute stand mir ein harter Tag bevor. Härter als gestern, so wie bisher jeder Tag härter als der vorangegangene gewesen war.

			Mike Newton würde Bella fragen, ob sie mit ihm ausging.

			Der Frühjahrsball mit Damenwahl stand bevor, und Mike hatte sehr gehofft, dass Bella ihn fragen würde. Dass sie es nicht getan hatte, erschütterte seine Zuversicht. Jetzt hatte Jessica Stanley ihn gefragt, und das brachte ihn in eine Zwickmühle, was ich über Gebühr genoss. Er wollte nicht Ja sagen, denn er hoffte immer noch, dass Bella ihn fragen (und zum Sieger über ihre anderen Verehrer machen) würde, aber er wollte auch nicht Nein sagen und am Ende womöglich niemanden für den Ball haben. Sein Zögern kränkte Jessica, und da sie den Grund dafür ahnte, hätte sie Bella ermorden können. Wieder hätte ich sie am liebsten gegen Jessicas wütende Gedanken abgeschirmt. Inzwischen verstand ich diesen Drang besser, aber das machte es nur noch frustrierender, ihm nicht folgen zu können.

			Wie konnte ich nur so tief sinken! Mein Denken kreiste um die belanglosen Highschool-Dramen, die ich früher nur belächelt hatte.

			Während Mike mit Bella zum Biokurs ging, versuchte er all seinen Mut zusammenzunehmen. Ich saß schon da und wartete, dass sie hereinkamen und lauschte dabei seinen inneren Kämpfen. Der Junge hatte keinen Mumm. Er hatte absichtlich diesen Ball abgewartet, damit sie den ersten Schritt machte und er seine Gefühle nicht offenbaren musste, bevor er sich ihrer sicher sein konnte. Er wollte keine Zurückweisung riskieren. So ein Feigling.

			Er kam wieder mit zu unserem Tisch, wo er sich offensichtlich schon heimisch fühlte, und ich stellte mir das Geräusch vor, wenn ich ihn so fest an die Wand schleudern würde, dass seine Knochen brachen.

			»Was ich dir sagen wollte«, begann er mit gesenktem Blick. »Jessica hat mich gefragt, ob ich mit ihr zum Frühjahrsball gehe.«

			»Echt? Toll!«, sagte Bella sofort begeistert. Ich musste mir ein Grinsen verkneifen, als Mike ihre Reaktion verdaute. Er hatte gehofft, die Nachricht würde sie treffen. »Ihr habt bestimmt einen super Abend zusammen.«

			Er überlegte, was er als Nächstes sagen sollte. »Na ja …« Er zögerte und hätte fast einen Rückzieher gemacht. Dann riss er sich zusammen. »Die Sache ist … Ich hab ihr gesagt, ich weiß noch nicht.«

			»Warum das denn?«, fragte Bella. Das klang missbilligend, aber auch ein klein wenig erleichtert.

			Was hatte das denn zu bedeuten? Eine überraschende Wut stieg in mir auf, ich ballte die Fäuste.

			Mike überhörte die Erleichterung. Er wurde knallrot – so sauer, wie ich in diesem Moment war, kam es mir fast vor wie eine Einladung – und blickte wieder zu Boden.

			»Ich war mir nicht sicher … na ja, ob du nicht vielleicht vorhattest, mich zu fragen.«

			Bella zögerte.

			In diesem Augenblick sah ich ihre Zukunft klarer, als Alice sie je gesehen hatte.

			Das Mädchen mochte Mikes unausgesprochene Frage mit Ja beantworten oder auch nicht, aber so oder so würde sie in nicht allzu ferner Zukunft zu jemandem Ja sagen. Sie war hübsch und faszinierend, und das entging den Jungs nicht. Ob sie jemanden aus dieser glanzlosen Schar erwählte oder wartete, bis sie Forks verlassen hatte – der Tag, an dem sie Ja sagte, würde kommen.

			Ich sah ihr Leben, wie ich es schon zuvor gesehen hatte – Uni, Karriere … Liebe, Heirat. Wieder sah ich sie am Arm ihres Vaters, in zartes Weiß gekleidet, wie sie mit strahlendem Gesicht zu den Klängen von Wagners Hochzeitsmarsch zum Altar ging.

			Der Schmerz, den ich bei dieser Vorstellung empfand, erinnerte mich an die Qualen der Verwandlung. Er fraß mich auf.

			Zu dem Schmerz gesellte sich Zorn, der nach irgendeinem Ventil suchte. Obwohl dieser unbedeutende, unwürdige Junge vielleicht nicht der war, zu dem Bella Ja sagte, hätte ich liebend gern seinen Schädel zu Brei geschlagen, stellvertretend für denjenigen, der es eines Tages sein würde.

			Ich wusste nicht, was diese Regung zu bedeuten hatte – es war ein solches Wirrwarr aus Schmerz, Wut und Verzweiflung, dass ich keinen Namen dafür hatte.

			»Mike, ich finde, du solltest ihr zusagen«, sagte Bella sanft.

			Mikes Hoffnungen zerschellten. Unter anderen Umständen hätte ich mich darüber gefreut, aber das Entsetzen und die Reue darüber, wozu Schmerz und Zorn mich beinahe getrieben hatten, klangen noch nach.

			Alice hatte recht. Ich war wirklich nicht stark genug.

			In diesem Moment sah sie bestimmt wieder lauter Zukunftsmöglichkeiten vor sich. Ob sie das freute?

			»Hast du schon jemand anderen gefragt?« Mikes Stimme klang finster und er sah kurz zu mir, zum ersten Mal seit Wochen wieder argwöhnisch. Ich merkte, dass ich mich verraten hatte: Mein Kopf war in Bellas Richtung geneigt.

			Der ungebremste Neid in seinen Gedanken – Neid auf den Jungen, den das Mädchen ihm vorzog – gab meinem Gefühl auf einmal einen Namen.

			Ich war eifersüchtig.

			»Nein«, sagte sie, und es klang ein wenig belustigt. »Ich gehe überhaupt nicht zum Ball.«

			Zu all der Reue und Wut gesellte sich Erleichterung. Es war verkehrt, ja sogar gefährlich, wenn ich Mike und die anderen Jungs, die sich für Bella interessierten, als Rivalen betrachtete, doch ich musste mir eingestehen, dass sie genau das für mich geworden waren.

			»Warum nicht?«, fragte Mike scharf. Wie konnte er in so einem Ton mit ihr reden? Ich hielt ein Knurren zurück.

			»Das ist der Samstag, an dem ich nach Seattle fahre«, antwortete sie.

			Meine Neugier brannte nicht mehr ganz so grausam wie vorher – denn ich war entschlossen, die Antwort herauszufinden. Ich würde die Gründe für diese Entscheidung schon noch erfahren.

			Mikes Stimme wurde unangenehm schmeichelnd. »Kannst du nicht an einem anderen Wochenende fahren?«

			»Nein, tut mir leid.« Ihr Ton war jetzt ein wenig brüsk. »Und du solltest Jess auch nicht länger warten lassen – das ist unhöflich.« Ihre Sorge um Jessicas Gefühle ließ meine Eifersucht wieder aufflammen. Der Ausflug nach Seattle war garantiert nur eine Ausrede – gab sie ihm nur aus Loyalität ihrer Freundin gegenüber einen Korb? Selbstlos genug wäre sie. Hätte sie eigentlich lieber Ja gesagt? Oder lag ich mit beiden Vermutungen daneben? Interessierte sie sich für einen anderen?

			»Ja, du hast recht«, murmelte Mike, so niedergeschmettert, dass er mir fast leidtat. Fast.

			Er wandte den Blick von Bella ab und verwehrte mir damit den Zugang zu ihrem Gesicht in seinen Gedanken.

			Das ertrug ich nicht.

			Zum ersten Mal seit mehr als einem Monat drehte ich mich zu ihr und sah sie an. Es war eine unbeschreibliche Erleichterung. So musste es sich anfühlen, Eis auf eine brennende Wunde zu legen. Der Schmerz ließ abrupt nach.

			Sie hatte die Augen geschlossen und die Hände an die Schläfen gelegt. Die Schultern hatte sie abwehrend nach vorn gezogen. Sie schüttelte ganz leicht den Kopf, als versuchte sie einen störenden Gedanken loszuwerden.

			Frustrierend. Faszinierend.

			Mr Banners Stimme riss sie aus ihrer Abwesenheit und sie machte langsam die Augen auf. Sofort sah sie mich an – vielleicht hatte sie meinen Blick gespürt –, sah mir mit demselben verwunderten Ausdruck in die Augen, der mich so lange verfolgt hatte.

			In dieser Sekunde empfand ich weder Reue noch Gewissensbisse oder Wut. Ich wusste, dass das wieder kommen würde, doch in diesem einen Moment schwebte ich in einem rauschhaften Hochgefühl. Als hätte ich nicht verloren, sondern würde triumphieren.

			Sie wandte den Blick nicht ab, obwohl ich sie geradewegs anstarrte und vergebens versuchte, durch ihre klaren braunen Augen ihre Gedanken zu lesen. Doch die waren nur voller Fragen und ohne Antworten.

			Ich sah meine eigenen Augen in ihren gespiegelt, schwarz vor Durst. Seit fast zwei Wochen war ich nicht mehr auf der Jagd gewesen, heute war kein guter Tag, um in meinem Entschluss zu wanken. Doch das Schwarz meiner Augen schien sie nicht zu ängstigen. Sie sah nicht weg und langsam überzog ein zartes, umwerfend verlockendes Rosa ihre Haut.

			Woran denkst du jetzt?

			Beinahe hätte ich es laut gesagt, doch in diesem Moment rief Mr Banner mich auf. Ich pflückte die richtige Antwort aus seinem Kopf, schaute kurz in seine Richtung und holte schnell Luft.

			»Der Krebs-Zyklus.«

			Durst versengte mir die Kehle – meine Muskeln spannten sich an und Gift schoss mir in den Mund – und ich schloss die Augen, versuchte mich zu konzentrieren, trotz des Verlangens nach ihrem Blut, das in mir tobte.

			Das Monster war stärker als zuvor, es frohlockte. Mit offenen Armen begrüßte es die beiden Zukunftsoptionen, die ihm eine Fifty-fifty-Chance auf das eröffneten, wonach es sich so verzehrte. Die dritte, wacklige Möglichkeit, die ich mit bloßer Willenskraft versucht hatte zu errichten, war in sich zusammengefallen – zerstört ausgerechnet durch so etwas Triviales wie Eifersucht – und schon war das Monster seinem Ziel wieder viel näher.

			Reue und Schuldgefühle brannten mit dem Durst um die Wette, und könnte ich noch weinen, hätten sich in diesem Moment meine Augen mit Tränen gefüllt.

			Was hatte ich getan?

			Da die Schlacht jetzt ohnehin verloren war, gab es keinen Grund mehr, mich zurückzuhalten. Ich schaute das Mädchen wieder an.

			Sie verbarg das Gesicht hinter den Haaren, aber ich konnte sehen, dass ihre Wange feuerrot war.

			Das gefiel dem Monster.

			Ohne zu mir zu schauen, drehte sie nervös eine Locke zwischen den Fingern. Ihre zarten Finger und ihr Handgelenk – sie sahen aus, als könnte ich sie mit meinem bloßen Atem zerbrechen.

			Nein, nein, nein. Das durfte ich nicht tun. Sie war zu zerbrechlich, zu gut, sie hatte das nicht verdient. Ich konnte nicht zulassen, dass mein Leben mit ihrem zusammenprallte und sie zerstörte.

			Aber mich von ihr fernhalten konnte ich auch nicht. Alice hatte recht gehabt.

			Das Monster in mir zischte verärgert, während ich nicht ein noch aus wusste.

			Die kurze Stunde mit ihr verging viel zu schnell. Es läutete und sie räumte ihre Sachen zusammen, ohne mich anzusehen. Ich war enttäuscht, aber was konnte ich anderes erwarten? Es war unverzeihlich, wie ich sie seit dem Unfall behandelt hatte.

			»Bella?«, sagte ich, ehe ich mich zurückhalten konnte. Meine Willenskraft lag in Scherben.

			Sie zögerte, dann drehte sie sich zu mir um. Ihre Miene war wachsam, misstrauisch.

			Sie hatte ja auch allen Grund, mir zu misstrauen. Es war sogar ratsam.

			Sie wartete darauf, dass ich weitersprach, doch ich sah sie nur an und versuchte aus ihrem Blick schlau zu werden. Ich atmete flach durch den Mund und kämpfte gegen meinen Durst.

			»Was ist?«, sagte sie schließlich. »Redest du wieder mit mir?«

			Ich wusste nicht, was ich darauf antworten sollte. Redete ich wieder mit ihr, so, wie sie es meinte?

			Nicht, wenn es sich vermeiden ließ. Und ich würde versuchen es zu vermeiden.

			»Nein, eigentlich nicht«, sagte ich.

			Sie schloss die Augen, was die Situation nur noch schwieriger machte, weil ich so gar keinen Zugang mehr zu ihren Gefühlen hatte. Dann holte sie langsam Luft und sagte: »Was willst du dann, Edward?«

			Das war kein normales Gespräch. Warum fragte sie mich das?

			Und was sollte ich darauf sagen?

			Die Wahrheit, dachte ich plötzlich. Ich wollte von jetzt an so ehrlich wie möglich zu ihr sein. Wenn ich schon ihr Vertrauen nicht gewinnen konnte, wollte ich wenigstens nicht ihr Misstrauen auf mich ziehen.

			»Es tut mir leid«, sagte ich. Sie hatte keine Ahnung, wie sehr das stimmte, doch leider konnte ich nur für das Offensichtliche um Verzeihung bitten. »Ich weiß, dass ich mich sehr unhöflich verhalte. Aber es ist besser so, wirklich.«

			Sie schlug die Augen auf, ihr Blick war immer noch argwöhnisch.

			»Ich hab nicht die geringste Ahnung, wovon du sprichst.«

			Ich versuchte sie zu warnen, ohne allzu viel preiszugeben.

			»Es ist besser, wenn wir nicht befreundet sind.« Das spürte sie bestimmt selbst. Sie war schließlich intelligent. »Vertrau mir.«

			Ihre Augen wurden schmal, und mir fiel ein, dass ich dieselben Worte schon einmal gesagt hatte – unmittelbar bevor ich mein Versprechen gebrochen hatte. Als sie die Zähne fest aufeinanderschlug, zuckte ich zusammen – sie wusste es auch noch.

			»Nur blöd, dass dir das nicht früher aufgefallen ist«, sagte sie wütend. »Dann müsstest du jetzt nicht alles so schrecklich bereuen.«

			Entsetzt starrte ich sie an. Wie konnte sie wissen, was ich bereute?

			»Bereuen? Was denn bereuen?«, fragte ich.

			»Dass du nicht einfach zugesehen hast, wie der blöde Van mich zermatscht«, sagte sie bissig.

			Ich erstarrte.

			Wie konnte sie so etwas denken? Dass ich ihr das Leben gerettet hatte, war das einzig Gute, was ich getan hatte, seit wir uns kannten. Das Einzige, wofür ich mich nicht schämte, weshalb ich froh war, überhaupt zu existieren. Seit dem ersten Moment, da ich ihren Duft gerochen hatte, kämpfte ich, damit sie am Leben blieb. Wie konnte sie meine einzige gute Tat in diesem ganzen Durcheinander anzweifeln?

			»Du glaubst, ich bereue es, dir das Leben gerettet zu haben?«

			»Ich weiß es«, erwiderte sie scharf.

			Es machte mich wütend, dass sie so über mich dachte. »Gar nichts weißt du.«

			Wie verwirrend und unverständlich ihre Gedankengänge waren! Anscheinend dachte sie völlig anders als andere Menschen. Vielleicht war das die Erklärung dafür, dass ihre Gedanken stumm für mich waren. Sie war einfach völlig anders.

			Mit einem Ruck wandte sie den Blick ab und presste die Lippen zusammen. Ihre Wangen wurden wieder flammend rot, diesmal vor Zorn. Sie knallte ihre Bücher zu einem Stapel zusammen, riss sie in die Arme und marschierte zur Tür, ohne mich noch einmal anzusehen.

			Obwohl ich selbst aufgebracht war, wirkte ihr Wutausbruch auf mich besänftigend. Ich wusste nicht genau, was es war, aber irgendetwas machte ihre Erbitterung … liebenswert.

			Sie lief mit steifen Schritten davon, ohne auf den Weg zu achten, und blieb mit dem Fuß an der Türschwelle hängen. All ihre Bücher fielen polternd zu Boden. Doch anstatt sich zu bücken, blieb sie bloß stocksteif stehen, als wäre sie sich nicht sicher, ob die Bücher es wert waren, wieder aufgehoben zu werden.

			Niemand beobachtete mich. Ich flitzte zu ihr und hatte die Bücher schon wieder sortiert, ehe sie sich das Chaos auch nur richtig angeschaut hatte.

			Sie machte Anstalten, sich zu bücken, sah mich und hielt inne. Ich reichte ihr die Bücher, wobei ich darauf achtete, Bella mit meinen eiskalten Händen nicht zu berühren.

			»Danke«, sagte sie kühl.

			»Keine Ursache.« Meine Stimme war immer noch rau von dem Ärger vorhin, doch bevor ich mich räuspern und neu ansetzen konnte, hatte sie sich schon aufgerichtet und war zu ihrem nächsten Kurs davongestakst.

			Ich schaute ihr nach, bis sie nicht mehr zu sehen war.

			Von der Spanischstunde bekam ich kaum etwas mit. Mrs Goff ermahnte mich nie, wenn ich unaufmerksam war – sie wusste, dass mein Spanisch besser war als ihres, und ließ mir alle Freiheiten –, sodass ich in Ruhe nachdenken konnte.

			Ich konnte das Mädchen also nicht ignorieren, das war klar. Aber bedeutete das auch, dass ich sie unweigerlich zerstören musste? Das konnte nicht die einzig mögliche Zukunft sein. Es musste eine andere Option geben, irgendeinen Kompromiss. Ich überlegte hin und her.

			Bis kurz vor Ende der Stunde achtete ich kaum auf Emmett. Er war neugierig – Emmett hatte kein besonderes Gespür für die Stimmungen anderer, aber die offensichtliche Wandlung, die mit mir vorgegangen war, entging auch ihm nicht. Er fragte sich, weshalb ich nicht mehr so finster dreinblickte wie in den letzten Wochen. Er suchte nach einem Begriff für die Veränderung und entschied schließlich, ich sähe hoffnungsvoll aus.

			Hoffnungsvoll? So wirkte ich?

			Während ich zu meinem Wagen ging, dachte ich weiter darüber nach und überlegte, worauf ich denn wohl hoffen konnte.

			Aber ich musste nicht lange überlegen. Empfänglich, wie ich für Gedanken über Bella war, erregte ihr Name im Kopf der Jungen, die ich wirklich nicht als meine Rivalen betrachten sollte, meine Aufmerksamkeit.

			Nachdem Eric und Tyler zu ihrer Freude erfahren hatten, dass Mike bei Bella abgeblitzt war, wollten nun beide ihr Glück bei ihr versuchen.

			Eric stand schon bereit, er lehnte an ihrem Transporter, wo sie ihm nicht entwischen konnte. Tyler musste etwas länger im Unterricht bleiben, weil sein Kurs noch eine Hausaufgabe bekam, und hatte Angst, Bella zu verpassen.

			Das konnte ich mir nicht entgehen lassen.

			»Warte hier auf die anderen, ja?«, sagte ich leise zu Emmett.

			Er sah mich verständnislos an, dann zuckte er die Schultern und nickte.

			Der Junge hat echt den Verstand verloren, dachte er amüsiert.

			Bella kam gerade aus der Turnhalle, und ich duckte mich hinter die Ecke, damit sie mich nicht sah. Als sie sich Erics Hinterhalt näherte, ging ich los, um im richtigen Moment zur Stelle zu sein.

			Ich sah, wie sie erstarrte, als sie merkte, dass Eric auf sie wartete. Dann fasste sie sich und ging weiter.

			»Hi, Eric«, sagte sie freundlich.

			Plötzlich war ich mir meiner Sache nicht mehr so sicher. Wenn ihr dieser picklige Schlaks nun aus irgendeinem Grund gefiel? Vielleicht war ihre Freundlichkeit ihm gegenüber damals gar nicht so selbstlos gewesen?

			Eric schluckte hörbar, sein Adamsapfel hüpfte auf und ab. »Hi, Bella.«

			Sie schien seine Nervosität nicht zu bemerken.

			»Was gibts?«, fragte sie und schloss ihren Transporter auf, ohne auf seine verschüchterte Miene zu achten.

			»Äh, ich wollt dich fragen … ob du vielleicht Lust hättest, zum Frühjahrsball zu gehen … mit mir.« Seine Stimme versagte.

			Da sah sie endlich auf. War sie verdutzt oder erfreut? Eric wagte nicht sie anzuschauen, also konnte ich ihr Gesicht in seinen Gedanken auch nicht sehen.

			»Ich dachte, es ist Damenwahl«, sagte sie verwirrt.

			»Ja, stimmt.« Es klang kläglich.

			Der arme Junge nervte mich nicht so wie Mike Newton, aber erst als Bella ihm mit sanfter Stimme geantwortet hatte, brachte ich Mitgefühl mit ihm auf.

			»Danke für deine Einladung, aber ich bin an dem Tag in Seattle.«

			Das hatte er schon gehört, trotzdem war er enttäuscht.

			»Oh«, murmelte er und wagte den Blick kaum bis zu ihrer Nase zu heben. »Na ja, vielleicht ein andermal.«

			»Klar«, sagte sie. Dann biss sie sich auf die Lippe, als bereute sie es, ihm einen Hoffnungsschimmer zu lassen. Das freute mich.

			Eric sank in sich zusammen und machte sich davon. Sein einziger Gedanke war Flucht und er lief prompt in die falsche Richtung – zurück zur Schule anstatt zu seinem Auto.

			Genau in dem Moment ging ich an ihr vorbei zu meinem Wagen und hörte ihren erleichterten Seufzer. Ich lachte ganz kurz auf.

			Sie fuhr herum, aber ich blickte stur geradeaus und achtete darauf, dass meine Lippen nicht zuckten.

			Tyler war ein Stückchen hinter mir, er rannte fast, um Bella abzufangen, ehe sie losfuhr. Er war wagemutiger und selbstbewusster als die anderen beiden und hatte es nur deshalb noch nicht bei Bella versucht, weil Mike sich früher für sie interessiert hatte.

			Ich wollte aus zwei Gründen, dass er sie noch erwischte. Wenn diese ganze Aufmerksamkeit – wie ich allmählich vermutete – Bella nervte, war ich neugierig auf ihre Reaktion. Und wenn nicht – falls sie nur auf Tylers Frage gehofft hatte –, dann wollte ich das auch wissen.

			Obwohl ich es nicht tun sollte, sah ich Tyler Crowley wie einen Konkurrenten an. Auf mich wirkte er äußerst durchschnittlich und uninteressant, aber ich kannte Bellas Geschmack ja nicht. Vielleicht gefielen ihr durchschnittliche Jungs.

			Bei dem Gedanken zerriss es mich fast. Ich würde nie ein durchschnittlicher Junge sein. Wie dumm von mir, mich zu ihrem Verehrer aufschwingen zu wollen. Wie könnte sie jemanden mögen, der von vornherein der Schurke in der Geschichte war?

			Sie war zu gut für einen Schurken.

			Natürlich hätte ich sie entwischen lassen müssen, doch wieder einmal hinderte mich meine unverzeihliche Neugier daran, das Richtige zu tun. Wenn Tyler nämlich seine Chance verpasste und sie vielleicht später ansprach, würde ich womöglich nie erfahren, wie die Sache ausging. Ich hatte den Volvo erreicht, setzte zurück und versperrte ihr die Durchfahrt.

			Emmett und die anderen waren auf dem Weg zu mir, er hatte ihnen von meinem seltsamen Benehmen erzählt und sie kamen langsam auf mich zu und rätselten, was ich vorhatte.

			Ich beobachtete das Mädchen im Rückspiegel. Ohne meinem Blick zu begegnen, schaute sie wütend auf das Heck meines Wagens. Sie sah so aus, als würde sie lieber einen Panzer fahren als einen rostigen Chevy.

			Tyler rannte zu seinem Wagen und reihte sich hinter ihr ein, dankbar für mein unerklärliches Verhalten. Er winkte ihr zu und versuchte ihre Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, aber sie bemerkte ihn nicht. Er wartete kurz, dann stieg er aus, ging betont lässig zu ihrem Wagen und klopfte an die Scheibe der Beifahrertür.

			Sie fuhr zusammen, dann sah sie ihn verwirrt an. Schließlich kurbelte sie die Scheibe herunter, was offenbar mühsam war.

			»Tut mir leid, Tyler«, sagte sie verärgert. »Ich steck hinter Cullen fest.«

			Sie sprach meinen Namen genervt aus.

			»Ja, ich weiß.« Tyler ließ sich von ihrem Ton nicht beirren. »Ich wollte dich nur etwas fragen, solange wir hier festsitzen.«

			Er grinste großspurig.

			Ich freute mich, als sie blass wurde.

			»Hast du vor, mich zum Frühjahrsball zu bitten?« Die Möglichkeit einer Abfuhr fiel ihm offenbar gar nicht ein.

			»Ich bin nicht hier, Tyler.« Sie klang immer noch sehr genervt.

			»Ja, das hat Mike auch gesagt.«

			»Aber warum …?«

			Er zuckte die Achseln. »Ich hatte gehofft, du wolltest es ihm nur schonend beibringen.«

			Ihre Augen blitzten kurz auf. »Tut mir leid, Tyler.« Es schien ihr kein bisschen leidzutun. »Aber ich bin wirklich nicht hier an dem Tag.«

			Da sie normalerweise die Bedürfnisse anderer über ihre eigenen stellte, wunderte es mich ein wenig, dass sie bei diesem Ball so knallhart war. Woher kam das?

			Tyler schluckte ihre Entschuldigung, ohne dass sein Selbstbewusstsein einen Kratzer bekam. »Ist schon okay. Wir haben ja noch den Jahresabschlussball.«

			Er schlenderte zurück zu seinem Wagen.

			Das hatte sich gelohnt. Ihr geschockter Gesichtsausdruck war einfach köstlich. Er verriet mir, was ich – auch wenn das nicht gut war – unbedingt wissen musste: dass sie für keinen der Jungen, die um sie warben, irgendwelche Gefühle hegte.

			In diesem Moment kamen Emmett und die anderen und wunderten sich, dass ich ausnahmsweise so gut gelaunt war anstatt alle finster anzusehen.

			Was ist so lustig?, wollte Emmett wissen.

			Ich schüttelte nur den Kopf, als Bella wütend den Motor aufheulen ließ. Sie sah schon wieder so aus, als hätte sie lieber einen Panzer statt ihres rostigen Chevy.

			»Fahr los!«, zischte Rosalie ungeduldig. »Hör auf, dich wie ein Idiot zu benehmen. Falls du das überhaupt kannst.«

			Ich ärgerte mich nicht über ihre Bemerkung – dazu hatte ich zu viel Spaß. Aber ich fuhr los.

			Auf der Heimfahrt sagte keiner ein Wort zu mir. Bei dem Gedanken an Bellas Gesicht musste ich immer wieder kichern.

			Als ich mit Tempo in die Zufahrt einbog – jetzt, da es keine Zeugen gab, ging das –, verdarb mir Alice die gute Laune.

			»Und, kann ich jetzt mal mit Bella reden?«, fragte sie plötzlich.

			»Nein«, sagte ich schroff.

			»Das ist ungerecht! Worauf soll ich denn noch warten?«

			»Ich hab noch nichts entschieden, Alice.«

			»Wie du willst, Edward.«

			In ihrem Kopf waren wieder beide Zukunftsmöglichkeiten für Bella deutlich zu sehen.

			»Wozu willst du sie überhaupt kennenlernen?«, fragte ich mürrisch. »Wenn ich sie am Ende sowieso umbringe?«

			Alice zögerte kurz. »Da hast du recht«, gab sie zu.

			Ich nahm die letzte Haarnadelkurve mit 150 Sachen und brachte den Wagen in der Garage mit kreischenden Bremsen zwei Zentimeter vor der Wand zum Stehen.

			»Viel Spaß beim Rennen«, sagte Rosalie von oben herab, als ich hastig ausstieg.

			Aber heute rannte ich nicht, heute ging ich auf die Jagd.

			Die anderen hatten sich für morgen verabredet, doch ich konnte es mir im Moment nicht erlauben, Durst zu haben. Ich übertrieb mal wieder, trank mehr als nötig – eine kleine Gruppe Elche und ein Schwarzbär, der mir direkt vor die Füße lief – reines Glück so früh im Jahr. Ich war so voll, dass es schon unangenehm war. Warum konnte mir das nicht reichen? Warum musste ihr Geruch so viel mächtiger sein als alles andere?

			Doch das war es nicht allein – irgendetwas an ihr zog das Unglück förmlich an. Sie wohnte erst seit ein paar Wochen in Forks und war schon zweimal nur knapp dem Tod entkommen. Womöglich lief sie just in diesem Moment schon wieder ins Verderben. Was mochte es diesmal sein? Ein Meteorit, der in ihr Haus einschlug und auf ihr Bett krachte?

			Noch mehr jagen konnte ich nicht, und bis zum Sonnenaufgang waren es noch viele Stunden. Jetzt, wo es mir einmal eingefallen war, bekam ich den Meteoriten und seine möglichen Verbündeten nicht mehr aus dem Kopf. Ich versuchte vernünftig zu sein, sagte mir, dass alle Katastrophenszenarien, die ich mir vorstellte, höchst unwahrscheinlich waren, aber es nützte nichts. Wie wahrscheinlich war es denn, dass ein Mädchen in eine Stadt zog, in der eine beträchtliche Anzahl Vampire lebte? Wie wahrscheinlich war es, dass sie haargenau den Geschmack eines dieser Vampire traf?

			Wenn ihr nun heute Nacht etwas zustieß? Wenn ich morgen zur Schule ginge, mit allen Sinnen auf ihren Platz konzentriert, und dieser Platz leer bliebe?

			Das Risiko war auf einmal unerträglich.

			Nur wenn jemand zur Stelle war, um den Meteoriten rechtzeitig abzufangen, bevor er sie treffen konnte, hatte ich Gewissheit, dass ihr nichts zustieß. Als mir klar wurde, dass ich mich auf den Weg zu dem Mädchen machen würde, erfasste mich wieder dieses rauschhafte Hochgefühl.

			Es war nach Mitternacht, Bellas Haus war dunkel und still. Ihr Transporter parkte am Straßenrand, der Streifenwagen ihres Vaters in der Einfahrt. Nirgends in der Nachbarschaft schien noch jemand wach zu sein. Ich beobachtete das Haus aus der Dunkelheit des Waldes, an dem es lag.

			Es gab keinen Hinweis auf irgendeine drohende Gefahr – abgesehen von mir.

			Ich lauschte auf das Geräusch der beiden atmenden Menschen im Haus, zwei Herzen, die gleichmäßig schlugen. Also war alles gut. Ich lehnte mich an den Stamm einer jungen Hemlocktanne und wartete auf fehlgeleitete Meteoriten.

			Das Problem mit dem Warten ist, dass es die Gedanken für alle möglichen Spekulationen öffnet. Der Meteorit war natürlich nur eine Metapher für all die unwahrscheinlichen Sachen, die schiefgehen könnten. Doch nicht jede Gefahr kündigte sich mit einem leuchtenden Feuerstrahl am Himmel an. Mir fiel einiges ein, was ohne Vorwarnung passieren konnte, Gefahren, die sich heimlich ins Haus schleichen konnten, die vielleicht schon da waren.

			Das waren alberne Sorgen. In dieser Straße gab es keine Erdgasleitung, also war eine Kohlenmonoxid-Vergiftung eher unwahrscheinlich. Kohle wurde wahrscheinlich auch kaum noch benutzt. Hier auf der Halbinsel gab es so gut wie keine gefährlichen wilden Tiere, und jedes größere Tier hätte ich ohnehin längst gehört. Es gab auch keine giftigen Schlangen, Skorpione oder Tausendfüßler und nur wenige Giftspinnen, keine davon tödlich für einen gesunden Erwachsenen und sowieso kaum in Häusern zu finden. Vollkommen albern. Das wusste ich. Ich wusste, dass meine Sorge unbegründet war.

			Trotzdem war ich nervös. Ich konnte die düsteren Fantasien nicht beiseiteschieben. Wenn ich Bella nur sehen könnte …

			Ich würde etwas näher herangehen.

			Im Nu hatte ich den Garten durchquert und die Hauswand erklommen. Das Fenster ganz oben war sicher ein Schlafzimmer, vermutlich das Elternschlafzimmer. Vielleicht hätte ich auf der Rückseite hochklettern sollen. Das wäre weniger auffällig gewesen. Ich hing mit einer Hand an der Dachtraufe und schaute zum Fenster hinein. Mir stockte der Atem.

			Es war ihr Zimmer. Da lag sie in einem schmalen Bett, die Decke auf dem Boden, das Laken um ihre Beine gewickelt. Sie war natürlich unversehrt, was mein Verstand die ganze Zeit gewusst hatte. In Sicherheit … aber nicht entspannt. Während ich sie ansah, bewegte sie sich ruhelos und warf einen Arm über den Kopf. Sie schlief nicht tief und fest, jedenfalls nicht heute Nacht. Spürte sie die Gefahr in ihrer Nähe?

			Ich widerte mich selbst an, während ich zuschaute, wie sie sich hin und her warf. War ich besser als irgendein dahergelaufener Spanner? Nein, ich war sogar schlimmer, viel schlimmer.

			Ich löste die Finger und wollte mich fallen lassen. Doch vorher gestattete ich mir einen letzten langen Blick auf ihr Gesicht.

			Immer noch nicht friedlich. Die kleine Falte stand zwischen ihren Brauen, ihre Mundwinkel zeigten nach unten. Ihre Lippen zitterten, öffneten sich dann leicht.

			»Okay, Mom«, murmelte sie.

			Bella redete im Schlaf.

			Neugier flammte in mir auf, war stärker als der Abscheu vor mir selbst. So lange hatte ich vergeblich versucht Bellas Gedanken zu hören. Die Verlockung ihrer ungeschützt ausgesprochenen Worte war zu groß.

			Was bedeuteten die Regeln der Menschen schon für mich? Wie viele davon ignorierte ich tagtäglich?

			Ich dachte an die vielen gefälschten Dokumente, die wir benötigten, damit wir so leben konnten, wie es uns gefiel. Falsche Namen und erfundene Hintergründe, Ausweise, damit wir uns in der Schule anmelden konnten, und fingierte medizinische Abschlüsse, die es Carlisle erlaubten, als Arzt zu arbeiten. Lauter Papiere, die unsere seltsame Gruppe fast gleichaltriger Erwachsener als Familie plausibel erscheinen ließen. All das war unserem Wunsch geschuldet, wenigstens kurze Phasen von Kontinuität zu erleben, ein Zuhause zu haben.

			Dann war da natürlich noch die Art, wie wir unser Leben finanzierten. Wertpapierhandelsgesetze galten zwar nicht für übernatürliche Wesen, aber was wir taten, war keinesfalls legal. Ebenso wenig war es rechtmäßig, Erbschaften von einem fingierten Namen auf einen anderen zu überschreiben.

			Dazu all die Morde.

			Wir nahmen sie zwar nicht auf die leichte Schulter, doch natürlich war keiner von uns je von einem menschlichen Gericht für seine Taten zur Rechenschaft gezogen worden. Wir vertuschten sie – ein weiteres Verbrechen.

			Weshalb sollte ich dann wegen eines vergleichsweise kleinen Vergehens solche Schuldgefühle haben? Die Gesetze der Menschen hatten für mich noch nie gegolten. Und das hier war kaum mein erstes Einbruchsabenteuer.

			Ich wusste, dass ich das gefahrlos hinbekam. Das Monster war unruhig, aber gut gefesselt.

			Ich würde einen Sicherheitsabstand wahren. Ich wollte ihr nichts tun. Sie würde nie erfahren, dass ich überhaupt hier gewesen war. Ich wollte nur sichergehen, dass ihr nichts passierte.

			Das waren natürlich alles nur faule Ausreden, vorgeschobene Gründe von dem kleinen Teufel auf meiner linken Schulter. Schon klar, aber ein kleiner Engel auf meiner rechten fehlte mir. Ich würde das tun, was ein gruseliges Wesen wie ich eben tat.

			Ich versuchte das Fenster zu öffnen. Es war nicht verschlossen, klemmte jedoch, weil es lange nicht benutzt worden war. Ich holte tief Luft – zum letzten Mal, solange ich bei ihr war – und schob die Scheibe langsam zur Seite. Bei dem kleinsten Ächzen des Metallrahmens zuckte ich zusammen. Doch schließlich stand es so weit offen, dass ich hindurchschlüpfen konnte.

			»Warte, Mom«, murmelte sie. »Über die Scottsdale Road gehts schneller …«

			Ihr Zimmer war klein – unordentlich, aber nicht schmutzig. Auf dem Boden neben ihrem Bett stapelten sich Bücher, die Buchrücken zeigten von mir weg, und CDs lagen wild durcheinander neben ihrem billigen CD-Spieler – obendrauf lag eine leere Hülle. Rund um einen Computer, der einem Museum für altmodische Technologien alle Ehre gemacht hätte, türmten sich Papierberge. Schuhe waren über den Holzfußboden verstreut.

			Ich hätte mir zu gern die Titel ihrer Bücher und CDs angeschaut, aber ich wollte kein unnötiges Risiko eingehen. Stattdessen setzte ich mich in einen alten Schaukelstuhl in der hinteren Ecke des Zimmers. Meine Nervosität legte sich, die düsteren Gedanken verflogen und mein Kopf war frei.

			Hatte ich Bellas Aussehen wirklich einmal als durchschnittlich empfunden? Ich dachte an jenen ersten Tag und meine Abneigung gegen die Jungen, die so fasziniert von ihr waren. Wenn ich mich heute an das Gesicht in ihren Gedanken erinnerte, konnte ich nicht verstehen, weshalb ich Bella nicht sofort wunderschön gefunden hatte. Es kam mir jetzt so offensichtlich vor.

			Wie sie so dalag in ihrem fadenscheinigen T-Shirt und der abgerissenen Jogginghose, die dunklen Haare wirr um das blasse Gesicht, ihre Züge im Schlaf entspannt und die vollen Lippen leicht geöffnet, raubte sie mir den Atem. Oder hätte sie mir den Atem geraubt, dachte ich, wenn ich geatmet hätte.

			Sie sagte nichts mehr. Vielleicht war ihr Traum zu Ende.

			Ich schaute ihr ins Gesicht und überlegte, wie ich die Zukunft erträglich machen könnte.

			Ihr wehzutun, wäre nicht erträglich. Blieb mir wirklich nichts anderes übrig, als erneut zu verschwinden?

			Diesmal konnten die anderen nichts dagegen sagen. Ich würde niemanden in Gefahr bringen. Niemand würde Verdacht schöpfen, keiner würde eine Verbindung zu dem Unfall herstellen.

			Und doch schwankte ich, genau wie am Nachmittag, alles kam mir unmöglich vor.

			Eine kleine braune Spinne krabbelte aus dem Wandschrank. Mein Kommen musste sie aufgeschreckt haben. Eratigena agrestis – eine Feldwinkelspinne, der Größe nach zu urteilen ein junges Männchen. Früher einmal als gefährlich eingestuft, hatten neuere Untersuchungen gezeigt, dass ihr Gift für Menschen ungefährlich war. Schmerzhaft waren ihre Bisse trotzdem … Ich streckte einen Finger aus und zerdrückte sie leise.

			Vielleicht hätte ich die Spinne am Leben lassen sollen, aber die Vorstellung, dass irgendetwas Bella wehtun könnte, war mir unerträglich.

			Und dann waren mir all meine Gedanken plötzlich unerträglich.

			Denn auch wenn ich alle Spinnen in ihrem Haus tötete, alle Dornen sämtlicher Rosensträucher abschnitte, die sie eines Tages berühren könnte, jedes schnelle Auto, das auch nur auf einen Kilometer in ihre Nähe kam, stoppte, so konnte ich doch nichts tun, um mich selbst zu verändern. Ich betrachtete meine weiße Hand, wie Stein – grotesk unmenschlich –, und war verzweifelt.

			Ich konnte nicht hoffen, mit den menschlichen Jungen konkurrieren zu können, egal welche Jungen ihr nun gefielen oder nicht. Ich war der Schurke, der Albtraum. Wie konnte sie mich als etwas anderes betrachten? Wenn sie die Wahrheit über mich erführe, wäre sie entsetzt und angewidert. Wie das Opfer in einem Horrorfilm würde sie kreischend davonlaufen.

			Ich dachte an ihren ersten Tag hier zurück, an die erste Biostunde … und wusste, dass das genau die richtige Reaktion wäre.

			Was für eine törichte Vorstellung, dass sie, wenn ich sie nach diesem albernen Ball gefragt hätte, ihre vorgeschobenen Pläne aufgegeben hätte und mit mir dorthin gegangen wäre.

			Ich war nicht für sie bestimmt. Sie würde zu einem anderen Ja sagen, zu einem warmen Menschenwesen. Und ich konnte denjenigen nicht einmal – eines Tages, wenn das Ja ausgesprochen war – jagen und töten, denn sie verdiente ihn, wer auch immer es war. Sie verdiente Glück und Liebe mit einem Mann, den sie erwählte.

			Ich war es ihr schuldig, jetzt das Richtige zu tun. Ich konnte mir nicht länger vormachen, ich würde dieses Mädchen nicht schon längst lieben.

			Im Grunde spielte es gar keine Rolle, ob ich fortging, weil Bella mich sowieso nie so sehen würde, wie ich es mir wünschte. Sie würde nie denken, ich wäre ihrer Liebe würdig.

			Konnte ein totes, gefrorenes Herz brechen? Es fühlte sich zumindest so an.

			»Edward«, sagte Bella da plötzlich.

			Ich erstarrte und betrachtete ihre Augen, die immer noch geschlossen waren.

			War sie aufgewacht und hatte mich erwischt? Sie sah aus, als schliefe sie, doch ihre Stimme war so klar gewesen.

			Sie seufzte leise, dann bewegte sie sich wieder unruhig und drehte sich auf die Seite – immer noch im Tiefschlaf und träumend.

			»Edward«, murmelte sie leise.

			Sie träumte von mir.

			Konnte ein totes, erstarrtes Herz wieder anfangen zu schlagen? Es fühlte sich ganz sicher so an.

			»Bleib.« Wieder seufzte sie. »Geh nicht. Bitte … geh nicht.«

			Sie träumte von mir, und es war nicht einmal ein Albtraum. Im Traum wollte sie, dass ich bei ihr blieb.

			Ich suchte nach Worten für die Gefühle, die mich durchströmten, mit sich fortrissen, doch keines war stark genug. Einen langen Augenblick versank ich in der Flut.

			Als ich wieder auftauchte, war ich nicht mehr derselbe.

			Mein Leben war unendliche, immergleiche Mitternacht. Es musste notwendigerweise immer Mitternacht für mich sein. Wie war es dann möglich, dass mitten in tiefster Nacht die Sonne aufging?

			Als ich ein Vampir wurde und meine Seele und Sterblichkeit in dem glühenden Schmerz der Verwandlung gegen die Unsterblichkeit eintauschte, war ich vollkommen erstarrt. Mein Körper hatte sich in etwas verwandelt, das mehr Stein als Fleisch war, beständig und unveränderlich. Mein Ich war ebenfalls erstarrt – meine Persönlichkeit, meine Vorlieben und Abneigungen, meine Stimmungen und Sehnsüchte, alles war festgelegt.

			Das galt für uns alle. Wir alle waren erstarrt, lebendiger Stein.

			Dass eine Wandlung mit uns vorging, war äußerst selten, und wenn es geschah, war sie für immer. Ich hatte es bei Carlisle gesehen, dann zehn Jahre später bei Rosalie. Liebe hatte sie für immer und ewig verändert, auf unvergängliche Weise. Mehr als achtzig Jahre war es her, dass Carlisle Esme gefunden hatte, und er betrachtete sie noch immer mit dem staunenden Blick der ersten Liebe. So würde es auf ewig für die beiden sein.

			Auch für mich würde es ab jetzt immer so sein. Ich würde dieses zerbrechliche Mädchen ewig lieben, für den Rest meiner unendlichen Existenz.

			Ich betrachtete ihr schlafendes Gesicht und spürte, wie die Liebe zu ihr sich in meinem ganzen Körper ausbreitete.

			Sie schlief jetzt friedlicher, mit einem leisen Lächeln auf den Lippen.

			Ich begann Pläne zu schmieden.

			Ich liebte sie, deshalb wollte ich stark genug sein, sie zu verlassen. Ich wusste, dass ich im Moment noch nicht die Kraft dafür hatte. Daran musste ich arbeiten. Und vielleicht war ich ja stark genug, die Zukunft auf andere Weise zu überlisten.

			Alice hatte nur zwei Möglichkeiten für Bellas Zukunft gesehen, und jetzt verstand ich beide.

			Obwohl ich sie liebte, konnte es immer noch passieren, dass ich nicht aufpasste, dass ich einen Fehler beging und sie dabei tötete.

			Doch jetzt spürte ich das Monster nicht, fand es nirgends in mir. Vielleicht hatte die Liebe es für immer zum Schweigen gebracht. Wenn ich sie jetzt tötete, wäre es keine Absicht, nur ein entsetzlicher Unfall.

			Ich musste unglaublich vorsichtig sein. Ich durfte niemals die Kontrolle verlieren. Ich musste auf jeden Atemzug achtgeben. Ich musste immer einen Sicherheitsabstand wahren.

			Ich durfte keinen Fehler machen.

			Endlich verstand ich auch die zweite Zukunftsvision. Sie hatte mich bisher vor ein Rätsel gestellt – wie könnte Bella je als Gefangene dieses ewigen Halblebens enden? Jetzt, am Boden zerstört vor Sehnsucht nach ihr, konnte ich mir vorstellen, dass ich in einem Anfall unverzeihlicher Selbstsucht meinen Vater um diesen Gefallen bitten könnte. Ihn bitten, Bella ihr Leben und ihre Seele zu nehmen, damit sie für immer bei mir bliebe.

			Sie hatte etwas Besseres verdient.

			Doch ich sah noch eine weitere Zukunftsmöglichkeit, das wäre ein Balanceakt, sicher.

			Konnte ich das? Mit ihr, so wie sie war, als Mensch, zusammen sein?

			Ich machte mich ganz starr, dann holte ich tief Luft. Noch einmal und noch einmal, während ihr Duft durch mich hindurchfegte wie ein Waldbrand. Das Zimmer war von ihrem Aroma erfüllt, ihr Duft lag über allem. Mir wurde schwindelig vor Schmerz, aber ich kämpfte dagegen an. Wenn ich versuchen wollte, ihr regelmäßig nah zu sein, musste ich mich daran gewöhnen. Noch ein tiefer, brennender Atemzug.

			Ich atmete und schmiedete Pläne, und dabei betrachtete ich sie im Schlaf, bis die Sonne im Osten hinter den Wolken aufging.

			Die anderen waren gerade zur Schule gefahren, als ich nach Hause kam. Ich zog mich schnell um und wich Esmes fragendem Blick aus. Sie sah, dass mein Gesicht fiebrig glänzte, und war sowohl besorgt als auch erleichtert. Meine lang anhaltende Melancholie hatte sie traurig gemacht, und sie war froh, dass diese Phase anscheinend vorüber war.

			Ich rannte zur Schule und war nur wenige Sekunden nach meinen Geschwistern dort. Sie drehten sich nicht um, obwohl zumindest Alice gewusst haben musste, dass ich in dem dichten Wald stand, der an den Parkplatz grenzte. Ich wartete, bis niemand herübersah, dann schlenderte ich lässig auf den voll besetzten Parkplatz.

			Ich hörte Bellas Transporter dröhnend um die Ecke kommen und blieb hinter einem Chevy Suburban stehen, wo ich sie unbemerkt beobachten konnte.

			Sie fuhr auf den Parkplatz und schaute lange zu meinem Volvo, bevor sie möglichst weit davon entfernt parkte. Ihr Blick war finster.

			Es war seltsam, daran zu denken, dass sie wahrscheinlich immer noch wütend auf mich war, und das mit gutem Grund.

			Am liebsten hätte ich mich selbst ausgelacht – oder geohrfeigt. All meine Pläne waren null und nichtig, wenn sie meine Gefühle nicht erwiderte. Ihr Traum konnte reiner Zufall gewesen sein. Ich war so ein arroganter Blödmann.

			Für sie wäre es natürlich viel besser, mich nicht zu mögen. Das würde mich zwar nicht davon abhalten, ihr nachzulaufen und es bei ihr zu versuchen. Aber ich würde ihr Nein akzeptieren. Das war ich ihr schuldig. Und noch viel mehr. Ich war ihr die Wahrheit schuldig, die ich ihr nicht verraten durfte. Aber ich würde ihr so viel wie möglich erzählen. Ich würde versuchen sie zu warnen. Und wenn sie mir deutlich machte, dass ich niemals derjenige wäre, zu dem sie Ja sagen würde, dann musste ich gehen.

			Leise ging ich in ihre Richtung und überlegte, wie ich mich ihr am besten nähern konnte.

			Sie machte es mir leicht. Beim Aussteigen glitt ihr der Autoschlüssel durch die Finger und fiel in eine Pfütze.

			Sie langte hinunter, doch ich kam ihr zuvor. Ehe ihre Finger das kalte Wasser berührten, hatte ich den Schlüssel herausgeholt.

			Ich lehnte mich an ihren Transporter. Sie erschrak und richtete sich auf.

			»Wie machst du das?«, fragte sie.

			Sie war wirklich immer noch wütend.

			Ich zeigte ihr den Schlüssel. »Wie mache ich was?«

			Sie streckte die Hand aus und ich ließ den Schlüssel hineingleiten. Ich holte tief Luft, sog ihren Duft ein.

			»Einfach so aus heiterem Himmel auftauchen«, erklärte sie.

			»Bella, was kann ich dafür, dass du so unaufmerksam bist?« Das war purer Sarkasmus. Gab es irgendetwas, das ihrer Aufmerksamkeit entging?

			Ob sie hörte, wie meine Stimme ihren Namen umschmeichelte?

			Sie funkelte mich an, anscheinend wusste sie meinen Humor nicht zu schätzen. Ihr Herz schlug schneller – vor Zorn? Aus Angst? Nach einer Weile senkte sie den Blick.

			»Was sollte der Stau gestern?«, fragte sie, ohne mich anzusehen. »Ich dachte, du wolltest so tun, als würde ich nicht existieren, nicht mich bis aufs Blut reizen.«

			Sie war immer noch stocksauer. Ich musste mich schon sehr ins Zeug legen, wenn ich sie besänftigen wollte. Ich dachte an meinen Vorsatz, aufrichtig zu sein.

			»Das war nur Tyler zuliebe. Ich musste ihm seine Chance lassen.« Dann lachte ich. Ich konnte mich nicht beherrschen, als ich an ihre Miene gestern dachte. Ich war so sehr darauf konzentriert, ihr nichts zu tun, dass ich meine Gefühle nicht so gut im Griff hatte.

			»Du …« Sie schnappte nach Luft und verstummte, offenbar zu wütend, um noch etwas zu sagen. Da war er wieder – der gleiche Gesichtsausdruck. Ich verbiss mir einen weiteren Lachanfall. Sie war sowieso schon wütend genug.

			»Außerdem tue ich nicht so, als würdest du nicht existieren.« Ich sagte es leichthin. Neckend. Ich wollte sie nicht auch noch ängstigen. Ich musste die Tiefe meiner Gefühle verbergen, die Sache nicht so hoch hängen.

			»Das heißt, du willst mich tatsächlich bis aufs Blut reizen? Wenn ich schon Tylers Van überlebt hab?«

			Kurz wallte Ärger in mir auf. Wie konnte sie so etwas denken?

			Es war irrational, dass ich mich so angegriffen fühlte – sie wusste ja nicht, wie sehr ich dafür kämpfte, sie zu beschützen, sie wusste nicht, wie sehr ich mich in meiner Familie für sie einsetzte, wusste nichts von der Verwandlung, die letzte Nacht mit mir vorgegangen war. Trotzdem war ich wütend. Ich hatte meine Gefühle schon wieder nicht im Griff.

			»Bella, was du sagst, ist komplett absurd«, sagte ich schroff.

			Sie wurde rot und wandte mir den Rücken zu. Dann ging sie davon.

			Sofort tat es mir leid. Ich war ungerecht.

			»Warte«, bat ich.

			Sie blieb nicht stehen, also lief ich ihr nach.

			»Es tut mir leid, das war nicht nett. Nicht, dass es nicht wahr wäre« – es war wirklich absurd, zu glauben, ich könnte wollen, dass sie verletzt würde –, »aber es war trotzdem nicht nett, es zu sagen.«

			»Warum lässt du mich nicht einfach in Frieden?«

			War das die Abfuhr? Wollte sie das? Hatte es wirklich nichts zu bedeuten, dass sie im Traum meinen Namen gesagt hatte?

			Ich erinnerte mich noch genau an den Klang ihrer Stimme, an ihren Gesichtsausdruck, als sie mich bat zu bleiben.

			Aber wenn sie mir jetzt eine Abfuhr erteilte … dann wars das. Dann wusste ich, was ich zu tun hatte.

			Nicht so hoch hängen, sagte ich mir. Möglicherweise sah ich sie heute zum letzten Mal. Falls es so war, durfte sie keine befremdlichen Erinnerungen an mich behalten. Also gab ich den ganz normalen Jungen. Und vor allem musste ich ihr eine Wahl lassen und ihre Antwort akzeptieren.

			»Ich wollte dich was fragen, aber du hast mich vom Thema abgebracht.« Mir kam plötzlich eine Idee und ich lachte.

			»Sag mal, hast du vielleicht eine gespaltene Persönlichkeit?«, fragte sie.

			So musste es für sie wohl aussehen. Meine Stimmungen schwankten enorm, so viele neue Gefühle durchströmten mich.

			»Jetzt fängst du schon wieder an«, warf ich ihr vor.

			Sie seufzte. »Na schön. Was willst du wissen?«

			»Ich hab mich gefragt, ob du nächste Woche Samstag – du weißt schon, am Tag des Frühjahrsballs …«

			Sie ließ mich nicht ausreden. Jetzt sah sie mich direkt an. »Soll das vielleicht witzig sein?«

			»Würdest du mich bitte ausreden lassen?«

			Sie biss sich auf die Lippe und wartete schweigend.

			Das brachte mich kurz aus dem Konzept. Seltsame, unbekannte Gefühle regten sich tief in meinem vergessenen menschlichen Innern. Ich versuchte sie abzuschütteln, um weiter meine Rolle spielen zu können.

			»Ich hab mitbekommen, dass du den Tag in Seattle verbringst, und wollte dich fragen, ob du mitfahren willst.« Anstatt mir ihre Pläne nur anzuhören, könnte ich doch vielleicht Teil dieser Pläne werden. Falls sie Ja sagte.

			Sie sah mich verständnislos an. »Was?«

			»Willst du mit nach Seattle fahren?« Allein mit ihr in einem Wagen – schon bei der Vorstellung brannte meine Kehle. Ich holte tief Luft. Gewöhn dich dran.

			»Mit wem denn?«, fragte sie verwirrt.

			»Mit mir, wem sonst?«, sagte ich langsam.

			»Warum?«

			War es wirklich so unfassbar, dass ich mir ihre Gesellschaft wünschte? Sie musste aus meinem Verhalten in letzter Zeit fürchterliche Schlüsse gezogen haben.

			»Ich hatte sowieso vor, in den nächsten Wochen nach Seattle zu fahren«, sagte ich so locker wie möglich, »und ich bin mir ehrlich gesagt nicht sicher, ob dein Transporter die Strecke schafft.« Besser sie ein bisschen aufziehen, als allzu ernst zu werden.

			»Mein Transporter läuft eins a, danke der Nachfrage.« Sie klang immer noch überrascht. Sie ging weiter, ich folgte ihr.

			Keine richtige Abfuhr, aber doch nah dran. Versuchte sie nur höflich zu sein?

			»Aber schafft er die Strecke auch mit einer Tankfüllung?«

			»Ich weiß nicht, was dich das angeht«, sagte sie unfreundlich.

			Ihr Herz schlug wieder heftiger und auch ihr Atem ging schneller. Mein scherzhafter Ton sollte ihr eigentlich die Angst nehmen, aber vielleicht verfehlte er seine Wirkung.

			»Die Verschwendung begrenzter Ressourcen geht uns alle etwas an.« Meine Antwort kam mir normal und beiläufig vor, aber ich wusste nicht, wie sie in ihren Ohren klang. Ihre stummen Gedanken brachten mich immer wieder ins Straucheln.

			»Ganz ehrlich, Edward, ich kapiers nicht. Ich dachte, du willst nicht mit mir befreundet sein.«

			Ein süßer Schauer durchfuhr mich, als sie meinen Namen aussprach. Ich war wieder in ihrem Zimmer, hörte, wie sie mich rief und mich bat zu bleiben. Am liebsten hätte ich für immer in jenem Moment gelebt.

			Ich musste ihr eine ehrliche Antwort geben.

			»Ich hab gesagt, es wäre besser, wenn wir nicht befreundet wären, nicht, dass ich es nicht will.«

			»Ach so, vielen Dank – gut, dass wir das geklärt haben«, sagte sie sarkastisch.

			Unter dem Dach der Cafeteria blieb sie stehen und sah mich wieder an. Ihr Herz setzte einen Schlag aus. Vor Angst oder vor Ärger?

			Ich wählte meine Worte sorgfältig. Sie musste es einsehen. Musste verstehen, dass es das Beste für sie wäre, mich fortzuschicken.

			»Es wäre … besonnener von dir, nicht mit mir befreundet zu sein.« Ich schaute in ihre warmen Augen, geschmolzene Schokolade, und das mit dem Nicht-so-hoch-Hängen wollte partout nicht mehr glücken. »Aber ich bin es leid, mich von dir fernzuhalten, Bella.« Die Worte hinterließen ein brennendes Gefühl in meinem Mund.

			Ihr Atem stockte, und in der Sekunde, die sie brauchte, um sich zu fassen, erfüllte mich Panik. Jetzt hatte ich sie wirklich erschreckt, oder?

			Umso besser. Ich würde mir meine Abfuhr abholen und versuchen es mit Fassung zu tragen.

			»Fährst du mit mir nach Seattle?«, fragte ich rundheraus.

			Sie nickte mit laut pochendem Herzen.

			Ja. Sie hatte Ja gesagt.

			Sofort quälte mich mein Gewissen. Welchen Preis würde sie dafür bezahlen?

			»Du solltest dich wirklich von mir fernhalten«, warnte ich sie. Hatte sie mich gehört? Würde sie der Zukunft entkommen, die ihr mit mir drohte? Konnte ich nichts tun, um sie vor mir zu retten?

			Nicht so hoch hängen!, ermahnte ich mich selbst. »Wir sehen uns in Bio.«

			Und sofort fiel mir ein, dass wir uns in Bio gar nicht sehen würden. Sie brachte mich völlig durcheinander.

			Ich musste mich zusammenreißen, um nicht zu rennen, als ich floh.

		

	
		
			Der Geruch von Blut

			Den ganzen Tag folgte ich ihr durch die Augen anderer, meine eigene Umgebung nahm ich kaum wahr.

			Allerdings nicht durch Mike Newtons Augen, denn ich ertrug seine obszönen Fantasien nicht, und auch nicht durch Jessica Stanleys mit ihrer ständigen Missgunst. Angela Weber war eine gute Wahl, wenn sie gerade in Bellas Nähe war. Sie war freundlich – in ihrem Kopf ließ es sich gut aushalten. Und manchmal lieferten die Lehrer den besten Blick.

			Während ich Bella durch den Tag stolpern sah – über Risse im Gehweg, herumliegende Bücher und am häufigsten über ihre eigenen Füße –, registrierte ich erstaunt, dass die Leute, die ich belauschte, sie ungeschickt fanden.

			Ich dachte darüber nach. Ja, sie hatte tatsächlich oft Schwierigkeiten, einfach geradeaus zu gehen. Mir fiel ein, wie sie am ersten Tag gegen den Tisch gestoßen war, wie sie vor dem Unfall auf dem Eis geschlittert und gestern über die Türschwelle gestolpert war. Es stimmte wohl. Bella war wirklich ungeschickt.

			Ich wusste nicht, was ich daran so lustig fand, aber auf dem Weg vom Geschichtskurs zum Englischkurs musste ich laut lachen. Ein paar aus meiner Klasse sahen mich misstrauisch an und schauten schnell wieder weg, als sie meine Zähne sahen. Wieso war mir das noch nicht aufgefallen? Vielleicht, weil sie so anmutig wirkte, wenn sie still dasaß, ihre Kopfhaltung, die Linie ihres Halses …

			Jetzt gerade ließ sie jede Anmut vermissen. Mr Varner beobachtete sie, wie sie mit der Stiefelspitze am Linoleum hängen blieb und regelrecht auf ihren Stuhl fiel.

			Wieder lachte ich.

			Die Stunden schleppten sich unglaublich zäh dahin, während ich darauf wartete, Bella mit eigenen Augen zu sehen. Endlich läutete es. Schnell ging ich in die Cafeteria, um mir einen Platz zu sichern. Ich war als Erster da. Ich wählte einen Tisch, der normalerweise frei war und der es, wenn ich dort saß, garantiert auch bleiben würde.

			Emmett und die anderen waren nicht überrascht, als sie hereinkamen und mich allein an einem anderen Tisch sitzen sahen. Alice musste sie gewarnt haben.

			Rosalie stolzierte an mir vorbei, ohne mich auch nur eines Blickes zu würdigen.

			Idiot.

			Das Verhältnis zwischen Rosalie und mir war nie ganz einfach gewesen – gleich bei unserer allerersten Begegnung hatte ich sie beleidigt, und von da an war es eigentlich nur noch bergab gegangen –, doch in den letzten Tagen war sie noch mürrischer als sonst gewesen. Ich seufzte. Rosalie musste immer alles auf sich beziehen.

			Jasper ging mit einem leisen Lächeln an mir vorbei.

			Viel Glück, dachte er skeptisch.

			Emmett schüttelte nur den Kopf.

			Der Ärmste hat den Verstand verloren.

			Alice strahlte, ihre Zähne blitzten etwas zu sehr.

			Kann ich jetzt mit Bella sprechen??

			»Halt dich da raus«, sagte ich leise.

			Sie machte ein langes Gesicht, um gleich darauf wieder zu strahlen.

			Na schön. Bleib ruhig stur. Es ist sowieso nur eine Frage der Zeit.

			Ich seufzte wieder.

			Vergiss nicht den Versuch in Bio, sagte sie noch.

			Ich nickte. Warum musste Mr Banner ausgerechnet heute diesen Versuch machen? So viele Biostunden hatte ich vergeudet, hatte neben Bella gesessen und vorgegeben, sie zu ignorieren; es war eine gemeine Ironie des Schicksals, dass ich heute nicht zum Unterricht gehen konnte.

			Während ich auf sie wartete, folgte ich ihr im Kopf eines Neuntklässlers, der auf dem Weg in die Cafeteria hinter Jessica herlief. Jessica plapperte über den bevorstehenden Ball, Bella sagte nichts dazu. Nicht, dass Jessica ihr groß Gelegenheit gegeben hätte.

			Bella kam herein und schaute sofort zu dem Tisch, an dem meine Geschwister saßen. Kurz blieb ihr Blick dort hängen, dann schaute sie weg. Sie hatte mich noch nicht entdeckt.

			Sie sah … traurig aus. Am liebsten wäre ich aufgesprungen und zu ihr gegangen, um sie irgendwie zu trösten, auch wenn ich nicht wusste, womit. Jessica quasselte weiter über den Ball. Bedauerte Bella, dass sie ihn verpasste? Nicht sehr wahrscheinlich.

			Und wenn doch … Wie gern hätte ich ihr diese Möglichkeit geboten. Aber das war undenkbar. Die körperliche Nähe wäre viel zu gefährlich.

			Sie holte sich nur etwas zu trinken, sonst nichts. War das gut? Brauchte sie nicht ein paar Kalorien? Ich hatte bisher kaum auf die Ernährung der Menschen geachtet.

			Menschen waren so empfindlich! Man musste sich unendlich viele Sorgen um sie machen.

			»Edward Cullen guckt dich schon wieder so an«, sagte Jessica. »Komisch, dass er heute allein sitzt.«

			Obwohl Jessica jetzt noch missgünstiger klang als sonst, war ich ihr dankbar, denn Bella blickte auf und schaute sich um, bis unsere Blicke sich trafen.

			Jetzt sah sie überhaupt nicht mehr traurig aus. Ich gab mich der Hoffnung hin, sie sei traurig gewesen, weil sie dachte, ich sei schon nach Hause gefahren, und lächelte.

			Ich winkte sie zu mir herüber. Sie guckte so erschrocken, dass ich schon wieder Lust bekam, sie aufzuziehen. Ich zwinkerte ihr zu, und sie riss ungläubig die Augen auf.

			»Meint der etwa dich?«, fragte Jessica.

			»Vielleicht hat er eine Frage zu den Biohausaufgaben«, sagte sie unsicher. »Äh, ich geh mal nachsehen, was er will.«

			Fast schon wieder ein Ja.

			Auf dem Weg zu meinem Tisch stolperte sie zwei Mal, obwohl es kein Hindernis gab, nur glattes Linoleum. Wieso war mir das bisher bloß entgangen? Ich hatte wohl mehr auf ihre stummen Gedanken geachtet. Was hatte ich noch alles übersehen?

			Jetzt war sie fast bei mir. Ich versuchte mich zu wappnen. Sei aufrichtig und häng es nicht so hoch. Ich sagte es mir vor wie ein Mantra.

			Zögernd blieb sie hinter dem Stuhl mir gegenüber stehen. Ich holte tief Luft, diesmal nicht durch den Mund, sondern durch die Nase.

			Spüre das Brennen, dachte ich ironisch.

			»Hast du Lust, mir Gesellschaft zu leisten?«, fragte ich.

			Sie zog den Stuhl zurück und setzte sich, ohne mich aus den Augen zu lassen. Sie wirkte nervös. Ich wartete darauf, dass sie etwas sagte.

			Es dauerte eine Weile. »Das ist – ich weiß nicht – ich bin überrascht.«

			»Na ja …« Ich zögerte. »Ich hab mir gedacht, wenn ich schon in die Hölle komme, dann wenigstens nicht ohne guten Grund.«

			Warum hatte ich das gesagt? Immerhin war es aufrichtig. Und vielleicht hörte sie ja die nicht gerade subtile Warnung in meinen Worten. Vielleicht begriff sie, dass sie besser aufstehen und so schnell wie möglich verschwinden sollte.

			Sie stand nicht auf. Sie sah mich an und wartete, als hätte ich den Satz nicht beendet.

			»Ich hab keine Ahnung, was du damit meinst«, sagte sie, als ich nicht weitersprach.

			Ein Glück. Ich lächelte. »Ich weiß.«

			Die Gedanken, die mich hinter ihr anschrien, ließen sich kaum überhören – aber ich wollte ohnehin das Thema wechseln.

			»Ich glaube, deine Freunde sind sauer, dass ich dich entführt hab.«

			Das schien sie nicht zu bekümmern. »Sie werdens überleben.«

			»Was, wenn ich dich nicht mehr zurückbringe?« Ich hatte selbst keine Ahnung, ob ich sie wieder aufziehen wollte oder ob ich nur aufrichtig war. In ihrer Nähe konnte ich nicht klar denken.

			Bella schluckte laut.

			Ich lachte über ihren Gesichtsausdruck. »Du siehst besorgt aus.« Eigentlich war es überhaupt nicht witzig. Sie hatte allen Grund, sich Sorgen zu machen.

			»Besorgt nun nicht gerade.« Das war bestimmt gelogen; bezeichnenderweise versagte ihre Stimme. »Eher überrascht … Wie kommt es, dass du plötzlich …«

			»Ich sagte doch«, erinnerte ich sie. »Ich bin es leid, mich von dir fernzuhalten. Also hab ich es aufgegeben.« Ich musste mich anstrengen, weiterzulächeln. So richtig klappte das nicht – aufrichtig und lässig zugleich zu sein.

			»Aufgegeben?« Es klang verdutzt.

			»Ja – aufgegeben, gut zu sein.« Und offenbar auch aufgegeben, lässig sein zu wollen. »Ab jetzt mache ich nur noch, was ich will, und lass den Dingen ihren Lauf.« Das war halbwegs ehrlich. So ließ ich durchblicken, wie egoistisch ich war. Eine weitere Warnung.

			»Ich kann dir schon wieder nicht folgen.«

			Und weil ich egoistisch war, freute mich das. »Ich verrate immer zu viel, wenn ich mit dir rede – das ist schon mal ein Problem.« Ein ziemlich unbedeutendes Problem, verglichen mit allen übrigen.

			»Mach dir keine Sorgen«, versicherte sie mir. »Ich verstehe nicht das Geringste.«

			Gut, dann würde sie vermutlich bleiben. »Das hoffe ich.«

			»Also noch mal, so, dass auch ich es kapiere – sind wir nun Freunde oder nicht?«

			Darüber dachte ich kurz nach. »Freunde …«, wiederholte ich. Das gefiel mir nicht recht. Es war … zu wenig.

			»Oder nicht«, murmelte sie verlegen.

			Dachte sie etwa, ich würde sie nicht mögen?

			Ich lächelte. »Na ja, ich würde sagen, wir können es probieren. Aber ich sag dir gleich – ich bin kein guter Freund für dich.«

			Hin- und hergerissen wartete ich auf ihre Reaktion. Einerseits hoffte ich, sie würde endlich begreifen, andererseits glaubte ich sterben zu müssen, wenn sie es täte. Wie melodramatisch.

			Ihr Herz schlug schneller. »Das sagst du ständig.«

			»Genau – weil du mir nicht zuhörst«, sagte ich, schon wieder viel zu ernst. »Ich warte immer noch darauf, dass du mir endlich glaubst. Wenn du klug bist, gehst du mir aus dem Weg.«

			Ich konnte den Schmerz nur erahnen, der mir bevorstand, falls sie die richtige Entscheidung traf.

			Sie kniff die Augen zusammen. »Damit hätten wir dann auch die Frage meiner Intelligenz geklärt.«

			Ich war mir nicht sicher, wie sie das meinte, doch ich lächelte entschuldigend.

			»Das heißt also«, sagte sie langsam. »Falls ich … nicht klug bin, können wir versuchen Freunde zu sein?«

			»So ungefähr.«

			Sie senkte den Blick und schaute auf die Limonadenflasche in ihren Händen.

			Die alte Neugier stieg wieder in mir auf.

			»Was denkst du gerade?«, fragte ich. Was für eine Erleichterung, es einmal laut auszusprechen. Ich hatte längst vergessen, wie es sich anfühlte, keine Luft zu bekommen, aber so ähnlich musste es gewesen sein, wenn man endlich wieder atmen konnte.

			Sie sah mich an und ihr Atem ging schneller, während eine leichte Röte ihre Wangen überzog. Ich atmete ein und schmeckte es in der Luft.

			»Ich versuche herauszufinden, wer du wirklich bist.«

			Ich lächelte sie immer noch an, während mich Panik durchfuhr.

			Natürlich fragte sie sich das. Sie war intelligent. Ich konnte nicht hoffen, dass ihr etwas so Offensichtliches entging.

			»Und – warst du schon erfolgreich?«, fragte ich möglichst beiläufig.

			»Nicht sehr«, gab sie zu.

			Mir fiel ein Stein vom Herzen und ich lachte. »Aber du hast so deine Theorien?«

			Egal, was sie sich dachte, schlimmer als die Wahrheit konnte es auf keinen Fall sein.

			Ihre Wangen wurden noch röter, sie schwieg. Ich spürte die Wärme ihrer Haut.

			Ich würde meine Überredungskünste einsetzen. Bei normalen Menschen funktionierte das immer.

			Ich lächelte sie aufmunternd an. »Du willst es mir nicht sagen?«

			Sie schüttelte den Kopf. »Zu peinlich.«

			Puh. So kam ich keinen Schritt weiter. Was konnte an ihren Spekulationen peinlich sein?

			»Das ist wirklich frustrierend, ehrlich.«

			Meine Bemerkung schien sie zu ärgern. Ihre Augen blitzten und die Worte sprudelten heraus.

			»Ach was. Was soll daran denn frustrierend sein – nur weil sich jemand weigert, einem anderen zu verraten, was er denkt, obwohl er selbst die ganze Zeit kryptische Andeutungen macht, die offensichtlich nur dazu da sind, den anderen die ganze Nacht vom Schlafen abzuhalten, weil er nicht daraus schlau wird? Ehrlich, was soll daran denn frustrierend sein?«

			Widerstrebend musste ich mir eingestehen, dass sie recht hatte. Ich war ungerecht. Zwar gab es gute Gründe, dass mir die Lippen versiegelt waren, doch das änderte nichts an der Ungleichheit, die sie beschrieb.

			»Oder, sagen wir mal«, fuhr sie fort, »jemand macht ständig die eigenartigsten Sachen, rettet dir zum Beispiel an einem Tag unter unmöglichen Umständen das Leben und behandelt dich am nächsten Tag wie eine Aussätzige, ohne irgendeine Erklärung abzugeben, obwohl er es versprochen hat – das ist auch überhaupt nicht frustrierend.«

			So lange am Stück hatte sie noch nie mit mir geredet, und jetzt hatte ich eine neue Charaktereigenschaft für meine Liste: Sie konnte aufbrausend sein.

			»Kann es sein, dass du ganz schön sauer bist?«

			»Ich hab was gegen Doppelmoral.«

			Sie hatte natürlich recht.

			Ich sah Bella an und fragte mich, wie ich mich ihr gegenüber anständig verhalten konnte, als das stumme Fluchen in Mike Newtons Kopf mich ablenkte. Er war so wütend und dabei so unreif, dass ich wieder lachen musste.

			»Was ist?«, fragte sie.

			»Dein Freund denkt anscheinend, ich bin nicht nett zu dir, und jetzt überlegt er sich gerade, ob er rüberkommen und unsere Auseinandersetzung beenden soll.« Das sollte er mal versuchen. Wieder musste ich lachen.

			»Ich hab keine Ahnung, wovon du sprichst«, sagte sie kühl. »Aber ich bin mir sicher, dass es nicht stimmt.«

			Ihre Gleichgültigkeit gegenüber Mike freute mich.

			»Es stimmt, verlass dich drauf. Ich hab dir doch gesagt, dass die meisten Leute leicht zu durchschauen sind.«

			»Außer mir natürlich.«

			»Genau, außer dir.« Musste sie in allem eine Ausnahme sein? »Ich frage mich, woran das liegt.«

			Ich schaute ihr in die Augen und versuchte es aufs Neue.

			Sie wandte den Blick ab, dann öffnete sie ihre Limonade und trank schnell einen Schluck, den Blick auf den Tisch geheftet.

			»Hast du keinen Hunger?«, fragte ich.

			»Nein.« Sie sah auf den leeren Tisch. »Und du?«

			»Ich? Nein, ich hab keinen Hunger«, sagte ich. Definitiv nicht.

			Sie senkte den Blick und presste die Lippen zusammen. Ich wartete.

			»Kannst du mir einen Gefallen tun?«, fragte sie und sah mich auf einmal wieder an.

			Was konnte sie von mir wollen? Wollte sie mich nach der Wahrheit fragen, die ich ihr nicht verraten durfte – die Wahrheit, die sie nie, niemals erfahren durfte?

			»Das kommt ganz drauf an.«

			»Es ist nur ein kleiner«, versprach sie.

			Ich wartete, die Neugier war wieder einmal unerträglich.

			»Ich dachte nur …«, begann sie langsam, sah auf die Limonadenflasche und fuhr mit dem kleinen Finger über die Öffnung. »Vielleicht könntest du mich beim nächsten Mal vorher warnen, wenn du beschließt, mich zu meiner eigenen Sicherheit zu ignorieren? Dann kann ich mich drauf einstellen.«

			Sie wollte eine Vorwarnung? Dann musste es wohl schlimm für sie sein, von mir ignoriert zu werden. Ich lächelte.

			»Das kann ich wohl kaum abschlagen.«

			»Danke.« Sie blickte auf. Sie sah so erleichtert aus, dass ich am liebsten wie befreit aufgelacht hätte.

			»Tust du mir auch einen Gefallen?«, fragte ich hoffnungsvoll.

			»Einen.«

			»Verrat mir eine deiner Theorien.«

			Sie wurde rot. »Nicht das.«

			»Du hast mir einen Gefallen versprochen, von Einschränkungen war keine Rede«, beharrte ich.

			»Und du hast selber Versprechen gebrochen«, hielt sie dagegen.

			Ein Punkt für sie.

			»Nur eine Theorie – ich lache auch nicht.«

			»Klar lachst du.« Da schien sie sich sicher zu sein, obwohl ich mir nicht vorstellen konnte, was daran lustig sein sollte.

			Ich versuchte es noch einmal. Ich sah ihr tief in die Augen – nichts leichter als das bei so tiefen Augen – und flüsterte: »Bitte.«

			Sie blinzelte, ihr Gesicht wurde ausdruckslos.

			Das war nun nicht gerade die erhoffte Reaktion.

			»Äh, was?«, fragte sie. Sie war durcheinander. Was hatte sie nur?

			Ich versuchte es noch mal. »Verrätst du mir bitte eine kleine Theorie?«, bat ich in weichem, beruhigendem Ton und sah ihr weiter in die Augen.

			Zu meiner Überraschung hatte ich Erfolg.

			»Äh, also, hat dich vielleicht eine radioaktive Spinne gebissen?«

			Spider-Man? Kein Wunder, dass sie dachte, ich würde lachen.

			»Das ist nicht gerade originell.« Ich versuchte meine Erleichterung zu verbergen.

			»Tut mir leid, mehr fällt mir nicht ein«, sagte sie beleidigt.

			Das erleichterte mich noch mehr. So sehr, dass ich sie wieder necken konnte.

			»Das war … ganz kalt.«

			»Keine Spinnen?«

			»Keine Spinnen.«

			»Und keine Radioaktivität?«

			»Nein.«

			»Mist.« Sie seufzte.

			»Kryptonit macht mir auch nichts aus«, fügte ich schnell hinzu – bevor sie nach Bissen und so was fragen konnte –, und dann musste ich lachen, weil sie mich für einen Superhelden hielt.

			»Du wolltest nicht lachen.«

			Ich presste die Lippen zusammen.

			»Irgendwann krieg ich es raus«, versprach sie.

			Und dann würde sie die Flucht ergreifen.

			»Ich wünschte, du würdest es nicht probieren«, sagte ich, jetzt ohne neckenden Unterton.

			»Weil …?«

			Ich wollte aufrichtig sein. Trotzdem versuchte ich zu lächeln, damit es nicht zu bedrohlich klang. »Was, wenn ich kein Superheld bin? Was, wenn ich der Böse bin?«

			Ihre Augen weiteten sich. »Oh«, sagte sie. Und kurz darauf: »Verstehe.«

			Jetzt hatte sie begriffen.

			»Ach, ja?«, fragte ich und versuchte meinen Schmerz zu verbergen.

			»Du bist gefährlich?«, sagte sie. Ihr Atem wurde flach, ihr Herz raste.

			Darauf konnte ich nicht antworten. Saßen wir hier zum letzten Mal zusammen? Ergriff sie jetzt die Flucht? Durfte ich ihr vorher noch sagen, dass ich sie liebte? Oder jagte ich ihr damit nur noch mehr Angst ein?

			»Aber nicht böse«, flüsterte sie und schüttelte den Kopf. In ihren klaren Augen war nicht die Spur von Angst zu sehen. »Nein, ich glaube nicht, dass du böse bist.«

			»Du irrst dich«, flüsterte ich.

			Natürlich war ich böse. Jubilierte ich nicht in diesem Moment, da sie mich für besser hielt, als ich es verdiente? Wenn ich gut wäre, hätte ich mich von ihr ferngehalten.

			Ich fasste mit der Hand über den Tisch und griff als Vorwand nach dem Verschluss der Limonadenflasche. Sie zuckte nicht zurück. Sie hatte wirklich keine Angst vor mir. Noch nicht.

			Ich drehte den Deckel wie einen Kreisel und schaute darauf anstatt zu ihr. Meine Gedanken hatten sich verheddert.

			Lauf, Bella, lauf. Ich brachte es nicht über mich, die Worte laut zu sagen.

			Sie sprang auf. Ich fürchtete schon, sie könnte meine stumme Warnung irgendwie gehört haben, als sie sagte: »Wir kommen zu spät.«

			»Ich gehe heute nicht zu Bio.«

			»Warum nicht?«

			Weil ich dich nicht umbringen will. »Es ist gut für die Gesundheit, gelegentlich zu schwänzen.«

			Genauer gesagt war es gut für die Gesundheit der Menschen, wenn die Vampire an den Tagen schwänzten, an denen Menschenblut vergossen wurde. Mr Banner ließ heute Blutgruppen ermitteln. Alice hatte heute Morgen schon geschwänzt.

			»Ich gehe jedenfalls hin«, sagte sie. Das wunderte mich nicht. Sie war verantwortungsbewusst – sie tat immer das Richtige.

			Sie war genau das Gegenteil von mir.

			»Dann bis später.« Ich versuchte wieder lässig zu klingen und schaute auf den kreiselnden Deckel. Bitte rette dich. Bitte verlass mich nicht.

			Sie zögerte, und einen kleinen Moment hoffte ich, dass sie doch bei mir blieb. Aber da läutete es und sie ging schnell davon.

			Ich wartete, bis sie weg war, dann steckte ich den Deckel ein – als Andenken an dieses folgenschwere Gespräch – und ging durch den Regen zu meinem Auto.

			Ich legte meine liebste Klassik-CD ein – dieselbe, die ich am ersten Tag gewählt hatte –, doch ich hörte Debussy nicht lange zu. Andere Klänge tanzten durch meinen Kopf, ein Melodiefetzen, der mir gefiel. Ich stellte die Anlage leiser und lauschte der Musik in meinem Kopf, ich spielte mit dem Fragment, bis die Melodie Gestalt annahm. Wie von selbst glitten meine Finger über eine unsichtbare Tastatur.

			Das Stück machte Fortschritte, bis ich plötzlich von Mike Newtons panischen Gedanken abgelenkt wurde.

			Wird sie etwa ohnmächtig? Was mach ich dann bloß?, dachte er.

			Hundert Meter von mir entfernt ließ Mike Newton Bellas schlaffen Körper auf den Gehweg gleiten. Sie reagierte nicht, als sie auf dem nassen Beton landete. Sie war leichenblass und hatte die Augen geschlossen.

			Ich riss beim Aussteigen fast die Tür vom Auto.

			»Bella?«, rief ich.

			Nichts regte sich in ihren leblosen Zügen.

			Mein Körper wurde kälter als Eis. Es war wie eine Bestätigung sämtlicher aberwitziger Szenarien, die ich mir ausgemalt hatte. Kaum ließ ich sie aus den Augen …

			Mike war gar nicht erfreut. In seinen Gedanken war nur Platz für die Wut auf mich, sodass ich nicht erfuhr, was mit Bella los war. Falls er ihr auch nur ein Haar gekrümmt hatte, würde ich ihn vernichten. Kein Fitzelchen seines Körpers würde je wiedergefunden werden.

			»Was ist passiert – ist sie verletzt?«, fragte ich und versuchte seine Gedanken auf das Wesentliche zu lenken. Es machte mich wahnsinnig, im Menschentempo gehen zu müssen. Ich hätte nicht erst rufen und auf mich aufmerksam machen sollen.

			Da hörte ich ihren Herzschlag und ihren gleichmäßigen Atem. Und ich sah, wie sie die Augen zukniff. Das beruhigte mich ein wenig.

			Ich sah Erinnerungen durch Mikes Gedanken ziehen, kleine Schnipsel aus der Biostunde. Bellas Kopf auf unserem Tisch, wie sie grün im Gesicht wurde. Rote Tropfen auf der weißen Indikatorkarte.

			Blutgruppenbestimmung.

			Ich blieb wie angewurzelt stehen und hielt den Atem an. Ihr Geruch war eine Sache, ihr Blut noch mal eine ganz andere.

			»Ich glaube, sie ist einfach zusammengeklappt«, sagte Mike, aufgeregt und feindselig zugleich. »Ich weiß auch nicht, was passiert ist, sie hatte sich noch nicht mal in den Finger gestochen.«

			Ein Glück. Ich atmete wieder, schnupperte vorsichtig. Ah ja, ich roch ein bisschen Blut von Mike Newtons Nadelstich. Früher einmal hätte das vielleicht meinen Appetit angeregt.

			Während Mike nicht von meiner Seite wich, ärgerlich über meine Einmischung, kniete ich mich neben Bella.

			»Bella. Hörst du mich?«

			»Nein«, stöhnte sie. »Geh weg.«

			Die Erleichterung war so köstlich, dass ich lachte. Sie war nicht in Gefahr.

			»Ich war gerade dabei, sie zur Schwester zu bringen«, sagte Mike. »Aber dann konnte sie nicht mehr weiterlaufen.«

			»Ich bringe sie hin. Du kannst wieder zurückgehen«, sagte ich herablassend.

			Mike biss die Zähne zusammen. »Nein. Ich soll das machen.«

			Ich hatte nicht vor, länger herumzustehen und mich mit dem Trottel zu streiten.

			Freudig erregt und voller Angst, halb dankbar und halb besorgt, weil ich sie berühren musste, hob ich sie sanft hoch. Ich berührte nur ihre Regenjacke und ihre Jeans und hielt sie so weit von mir entfernt wie möglich. Ich lief sofort los, ich hatte es eilig, sie in Sicherheit zu bringen – mit anderen Worten, weiter weg von mir.

			Verwundert schlug sie die Augen auf.

			»Lass mich runter«, befahl sie mit schwacher Stimme. Ich sah ihr an, dass es ihr schon wieder peinlich war. Sie zeigte nicht gern eine Schwäche. Doch sie fühlte sich so schlaff an, dass sie wohl kaum allein stehen, geschweige denn gehen konnte.

			Ich achtete nicht auf Mikes Protestrufe hinter mir.

			»Du siehst furchtbar aus«, sagte ich zu ihr und konnte nicht aufhören zu grinsen, weil ihr nichts fehlte, außer dass ihr ein bisschen flau geworden war.

			»Lass mich runter«, sagte sie. Ihre Lippen waren weiß.

			»Du fällst also in Ohnmacht, wenn du Blut siehst?« Wie absurd.

			Sie machte die Augen zu und presste die Lippen aufeinander.

			»Dabei war es nicht mal dein eigenes Blut.« Ich musste noch mehr grinsen.

			Jetzt waren wir beim Sekretariat angekommen. Die Tür stand einen Spalt offen, ich half mit dem Fuß nach.

			Ms Cope fuhr erschrocken zusammen. »Ach herrje«, entfuhr es ihr, als sie das aschfahle Mädchen in meinen Armen sah.

			»Sie ist in Bio zusammengeklappt«, erklärte ich, bevor ihre Fantasie mit ihr durchging.

			Ms Cope hielt mir die Tür zum Krankenzimmer auf. Bella hatte die Augen wieder geöffnet. Ich hörte die Verwunderung in den Gedanken von Mrs Hammond, der älteren Krankenschwester, während ich Bella vorsichtig auf der schäbigen Liege ablegte. Sofort trat ich ein paar Schritte zurück. Ich war zu aufgewühlt, zu begierig, alle Muskeln waren angespannt, das Gift strömte. Sie war so warm und duftete so gut.

			»Ihr ist nur ein bisschen schwarz vor Augen geworden«, versicherte ich Mrs Hammond. »Sie ermitteln Blutgruppen in Bio.«

			Sie nickte, jetzt hatte sie begriffen. »Einen gibt es jedes Mal.«

			Ich unterdrückte ein Lachen. Natürlich musste es Bella sein.

			»Du Ärmste, bleib einfach eine Weile liegen«, sagte Mrs Hammond. »Das wird gleich besser.«

			»Ich weiß«, sagte Bella.

			»Passiert dir das öfter?«, fragte Mrs Hammond.

			»Manchmal«, gestand Bella.

			Ich hüstelte, um mein Lachen zu verbergen.

			Jetzt wurde die Schwester auf mich aufmerksam. »Du kannst wieder zum Unterricht gehen.«

			Ich sah sie an und log ihr glatt ins Gesicht. »Ich soll bei ihr bleiben.«

			Hmm. Komisch … Ach, na ja. Mrs Hammond nickte.

			Bei der Schwester funktionierte das doch wunderbar. Warum war es bei Bella so kompliziert?

			»Ich geh etwas Eis für deine Stirn holen, Kindchen«, sagte die Schwester, noch etwas verunsichert nach dem Blick in meine Augen – so, wie es bei Menschen sein sollte –, und verschwand.

			»Du hattest recht.« Bella stöhnte und schloss wieder die Augen.

			Wovon redete sie? Ich befürchtete schon das Schlimmste: dass sie auf meine Warnungen hörte.

			»Das hab ich fast immer – aber was genau meinst du jetzt?«

			»Schwänzen ist tatsächlich gut für die Gesundheit.« Sie seufzte.

			Ah. Wieder Erleichterung.

			Dann sagte sie nichts mehr. Sie atmete nur ruhig ein und aus. Ihre Lippen bekamen langsam wieder Farbe. Ihr Mund war etwas ungleich geformt, die Oberlippe ein wenig zu voll im Verhältnis zur Unterlippe. Mir wurde eigenartig zumute, als ich so auf ihren Mund schaute. Ich hatte das Bedürfnis, mich ihr zu nähern, was keine gute Idee war.

			»Einen Moment lang hatte ich wirklich Angst.« Ich versuchte das Gespräch wieder aufzunehmen. »Ich dachte, Newton zerrt deine Leiche in den Wald, um sie zu vergraben.«

			»Haha.«

			»Ehrlich – ich hab schon Leichen gesehen, die eine gesündere Gesichtsfarbe hatten als du.« Das stimmte wirklich. »Ich dachte schon, ich müsste deine Ermordung rächen.« Und das hätte ich auch getan.

			»Armer Mike.« Sie seufzte. »Er ist bestimmt sauer.«

			Wut stieg in mir hoch, doch ich bezwang sie schnell wieder. Sicher hatte sie nur Mitleid mit ihm. Sie war freundlich, mehr nicht.

			»Er verabscheut mich zutiefst.« Die Vorstellung erheiterte mich.

			»Das weißt du doch gar nicht.«

			»Ich hab sein Gesicht gesehen – das war eindeutig.« Vermutlich hätte ich das auch aus seiner Miene schließen können. Durch Bella bekam ich darin langsam Übung.

			»Wie hast du mich überhaupt gesehen? Ich dachte, du schwänzt?« Sie sah schon deutlich besser aus – ihr Gesicht war nicht mehr grün.

			»Ich saß im Auto und hab Musik gehört.«

			Um ihren Mund zuckte es, als ob diese banale Antwort sie überraschte.

			Sie schlug die Augen wieder auf, als Mrs Hammond mit einer kalten Kompresse zurückkam.

			»So, meine Liebe«, sagte sie und legte sie Bella auf die Stirn. »Du siehst schon besser aus.«

			»Ich glaub, mir gehts wieder gut.« Bella setzte sich auf und nahm die Kompresse herunter. Natürlich. Sie hatte es nicht gern, wenn man sich um sie kümmerte.

			Mrs Hammonds faltige Hände flatterten auf Bella zu, als wollte sie sie wieder auf das Bett drücken, doch in diesem Moment öffnete sich die Tür und Ms Cope schaute herein. Gleichzeitig wehte der Geruch von frischem Blut herein, ein feiner Hauch nur.

			Hinter ihr im Sekretariat war Mike Newton, immer noch aufgebracht, und hätte statt des kräftigen Jungen, den er jetzt stützte, gern das Mädchen an seiner Seite gehabt, das hier bei mir war.

			»Da kommt noch einer«, sagte Ms Cope.

			Schnell sprang Bella auf, dankbar, nicht mehr im Mittelpunkt zu stehen.

			»Hier«, sagte sie und gab Mrs Hammond die Kompresse zurück. »Hier, ich brauch sie nicht mehr.«

			Ächzend schob Mike Lee Stephens durch die Tür. An der Hand, die Lee sich ans Gesicht hielt, rann immer noch Blut herunter und tropfte über sein Handgelenk.

			»O nein.« Ich musste hier weg – und Bella auch. »Geh raus, Bella.«

			Sie schaute mich verwirrt an.

			»Vertrau mir – los.«

			Sie drehte sich um und fing die Tür ab, bevor sie ins Schloss fallen konnte, dann schlüpfte sie schnell ins Sekretariat. Ich folgte ihr auf dem Fuß. Ihre Haare streiften meine Hand.

			Sie drehte sich zu mir um, immer noch unsicher.

			»Du hast tatsächlich auf mich gehört.« Das war noch nie passiert.

			Sie rümpfte die Nase. »Ich hab das Blut gerochen.«

			Ich sah sie verblüfft an. »Menschen können kein Blut riechen.«

			»Ich schon – das ist es ja gerade, was ich nicht vertrage. Es riecht nach rostigem Metall … und Salz.«

			Meine Miene erstarrte.

			War sie wirklich ein Mensch? Sie sah genauso aus. Und sie fühlte sich auch so weich an. Sie roch wie ein Mensch – sogar noch besser. Sie benahm sich wie ein Mensch … halbwegs. Aber sie dachte nicht wie ein Mensch und reagierte auch nicht wie einer.

			Aber was sollte sie sonst sein?

			»Was ist denn?«

			»Nichts.«

			Da kam ein innerlich brodelnder Mike Newton aus dem Krankenzimmer und unterbrach uns.

			»Du siehst besser aus«, sagte er anklagend zu ihr.

			Meine Hand zuckte, am liebsten hätte ich ihm Manieren beigebracht. Ich musste wirklich aufpassen, dass ich diesen Fiesling nicht aus Versehen umbrachte.

			»Solange du die Hand in der Tasche lässt.« Einen verrückten Moment lang dachte ich, sie meinte mich.

			»Es blutet nicht mehr«, sagte er mürrisch. »Kommst du wieder mit mir zurück?«

			»Soll das ein Witz sein? Da kann ich auch gleich hierbleiben.«

			Sehr gut. Ich hatte gedacht, ich würde eine ganze Stunde mit ihr verpassen, doch jetzt bekam ich sogar noch extra Zeit mit ihr. Ein Geschenk, das ich natürlich nicht verdient hatte.

			»Ja, wahrscheinlich …«, murmelte Mike. »Also, wie siehts aus bei dir dieses Wochenende – kommst du mit? Zum Strand?«

			Was hatte das zu bedeuten? Sie waren verabredet? Das gefiel mir gar nicht. Immerhin wollten sie mit mehreren Leuten fahren. Mike ging in Gedanken durch, wer alles mitkam, und zählte die Plätze. Also nicht nur die beiden. Doch das änderte nichts daran, dass ich verstimmt war. Mühsam beherrscht lehnte ich am Tresen.

			»Na klar, hab ich doch gesagt«, antwortete sie.

			Dann hatte sie zu ihm also auch Ja gesagt. Die Eifersucht brannte schlimmer als der Durst.

			»Wir treffen uns um zehn am Laden meines Vaters.« Und Cullen ist NICHT eingeladen.

			»Ich werde da sein«, versprach sie.

			»Dann bis gleich, bei Sport.«

			»Bis gleich«, gab sie zurück.

			Er zog wieder ab, immer noch stinksauer. Was findet sie bloß an diesem schrägen Typ? Klar, der hat bestimmt einen Haufen Kohle. Alle Mädchen schwärmen für ihn, aber ich versteh überhaupt nicht, warum. Zu … zu perfekt. Garantiert schnippelt sein Vater an der ganzen Familie rum. Deshalb haben die alle so weiße, ebenmäßige Gesichter. Das ist doch unnatürlich. Und er sieht irgendwie … gruselig aus. Wie der mich manchmal anstarrt. Ich könnte schwören, der bringt mich in Gedanken um. Spinner.

			Ganz so dickfellig war Mike also nicht.

			»Sport«, wiederholte Bella leise und stöhnte.

			Ich sah ihr an, dass schon wieder etwas sie quälte. Ich wusste nicht, was es war, aber auf keinen Fall wollte sie zu ihrem nächsten Kurs mit Mike gehen. Das war mir recht.

			Ich trat zu ihr und beugte mich nah an ihr Gesicht. Die Wärme ihrer Haut strahlte bis zu meinen Lippen aus. Ich wagte nicht zu atmen.

			»Ich kann das für dich regeln«, murmelte ich. »Setz dich dorthin und sei blass.«

			Sie gehorchte, setzte sich auf einen Klappstuhl und lehnte den Kopf an die Wand, während Ms Cope aus dem Krankenzimmer kam und zu ihrem Tisch ging. Mit geschlossenen Augen sah Bella so aus, als wäre sie schon wieder umgekippt. Ihr Gesicht hatte noch nicht wieder seine natürliche Farbe angenommen.

			Ich wandte mich an die Sekretärin. Hoffentlich bekam Bella mit, dachte ich, wie ein Mensch eigentlich reagieren sollte.

			»Ms Cope?« Ich sprach wieder mit meiner einschmeichelnden Stimme.

			Ihre Wimpern flatterten und ihr Herz schlug schneller. Reiß dich zusammen. »Ja?«

			Interessant. Wenn bei Shelly Cope der Puls raste, dann nicht vor Angst, sondern weil sie mich anziehend fand. Ich war es gewohnt, dass Frauen, die unseresgleichen häufiger begegneten und sich an uns gewöhnt hatten, so auf mich reagierten … dennoch hatte ich diese Erklärung bisher nicht für Bellas Herzklopfen in Betracht gezogen. Dieser neue Gedanke gefiel mir, vielleicht zu sehr. Ich setzte mein sorgfältig beherrschtes, beruhigendes Lächeln auf, und sofort atmete Ms Cope schneller.

			»Bella hat in der nächsten Stunde Sport, aber ich glaube nicht, dass es ihr schon wieder so gut geht. Ich denke, es ist das Beste, wenn ich sie nach Hause bringe. Meinen Sie, es wäre möglich, sie vom Unterricht zu entschuldigen?« Ich sah ihr in die nichtssagenden Augen und amüsierte mich über die Verwirrung, in die sie das stürzte. War es etwa möglich, dass Bella …?

			Ms Cope musste einmal laut schlucken, bevor sie antworten konnte. »Brauchst du auch eine Entschuldigung, Edward?«

			»Nicht nötig, meine nächste Stunde ist bei Mrs Goff, sie hat bestimmt nichts dagegen.«

			Ich achtete nicht mehr besonders auf Ms Cope. Ich dachte über diese neue Möglichkeit nach.

			Hmm. Ich hätte gern geglaubt, dass Bella mich attraktiv fand, so wie andere Menschen, aber wann hatte sie jemals so reagiert wie andere Menschen? Ich sollte mir lieber keine allzu großen Hoffnungen machen.

			»Okay, ich erledige das. Und du, Bella, erholst dich, ja?«

			Bella nickte schwach – jetzt übertrieb sie ein wenig.

			»Kannst du laufen oder soll ich dich wieder tragen?«, fragte ich. Ihre mangelnden Schauspielkünste belustigten mich. Ich wusste, dass sie lieber laufen wollte – bloß nicht schwach wirken.

			»Ich schaff das schon.«

			Wieder richtig geraten.

			Sie erhob sich und blieb zögernd stehen, als wollte sie prüfen, ob sie nicht doch wieder umkippte. Ich hielt ihr die Tür auf und wir gingen hinaus.

			Mit geschlossenen Augen hielt sie das Gesicht in den Nieselregen, ein leichtes Lächeln um die Lippen. Was denkt sie jetzt? Etwas an ihrer Haltung irritierte mich, und im nächsten Moment begriff ich, was es war. Normale Mädchen hielten das Gesicht nicht in den Regen; normale Mädchen waren für gewöhnlich geschminkt, sogar hier, in dieser regnerischen Stadt.

			Bella schminkte sich nie, und das hatte sie auch nicht nötig. Die Kosmetikindustrie verdiente Milliarden Dollar pro Jahr an Frauen, die so eine Haut haben wollten wie sie.

			»Danke.« Sie lächelte mich an. »Wenn man dafür die Sportstunde verpasst, lohnt es sich fast, umzukippen.«

			Ich schaute über das Schulgelände und überlegte, wie ich die Zeit mit ihr noch weiter ausdehnen könnte. »Gern geschehen«, sagte ich.

			»Kommst du auch mit? Am Samstag, meine ich?« Es klang hoffnungsvoll.

			Ah, das linderte die Eifersucht ein wenig. Sie wollte mit mir zusammen sein, nicht mit Mike Newton. Und ich hätte gern Ja gesagt. Aber da gab es vieles zu bedenken. Zum Beispiel, dass am Samstag die Sonne scheinen würde.

			»Wo genau fahrt ihr eigentlich hin?« Ich ließ es beiläufig klingen, als spielte die Antwort keine große Rolle. Aber Mike hatte etwas vom Strand gesagt. Unwahrscheinlich, dass man dort der Sonne ausweichen konnte. Emmett würde sich ärgern, wenn ich ihm absagte, aber das konnte mich nicht abhalten, falls sich die Möglichkeit bot, Zeit mit ihr zu verbringen.

			»Rüber nach La Push, an den Strand.«

			Ausgeschlossen.

			Ich verbarg meine Enttäuschung, dann sah ich sie an und lächelte ein wenig. »Ich kann mich gar nicht erinnern, eingeladen worden zu sein.«

			Sie seufzte, sie gab sich schon geschlagen. »Doch, jetzt gerade. Von mir.«

			»Ich finde, wir beide haben den armen Mike in dieser Woche schon genug provoziert. Nicht, dass er uns noch an die Decke geht.« Ich stellte mir vor, wie ich den armen Mike höchstpersönlich an die Decke schmiss, und kostete die Vorstellung aus.

			»Ach was – Mike«, sagte sie abfällig. Ich lächelte.

			Und dann wandte sie sich zum Gehen.

			Ohne darüber nachzudenken, hielt ich sie von hinten an der Regenjacke fest. Mit einem Ruck blieb sie stehen.

			»Wo willst du denn hin?« Dass sie einfach gehen wollte, war schwer zu ertragen. Es machte mich fast wütend. Die Zeit mit ihr war viel zu kurz gewesen.

			»Nach Hause?« Sie war ganz offensichtlich verdutzt über meine heftige Reaktion.

			»Hast du nicht gehört? Ich hab versprochen, dich sicher heimzubringen. Meinst du, ich lass dich in diesem Zustand fahren?« Das passte ihr natürlich nicht – dass ich ihr Schwäche unterstellte. Aber ich brauchte doch etwas Übung für unseren Ausflug nach Seattle – ich musste sehen, ob ich ihre Nähe auch in einem engen Auto ertrug. Es war besser, wenn ich das auf einer kürzeren Fahrt ausprobierte.

			»Was denn für ein Zustand?«, fragte sie. »Und was ist mit meinem Transporter?«

			»Ich sag Alice, dass sie ihn nach der Schule zu dir fahren soll.« Sanft zog ich sie zurück zu meinem Auto. Vorwärtszugehen war ja schon herausfordernd genug für sie.

			»Lass mich los!«, sagte sie, drehte sich weg und wäre fast gestolpert. Ich streckte eine Hand aus, um sie aufzufangen, doch sie fand rechtzeitig wieder das Gleichgewicht. Ich musste aufhören, sie andauernd unter irgendeinem Vorwand zu berühren. Ms Copes Reaktion auf mich fiel mir wieder ein, aber ich verschob den Gedanken auf später. Da gab es zu viel zu bedenken.

			Ich gehorchte und ließ sie los, was ich sofort bereute – jetzt stolperte sie gegen die Beifahrertür meines Wagens. Ich musste noch vorsichtiger sein und ihren schlechten Gleichgewichtssinn berücksichtigen.

			»Du bist so was von bestimmend.«

			Da hatte sie recht. Mein Benehmen war merkwürdig, und das war noch freundlich ausgedrückt. Bekam ich jetzt meine Abfuhr?

			»Es ist offen.«

			Ich stieg ein und ließ den Motor an. Sie blieb stocksteif stehen, obwohl der Regen stärker geworden war und ich wusste, dass sie nasskaltes Wetter verabscheute. Ihre Haare sahen fast schwarz aus, so nass waren sie.

			»Ich bin sehr wohl in der Lage, selber nach Hause zu fahren!«

			Natürlich war sie das. Aber ich wollte mit ihr zusammen sein, mehr als alles, was ich je gewollt hatte. Es war kein so drängendes Verlangen wie Durst, sondern etwas anderes, ein anderes Bedürfnis und ein anderer Schmerz.

			Sie zitterte.

			Ich ließ die Scheibe auf der Beifahrerseite herunter und lehnte mich zu ihr hinaus. »Steig ein, Bella.«

			Sie kniff die Augen zusammen und überlegte vermutlich, ob sie weglaufen sollte.

			»Ich hol dich sowieso wieder zurück«, scherzte ich und fragte mich, ob ich richtig geraten hatte. Ihre bestürzte Miene sprach dafür.

			Hoch erhobenen Hauptes öffnete sie die Tür und stieg ein. Wasser tropfte aus ihren Haaren auf den Ledersitz und ihre Stiefel quietschten, als sie aneinanderrieben.

			»Das ist vollkommen unnötig«, sagte sie. Jetzt fand ich, dass sie eher verlegen als wütend wirkte. Benahm ich mich so unmöglich? Ich dachte zwar, dass ich sie nur aufzog und mich verhielt wie ein ganz normaler verknallter Junge, aber wenn ich nun falschlag? Wenn sie sich bedrängt fühlte? Mir wurde klar, dass sie allen Grund dazu hatte.

			Ich hatte keine Ahnung, wie ich es anstellen sollte. Wie ich als normaler, moderner Mann im einundzwanzigsten Jahrhundert um sie warb. Als Mensch hatte ich nur die Sitten meiner Zeit gelernt. Dank meiner seltsamen Gabe wusste ich ganz gut darüber Bescheid, wie die Menschen heutzutage dachten und wie sie sich benahmen, doch wenn ich versuchte locker und modern zu wirken, kam es mir völlig verkehrt vor. Vermutlich weil ich weder normal noch modern oder ein Mensch war. Und von meiner Familie hatte ich in dieser Hinsicht auch nichts Brauchbares mitbekommen. Keiner von ihnen hatte die Liebe seines Lebens auf einem auch nur ansatzweise normalen Weg gefunden, und auch der Rest traf nicht unbedingt auf uns zu.

			Bei Rosalie und Emmett war es das Klischee von Liebe auf den ersten Blick gewesen. Die beiden hatten sich niemals fragen müssen, was sie einander bedeuteten. Rosalie hatte sich vom ersten Moment an von Emmetts unschuldiger Offenheit angezogen gefühlt, die ihr im Leben nie begegnet war, und gewusst, dass sie ihn wollte. Und Emmett hatte in Rosalie vom ersten Moment an eine Göttin gesehen, die er seitdem bedingungslos anbetete. Es hatte nie eine unbeholfene erste Unterhaltung voller Zweifel gegeben, einen nervenzerreißenden Moment, in dem man auf ein Ja oder Nein wartete.

			Bei Alice und Jasper war es noch ungewöhnlicher gewesen. Alice hatte immer schon gewusst, dass sie Jasper lieben würde, achtundzwanzig Jahre lang, bis sie sich endlich kennenlernten. Jahre, Jahrzehnte, Jahrhunderte ihrer gemeinsamen Zukunft hatte sie vorausgesehen. Und Jasper, der in diesem lang erwarteten Moment all ihre Gefühle spürte, die Reinheit, Gewissheit und Tiefe von Alice’ Liebe, war sofort überwältigt. Es musste wie ein Tsunami für ihn gewesen sein.

			Carlisle und Esme waren auf etwas unspektakulärere Weise zusammengekommen als die anderen beiden Paare. Esme war schon lange in Carlisle verliebt gewesen – zu seinem großen Erstaunen –, aber dabei war weder Mystik noch Magie im Spiel gewesen. Sie hatte ihn schon als Mädchen kennengelernt, und weil er so freundlich, geistreich und überirdisch schön war, hatte die Zuneigung zu ihm sie ihr ganzes Menschenleben lang nicht losgelassen. Das Leben hatte es nicht gut mit Esme gemeint, und so war es nicht verwunderlich, dass diese goldene Erinnerung an ihn nie aus ihrem Herzen verdrängt worden war. Als sie aus den Höllenqualen der Verwandlung erwachte und in das Gesicht ihres Traummannes blickte, war es endgültig um sie geschehen.

			Ich war dabei gewesen und hatte Carlisle auf ihre überraschende Reaktion vorbereiten können. Er hatte damit gerechnet, dass sie über ihre Verwandlung entsetzt sein würde, traumatisiert durch den Schmerz und schockiert darüber, was aus ihr geworden war, ähnlich wie ich damals. Carlisle dachte, er müsste alles erklären und um Verzeihung bitten, sie besänftigen und es wiedergutmachen. Er hatte damit gerechnet, dass sie lieber tot gewesen wäre und ihn für die Entscheidung, die er ohne ihr Wissen und Einverständnis gefällt hatte, verabscheute. Deshalb traf es ihn unerwartet, dass sie sein Leben und alles, was damit verbunden war, teilen wollte.

			Bis zu jenem Moment hatte er sich selbst nie als mögliches Objekt romantischer Liebe gesehen. Das schien im Widerspruch zu allem zu stehen, was er war – ein Vampir, ein Monster. Als ich ihm von Esmes Liebe erzählte, betrachtete er sie mit anderen Augen – und auch sich selbst.

			Es war überhaupt eine schwerwiegende Entscheidung, jemanden zu verwandeln, um ihn oder sie zu retten. Eine Entscheidung, die kein vernünftiges Wesen leichtfertig traf. Als Carlisle sich entschlossen hatte, mich zu retten, hatte er sich mir schon sehr verbunden gefühlt. Fürsorge, Zärtlichkeit, Mitleid, Hoffnung, Erbarmen … Die Verwandlung war ein Akt der Verantwortung, wie ich sie so noch nie erlebt hatte, ich hatte nur durch Carlisles und Rosalies Gedanken davon gehört. Noch ehe ich seinen Namen kannte, hatte er sich schon wie mein Vater angefühlt. Ich schlüpfte mühelos und instinktiv in meine Rolle als Sohn. Liebe stellte sich ganz selbstverständlich ein – obwohl ich sie immer mehr seiner Persönlichkeit zugeschrieben hatte als der Rolle, die er bei meiner Verwandlung gespielt hatte.

			Ob es also deswegen war oder ob Carlisle und Esme einfach füreinander bestimmt waren … auch wenn ich alle ihre Gedanken kannte, würde ich es nie erfahren. Sie liebte ihn und er merkte schnell, dass er ihre Liebe erwidern konnte. Es dauerte nicht lange, bis aus seiner Überraschung Staunen wurde, Entdecken und romantische Gefühle. So viel Glück.

			Nur eine kurze Verlegenheit, die sich schnell mit ein wenig Gedankenlesen überwinden ließ. Längst nicht so unangenehm wie das hier. Keiner von ihnen war so ahnungslos und hilflos gewesen wie ich.

			Kaum eine Sekunde war vergangen, während mir diese weniger komplizierten Liebesgeschichten durch den Kopf gingen. Bella machte gerade die Beifahrertür zu. Schnell drehte ich die Heizung hoch, damit sie nicht fror, und stellte die Musik leiser. Während ich vom Parkplatz fuhr, beobachtete ich sie aus dem Augenwinkel. Ihre Miene war immer noch stur.

			Auf einmal schaute sie interessiert auf meine Anlage. »Clair de lune?«, fragte sie.

			Ein Klassik-Fan? »Du kennst Debussy?«

			»Nicht gut«, gab sie zu. »Meine Mutter hört viel Klassik zu Hause – ich kenne nur meine Lieblingsstücke.«

			»Das ist auch eines meiner Lieblingsstücke.« Ich schaute in den Regen und dachte darüber nach. Wir hatten tatsächlich etwas gemeinsam. Ich hatte schon gedacht, wir wären in jeder Hinsicht gegensätzlich.

			Sie wirkte jetzt ein wenig entspannter und schaute ebenfalls gedankenverloren in den Regen. Ich nutzte die Gelegenheit, um es einmal mit Atmen zu versuchen.

			Vorsichtig atmete ich durch die Nase ein.

			Es warf mich fast um.

			Ich umklammerte das Lenkrad. Bei Regen roch sie noch besser. Ich hätte nicht gedacht, dass das überhaupt möglich war. Als ich mir vorstellte, wie sie schmecken musste, kribbelte meine Zunge.

			Das Monster war nicht tot, stellte ich entsetzt fest. Es wartete nur auf den richtigen Moment.

			Ich versuchte zu schlucken, um das Brennen in meiner Kehle zu lindern. Es nützte nichts. Das machte mich wütend. Ich hatte doch nur so wenig Zeit mit Bella. Was für ein Aufwand es gewesen war, diese kleine Viertelstunde herauszuschlagen. Ich atmete erneut und kämpfte gegen die Reaktion an. Ich musste einfach stärker sein.

			Was würde ich tun, wenn ich in dieser Geschichte nicht der Schurke wäre?, fragte ich mich. Wie würde ich diese kostbare Zeit nutzen?

			Ich würde versuchen mehr über sie zu erfahren.

			»Was ist deine Mutter für ein Mensch?«, fragte ich.

			Bella lächelte. »Sie sieht aus wie ich, nur hübscher.«

			Ich sah sie skeptisch von der Seite an.

			»In mir steckt zu viel von Charlie«, fuhr sie fort. »Sie ist extrovertierter als ich, und mutiger.«

			Extrovertierter, das glaubte ich sofort. Mutiger? Da war ich mir nicht so sicher.

			»Sie ist unverantwortlich und ein klein wenig exzentrisch und eine ziemlich unberechenbare Köchin. Sie ist meine beste Freundin.« Melancholie hatte sich in ihre Stimme geschlichen. Ihr Blick war ernst.

			Wieder klang sie eher wie eine Mutter als wie eine Tochter.

			Ich hielt vor ihrem Haus und fragte mich zu spät, ob ich überhaupt wissen konnte, wo sie wohnte. Nein, in einer kleinen Stadt wie dieser war das nicht verdächtig, ihr Vater war überall bekannt.

			»Wie alt bist du, Bella?« Sie musste älter sein als ihre Freunde. Vielleicht war sie später eingeschult worden oder hatte ein Jahr wiederholt. Unwahrscheinlich, bei ihrer Intelligenz.

			»Siebzehn.«

			»Du wirkst nicht wie siebzehn.«

			Sie lachte.

			»Was denn?«

			»Meine Mom sagt immer, dass ich mit 35 geboren wurde und seitdem auch nicht jünger geworden bin.« Wieder lachte sie, dann folgte ein Seufzer. »Na ja, eine von uns muss ja erwachsen sein.«

			Das erklärte einiges. Es war naheliegend, dass das verantwortungslose Verhalten der Mutter dazu führte, dass die Tochter schneller erwachsen wurde. Deshalb konnte sie es auch nicht leiden, wenn sich jemand um sie kümmerte – sie fand, dass das ihre Aufgabe war.

			»Du wirkst aber auch nicht gerade wie ein typischer Schüler«, sagte sie und riss mich aus meinen Gedanken.

			Ich stutzte. Immer wenn ich etwas an ihr wahrnahm, nahm sie umso mehr an mir wahr. Schnell wechselte ich das Thema.

			»Also – warum hat deine Mutter Phil geheiratet?«

			Sie zögerte einen Moment, bevor sie antwortete. »Meine Mutter … sie ist sehr jung für ihr Alter. Ich glaube, dass sie sich mit Phil sogar noch jünger fühlt. Auf jeden Fall ist sie verrückt nach ihm.« Sie schüttelte nachsichtig den Kopf.

			»Und – hat sie deinen Segen?«

			»Spielt das eine Rolle?«, fragte sie. »Ich will, dass sie glücklich ist … und er ist das, was sie will.«

			Ihre Selbstlosigkeit hätte mich erstaunt, wenn sie nicht perfekt zu allem gepasst hätte, was ich bereits über sie wusste.

			»Das ist sehr großzügig … Ich frag mich …«

			»Was?«

			»Ob sie wohl genauso großzügig wäre, wenn es um dich geht? Was meinst du – wäre es ihr egal, wen du dir aussuchst?«

			Das war eine dumme Frage, und ich versuchte sie beiläufig klingen zu lassen. Wie idiotisch, auch nur zu überlegen, ob irgendeine Mutter mich jemals für ihre Tochter akzeptieren könnte. Und wie idiotisch, auch nur zu denken, Bella könnte mich erwählen.

			»Äh, glaub schon«, stammelte sie. Irgendetwas löste mein Blick bei ihr aus. War es Angst? Wieder dachte ich an Ms Cope. Woran konnte man Gefühle sonst noch erkennen? Geweitete Augen konnten auf beide Gefühle hindeuten. Die flatternden Wimpern schienen jedoch kein Anzeichen für Angst zu sein. Bellas Lippen waren leicht geöffnet …

			Sie riss sich zusammen. »Allerdings ist sie meine Mutter – das ist ein bisschen was anderes.«

			Ich lächelte ironisch. »Also niemand allzu Beängstigendes.«

			»Was meinst du mit beängstigend? Zwei Dutzend Piercings im Gesicht und Tattoos bis zum Kinn?« Sie grinste mich an.

			»Zum Beispiel. Aber nicht nur.« Das war aus meiner Sicht eine sehr harmlose Beschreibung.

			»Was noch?«

			Sie stellte immer die falschen Fragen. Oder vielleicht genau die richtigen. Jedenfalls die Fragen, die ich nicht beantworten wollte.

			»Glaubst du, ich könnte beängstigend sein?«, fragte ich und versuchte ein wenig zu lächeln.

			Darüber dachte sie eine Weile nach, bevor sie in ernstem Ton antwortete. »Hmmm … ich würde sagen, du könntest beängstigend sein, wenn du es drauf anlegst.«

			Jetzt war ich auch ernst. »Und hast du jetzt vor mir Angst?«

			Sie antwortete spontan und ohne nachzudenken. »Nein.«

			Mein Lächeln wurde breiter. Ich dachte nicht, dass das die ganze Wahrheit war, aber es war auch keine Lüge. Wenigstens hatte sie nicht solche Angst, dass sie wegwollte. Ich fragte mich, wie es ihr wohl gehen würde, wenn sie wüsste, dass sie sich gerade mit einem Vampir unterhielt, aber die Vorstellung war unerträglich.

			»Erzählst du mir jetzt was über deine Familie? Das ist sicher sehr viel interessanter als meine Geschichte.«

			Jedenfalls gruseliger.

			»Was willst du denn wissen?«, fragte ich vorsichtig.

			»Die Cullens haben dich adoptiert?«

			»Ja.«

			Sie zögerte, dann fragte sie schüchtern: »Was ist mit deinen Eltern passiert?«

			Das war nicht so schwer. Ich musste noch nicht mal lügen. »Sie sind vor vielen Jahren gestorben.«

			»Das tut mir leid«, murmelte sie. Sie fürchtete mir wehgetan zu haben.

			Sie machte sich Sorgen um mich. Was für ein ungewohntes Gefühl.

			»Ich erinnere mich kaum an sie«, versicherte ich ihr. »Carlisle und Esme sind seit Langem meine Eltern.«

			»Und du liebst sie.«

			Ich lächelte. »Ja. Ich kann mir keine besseren Menschen vorstellen als die zwei.«

			»Du hast großes Glück.«

			»Ja, ich weiß.« In dieser Hinsicht ließ sich mein Glück nicht abstreiten.

			»Und dein Bruder und deine Schwester?«

			Wenn ich sie nach zu vielen Einzelheiten fragen ließ, musste ich früher oder später lügen. Ich schaute auf die Uhr, niedergeschlagen, weil meine Zeit mit ihr um war, und zugleich erleichtert. Der Schmerz in meiner Kehle war heftig und ich hatte Angst, dass das Brennen plötzlich heiß aufflammen und mich beherrschen könnte.

			»Mein Bruder und meine Schwester, genauso wie Jasper und Rosalie, werden ziemlich sauer sein, wenn sie im Regen auf mich warten müssen.«

			»Oh, tut mir leid, du musst los.«

			Sie rührte sich nicht. Sie wollte auch nicht, dass unsere Zeit schon vorbei war.

			So schlimm war der Schmerz eigentlich gar nicht. Aber ich musste vernünftig sein.

			»Und du willst wahrscheinlich deinen Transporter hier stehen haben, bevor Chief Swan heimkommt, um nicht in die Verlegenheit zu kommen, ihm von der heutigen Biostunde erzählen zu müssen.«

			»Ich bin mir sicher, er weiß längst Bescheid – es gibt keine Geheimnisse in Forks.« Sie sprach den Namen der Stadt voller Abscheu aus.

			Ich lachte über ihre Worte. Keine Geheimnisse, nun ja. »Viel Spaß am Strand.« Ich schaute in den strömenden Regen. Ich wusste, dass das Wetter nicht anhalten würde, und wünschte mir mehr noch als sonst, dass es weiterregnete. »Prima Wetter zum Sonnen.« Das würde es am Samstag sein. Sie würde sich freuen. Und ihr Glück war mir wichtiger geworden als mein eigenes.

			»Sehen wir uns nicht morgen?«

			Ihr trauriger Ton gefiel mir, gleichzeitig tat es mir leid, sie enttäuschen zu müssen.

			»Nein. Emmett und ich beginnen das Wochenende etwas früher.« Jetzt ärgerte ich mich darüber, dass wir uns verabredet hatten. Ich könnte ihm sicher absagen … Aber im Moment konnte ich gar nicht oft genug auf die Jagd gehen, und meine Familie machte sich wegen meines Verhaltens schon genug Sorgen, auch ohne dass ich allen zeigte, wie besessen ich mittlerweile war. Ich wusste nicht, was für ein Teufel mich gestern Nacht geritten hatte. Ich musste lernen, meine Impulse besser zu beherrschen. Vielleicht war ein wenig Abstand ganz gut.

			»Was habt ihr vor?« Sie klang gar nicht froh über meine Eröffnung.

			Noch mehr Freude, noch mehr Schmerz.

			»Wir gehen wandern, in der Goat Rocks Wilderness, südlich vom Mount Rainier.« Emmett konnte es gar nicht erwarten, auf Bärenjagd zu gehen.

			»Oh, na ja, viel Spaß«, sagte sie halbherzig. Wieder freute es mich, dass sie nicht begeistert klang.

			Als ich sie anschaute, tat mir die Vorstellung, mich auch nur vorübergehend von ihr verabschieden zu müssen, fast weh. Sie war so weich, so verletzlich. Es kam mir unverantwortlich vor, sie nicht im Auge zu behalten, wenn ihr jederzeit alles Mögliche zustoßen konnte. Auch wenn ihr das Allerschlimmste natürlich nur zustoßen konnte, wenn sie mit mir zusammen war.

			»Tust du mir einen Gefallen am Wochenende?«, fragte ich ernst.

			Sie nickte, wenn auch ziemlich verwirrt.

			Die Sache nicht zu hoch hängen. 

			»Sei bitte nicht beleidigt, aber du bist offensichtlich einer dieser Menschen, die Unfälle magisch anziehen. Also … versuch bitte, nicht in den Ozean zu fallen oder dich von irgendetwas überfahren zu lassen, ja?«

			Ich lächelte bekümmert und hoffte, dass sie mir die wahre Sorge nicht ansah. Wie sehr ich mir wünschte, sie wäre ohne mich nicht so viel besser dran.

			Lauf, Bella, lauf. Ich liebe dich zu sehr, als es für uns beide gut ist.

			Meine scherzhafte Bemerkung kam bei ihr völlig verkehrt an.

			»Mal sehen, was sich machen lässt«, sagte sie schnippisch, ging hinaus in den Regen und knallte die Wagentür mit voller Wucht hinter sich zu.

			Ich schloss die Hand um den Schlüssel ihres Transporters, den ich ihr gerade aus der Jackentasche stibitzt hatte, und inhalierte ihren Duft ganz tief. Dann fuhr ich davon.

		

	
		
			Eine Melodie

			Als ich zurück zur Schule kam, musste ich warten. Die letzte Stunde war noch nicht aus. Und das war gut so, denn ich musste über einiges nachdenken und brauchte etwas Zeit für mich allein.

			Ihr Geruch hing noch im Auto. Ich hielt die Fenster geschlossen, ließ mich davon überwältigen, versuchte mich an das Gefühl zu gewöhnen, mir absichtlich die Kehle zu versengen.

			Es war schwierig, über das Phänomen der Anziehung nachzudenken. Es gab so viele Aspekte, so viele verschiedene Ebenen und Bedeutungen. Es war nicht dasselbe wie Liebe und doch untrennbar damit verbunden.

			Ich hatte keine Ahnung, ob Bella sich von mir angezogen fühlte. (Würde es immer unerträglicher werden und mich schließlich in den Wahnsinn treiben, dass ich ihre Gedanken nicht hören konnte? Oder würde ich mich irgendwann damit abfinden?)

			Ich versuchte ihre körperlichen Reaktionen mit denen anderer zu vergleichen, zum Beispiel der Sekretärin oder Jessica Stanleys, aber das brachte mich nicht weiter. Die gleichen Symptome – beschleunigter Puls und schnellere Atmung – konnten Angst oder Nervosität ebenso bedeuten wie Interesse. Auf jeden Fall hatten schon viele Frauen und auch Männer intuitiv mit Furcht auf mein Gesicht reagiert, viel eher als dass sie davon angezogen worden wären. Es kam mir unwahrscheinlich vor, dass Bella ähnliche Gedanken hegen könnte wie Jessica Stanley früher. Sie wusste schließlich, dass mit mir etwas nicht stimmte, auch wenn sie nicht genau verstand, was es war. Sie hatte meine eiskalte Haut berührt und ihre Hand schnell zurückgezogen.

			Und doch … Ich dachte an Jessicas Fantasien, die mich unangenehm berührt hatten, und stellte sie mir stattdessen mit Bella vor.

			Mein Atem ging schneller, das Feuer lief meine Kehle hinauf und hinunter. Wenn sich nun aber Bella vorgestellt hätte, dass ich die Arme um ihren zarten Körper schlang? Dass ich sie fest an die Brust zog und ihr Kinn mit der Hand umfasste? Ihr die Haare aus dem errötenden Gesicht strich? Ihre vollen Lippen mit der Fingerspitze nachzeichnete? Mich ihrem Gesicht näherte, bis ich ihren heißen Atem auf dem Mund spürte? Und dann noch näher …

			Doch ich schrak vor dem Tagtraum zurück, denn ich wusste, so wie ich es auch bei Jessicas Fantasie gewusst hatte, was passieren würde, wenn ich ihr so nahe kam.

			Anziehung war ein unlösbares Dilemma, denn ich fühlte mich ja bereits auf die allergefährlichste Weise von Bella angezogen.

			Wollte ich, dass Bella sich umgekehrt von mir als Mann angezogen fühlte?

			Das war die falsche Frage. Die richtige Frage lautete: Durfte ich mir auch nur wünschen, dass Bella sich auf diese Weise von mir angezogen fühlte – und die Antwort lautete Nein. Denn ich war kein Mensch, und es wäre ungerecht ihr gegenüber.

			Ich sehnte mich mit jeder Faser meiner Existenz danach, ein normaler Mann zu sein und sie in den Armen halten zu können, ohne ihr Leben aufs Spiel zu setzen. Dann könnte ich meine eigenen Fantasien spinnen, die nicht mit ihrem Blut an meinen Händen endeten, ihrem Blut, das in meinen Augen glomm.

			Es war unverzeihlich, dass ich versuchte sie für mich zu gewinnen. Was für eine Beziehung konnte ich ihr schon bieten, wenn selbst die kleinste Berührung lebensgefährlich war?

			Ich verbarg das Gesicht in den Händen.

			Das alles war umso verwirrender, als ich mich in meinem ganzen Leben noch nie so menschlich gefühlt hatte – nach meiner Erinnerung nicht einmal in der Zeit, als ich noch ein Mensch war. Damals hatte ich nur den Ruhm als Soldat vor Augen gehabt. Den größten Teil meiner Jugend hatte der Erste Weltkrieg gewütet, und neun Monate vor meinem achtzehnten Geburtstag hatte die Spanische Grippe zugeschlagen. Aus jenen Jahren hatte ich nur verschwommene Eindrücke mitgenommen, trübe Erinnerungen, die mir immer weniger real erschienen, je mehr Zeit verging. Am deutlichsten war mir meine Mutter im Gedächtnis, und wenn ich an ihr Gesicht dachte, kam ein alter Schmerz zurück. Ich wusste noch dunkel, wie sehr sie die Zukunft verabscheute, in die ich mich mit glühender Begeisterung gestürzt hatte, jeden Abend bei Tisch betete sie, dass dieser »entsetzliche Krieg« bald enden möge. Eine andere Sehnsucht hatte ich nicht kennengelernt. Und es gab keine andere Liebe als die meiner Mutter, für die ich mir gewünscht hätte zu bleiben.

			Die Erfahrung mit Bella war vollkommen neu für mich. Ich konnte sie mit nichts vergleichen.

			Meine Liebe zu ihr war anfangs so rein gewesen, doch jetzt war sie getrübt. Wie sehr wünschte ich mir, Bella berühren zu können. Ob sie auch so empfand?

			Es spielt keine Rolle, versuchte ich mich selbst zu überzeugen.

			Ich blickte auf meine weißen Hände, hasste ihre Härte, ihre Kälte, ihre unmenschliche Kraft …

			Als die Beifahrertür aufging, zuckte ich zusammen.

			Ha. Ich hab dich überrascht, das ist ja noch nie vorgekommen, dachte Emmett, als er einstieg. »Mrs Goff denkt garantiert, du nimmst Drogen, so launisch, wie du in letzter Zeit bist. Wo warst du heute?«

			»Ich hab … Gutes getan.«

			Hä?

			Ich kicherte. »Hab mich um die Kranken gekümmert, so was in der Art.«

			Das verwirrte ihn noch mehr, doch dann atmete er ein und bemerkte den Geruch im Auto.

			»Ach so. Schon wieder das Mädchen?«

			Ich blickte ihn finster an.

			Das wird jetzt langsam echt schräg. 

			»Was du nicht sagst«, murmelte ich.

			Er atmete wieder. »Hmm, sie riecht schon köstlich, was?«

			Noch ehe ich seine Worte richtig verstand, entfuhr mir reflexartig ein Fauchen.

			»Hey, ganz ruhig, ich mein ja nur.«

			Dann kamen die anderen. Rosalie bemerkte den Geruch sofort und warf mir einen bösen Blick zu, sie hatte mir immer noch nicht verziehen. Ich fragte mich, was sie eigentlich hatte, doch in ihren Gedanken hörte ich nur Beschimpfungen.

			Jaspers Reaktion gefiel mir auch nicht. Wie Emmett fiel ihm auf, wie appetitlich Bella roch. Nicht, dass ihr Geruch für die beiden auch nur ein Tausendstel der Wirkung gehabt hätte, die er auf mich hatte, trotzdem ertrug ich es nicht, dass ihr Blut sie anzog. Jasper hatte sich ja ohnehin kaum im Griff.

			Alice kam zur Fahrerseite gelaufen und streckte die Hand nach Bellas Autoschlüssel aus.

			»Ich hab nur gesehen, dass ich es tue«, sagte sie, rätselhaft wie immer. »Du musst mir erklären, warum.«

			»Das heißt jetzt aber nicht …«

			»Ich weiß, ich weiß. Ich werde mich gedulden. Es dauert nicht mehr lange.«

			Seufzend gab ich ihr den Schlüssel.

			Ich fuhr hinter ihr her zu Bellas Haus. Der Regen prasselte wie zahllose Hämmerchen und war so laut, dass Bella das Dröhnen des Transporters mit ihren menschlichen Ohren möglicherweise überhörte. Ich sah hoch zu ihrem Fenster, doch sie schaute nicht heraus. Vielleicht war sie nicht da. Ihre Gedanken waren ja ohnehin nicht wahrzunehmen.

			Es machte mich traurig, dass ich nicht einmal eine Art Grundton hören konnte, um mich zu vergewissern, dass sie glücklich oder wenigstens wohlauf war.

			Alice stieg jetzt auch in meinen Wagen und wir fuhren schnell nach Hause. Die Straßen waren frei, es dauerte nur ein paar Minuten. Wir gingen ins Haus und jeder suchte sich etwas zu tun.

			Emmett und Jasper nahmen ihre komplizierte Schachpartie wieder auf, sie benutzten dafür acht miteinander verbundene Schachbretter, die sie an der hinteren Glasfront aufgestellt hatten, und spielten nach ihren eigenen komplexen Regeln. Ich durfte natürlich nicht mitspielen; Alice war die Einzige, die überhaupt noch ab und zu mit mir spielte.

			Alice setzte sich daneben an ihren Computer, und ich hörte, wie ihr Bildschirm sich summend einschaltete. Sie entwarf gerade etwas für Rosalie, die dabei für gewöhnlich hinter ihr stand und Schnitt und Farbe aussuchte, während Alice’ Hände über die Touchscreens fuhren, sich heute aber schmollend aufs Sofa geworfen hatte und ununterbrochen durch das Fernsehprogramm zappte. Zwanzig Sender pro Sekunde flimmerten über den Flachbildschirm. Gleichzeitig überlegte sie, ob sie nicht lieber in die Garage gehen und ihren BMW tunen sollte.

			Esme war oben und saß summend über einigen Bauzeichnungen. Sie dachte sich immer wieder gern Neues aus. Vielleicht würde sie diese Pläne für unser nächstes Zuhause umsetzen, vielleicht auch für das übernächste.

			Nach einer Weile schaute Alice von ihrem Computer auf und teilte Jasper lautlos mit, welche Züge Emmett – der mit dem Rücken zu ihr auf dem Boden saß – als Nächstes plante, worauf Jasper ihm ungerührt seinen Lieblingsspringer abnahm.

			Und ich setzte mich, erstmals wieder nach beschämend langer Zeit, an den prächtigen Konzertflügel, der links neben der Tür stand.

			Sanft ließ ich die Hand über die Tasten gleiten, um die Tonhöhe zu prüfen. Er war immer noch perfekt gestimmt.

			Oben verharrte Esme mit dem Bleistift in der Hand und legte den Kopf schräg.

			Ich spielte den Anfang der Melodie, die mir heute im Auto eingefallen war, und freute mich, dass sie sogar noch besser klang als erwartet.

			Edward spielt wieder, dachte Esme beglückt. Sie erhob sich von ihrem Zeichentisch und huschte leise zum Treppenabsatz.

			Ich fügte eine Begleitung für die linke Hand hinzu und verwob sie mit dem Motiv.

			Esme seufzte zufrieden, setzte sich auf die oberste Stufe und lehnte den Kopf an das Geländer. Ein neues Stück. Das ist so lange her. Was für eine schöne Melodie.

			Ich führte die Melodie in eine neue Richtung und folgte ihr mit der Begleitung.

			Edward komponiert wieder?, dachte auch Rosalie, wenngleich voller Unmut.

			Kurz verlor sie die Kontrolle über ihre Gedanken und gewährte mir ungewollt Einblick in ihre Gefühle. Jetzt wusste ich, weshalb sie so schlecht auf mich zu sprechen war. Weshalb sie keine Probleme damit gehabt hätte, Isabella Swan zu töten.

			Bei Rosalie ging es immer um Eitelkeit.

			Ich musste unwillkürlich laut lachen, hörte abrupt auf zu spielen und hielt mir die Hand vor den Mund.

			Blitzschnell drehte Rosalie sich um und funkelte mich mit einer Mischung aus Wut und Scham an.

			Auch Emmett und Jasper sahen zu mir herüber und ich konnte Esmes Verwirrung hören. Im Nu war sie unten und schaute zwischen Rosalie und mir hin und her.

			»Spiel weiter, Edward«, bat sie nach einem Moment angespannter Stille.

			Ich setzte wieder an, wandte Rosalie den Rücken zu und gab mir große Mühe, ernst zu bleiben. Sie stand auf und stolzierte aus dem Raum, eher wütend als beschämt. Wenn auch ohne Zweifel durchaus beschämt.

			Wenn du auch nur ein Wort sagst, mach ich dich kalt.

			Ich unterdrückte ein weiteres Lachen.

			»Was ist los, Rose?«, rief Emmett ihr nach, doch Rosalie drehte sich nicht um. Stocksteif lief sie in Richtung Garage, um unter ihr Auto zu kriechen, als könnte sie sich dort begraben.

			»Was war das denn?«, fragte Emmett mich.

			»Ich hab nicht den leisesten Schimmer«, log ich.

			Emmett grummelte genervt.

			»Spiel weiter«, drängte Esme. Meine Finger verharrten noch über den Tasten.

			Ich erfüllte ihr den Wunsch, und sie trat hinter mich und legte mir die Hände auf die Schultern.

			Die Melodie war reizvoll, aber unvollständig. Ich probierte mit einer Überleitung herum, doch nichts gefiel mir richtig.

			»Es ist bezaubernd. Hat es einen Namen?«, fragte Esme.

			»Noch nicht.«

			»Oder eine Geschichte?«, fragte sie mit einem Lächeln in der Stimme. Sie liebte Musik, und ich hatte ein schlechtes Gewissen, weil ich mein Klavierspiel so lange vernachlässigt hatte. Wie selbstsüchtig von mir.

			»Es ist … ein Wiegenlied, glaube ich.« In diesem Moment fiel mir die passende Überleitung ein. Schon bald verselbstständigte sie sich und führte mühelos zur nächsten Strophe.

			»Ein Wiegenlied«, wiederholte Esme.

			Die Melodie hatte tatsächlich eine Geschichte, und als ich das erkannte, fügte sich alles harmonisch zusammen. Sie handelte von einem schlafenden Mädchen in einem schmalen Bett. Ihre dichten Haare waren zerzaust und wie Meerespflanzen über das Kopfkissen ausgebreitet …

			Alice ließ Jasper ohne ihre Hilfe weiterspielen und setzte sich zu mir auf die Klavierbank. Glockenhell summte sie zwei Oktaven über der Melodie eine Oberstimme.

			»Nicht schlecht«, murmelte ich. »Aber wie wärs hiermit?«

			Ich ergänzte ihre Stimme – meine Hände flogen nur so über die Tasten, um alles zusammenzufügen –, wandelte sie dabei ganz leicht ab und führte sie in eine neue Richtung.

			Sofort stimmte sie wieder ein.

			»Ja, perfekt«, sagte ich.

			Esme drückte leicht meine Schulter.

			Während Alice’ Stimme sich über die Melodie erhob und sie weiterführte, ergab sich der Schluss wie von selbst. Ich wusste auf einmal, wie das Lied enden musste, denn das schlafende Mädchen war vollkommen, so, wie sie war, und jede Veränderung wäre verkehrt. Langsam und leise bewegte sich das Lied auf diese Erkenntnis zu. Auch Alice sang jetzt leise und ernst, als stünde sie unter den hallenden Bogen einer von Kerzen erleuchteten Kathedrale.

			Ich spielte den letzten Ton, dann senkte ich den Kopf über die Tasten.

			Esme strich mir übers Haar. Alles wird gut, Edward. Es wird sich alles fügen. Du hast es verdient, glücklich zu sein, mein Sohn, das ist das Schicksal dir schuldig.

			»Danke«, flüsterte ich. Ich hätte ihr gern geglaubt. Aber es ging nicht um mein Glück.

			Liebe ist nicht immer einfach.

			Ich lachte trocken.

			Wer weiß, vielleicht kannst nur du ein solches Dilemma lösen. Du bist der Beste und der Klügste von uns allen.

			Ich seufzte. So dachte jede Mutter über ihren Sohn.

			Obwohl alles immer noch tragisch enden konnte, war Esme sehr froh darüber, dass endlich jemand mein Herz berührt hatte. Sie hatte gedacht, ich würde für immer allein bleiben.

			Sie muss deine Liebe einfach erwidern, dachte sie plötzlich. Wenn sie klug ist. Sie lächelte. Aber so dumm kann niemand sein, nicht zu erkennen, was du für ein Schatz bist.

			»Hör auf, Mom, sonst werde ich noch rot«, gab ich zurück. Auch wenn ihre Gedanken übertrieben waren, heiterten sie mich auf.

			Alice lachte und begann die Melodie von Heart and Soul zu spielen. Lächelnd ergänzte ich die einfache Harmonie. Dann stimmte ich ihr zuliebe Chopsticks an.

			Sie kicherte, dann seufzte sie. »Ich wüsste zu gern, wieso du Rose ausgelacht hast«, sagte sie. »Aber ich weiß, dass du es mir nicht verrätst.«

			»Stimmt.«

			Sie schnippte mir mit dem Finger ans Ohr.

			»Benimm dich, Alice«, schalt Esme sie. »Edward ist eben ein Gentleman.«

			»Aber ich bin so neugierig.«

			Ich lachte über ihr Gequengel. Dann sagte ich: »Für dich, Esme«, und spielte ihr Lieblingslied, einen namenlosen Tribut an die Liebe zwischen ihr und Carlisle.

			»Danke, mein Lieber.« Wieder drückte sie leicht meine Schulter.

			Das Stück hatte ich so verinnerlicht, dass ich meine Gedanken zu Rosalie schweifen lassen konnte, die in der Garage immer noch am liebsten im Erdboden versunken wäre. Ich grinste in mich hinein.

			Aber da ich selbst erst kürzlich erfahren hatte, wie tückisch Eifersucht sein konnte, tat sie mir auch ein bisschen leid. Es war ein scheußliches Gefühl. Ihre Eifersucht war natürlich tausendmal kleinlicher als meine. Sie war einfach ein Neidhammel.

			Ich fragte mich, wie Rosalies Leben und ihre Persönlichkeit sich entwickelt hätten, wenn sie nicht immer die Schönste gewesen wäre. Wäre sie glücklicher, weniger egozentrisch? Mitfühlender? Wenn Schönheit nicht immer ihre auffallendste Eigenschaft gewesen wäre? Doch das waren müßige Fragen, denn die Vergangenheit ließ sich nicht ändern und Rosalie war eben immer die Schönste gewesen. Selbst als sie noch ein Mensch war, hatte ihre Anmut stets dafür gesorgt, dass sie im Rampenlicht stand. Nicht, dass es ihr etwas ausgemacht hätte. Im Gegenteil – nichts wollte sie mehr, als bewundert zu werden. Und das hatte sich auch mit dem Verlust ihrer Sterblichkeit nicht geändert.

			Es war daher nicht überraschend, dass sie gekränkt war, als ich ihrer Schönheit zu keiner Zeit so gehuldigt hatte, wie sie es von allen Männern erwartete. Nicht, dass sie mich begehrt hätte – ganz und gar nicht. Dennoch hatte sie sich darüber geärgert, dass ich sie nicht wollte.

			Bei Jasper und Carlisle war es etwas anderes – die beiden waren bereits verliebt. Ich war völlig frei und trotzdem ließ sie mich kalt.

			Ich hatte gedacht, sie sei längst darüber hinweg. Und das war sie eigentlich auch … bis zu jenem Tag, als ich endlich einem Mädchen begegnete, dessen Schönheit mich so berührte, wie Rosalies es nie vermocht hatte. Ich hätte mir natürlich denken können, dass ihr das gegen den Strich ging, wäre mein Kopf nicht so voll mit anderen Dingen gewesen.

			Rosalie war davon ausgegangen, dass mich, wenn ich ihre Schönheit nicht anbetungswürdig fand, keine Schönheit auf Erden erweichen könnte. Doch seit ich Bella das Leben gerettet hatte, war Rosalie erbittert, denn mit der untrüglichen Intuition der Rivalin hatte sie die wahren Gründe schneller erkannt als ich selbst.

			Rosalie war tödlich beleidigt, weil mir eine unbedeutende Sterbliche attraktiver vorkam als sie.

			Wieder musste ich ein Lachen zurückhalten.

			Allerdings ärgerte es mich ziemlich, wie Rosalie Bella sah. Sie fand sie allen Ernstes unscheinbar. Wie konnte sie nur? Es war mir unbegreiflich. Zweifellos eine Ausgeburt ihrer Eifersucht.

			»Ah!«, sagte Alice plötzlich. »Weißt du, was, Jasper?«

			Ich sah, was sie gerade gesehen hatte, und meine Hände erstarrten auf den Tasten.

			»Was ist?«, fragte Jasper.

			»Peter und Charlotte sind nächste Woche in der Gegend und kommen uns besuchen! Wie schön!«

			»Edward, was hast du?«, fragte Esme, die fühlte, wie sich meine Schultern verkrampften.

			»Peter und Charlotte kommen nach Forks?«, zischte ich.

			Alice sah mich genervt an. »Komm wieder runter, Edward. Es ist nicht ihr erster Besuch.«

			In mir brodelte es. Es war ihr erster Besuch, seit Bella hergezogen war, und nicht nur ich sprach auf ihr süßes Blut an.

			Alice versuchte mich zu beruhigen. »Sie jagen nie hier in der Gegend. Das weißt du doch.«

			Aber Jaspers früherer Bruder und seine Gefährtin waren nicht wie wir: Sie jagten auf die übliche Weise. Wenn sie in Bellas Nähe kamen, war sie in Gefahr.

			»Wann?«, fragte ich.

			Sie presste die Lippen zusammen, aber ich las die Antwort in ihren Gedanken. Montagmorgen. Niemand wird Bella etwas tun.

			»In Ordnung«, sagte ich, dann wandte ich mich um. »Bist du bereit, Emmett?«

			»Ich dachte, wir ziehen morgen früh los?«

			»Wir kommen Sonntag gegen Mitternacht zurück. Wann wir aufbrechen, kannst du entscheiden.«

			»Na gut. Ich verabschiede mich nur erst noch von Rose.«

			»Klar.« So, wie Rosalie gelaunt war, würde es ein kurzer Abschied werden.

			Du hast sie echt nicht mehr alle, Edward, dachte er, als er zur Hintertür hinausging.

			»Mag schon sein.«

			»Spiel mir noch einmal das neue Stück vor«, bat Esme.

			»Wenn du möchtest«, sagte ich und zögerte kurz, weil mir das unvermeidliche Ende nie gekannte Schmerzen bereitete. Doch dann holte ich den Flaschendeckel aus der Tasche und legte ihn auf das leere Notenpult. Das half ein wenig – mein kleines Andenken an ihr Ja.

			Ich nickte mir selber zu und begann zu spielen.

			Esme und Alice tauschten einen Blick, doch keine von beiden fragte nach.

			»Hat dir noch nie einer gesagt, dass man mit Essen nicht spielt?«, rief ich Emmett zu.

			»Ah, hi Edward!« Grinsend winkte er in meine Richtung. Der Bär nutzte den Moment aus und zog die schwere Tatze über Emmetts Brust. Die scharfen Krallen zerrissen Emmetts Hemd und fuhren quietschend über seine Haut wie Messer über Stahl.

			Der Bär brüllte in den höchsten Tönen.

			Mist, das Hemd hat Rose mir geschenkt.

			Emmett brüllte den wütenden Bären an.

			Seufzend machte ich es mir auf einem Felsen bequem. Das konnte dauern.

			Aber Emmett hatte den Bären schon fast so weit. Er wehrte sich nicht, als der Bär versuchte, ihm den Kopf abzuschlagen, und lachte, als die Tatze von ihm abprallte und der Bär taumelnd nach hinten fiel. Der Bär brüllte wieder, Emmett brüllte lachend zurück. Dann stürzte er sich auf das Tier, das auf den Hinterbeinen stand und ihn um einen Kopf überragte. Als sie in einem Knäuel zu Boden gingen, rissen sie eine mittelgroße Fichte mit sich. Mit einem gurgelnden Laut erstarb das Bärengebrüll.

			Bald darauf lief Emmett zu mir herüber. Sein Hemd hing blutig und in Fetzen an ihm herunter, klebrig und mit Fell bedeckt. Emmetts dunkle Locken sahen nicht viel besser aus. Er grinste breit.

			»Der war richtig stark. Ich konnte es fast spüren, als er mich gekratzt hat.«

			»Du bist so ein Kind, Emmett.«

			Er schaute auf mein ordentliches weißes Hemd. »Hast du den Berglöwen nicht erwischt?«

			»Natürlich hab ich ihn erwischt. Ich esse nur etwas manierlicher.«

			Emmett lachte schallend. »Schade, dass sie nicht ein bisschen stärker sind. Dann würde es noch mehr Spaß machen.«

			»Wo steht geschrieben, dass man mit seinem Essen kämpfen muss?«

			»Na, aber mit wem soll ich denn sonst kämpfen? Alice und du schummelt andauernd, Rose ist ständig um ihre Frisur besorgt, und wenn Jasper und ich mal so richtig loslegen, regt Esme sich auf.«

			»Das Leben ist hart, was?«

			Emmett grinste mich an, verlagerte das Gewicht und ging in Angriffsposition.

			»Na los, Edward. Schalte es mal kurz aus und kämpf fair.«

			»Das lässt sich nicht ausschalten«, erinnerte ich ihn.

			»Wie dieses Mädchen es wohl anstellt, dich auszusperren?«, überlegte Emmett. »Vielleicht könnte sie mir ein paar Tipps geben.«

			Meine gute Laune verflog. »Halt dich von ihr fern«, knurrte ich.

			»Huh, da ist aber jemand empfindlich.«

			Ich seufzte. Emmett setzte sich neben mich auf den Felsen.

			»Tut mir leid. Ich weiß, dass es eine harte Zeit für dich ist. Ich geb mir echt Mühe, nicht so ein unsensibler Mistkerl zu sein, aber da das nun mal meine Natur ist …«

			Er wartete darauf, dass ich über seinen Witz lachte, dann verzog er das Gesicht.

			Immer bist du so ernst. Was hast du jetzt schon wieder?

			»Ich mach mir Gedanken über sie. Na ja, besser gesagt, Sorgen.«

			»Was kann ihr schon passieren? Du bist doch hier.« Er prustete los.

			Wieder überging ich seinen Witz. »Hast du schon mal überlegt, wie zerbrechlich sie alle sind? Was einem Sterblichen alles zustoßen kann?«

			»Eigentlich nicht. Aber ich versteh schon, was du meinst. In meinem ersten Leben hätte der Bär mich wohl ganz schön alt aussehen lassen, was?«

			»Stell dir nur mal einen Moment lang vor, Rosalie wäre ein Mensch, Emmett. Und sie könnte einem Bären begegnen … oder von einem Auto angefahren werden … oder vom Blitz getroffen … oder die Treppe runterfallen … oder eine schlimme Krankheit kriegen!« Die Worte strömten nur so aus mir heraus. Es tat gut, darüber zu sprechen – solche Gedanken quälten mich schon das ganze Wochenende. »Feuer, Erdbeben, Tornados! Emmett, wann hast du das letzte Mal Nachrichten gesehen? Weißt du, was ihnen alles zustoßen kann? Raubüberfälle und Morde …« Bei der Vorstellung, ein anderer Mensch könnte ihr etwas antun, geriet ich so außer mir, dass ich nicht mehr atmen konnte.

			»Hey, hey. Mach mal halblang. Sie wohnt in Forks, klar? Da wird sie höchstens nass geregnet.« Er zuckte die Schultern.

			»Ich glaube, sie ist wirklich vom Pech verfolgt, Emmett. Überleg doch mal. Sie zieht um und wo landet sie? Ausgerechnet in einer Stadt, in der Vampire einen beträchtlichen Teil der Bevölkerung ausmachen.«

			»Ja, aber wir sind Vegetarier. Da hat sie doch Glück, oder?«

			»So, wie sie riecht? Doch wohl eindeutig Pech. Vor allem so, wie sie für mich riecht.« Ich schaute auf meine Hände, die ich verabscheute.

			»Aber du hast mehr Selbstbeherrschung als so ziemlich alle anderen, abgesehen von Carlisle. Schon wieder Glück.«

			»Die Sache mit dem Van?«

			»Das war nur ein Unfall.«

			»Du hättest sehen müssen, wie er auf sie zukam, Em, immer wieder. Wirklich, das war, als wäre sie magnetisch.«

			»Aber du warst zur Stelle. Das war Glück.«

			»Wirklich? Kann einem Menschen etwas Schlimmeres passieren, als dass ein Vampir sich in ihn verliebt?«

			Darüber dachte Emmett eine Weile nach. Er stellte sie sich vor, fand ihr Bild aber uninteressant. Also ehrlich, ich verstehe gar nicht, was du an ihr findest.

			»Tja, für mich ist Rosalie auch ohne Reiz«, sagte ich schroff. »Also ehrlich, auch das hübscheste Gesicht kann nicht für ihre miese Laune entschädigen.«

			Emmett kicherte. »Du willst mir wohl nicht verraten …«

			»Ich weiß echt nicht, was Rose hat, Emmett«, behauptete ich und grinste breit.

			Ich erkannte seine Absicht gerade noch rechtzeitig. Er wollte mich vom Felsen schubsen, und dann krachte es laut, als sich ein Riss durch den Felsen zog.

			»Immer musst du schummeln«, murrte er.

			Ich wartete auf einen zweiten Versuch, doch seine Gedanken schweiften ab. Wieder stellte er sich Bellas Gesicht vor, diesmal jedoch weiß und mit feuerroten Augen.

			»Nein«, brachte ich mühsam heraus.

			»Dann bräuchtest du dir jedenfalls keine Sorgen mehr wegen ihrer Sterblichkeit zu machen. Und du würdest sie auch nicht mehr umbringen wollen. Wär das nicht eine elegante Lösung?«

			»Für mich? Oder für sie?«

			»Für dich«, sagte er sorglos. Das natürlich war implizit.

			Ich lachte trocken auf. »Falsche Antwort.«

			»Mir hats nicht so viel ausgemacht«, erinnerte er mich.

			»Rosalie schon.«

			Er seufzte. Wir wussten beide, dass Rosalie alles tun, alles aufgeben würde, um wieder ein Mensch zu sein. Alles. Sogar Emmett.

			»Ja, Rose schon«, gab er leise zu.

			»Ich kann … ich darf … Ich werde Bellas Leben nicht zerstören. Würdest du nicht genauso empfinden, wenn es um Rosalie ginge?«

			Emmett überlegte. Du … liebst sie wirklich?

			»Ich kann es nicht beschreiben, Em. Auf einmal bedeutet mir dieses Mädchen alles im Leben. Ohne sie hat nichts mehr einen Sinn.«

			Aber du willst sie nicht verwandeln? Sie wird nicht für immer leben, Edward.

			»Ich weiß.« Ich stöhnte.

			Und, wie du schon gesagt hast, sie ist zerbrechlich.

			»Glaub mir – das weiß ich selber.«

			Emmett war nicht gerade taktvoll, und heikle Themen waren nicht seine Stärke. Aber er gab sich alle Mühe, die richtigen Worte zu finden.

			Kannst du sie überhaupt anfassen? Ich meine, wenn du sie liebst … willst du sie dann nicht auch, na ja, anfassen?

			Die körperliche Liebe spielte für Emmett und Rosalie eine wichtige Rolle. Er konnte sich kaum vorstellen, wie man ohne diesen Aspekt überhaupt jemanden lieben konnte.

			Ich seufzte. »Davon darf ich nicht mal träumen, Emmett.«

			Wow. Wie soll es dann weitergehen?

			»Ich weiß es nicht«, flüsterte ich. »Ich suche nach einem Weg, sie … zu verlassen. Ich habe bloß keine Ahnung, wie ich es schaffen soll, mich von ihr fernzuhalten.«

			Voller Dankbarkeit fiel mir ein, dass es im Moment jedenfalls das Richtige war, zu bleiben – wenigstens jetzt, da Peter und Charlotte herkamen. Vorerst war Bella sicherer, wenn ich in der Nähe war. Noch durfte ich ihr seltsamer Beschützer sein.

			Bei dem Gedanken daran wurde ich nervös. Ich wollte schnell wieder nach Hause, um diese Rolle so lange wie möglich ausüben zu können.

			Emmett spürte meine Unruhe. Woran denkst du?

			»Ehrlich gesagt«, gestand ich etwas verlegen, »kann ich es kaum erwarten, wieder in Forks zu sein und nach ihr zu sehen. Ich weiß nicht, ob ich bis Sonntagnacht durchhalte.«

			»Nee, nee, nee! Du gehst nicht früher als geplant zurück. Rosalie soll sich erst mal wieder beruhigen. Bitte! Mir zuliebe.«

			»Ich versuche es«, sagte ich skeptisch.

			Emmett zeigte auf das Telefon in meiner Tasche. »Wenn es irgendeinen Grund zur Panik gäbe, hätte Alice längst angerufen. Sie macht genauso ein Gewese um das Mädchen wie du.«

			Dagegen konnte ich nichts sagen. »Also gut. Aber länger als Sonntag bleibe ich nicht.«

			»Es gibt keinen Grund zur Eile – es wird sonnig bleiben. Alice hat gesagt, wir können erst Mittwoch wieder zur Schule.«

			Ich schüttelte entschlossen den Kopf.

			»Peter und Charlotte wissen sich zu benehmen.«

			»Das ist mir gleich, Emmett. Bei Bellas Glück geht sie genau im falschen Moment im Wald spazieren und …« Ich schauderte. »Sonntag muss ich zurück.«

			Als ich Montag früh an Bellas Haus hochkletterte und in ihr Zimmer schaute, lag sie friedlich da und schlief. Ich hatte Öl für das quietschende Fenster mitgenommen – womit ich mich dem Teufelchen endgültig ergab – und jetzt ließ es sich geräuschlos öffnen.

			So, wie ihre Haare auf dem Kopfkissen lagen, hatte sie anscheinend eine ruhigere Nacht gehabt als bei meinem letzten Besuch. Sie hatte die Hände unter die Wange gelegt wie ein kleines Kind, ihr Mund war leicht geöffnet. Ich hörte ihren leisen Atem.

			Es war eine unbeschreibliche Erleichterung, hier zu sein und sie wiederzusehen. Mir wurde klar, dass ich sonst keine richtige Ruhe hatte. Wenn ich nicht bei ihr war, war die Welt nicht in Ordnung.

			Nicht, dass sie in Ordnung gewesen wäre, wenn ich bei ihr war. Ich seufzte, dann atmete ich ein, ließ den sengenden Durst durch meine Kehle strömen. Ich hatte den Schmerz und die Versuchung zu lange nicht gespürt. Dadurch brannte das Feuer jetzt umso heftiger. Es war so schlimm, dass ich Angst hatte, mich neben ihr Bett zu knien, um die Titel ihrer Bücher zu lesen. Ich wollte so gern die Geschichten kennen, die sie im Kopf hatte, doch nicht nur mein Durst machte mir Angst. Ich fürchtete auch, dass ich ihr, wenn ich so viel Nähe zuließ, noch näher würde sein wollen.

			Ihre Lippen sahen so weich und warm aus. Ich konnte mir vorstellen, sie mit der Fingerspitze zu berühren, nur ganz leicht …

			Genau solche Fehler durfte ich mir nicht erlauben.

			Immer wieder betrachtete ich ihr Gesicht, forschte nach Veränderungen. Menschen veränderten sich andauernd – ich wollte auf keinen Fall etwas verpassen.

			Ich fand, sie sah … müde aus. Als hätte sie am Wochenende nicht genug Schlaf bekommen. War sie aus gewesen?

			Ich musste über mich selbst lachen, weil mir das so viel ausmachte. Und wennschon? Sie gehörte mir schließlich nicht.

			Natürlich nicht – trotzdem war ich traurig.

			»Mom«, murmelte sie leise. »Nein … lass mich … bitte …«

			Jetzt grub sich die kleine Falte zwischen ihren Brauen wieder tief ein. Was auch immer ihre Mutter im Traum tat, es machte ihr zu schaffen. Sie drehte sich abrupt auf die andere Seite, ihre Lider zuckten jedoch nicht.

			»Ja, ja«, murmelte sie, dann seufzte sie. »Bah. Das ist zu grün.«

			Ihre Hand bewegte sich leicht, und ich sah oberflächliche, kaum verheilte Schrammen am Handballen. Hatte ihr jemand wehgetan? Obwohl es keine schlimme Verletzung war, beunruhigte es mich. Der Strand fiel mir ein – vermutlich war sie hingefallen. Das schien mir eine logische Erklärung.

			Sie flehte ihre Mutter noch ein paarmal an und murmelte etwas von der Sonne, dann fiel sie in einen ruhigeren Schlaf und bewegte sich nicht mehr.

			Es war tröstlich zu wissen, dass ich über diese kleinen Rätsel nicht für immer und ewig würde grübeln müssen. Wir waren jetzt Freunde – oder versuchten es wenigstens. Ich konnte mich nach ihrem Wochenende erkundigen – wie es am Strand gewesen war und warum sie so müde aussah. Ich konnte sie fragen, was mit ihren Händen passiert war. Und ich konnte ein bisschen lachen, wenn sie meine Vermutung bestätigte.

			Bei der Vorstellung, dass sie vielleicht wirklich ins Meer gefallen war, musste ich lächeln. Hatte sie bei dem Ausflug wohl Spaß gehabt? Und hatte sie überhaupt an mich gedacht? Hatte sie mich auch nur annähernd so vermisst wie ich sie?

			Ich versuchte sie mir am Strand in der Sonne vorzustellen, doch es wollte nicht recht gelingen, denn ich war noch nie am Strand von La Push gewesen. Ich kannte ihn nur von Fotos.

			Bei dem Gedanken daran, weshalb ich noch nie an dem hübschen Strand gewesen war, der gar nicht so weit von unserem Zuhause entfernt lag, wurde mir leicht unbehaglich zumute. Bella hatte den Tag in La Push verbracht – an einem Ort, der für mich laut Vertrag tabu war. Wo ein paar alte Männer sich immer noch an die Geschichten über uns erinnerten und sie auch glaubten. Wo unser Geheimnis bekannt war.

			Ich schüttelte den Kopf. Ich brauchte mir keine Sorgen zu machen. Auch die Quileute waren an den Vertrag gebunden. Selbst wenn Bella auf eine dieser alten Sagen gestoßen wäre, dürften sie ihr nichts verraten. Und warum sollte das Thema überhaupt aufkommen? Nein – die Quileute waren so ziemlich das Einzige, worüber ich mir keine Sorgen zu machen brauchte.

			Ich war wütend auf die Sonne, als sie aufging. Sie erinnerte mich daran, dass ich meine Neugier noch tagelang würde bezähmen müssen. Warum musste sie ausgerechnet jetzt scheinen?

			Seufzend verschwand ich durchs Fenster, bevor es so hell war, dass mich jemand sehen konnte. Eigentlich hatte ich vorgehabt, im dichten Wald hinter ihrem Haus zu bleiben, bis sie zur Schule fuhr, doch auf dem schmalen Weg zwischen den Bäumen stieß ich zu meiner Überraschung auf ihren Duft.

			Mit wachsender Sorge folgte ich der Fährte, die immer tiefer in die Finsternis führte. Was um alles in der Welt hatte Bella hier zu suchen gehabt?

			Ganz plötzlich endete die Fährte mitten im Nichts. Bella hatte den Weg wohl nur ein paar Schritte verlassen und dort im Farn einen umgestürzten Baumstamm berührt. Vielleicht hatte sie sich daraufgesetzt …

			Ich setzte mich auf dieselbe Stelle und schaute mich um. Hier gab es nichts zu sehen, nur Farn und Bäume. Vermutlich hatte es geregnet – ihr Duft war verwaschen, war gar nicht erst tiefer in den Baum eingedrungen.

			Aber warum hatte Bella sich allein hier hingesetzt – und daran, dass sie allein gewesen war, gab es keinen Zweifel –, mitten im nassen, finsteren Wald?

			Ich konnte es mir nicht erklären, und im Gegensatz zu anderen neugierigen Fragen konnte ich diese schlecht in einer Unterhaltung anbringen.

			Ah, Bella, übrigens bin ich neulich im Wald deiner Fährte gefolgt, nachdem ich aus deinem Zimmer kam. Ich bin nur kurz bei dir eingestiegen, keine Sorge … Ich hab bloß … Spinnen untersucht … Ja, damit wäre das Eis dann garantiert gebrochen.

			Ich würde nie erfahren, was sie hier gedacht und getan hatte, und das war schwer zu ertragen. Vor allem, weil es ein ganz ähnliches Szenario war wie das, was ich Emmett geschildert hatte – Bella mutterseelenallein im Wald, wo ihr Duft jeden anzog, der eine Fährte riechen konnte.

			Ich stöhnte. Sie hatte nicht nur Pech, sie forderte es geradezu heraus.

			Tja, fürs Erste hatte sie ja einen Beschützer. Solange es einen guten Grund gab, konnte ich über sie wachen und auf sie aufpassen.

			Auf einmal hoffte ich, dass Peter und Charlotte ganz lange hierblieben.

		

	
		
			Ein Geist

			Von Jaspers Gästen bekam ich an den zwei sonnigen Tagen, die sie in Forks verbrachten, nicht viel zu sehen. Ich ließ mich überhaupt nur zu Hause blicken, damit Esme sich keine Sorgen machte. Ansonsten ähnelte meine Existenz eher der eines Geists als der eines Vampirs. Ich hielt mich im Schatten, wo ich dem Objekt meiner Begierde unbemerkt folgen konnte – wo ich sie in den Gedanken der glücklichen Menschen hören und sehen konnte, die neben ihr im Sonnenschein gingen und manchmal sogar ihren Handrücken streiften. Sie reagierte nie auf den Körperkontakt; die Hände der anderen waren genauso warm wie ihre eigenen.

			Dass ich der Schule fernbleiben musste, hatte mich noch nie so geärgert wie gerade jetzt. Doch Bella freute sich so sehr über die Sonne, dass ich mich nicht besonders daran stören konnte.

			Am Montagmorgen belauschte ich ein Gespräch, das meine Zuversicht hätte zerstören und die Zeit ohne sie zur Qual werden lassen können. Am Ende jedoch fügte sich alles zum Guten.

			Eins musste ich Mike Newton lassen: Der Junge hatte mehr Schneid, als ich ihm zugetraut hätte. Er gab sich nicht so leicht geschlagen. Anstatt sich zu verkriechen und seine Wunden zu lecken, wagte er einen neuen Versuch.

			Bella kam ziemlich früh zur Schule und wartete auf einer der wenig genutzten Bänke, um bis zum Läuten die Sonne zu genießen. Das Sonnenlicht verlieh ihrem Haar einen überraschenden rötlichen Schimmer.

			Sie kritzelte vor sich hin, als Mike sie entdeckte und sein Glück kaum fassen konnte.

			Es war quälend, nur zuschauen zu können und von der Sonne zum Warten im schattigen Wald verdammt zu sein.

			Sie grüßte ihn so freundlich, dass er ganz aus dem Häuschen war – und meine Laune in den Keller sank.

			Na bitte, sie mag mich. Sonst würde sie nicht so strahlen. Ich wette, sie wäre gern mit mir zum Ball gegangen. Was es in Seattle wohl so Wichtiges gibt …

			Er betrachtete ihre Haare. »Ist mir noch nie aufgefallen, dass deine Haare einen Rotstich haben.«

			Als er eine Strähne berührte, stieß ich aus Versehen die junge Fichte um, an der ich mich abgestützt hatte.

			»Nur in der Sonne«, sagte sie. Voller Befriedigung sah ich, wie sie leicht zurückwich, als er ihr die Haarsträhne hinters Ohr steckte.

			Mike musste erst mal Mut sammeln und vergeudete die Zeit mit belanglosem Gerede.

			Sie erinnerte ihn an den Aufsatz, den wir Mittwoch abgeben mussten. Aus ihrem zufriedenen Gesichtsausdruck schloss ich, dass sie ihren schon geschrieben hatte. Er hatte es völlig vergessen und sah seine Freizeit dahinschwinden.

			Schließlich kam er zur Sache – ich biss die Zähne so fest zusammen, dass ich Granit hätte zermahlen können –, schaffte es jedoch immer noch nicht, sie geradeheraus zu fragen.

			»Ich wollte dich eigentlich fragen, ob wir mal zusammen ausgehen.«

			»Oh«, sagte sie.

			Eine kurze Pause trat ein.

			»Oh?« Was hat das zu bedeuten? Wird sie Ja sagen? Mist – ich hab wohl nicht richtig gefragt.

			Er schluckte schwer.

			»Ich meine, wir könnten was essen gehen oder so … und ich könnte dann später noch an dem Aufsatz schreiben.«

			Ich bin so blöd – das war schon wieder keine Frage.

			»Mike …«

			Meine Eifersucht loderte auf, sie schmerzte kein bisschen weniger als letzte Woche. Am liebsten wäre ich über den Schulhof gerast, schneller, als irgendein Mensch gucken konnte, und hätte sie geschnappt – nur fort von dem Jungen, den ich in diesem Moment so sehr hasste, dass ich ihn fast hätte umbringen können.

			Ob sie Ja sagen würde?

			»Ich glaub nicht, dass das so eine gute Idee wäre.«

			Ich atmete auf. Meine Muskeln entspannten sich.

			Seattle war also nur eine Ausrede. Ich hätte nicht fragen sollen. Was hab ich mir bloß dabei gedacht? Ich wette, sie steht auf diesen seltsamen Typ, Cullen. 

			»Warum?«, fragte er enttäuscht.

			»Ich glaube …« Sie zögerte. »Und wenn du irgendwas von dem, was ich dir jetzt sage, weitererzählst, schlage ich dich tot, ohne mit der Wimper zu zucken …«

			Bei ihrer Drohung musste ich laut lachen. Ein Blauhäher kreischte und flog erschrocken auf.

			»Also, ich glaube, das würde Jessica verletzen.«

			»Jessica?« Was? Aber … ach so. Okay. Das könnte … hm.

			Seine Gedanken waren jetzt unzusammenhängend.

			»Ehrlich, Mike, bist du blind?«

			Dasselbe dachte ich auch. Sie konnte zwar nicht erwarten, dass alle so aufmerksam waren wie sie, aber das war wirklich zu offensichtlich. Obwohl es Mike so viel Überwindung gekostet hatte, Bella um ein Date zu bitten, war er nicht auf die Idee gekommen, dass es Jessica mit ihm ebenso gehen könnte? Seine Ichbezogenheit machte ihn offenbar blind für andere – während Bella so uneigennützig war, dass sie alles merkte.

			Jessica. Hm. Wow. Hm. »Oh«, brachte er heraus.

			Bella nutzte seine Verwirrung, um sich aus der Affäre zu ziehen.

			»Wir müssen los, ich kann nicht schon wieder zu spät kommen.«

			Von da an wurde Mikes Blick auf Bella unzuverlässig. Er drehte und wendete den Gedanken an Jessica in seinem Kopf und so allmählich gefiel es ihm, dass sie sich für ihn interessierte. Auch wenn es ihm noch lieber gewesen wäre, wenn Bella so empfunden hätte.

			Aber Jess ist auch ganz süß. Ganz nette Figur – mehr Busen als Bella. Lieber den Spatz in der Hand … 

			Und dann gingen seine Gedanken in neue Fantasien über, genauso abgeschmackt wie die über Bella, doch jetzt machten sie mich nicht mehr wütend, sie nervten nur noch. Er hatte keines der beiden Mädchen verdient, für ihn waren sie fast austauschbar. Ich würde mich von jetzt an aus seinen Gedanken raushalten.

			Als Bella außer Sicht war, lehnte ich mich an den kühlen Stamm eines gewaltigen Erdbeerbaums und folgte ihr durch die Gedanken der anderen. Am liebsten betrachtete ich sie aus der Perspektive von Angela Weber. Ich hätte mich bei Angela gern dafür bedankt, dass sie so freundlich war. Gut, dass Bella wenigstens eine echte Freundin hatte.

			Mir fiel auf, dass irgendetwas Bella ärgerte. Das wunderte mich – ich hatte gedacht, die Sonne reichte aus, um sie froh zu stimmen. Beim Mittagessen schaute sie immer wieder zu unserem leeren Tisch. Ob sie mich wohl auch vermisste?, fragte ich mich hoffnungsvoll.

			Nach der Schule war sie eigentlich mit den anderen Mädchen verabredet – und ich überlegte ganz automatisch, wie ich am besten auf sie aufpassen könnte –, doch die Pläne wurden verschoben, als Mike nun statt Bella Jessica zum Abendessen einlud.

			Also lief ich direkt zu ihrem Haus und sah im Wald nach, ob auch niemand Gefährliches zu nah herangekommen war. Jasper hatte Peter zwar eingeschärft, sich von Forks fernzuhalten – und das Ganze mit meiner Besessenheit erklärt –, doch ich wollte lieber kein Risiko eingehen. Peter und Charlotte hatten zwar nicht vor, einen Streit mit meiner Familie heraufzubeschwören, aber Vorsätze konnten sich schnell ändern.

			Ja, mir war schon klar, dass ich übertrieb.

			Als wüsste sie, dass ich sie beobachtete, und als hätte sie Mitleid mit mir, weil ich solche Qualen litt, wenn ich sie nicht sehen konnte, kam Bella nach einer Weile heraus in den Garten. Sie hatte ein Buch in der Hand und eine Decke unter dem Arm.

			Leise kletterte ich in die oberen Äste eines Baums, von dem aus man den Garten gut einsehen konnte.

			Sie breitete die Decke auf dem feuchten Gras aus, legte sich auf den Bauch und blätterte in einem zerlesenen Buch auf der Suche nach der richtigen Stelle. Von meinem Versteck aus schaute ich ihr über die Schulter.

			Aha – schon wieder etwas Klassisches. Vernunft und Gefühl. Sie war ein Jane-Austen-Fan.

			Ich roch ihren durch Sonne und frische Luft leicht veränderten Duft. Er schien durch die Hitze noch süßer zu werden. Meine Kehle brannte vor Verlangen und der Schmerz war so intensiv wie beim ersten Mal, nach der langen Zeit ohne ihre direkte Nähe. Ich atmete absichtlich durch die Nase und zwang mich, es auszuhalten.

			Sie las schnell und kreuzte dabei die Beine in der Luft. Ich kannte das Buch, deshalb las ich nicht mit. Stattdessen beobachtete ich, wie Sonne und Wind in ihrem Haar spielten, wie sie plötzlich erstarrte und ihre Hand reglos auf einer Seite liegen blieb. Sie war im dritten Kapitel angekommen. Die Seite begann mitten im Satz: »obwohl Erstere es keineswegs an Höflichkeit oder mütterlicher Zuwendung fehlen ließ, hätten es die beiden Damen nie so lange gemeinsam unter einem Dach ausgehalten …«

			Sie packte mehrere Seiten und blätterte wüst vor, fast als hätte sie sich über etwas auf der Seite geärgert. Aber über was nur? Es war der Anfang der Geschichte, der Konflikt zwischen Schwiegermutter und Schwiegertochter wurde gerade erst angedeutet. Und der Held, Edward Ferrars, wurde eingeführt. Elinor Dashwoods Vorzüge wurden gepriesen. Ich ließ die ersten Kapitel Revue passieren und überlegte, ob es irgendetwas Anstößiges in Jane Austens übertrieben höflicher Prosa gab. Was konnte Bella so aufgebracht haben?

			Auf der Titelseite von Mansfield Park machte sie halt. Sie fing ein neues Buch an – es handelte sich um einen Sammelband mit mehreren Romanen.

			Aber sie war noch nicht über das erste Kapitel hinausgekommen – diesmal las ich mit: Mrs Norris erklärte lang und breit, was passieren könnte, wenn Tom und Edmund Bertram ihre Cousine Fanny Price erst in erwachsenen Jahren kennenlernen würden –, als sie das Buch wütend zuschlug.

			Sie atmete tief durch, als müsste sie sich beruhigen, dann warf sie das Buch zur Seite und drehte sich auf den Rücken. Sie schob die Ärmel hoch und ließ sich die Sonne auf die Haut scheinen.

			Warum reagierte sie so heftig auf eine altbekannte Geschichte? Ein weiteres Rätsel. Ich seufzte.

			Sie lag jetzt ganz ruhig da und bewegte sich nur ein Mal, um sich die Haare aus dem Gesicht zu streichen. Kastanienbraun und fließend waren sie um ihr Gesicht ausgebreitet.

			Sie sah friedlich aus, wie sie da in der Sonne lag. Was auch immer sie vorhin aufgeregt hatte, schien jetzt vergessen. Ihr Atem beruhigte sich. Nach einigen Minuten begannen ihre Lippen zu zittern. Sie murmelte im Schlaf vor sich hin.

			Mir wurde unbehaglich. Was ich hier tat, war nicht in Ordnung, aber immerhin war es längst nicht so schlimm wie meine nächtlichen Besuche in ihrem Zimmer. Streng genommen betrat ich nicht mal das Grundstück – der Baum, in dem ich saß, wuchs außerhalb ihres Gartens – und beging auch sonst keine größeren Vergehen. Doch ich wusste, dass ich mich in der Nacht wieder nicht würde zurückhalten können.

			Selbst jetzt hatte ich nicht übel Lust, in den Garten zu schleichen. Ich könnte hinunterspringen, leise auf den Zehen landen und mich unbemerkt zu ihr in die Sonne begeben. Nur um ihr näher zu sein. Ihr Gemurmel zu hören, als würde sie mir etwas zuflüstern.

			Nicht meine wankelmütige Moral hielt mich zurück – es war die Vorstellung, was passieren würde, wenn ich ins Sonnenlicht träte. Schlimm genug, dass meine Haut im Schatten steinern und unmenschlich war; an Bella und mich Seite an Seite im Sonnenlicht mochte ich gar nicht erst denken. Der Unterschied zwischen uns war so schon unüberwindlich, schmerzlich genug auch ohne dieses Bild. Grotesker ging es kaum. Ich stellte mir ihr Entsetzen vor, wenn sie die Augen aufschlagen und mich so an ihrer Seite sehen würde.

			»Mmm …«, stöhnte sie.

			Ich zog mich weiter in den Schatten zurück und lehnte mich an den Baumstamm.

			Sie seufzte. »Mmm.«

			Ich hatte keine Angst, sie könnte aufgewacht sein. Ihre Stimme war nur ein leises, wehmütiges Murmeln.

			»Edmund. Ahh.«

			Edmund? Mir fiel wieder ein, an welcher Stelle sie das Buch zur Seite geworfen hatte. Gerade als Edmund Bertram zum ersten Mal aufgetaucht war.

			Ha! Sie hatte gar nicht von mir geträumt. Diese düstere Erkenntnis verpasste meinem Selbstbewusstsein einen gehörigen Dämpfer. Sie träumte von Figuren aus ihren Büchern. Vielleicht war das immer schon so gewesen, und immer schon war Hugh Grant mit seinem Halstuch durch ihre Träume gezogen.

			Danach sagte sie nichts Verständliches mehr. Der Nachmittag verging und ich schaute verloren dabei zu, wie die Sonne langsam tiefer sank und die Schatten über den Rasen auf Bella zu krochen. Zu gern hätte ich die Dunkelheit zurückgedrängt, doch sie war natürlich unausweichlich, langsam wurde Bella von den Schatten verschluckt. Als das Licht ganz verschwunden war, wirkte ihre Haut zu blass – gespenstisch. Ihre Haare sahen wieder dunkel aus, fast schwarz gegen ihr Gesicht.

			Es hatte etwas Beängstigendes – als ob sich Alice’ Visionen erfüllt hätten. Beruhigend war nur Bellas kräftiger, gleichmäßiger Herzschlag, er allein verhinderte, dass dies zum Albtraum wurde.

			Ich war erleichtert, als ihr Vater nach Hause kam.

			Ich konnte kaum etwas von ihm hören, als er zum Haus fuhr. Irgendein Ärger … etwas Vergangenes, von seinem Arbeitstag. Dann eine Mischung aus Erwartung und Hunger – vermutlich freute er sich auf das Abendessen. Doch seine Gedanken waren so leise und verhalten, dass ich mir nicht sicher sein konnte. Ich bekam nur den ungefähren Sinn zu fassen.

			Wie sich ihre Mutter wohl anhörte – was war das für eine genetische Kombination, die Bella so einzigartig machte?

			Als der Wagen in die gepflasterte Einfahrt fuhr, erwachte Bella mit einem Ruck und setzte sich auf. Sie blickte um sich, anscheinend verwirrt, weil es auf einmal dunkel war. Ganz kurz streifte ihr Blick mein Versteck, doch sie schaute schnell wieder weg.

			»Charlie?«, fragte sie leise. Sie spähte immer noch in die Bäume, die den kleinen Garten umgaben.

			Die Autotür schlug zu und sie sah dorthin, woher das Geräusch kam. Schnell stand sie auf und raffte ihre Sachen zusammen, dann warf sie einen letzten Blick zurück in den Wald.

			Ich kletterte in einen Baum, der näher am Küchenfenster war, und lauschte. Es war interessant, Charlies Worte mit seinen verhaltenen Gedanken zu vergleichen. Die Liebe und Sorge, die er für sein einziges Kind empfand, waren riesengroß, doch er sprach immer leichthin und eher kurz angebunden. Meist saßen sie in einträchtigem Schweigen da.

			Sie erzählte ihm, dass sie am nächsten Tag Jessica und Angela begleiten wolle, die in Port Angeles nach Kleidern für den Ball schauen wollten, und während ich zuhörte, überdachte ich meine Pläne. Port Angeles war für Peter und Charlotte als Jagdrevier nicht tabu. Obwohl ich wusste, dass sie erst kürzlich ihren Durst gestillt hatten und nicht beabsichtigten, in der Nähe unseres Hauses zu jagen, wollte ich für alle Fälle aufpassen. Schließlich gab es auch noch andere Vampire. Und dann lauerten dort draußen noch so viele menschliche Gefahren, über die ich mir bisher gar keine Gedanken gemacht hatte.

			Es tat ihr leid, dass ihr Vater sich sein Abendessen allein bereiten musste, und ich lächelte über diesen Beweis meiner Theorie – auch hier war sie diejenige, die sich um alles kümmerte.

			Dann ging ich – wohl wissend, dass ich zurückkommen würde, sobald sie schlief, allen moralischen Einwänden gegen mein Verhalten zum Trotz.

			Doch natürlich würde ich niemals wie ein dahergelaufener Spanner in ihre Privatsphäre eindringen. Ich war nur zu ihrem Schutz hier, nicht um sie geifernd zu betrachten, wie Mike Newton es tun würde, wenn er sportlich genug wäre, um in den Bäumen herumzuklettern. Niemals würde ich sie so respektlos behandeln.

			Als ich nach Hause kam, war niemand da, aber das war mir ganz recht. Die verwunderten bis verächtlichen Gedanken der anderen, die an meinem Verstand zweifelten, fehlten mir kein bisschen. Emmett hatte einen Zettel an den Treppenpfosten geklebt.

			Football auf dem Rainier-Platz – komm auch! Bitte!

			Ich nahm einen Stift und kritzelte Tut mir leid unter seine Nachricht. Ohne mich gingen die Mannschaften sowieso genau auf.

			Ich ging nur ganz kurz auf die Jagd und begnügte mich mit den kleineren, zarteren Tieren, auch wenn sie nicht so gut schmeckten wie Raubtiere, dann zog ich mich um und rannte zurück nach Forks.

			Heute Nacht schlief Bella nicht so ruhig. Sie schlug um sich, ihr Gesicht war abwechselnd bekümmert und verzweifelt. Ich fragte mich, was für ein Albtraum sie quälen mochte … aber vielleicht wollte ich das gar nicht wissen.

			Als sie im Schlaf redete, sprach sie abfällig über Forks. Nur einmal, als sie seufzend »Komm zurück« sagte und die Hand in einer stummen Bitte öffnete, konnte ich hoffen, dass sie vielleicht von mir träumte.

			Der nächste Schultag, der letzte Tag, den ich als Gefangener der Sonne verbringen musste, war nicht viel anders als der Tag davor. Bella wirkte noch deprimierter als gestern und ich fragte mich, ob sie die Verabredung wohl absagte – sie schien kaum zu einem Stadtbummel aufgelegt. Doch vermutlich stellte sie das Vergnügen ihrer Freundinnen über ihr eigenes.

			Sie trug heute eine dunkelblaue Bluse, die ihre cremeweiße Haut perfekt zur Geltung brachte.

			Die Schule war aus und sie verabredeten, dass Jessica die anderen beiden abholen würde.

			Ich lief nach Hause, um meinen Wagen zu holen. Da Peter und Charlotte mit den anderen im Wohnzimmer waren, beschloss ich, dass ich den Mädchen ruhig eine Stunde Vorsprung lassen konnte. Es wäre eine Qual, ihnen die ganze Zeit knapp unterhalb der Geschwindigkeitsbegrenzung hinterherzuschleichen.

			Ich ging hinein. Beiden fiel auf, wie zerstreut ich war, als ich sie – deutlich verspätet – begrüßte, mich halbherzig für meine Abwesenheit entschuldigte, Charlotte auf die Wange küsste und Peter die Hand schüttelte. Es gelang mir nicht, mich auf die Unterhaltung zu konzentrieren, und sobald ich aufstehen konnte, ohne unhöflich zu sein, ging ich zum Klavier hinüber und begann leise zu spielen.

			Was für ein komischer Kauz, dachte Charlotte. Sie hatte weißblondes Haar und war nicht größer als Alice. Letztes Mal war er doch noch ganz normal und freundlich.

			Peter hatte ähnliche Gedanken, was bei den beiden meistens der Fall war.

			Das muss an den Tieren liegen. Der Mangel an Menschenblut macht sie irgendwann verrückt. Seine Haare waren genauso hell wie ihre und auch fast genauso lang. Sie sahen sich sehr ähnlich – bis auf die Größe, denn er war fast so groß wie Emmett. Sie passten wirklich gut zusammen.

			Warum kommt er überhaupt noch nach Hause?, dachte Rosalie abfällig.

			Armer Edward, es ist schlimm, ihn so leiden zu sehen. Sorge mischte sich in Esmes Freude. Sie hatte wirklich Grund zur Sorge. Die Liebesgeschichte, die sie sich für mich ausmalte, steuerte mit jedem Augenblick unausweichlicher auf eine Tragödie zu.

			Viel Spaß heute Abend in Port Angeles, dachte Alice fröhlich. Sag mir Bescheid, wenn ich mit Bella sprechen kann.

			Du bist echt armselig. Wie kann man sich nur ein Spiel entgehen lassen, bloß um jemandem beim Schlafen zuzugucken, grummelte Emmett.

			Außer Esme dachten bald darauf alle an andere Dinge, und ich spielte möglichst leise, um keine Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen.

			Ich achtete nicht mehr auf die anderen und lenkte mich mit der Musik von meiner inneren Unruhe ab. Ich fand es immer anstrengend, Bella nicht im Blick zu haben. Erst als unsere Gäste sich verabschiedeten, hörte ich wieder hin.

			»Wenn ihr Maria wiederseht«, sagte Jasper gerade ein wenig zurückhaltend, »sagt ihr, dass ich ihr alles Gute wünsche.«

			Maria hatte sowohl Jasper als auch Peter erschaffen – Jasper in der späteren Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts, Peter in den Vierzigerjahren des zwanzigsten Jahrhunderts. Sie hatte Jasper einmal besucht, als wir in Calgary wohnten. Es war ein ereignisreicher Besuch gewesen – wir mussten sofort danach umziehen. Jasper hatte sie daraufhin höflich gebeten, sich in Zukunft doch bitte von uns fernzuhalten.

			»Ich glaube nicht, dass unsere Wege sich so bald kreuzen«, sagte Peter und lachte. Maria war zweifellos gefährlich, und Peter und sie hatten nicht mehr viel füreinander übrig. Schließlich hatte Peter entscheidend dazu beigetragen, dass Jasper sich von ihr losgesagt hatte. Jasper war immer Marias Liebling gewesen; dass sie ihn einmal hatte töten wollen, war für sie nebensächlich. »Aber wenn doch, werde ich es ihr ausrichten.«

			Dann schüttelten sie sich zum Abschied die Hände. Ich brach das Stück, das ich spielte, abrupt ab und sprang auf.

			»Charlotte, Peter.« Ich nickte ihnen zu.

			»Es hat mich gefreut, dich wiederzusehen, Edward«, sagte Charlotte zögerlich. Peter nickte nur.

			Du Irrer, rief Emmett mir hinterher.

			Vollidiot, dachte Rosalie im selben Moment.

			Armer Junge, dachte Esme.

			Und Alice, tadelnd: Sie fahren Richtung Osten, nach Seattle. Sie kommen an Port Angeles nicht mal vorbei. Zum Beweis zeigte sie mir ihre Visionen.

			Ich tat so, als hätte ich nichts gehört. Meine Ausreden waren so schon fadenscheinig genug.

			Kaum saß ich im Auto, ging es mir besser. Das zuverlässige Schnurren des Motors, den Rosalie für mich verstärkt hatte – letztes Jahr, als sie besser auf mich zu sprechen gewesen war –, beruhigte mich. Es war eine Erleichterung, in Bewegung zu sein, zu wissen, dass ich Bella mit jedem Kilometer, der unter meinen Reifen dahinflog, näher kam.

		

	
		
			Dinner for two

			Als ich in Port Angeles ankam, war es zu hell für mich, um ins Stadtzentrum zu fahren. Die Sonne stand immer noch hoch, und obwohl die Scheiben meines Wagens dunkel getönt waren, gab es keinen Grund, ein unnötiges Risiko einzugehen. Oder besser gesagt, noch ein unnötiges Risiko.

			Wie anmaßend es von mir war, dass ich Emmett für seine Gedankenlosigkeit und Jasper für seine mangelnde Disziplin verurteilt hatte – und jetzt pfiff ich selbst so hemmungslos auf alle Regeln, dass ihre Entgleisungen sich dagegen mickrig ausnahmen. Früher war ich immer der Verantwortungsvolle von uns gewesen.

			Ich seufzte.

			Jessicas Gedanken konnte ich bestimmt selbst aus der Ferne aufspüren, und wenn ich sie erst gefunden hatte, würde ich auch die stilleren Gedanken von Angela hören können. Wenn die Schatten dann länger wurden, könnte ich näher heranfahren. Kurz hinter der Stadt bog ich von der Straße auf einen überwucherten Weg ab, der anscheinend wenig genutzt wurde.

			Die grobe Richtung, in der ich suchen musste, kannte ich – in Port Angeles gab es nicht so viele Geschäfte, in denen man Kleider kaufen konnte. Es dauerte nicht lange, bis ich Jessica gefunden hatte, die sich vor einem dreiteiligen Spiegel drehte, und am Rande ihres Blickfelds sah ich auch Bella, wie sie das lange schwarze Kleid lobte, das Jessica anprobierte.

			Bella wirkt immer noch sauer. Haha. Angela hatte recht – Tyler hat nur Blödsinn erzählt. Aber ich versteh gar nicht, dass sie sich so darüber aufregt. Wenigstens kann sie sicher sein, dass sie für den Abschlussball jemanden in der Hinterhand hat. Was mach ich nur, wenn Mike beim Ball keinen Spaß hat und nicht noch mal mit mir ausgehen will? Wenn er womöglich Bella für den Abschlussball fragt? Findet er sie hübscher als mich? Findet sie sich hübscher als mich? 

			»Ich glaube, mir gefällt das blaue besser. Das bringt deine Augen so schön zur Geltung.«

			Jessica lächelte Bella gespielt freundlich an, während sie sie argwöhnisch beäugte.

			Findet sie das wirklich? Oder will sie, dass ich Samstag wie eine Kuh aussehe?

			Ich war es schon wieder leid, Jessica zuzuhören. Ich suchte nach Angela – da war sie, aber sie stand gerade in der Umkleidekabine, also verschwand ich schnell wieder aus ihrem Kopf und ließ ihr ihre Privatsphäre.

			Na ja, in einem Kaufhaus konnte Bella nicht viel passieren. Ich beschloss, die drei in Ruhe einkaufen zu lassen und anschließend wieder zu ihnen zu stoßen. Nicht mehr allzu lange, dann würde es dunkel werden – von Westen her zogen schon wieder Wolken auf. Durch die dichten Bäume konnte ich sie kaum erkennen, doch ich sah, wie sie den Sonnenuntergang beschleunigten. Sie waren mir mehr als willkommen, nie zuvor hatte ich ihre Schatten so herbeigesehnt. Morgen konnte ich endlich wieder neben Bella in der Schule sitzen, sie beim Mittagessen in Beschlag nehmen. Ich konnte ihr alle Fragen stellen, die sich angesammelt hatten.

			Sie war also wütend wegen Tylers dreister Behauptung, er würde mit ihr zusammen zum Abschlussball gehen. Ich hatte in seinem Kopf gesehen, dass es ihm damit ernst war, als Bella ihm wegen des Frühjahrsballs eine Abfuhr erteilt hatte. Ich rief mir ihre empörte, fassungslose Miene in Erinnerung und lachte. Was würde sie ihm wohl sagen? Oder würde sie sich einfach dumm stellen und hoffen, ihn so abzuschrecken? Das versprach spannend zu werden.

			Während ich darauf wartete, dass die Schatten länger wurden, kroch die Zeit dahin. Hin und wieder suchte ich nach Jessica, weil ihre Stimme am leichtesten zu finden war, doch ich hielt mich nie lange bei ihr auf. Ich sah das Restaurant, in dem sie zu Abend essen wollten. Um die Zeit würde es schon dunkel sein … vielleicht könnte ich zufällig im selben Lokal essen. Ich tastete nach dem Telefon in meiner Tasche und überlegte, ob ich Alice bitten sollte, mir Gesellschaft zu leisten. Sie wäre begeistert, aber sie würde mit Bella reden wollen. Ich wusste nicht, ob ich Bella noch weiter in meine Welt hineinziehen durfte. Hatte sie mit einem Vampir nicht schon genug Ärger?

			Ich suchte noch mal nach Jessica. Sie überlegte gerade, welchen Schmuck sie tragen sollte, und fragte Angela um Rat.

			»Vielleicht bringe ich die Kette lieber wieder zurück. Ich hab eine zu Hause, die auch dazu passen müsste, und ich hab sowieso schon mehr ausgegeben, als ich wollte.« Meine Mutter kriegt die Krise. Was hab ich mir bloß dabei gedacht? 

			»Von mir aus können wir noch mal zurück zum Kaufhaus gehen. Aber meinst du nicht, dass Bella uns dann sucht?«

			Was hatte das denn zu bedeuten? War Bella etwa nicht bei ihnen? Ich schaute erst durch Jessicas Augen, dann durch Angelas. Sie waren auf dem Gehweg vor einer Ladenzeile und machten gerade kehrt. Bella war nirgends zu sehen.

			Was kümmert uns Bella?, dachte Jessica ungeduldig, um dann zu sagen: »Das ist kein Problem. Wir schaffen es auf jeden Fall rechtzeitig zum Restaurant, auch wenn wir zurückgehen. Ich glaub, sie wollte sowieso allein sein.« Ich erhaschte einen Blick auf die Buchhandlung, in die Bella Jessicas Meinung nach gegangen war.

			»Komm, dann beeilen wir uns«, sagte Angela. Hoffentlich denkt Bella nicht, wir wollten sie loswerden. Sie war im Auto so nett zu mir. Aber sie wirkt schon den ganzen Tag irgendwie bedrückt. Ob das wegen Edward Cullen ist? Vielleicht hat sie sich deshalb nach seiner Familie erkundigt.

			Ich hätte besser aufpassen sollen. Was war mir da entgangen? Bella lief allein durch die Gegend, und sie hatte sich nach mir erkundigt? Aber jetzt hörte Angela Jessica zu – die über Mike, diesen Dummkopf, plapperte – und ich konnte nichts mehr in Erfahrung bringen.

			Ich sah nach den Schatten. Die Sonne würde schon bald hinter den Wolken verschwinden. Wenn ich mich auf der westlichen Seite der Straße hielt, wo die Gebäude ihre Schatten auf die Straße warfen …

			Besorgt fuhr ich durch die wenig befahrenen Straßen ins Stadtzentrum. Ich hatte überhaupt nicht damit gerechnet, dass Bella allein losziehen könnte, und ich hatte keine Ahnung, wie ich sie finden sollte. Darauf hätte ich wirklich gefasst sein müssen.

			Ich kannte mich in Port Angeles gut aus. Als Erstes steuerte ich die Buchhandlung an, die Jessica im Kopf gehabt hatte, und hoffte, Bella dort direkt zu finden, aber so leicht würde es kaum sein. Wann hatte Bella es mir je leicht gemacht?

			Tatsächlich war der kleine Laden leer bis auf die anachronistisch gekleidete Frau hinter der Ladentheke. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass Bella diesen Laden interessant fand – zu esoterisch für einen praktisch veranlagten Menschen wie sie. Vielleicht hatte sie hier nicht einmal hineingeschaut.

			Ich fand ein schattiges Plätzchen, wo ich parken konnte. Der Schatten reichte bis zur Markise des Ladens. Was ich vorhatte, war trotzdem ganz schön riskant. Wenn nun genau im falschen Moment ein vorbeifahrendes Auto einen Sonnenstrahl zu mir lenkte und ich ihn reflektierte?

			Aber wie sollte ich sonst nach Bella suchen?

			Ich parkte den Wagen, stieg aus und hielt mich dort, wo der Schatten am tiefsten war. Schnell ging ich in den Laden und erhaschte einen Hauch von Bellas Geruch. Sie war hier auf dem Gehweg gewesen, aber im Laden fand sich keine Spur ihres Dufts.

			»Guten Tag! Kann ich Ihnen helfen?«, sagte die Inhaberin, aber da war ich schon wieder zur Tür hinaus.

			Ich folgte Bellas Geruch, soweit der Schatten es zuließ. Als ich in die Sonne hätte treten müssen, blieb ich stehen.

			Wie hilflos ich mich fühlte – die Grenze zwischen Dunkel und Licht wie eine unüberwindbare Mauer auf dem Gehweg.

			Ich konnte nur raten, dass sie weiter Richtung Süden gegangen war. Aber dort gab es eigentlich nicht viel. Hatte sie sich verlaufen? Es sähe ihr irgendwie ähnlich.

			Ich ging zurück zum Wagen, fuhr langsam durch die Straßen und hielt nach ihr Ausschau. Ein paarmal stieg ich aus und lief durch die Schatten, doch ich schnappte ihren Geruch nur noch ein einziges Mal auf, und die Richtung, in die er führte, verwirrte mich. Wohin wollte sie?

			Ich fuhr zwischen der Buchhandlung und dem Restaurant hin und her in der Hoffnung, sie unterwegs zu finden. Jessica und Angela saßen schon am Tisch und überlegten, ob sie bestellen oder auf Bella warten sollten. Jessica war dafür, sofort zu bestellen.

			Ich durchkämmte die Gedanken von Fremden und sah mich mit ihren Augen um. Irgendjemand musste Bella doch bemerkt haben.

			Je länger sie verschwunden war, desto größer wurde meine Sorge. Ich hatte nicht bedacht, wie schwierig es sein würde, sie wiederzufinden, wenn sie außer Sicht und abseits ihrer gewohnten Pfade war.

			Die Wolken türmten sich am Horizont. In wenigen Minuten konnte ich mich endlich zu Fuß auf die Suche machen. Dann würde ich nicht lange brauchen. Nur die Sonne machte mich so hilflos. Noch ein paar Minuten, dann war ich wieder im Vorteil gegenüber den Menschen.

			Noch mehr Menschen, noch mehr unwichtige Gedanken.

			… glaub, der Kleine hat schon wieder eine Ohrenentzündung …

			War es noch mal sechs-vier oder sechs-null-vier …?

			Schon wieder zu spät. Ich muss ihm echt mal sagen …

			Ah! Da ist sie ja!

			Da endlich war ihr Gesicht. Endlich hatte jemand sie bemerkt!

			Die Erleichterung währte nur den Bruchteil einer Sekunde. Dann hörte ich die Gedanken des Mannes, der sich an ihrem Anblick weidete, während sie zögernd dastand.

			Seine Gedanken waren mir fremd und doch nicht ganz unbekannt. Früher einmal hatte ich auf solche Gedanken Jagd gemacht.

			»NEIN!«, brüllte ich und stieß ein wütendes Knurren aus. Ich gab Vollgas, aber wo musste ich hin?

			Die grobe Richtung, aus der seine Gedanken kamen, war mir klar, nicht aber die genaue Stelle. Da musste es doch irgendetwas geben, ein Straßenschild, eine Ladenfront – irgendetwas in seinem Blick, das ihn verriet. Doch Bella stand ganz im Schatten, und sein Blick war nur auf ihr ängstliches Gesicht gerichtet – er weidete sich an ihrer Angst.

			In seinem Kopf verschwamm ihr Gesicht mit anderen Gesichtern. Bella war nicht sein erstes Opfer.

			Mein Knurren ließ das Auto beben, doch das war mir egal.

			In der Wand hinter ihr gab es kein Fenster. Das musste in einem Industriegebiet sein, abseits vom belebteren Einkaufsviertel. Mit quietschenden Reifen bog ich um die Ecke, machte einen gewagten Schlenker um ein anderes Auto und hoffte inständig, dass ich in die richtige Richtung fuhr. Als der andere Fahrer hupte, war ich längst weg.

			Wie sie zittert! Der Mann lachte sich ins Fäustchen. Ihm gefiel das Spiel mit der Angst.

			»Bleib, wo du bist«, sagte sie mit ruhiger, fester Stimme. Sie schrie nicht.

			»Ach, Süße – sei doch nicht so.«

			Aus einer anderen Richtung war ein dreckiges Lachen zu hören, und sie zuckte zusammen. Das Lachen störte ihn – Halt die Klappe, Jeff!, dachte er –, aber es gefiel ihm, dass sie erschrak. Das stachelte ihn an. Er stellte sich vor, wie sie ihn anflehen würde …

			Erst als ich das Lachen hörte, begriff ich, dass er nicht allein war. Ich suchte seine Umgebung ab, um endlich einen brauchbaren Hinweis zu finden. Erwartungsvoll machte er einen Schritt auf sie zu und ließ die Knöchel knacken.

			Die Gedanken um ihn herum waren nicht ganz so abscheulich wie seine. Alle waren angetrunken und keiner begriff, was Lanny, so hieß er, im Schilde führte. Sie liefen ihm einfach blind hinterher. Er hatte ihnen ein bisschen Spaß versprochen …

			Einer schaute sich nervös um – er wollte nicht wegen Belästigung eines Mädchens geschnappt werden – und da hatte ich, was ich brauchte. Ich erkannte die Querstraße, auf die er blickte.

			Ich fuhr über eine rote Ampel und sauste durch eine kleine Lücke zwischen zwei Autos im fahrenden Verkehr. Hinter mir wurde wild gehupt.

			Ich ignorierte das vibrierende Telefon in meiner Tasche.

			Lanny ging langsam auf Bella zu, er zögerte die Spannung hinaus – den Moment des Schreckens, der ihn erregte. Er wartete, dass sie schrie, wollte es auskosten.

			Doch Bella biss die Zähne zusammen und machte sich auf alles gefasst. Er war überrascht – er hatte damit gerechnet, dass sie versuchen würde wegzulaufen. Überrascht und ein bisschen enttäuscht. Er hätte sie gern verfolgt und dann gestellt, er genoss den Rausch der Jagd.

			Ganz schön mutig, die Kleine. Ist vielleicht sogar besser – dann wehrt sie sich wenigstens.

			Ich war noch eine Querstraße entfernt. Jetzt konnte der Mistkerl das Dröhnen meines Motors hören, aber er achtete nicht darauf, er war ganz auf sein Opfer konzentriert.

			Mal sehen, ob ihm die Jagd auch noch Spaß machte, wenn er selbst die Beute war. Mal sehen, wie ihm meine Jagdmethode gefiel.

			Im Hinterkopf überlegte ich bereits, wie ich ihn am schmerzhaftesten töten konnte – aus früheren Zeiten kannte ich mich da gut aus. Ich hatte meine Opfer nie gequält, egal, wie abgrundtief böse sie waren, doch bei diesem Mann war es etwas anderes. Hierfür würde er büßen. Er würde sich vor Schmerzen winden. Die anderen würde ich einfach nur umbringen, aber dieser Lanny würde mich anflehen, ihn endlich zu töten, lange bevor ich ihm den Gefallen tat.

			Da war er, mitten auf der Straße, er ging gerade auf sie zu.

			Ich bog scharf um die Kurve, meine Scheinwerfer tauchten alles ins Licht, und die anderen Männer erstarrten. Ich hätte Lanny, der schnell zur Seite sprang, einfach überfahren können, doch das wäre ein zu leichter Tod für ihn gewesen.

			Das Auto drehte sich mehrmals um die eigene Achse, und ich wartete, bis es wieder in die Richtung schaute, aus der ich gekommen war, und ich mit der Beifahrertür möglichst nah bei Bella war. Ich stieß die Tür auf, Bella kam schon gerannt.

			»Steig ein«, fauchte ich.

			Verflucht noch mal …

			Wusst ich’s doch, dass das ’ne schlechte Idee war! Sie ist gar nicht allein.

			Ich hau lieber ab.

			Ich glaub, ich muss kotzen …

			Ohne zu zögern, sprang Bella auf den Beifahrersitz und zog die Tür hinter sich zu.

			Und dann sah sie mich so vertrauensvoll an, wie mich noch nie ein Mensch angesehen hatte, und meine brutalen Rachepläne fielen in sich zusammen.

			Es brauchte nur einen Wimpernschlag, bis mir klar war, dass ich sie nicht im Auto sitzen lassen konnte, um mitten auf der Straße vier Männer zu erledigen. Was sollte ich ihr sagen, dass sie nicht hinsehen solle? Ha! Wann hatte sie je auf mich gehört?

			Sollte ich die Männer fortschleppen, sodass Bellas uns nicht mehr sah, und sie allein im Wagen sitzen lassen? Es war zwar nicht sehr wahrscheinlich, dass sich heute Abend ein weiterer Psychopath in Port Angeles herumtrieb, aber dass es hier überhaupt einen gab, war ja auch schon unwahrscheinlich. Das war der Beweis dafür, dass ich keine Gespenster sah: Bella zog die Gefahr magnetisch an. War ich ausnahmsweise einmal nicht in der Nähe, trat ein anderes Unheil an meine Stelle.

			Ich zögerte so kurz, dass sie es nicht bemerkt haben konnte. Dann gab ich Gas und fuhr Bella so schnell von ihren Verfolgern weg, dass die dem Wagen völlig perplex hinterherstarrten.

			Ich konnte den Kerl noch nicht mal überfahren. Sie würde sich zu Tode erschrecken.

			Mein Wunsch, ihn tot zu sehen, war so mächtig, dass ich ein Klingeln in den Ohren hatte, einen Schleier vor den Augen und einen bitteren Geschmack auf der Zunge, der meinen brennenden Durst überlagerte. Meine Muskeln waren bereit zum Sprung, so sehr verlangte es mich danach. Ich musste ihn unbedingt töten. Langsam und genüsslich würde ich ihn zerlegen, die Haut vom Muskel ziehen, den Muskel vom Knochen …

			Doch das Mädchen – das einzige Mädchen auf der Welt – klammerte sich mit beiden Händen an seinem Sitz fest und blickte mich seltsam ruhig und ergeben an. Meine Rache musste erst mal warten.

			»Schnall dich an«, befahl ich. Meine Stimme war rau vor Hass. Ich war selten so blutrünstig gewesen. Das war etwas ganz anderes als der gewöhnliche Durst. Was Menschenblut anging, lebte ich schon lange enthaltsam, und daran würde dieser Kerl nichts ändern. Hier ging es um Vergeltung.

			Sie schloss den Gurt und zuckte bei dem Klicken leicht zusammen. Dieses kleine Geräusch ließ sie zusammenfahren, doch als ich durch die Stadt raste und über sämtliche rote Ampeln fuhr, zuckte sie nicht mit der Wimper. Ich spürte, wie sie mich ansah. Sie wirkte seltsam ruhig. Das passte nicht zusammen – nicht nach dem, was ihr gerade passiert war.

			»Ist alles okay mit dir?«, fragte sie heiser. Sie klang angespannt und ängstlich.

			Sie wollte wissen, ob mit mir alles okay war?

			War alles okay?

			»Nein.« Ich konnte die Wut in meiner Stimme selbst hören.

			Ich fuhr mit ihr zu demselben wenig befahrenen Weg, wo ich mir am Nachmittag die armseligste Überwachung aller Zeiten geleistet hatte. Jetzt war es schwarz unter den Bäumen.

			Ich war so von Zorn erfüllt, dass mein Körper ganz starr wurde. Meine steifen Hände schmerzten vor Verlangen, ihren Angreifer zu zerschmettern, ihn bis zur Unkenntlichkeit zu vernichten.

			Aber dann müsste ich Bella hier allein lassen, schutzlos in der finsteren Nacht.

			Erinnerungen aus meiner Zeit als Jäger kamen mir in den Sinn, Bilder, die ich gern vergessen hätte. Besonders jetzt, da der Drang zu töten so viel stärker war als jeder Jagdtrieb, den ich jemals empfunden hatte.

			Dieser Mann, dieser grauenhafte Kerl, war nicht einmal der schlimmste seiner Art, auch wenn sich eine Hitliste des Bösen natürlich kaum aufstellen ließ. Doch an den allerschlimmsten erinnerte ich mich noch. Er hatte sich diesen Titel ohne Frage verdient.

			Die meisten Männer, die ich in meiner Zeit als Richter, Geschworener und Henker in einer Person gejagt hatte, hatten eine gewisse Reue verspürt oder zumindest Angst, gefasst zu werden. Viele griffen zu Alkohol oder Drogen, um ihre Sorgen zu betäuben. Andere spalteten ihre Persönlichkeit auf und lebten zwei Leben, eins im Licht und eins in der Dunkelheit.

			Doch für den Allerschlimmsten war Reue nie ein Thema gewesen.

			Ich war nie einem anderen begegnet, der das Böse in sich so begrüßte – sich so daran ergötzte. Er war regelrecht begeistert von der Welt, die er erschaffen hatte, einer Welt hilfloser Opfer und ihrer gequälten Schreie. Schmerz war das Ziel all seines Strebens, und er war sehr gut darin geworden, ihn anderen zuzufügen und in die Länge zu ziehen.

			Ich hielt Blutrache damals für gerechtfertigt, und ich befolgte meine Regeln immer sehr genau. Doch in diesem Fall geriet ich ins Wanken. Ein schneller Tod hätte für jenen Mann bedeutet, dass er allzu leicht davongekommen wäre.

			Beinahe hätte ich die rote Linie überschritten, nur dieses eine Mal. Doch am Ende tötete ich ihn genauso schnell und effizient wie alle anderen.

			Vielleicht wäre es anders gelaufen, wären nicht zwei seiner Opfer bei ihm gewesen, als ich ihn entdeckte. Zwei junge Frauen, beide schwer verletzt. Obwohl ich beide so schnell es ging ins Krankenhaus brachte, überlebte nur eine von ihnen.

			Ich hatte keine Zeit gehabt, sein Blut zu trinken. Aber das spielte keine Rolle. Es gab so viele andere, die ebenfalls den Tod verdient hatten.

			Wie dieser Lanny. Er war ein ekelhafter Kerl, aber auf keinen Fall schlimmer als der Mann damals. Warum erschien es mir jetzt trotzdem richtig und sogar zwingend, ihn so viel mehr leiden zu lassen?

			Aber zuerst …

			»Bella?«, fragte ich gepresst.

			»Ja?«, sagte sie heiser und räusperte sich.

			»Ist alles okay mit dir?« Das war das Allerwichtigste. Rache war zweitrangig, das wusste ich, aber ich war so geladen, dass ich nicht klar denken konnte.

			»Ja.« Ihre Stimme war immer noch belegt – sicher vor Angst.

			Ich konnte sie wirklich auf keinen Fall allein lassen.

			Selbst wenn sie nicht aus irgendeinem absurden Grund ständig in Gefahr wäre – es kam mir fast so vor, als machte das Universum sich über mich lustig – und ich sie in Sicherheit wüsste, konnte ich sie nicht allein Dunkeln sitzen lassen.

			Sie musste ja völlig verschreckt sein.

			Aber in meinem Zustand konnte ich sie nicht beruhigen – selbst wenn ich gewusst hätte, wie ich das anstellen sollte. Bestimmt spürte sie meine Aggression. Wenn ich die Mordlust nicht bezwingen konnte, würde ich Bella nur noch mehr erschrecken.

			Ich musste an etwas anderes denken.

			»Lenk mich bitte ab«, bat ich sie.

			»Wie bitte – was?«

			Ich musste mich sehr zusammenreißen, um es ihr ruhig zu erklären.

			»Du sollst …« Ich wusste nicht, wie ich es am besten sagen sollte, und benutzte die erstbesten Worte, die mir in den Sinn kamen. »… irgendwas Unwichtiges plappern, bis ich mich wieder beruhigt hab.« Kaum hatte ich es gesagt, merkte ich, dass es nicht sehr freundlich klang, aber das war mir im Moment egal. Nur die Tatsache, dass sie mich brauchte, hielt mich im Wagen. Ich konnte immer noch die Gedanken des Mannes hören, seine Enttäuschung und Wut. Ich wusste, wo er zu finden war. Ich machte die Augen zu und verfluchte den Umstand, dass ich ihn dennoch vor mir sah.

			»Äh …« Sie zögerte und versuchte wohl, aus meiner Bitte schlau zu werden, oder war sie beleidigt? Dann sagte sie: »Ich werd wohl morgen früh vor der Schule Tyler Crowley überfahren müssen?« Es klang wie eine Frage.

			Ja – genau so etwas brauchte ich jetzt. Typisch Bella, so etwas Überraschendes zu sagen. Und wieder klang die Androhung von Gewalt aus ihrem Mund völlig unpassend und unfreiwillig komisch. Wäre ich nicht von Mordlust erfüllt gewesen, hätte ich gelacht.

			»Warum?«, sagte ich schroff.

			»Er rennt rum und erzählt allen, dass er mit mir zum Jahresabschlussball geht«, sagte sie empört. »Entweder er ist wahnsinnig, oder er versucht immer noch, Wiedergutmachung zu leisten, weil er mich fast totgefahren hätte letzten … na ja, du weißt ja, wann«, bemerkte sie trocken. »Jedenfalls scheint er zu denken, dass der Abschlussball irgendwie die korrekte Art ist, das zu tun. Deshalb dachte ich mir, wenn ich ihn auch fast totfahre, sind wir quitt, und er kann damit aufhören, Buße zu tun. Ich habe wirklich keine Lust auf irgendwelche Rivalitäten, und wenn er mich in Ruhe lässt, hört Lauren vielleicht auch auf, Gift zu sprühen. Kann allerdings sein, dass ich Schrott aus seinem Sentra machen muss.« Nachdenklich fügte sie hinzu: »Ohne Auto kann er schließlich auch niemanden zum Ball ausführen, richtig?«

			Es war beruhigend, dass sie auch manchmal etwas falsch verstand. Tylers Hartnäckigkeit hatte rein gar nichts mit dem Unfall zu tun. Es schien ihr völlig zu entgehen, dass die Jungen in der Schule sie attraktiv fanden. Merkte sie auch nicht, dass ich sie attraktiv fand?

			Aber es wirkte. Ihre unergründlichen Gedankengänge waren immer wieder faszinierend. Allmählich bekam ich mich wieder in den Griff, konnte an etwas anderes denken als an Blut und Gemetzel.

			»Stimmt, ich hab auch schon davon gehört«, antwortete ich, damit sie weiterredete.

			»Du?«, sagte sie ungläubig. Dann klang sie noch wütender als zuvor. »Wenn er vom Hals abwärts gelähmt ist, kann er auch nicht zum Ball gehen.«

			Schade, dass ich sie nicht bitten konnte, weiter Morddrohungen auszustoßen, ohne völlig verrückt zu wirken. Eine bessere Art, mich zu beruhigen, hätte sie sich gar nicht ausdenken können. Und ihre Worte – purer Sarkasmus oder maßlose Übertreibung – waren genau die Mahnung, die ich im Moment brauchte.

			Seufzend schlug ich die Augen auf.

			»Gehts dir besser?«, fragte sie zaghaft.

			»Nicht so richtig.«

			Nein, ich hatte mich zwar ein wenig beruhigt, aber besser ging es mir nicht. Denn mir war gerade klar geworden, dass ich den Mistkerl namens Lanny nicht töten konnte. Das Einzige, was ich noch mehr wollte, als ihn zu töten, war dieses Mädchen. Zwar konnte ich sie ohnehin nicht für mich gewinnen, doch allein davon zu träumen, machte es mir unmöglich, heute Nacht Amok zu laufen.

			Bella hatte etwas Besseres verdient als einen Mörder.

			Seit sieben Jahrzehnten versuchte ich etwas anderes zu sein als ein Mörder. Und selbst nach all den Jahren der Selbstdisziplin würde ich des Mädchens an meiner Seite niemals würdig sein. Doch ich spürte, dass sie auf ewig unerreichbar wäre, wenn ich auch nur für eine einzige Nacht zu meinem früheren Leben zurückkehrte. Selbst wenn ich das Blut der Männer nicht trinken würde – selbst wenn ich keine verräterisch blutroten Augen hätte –, müsste sie die Veränderung doch spüren.

			Ich versuchte verzweifelt, gut genug für sie zu sein, auch wenn das ein unmögliches Ziel war. Doch den Gedanken, aufzugeben, konnte ich nicht ertragen.

			»Was ist?«, flüsterte sie.

			Ihr Duft stieg mir in die Nase und erinnerte mich daran, weshalb ich sie nicht verdient hatte. Nach alldem und obwohl ich sie so sehr liebte … lief mir neben ihr immer noch das Wasser im Mund zusammen.

			Ich wollte so ehrlich wie möglich zu ihr sein. Das war ich ihr schuldig.

			»Gelegentlich fällt es mir sehr schwer, mich zu beherrschen, Bella.« Ich schaute in die schwarze Nacht und wünschte einerseits, sie könnte das Grauen in meinen Worten hören, und andererseits, dass sie es auf keinen Fall hörte. Vor allem Letzteres. Lauf, Bella, lauf. Bleib, Bella, bleib. »Aber es wäre ganz sicher keine gute Idee, jetzt umzudrehen und diese Typen zur Strecke zu bringen. Diese widerlichen …« Beim bloßen Gedanken daran wäre ich fast aus dem Auto gesprungen. Ich holte tief Luft und ließ mir von ihrem Geruch die Kehle versengen. »Zumindest versuche ich mich davon zu überzeugen.«

			»Oh.«

			Mehr sagte sie nicht. Wie viel hatte sie verstanden? Ich sah verstohlen zu ihr hinüber, doch ihre Miene war unergründlich. Ausdruckslos vor Entsetzen vielleicht. Immerhin schrie sie nicht. Noch nicht.

			»Jessica und Angela werden sich Sorgen machen«, sagte sie leise. Sie sprach erstaunlich ruhig. Ob sie wirklich unter Schock stand? Vielleicht hatte sie einfach noch nicht richtig begriffen, was vorhin passiert war. »Ich war mit ihnen verabredet.«

			Wollte sie von mir weg? Oder hatte sie nur Angst, dass ihre Freundinnen sich Sorgen machten?

			Ohne etwas zu erwidern, startete ich den Wagen und brachte sie zurück. Je näher ich der Stadt kam, desto schwerer fiel es mir, bei meinem Vorsatz zu bleiben. Ich war ihm so nah …

			Wenn es ohnehin unmöglich war – wenn ich nie zu diesem Mädchen gehören konnte, sie nie verdiente –, warum sollte der Mann dann ungestraft davonkommen? Das konnte ich mir doch zugestehen.

			Nein, ich würde nicht aufgeben. Noch nicht. Dafür wollte ich sie zu sehr.

			Bevor ich aus meinen eigenen Gedanken schlau wurde, hatten wir das Restaurant erreicht, wo sie verabredet war. Jessica und Angela hatten bereits gegessen und machten sich jetzt beide richtig Sorgen um Bella. Sie wollten sich gerade auf die Suche nach ihr machen und liefen die dunkle Straße entlang.

			Das war heute Abend keine gute Idee.

			»Woher wusstest du denn, wo …?« Bellas Frage unterbrach meine Gedanken, und ich merkte, dass ich schon wieder einen Fehler begangen hatte. Ich war so durcheinander, dass ich doch glatt vergessen hatte, sie nach der Adresse des Restaurants zu fragen.

			Doch anstatt weiterzubohren, schüttelte sie nur den Kopf und lächelte ein wenig.

			Was hatte das denn zu bedeuten?

			Aber ich hatte jetzt keine Zeit, über ihre seltsame Reaktion auf mein noch seltsameres Verhalten zu grübeln. Ich öffnete die Fahrertür.

			»Was hast du vor?«, fragte sie. Es klang erschrocken.

			Dich nicht aus den Augen zu lassen. Mich selbst heute Nacht nicht allein zu lassen. In dieser Reihenfolge. 

			»Ich lade dich zum Essen ein.«

			Was für ein Abend. Unvorstellbar, dass es immer noch derselbe Abend war, an dem ich überlegt hatte, Alice anzurufen und so zu tun, als wären wir zufällig im selben Restaurant gelandet wie Bella und ihre Freundinnen. Und jetzt hatte ich quasi ein Date mit Bella. Aber es zählte nicht richtig, denn sie hatte keine Chance abzulehnen.

			Ich war schon ausgestiegen und wartete auf dem Bürgersteig auf sie, doch Bella war noch mit ihrem Gurt beschäftigt. Menschen waren wirklich langsam.

			Besser, sie beeilte sich mal, ihre Freundinnen näherten sich schon der düsteren Straßenecke.

			»Halt schnell Jessica und Angela auf, bevor ich sie auch noch suchen muss!«, sagte ich ruppig, als sie endlich ausgestiegen war. »Ich glaub nicht, dass ich mich ein zweites Mal beherrschen könnte, wenn ich deine Freunde von vorhin wiedersehen würde.« Nein, noch einmal wäre ich dazu nicht stark genug.

			Sie schauderte, dann riss sie sich zusammen. Sie machte einen Schritt in die Richtung der beiden und rief laut: »Jess! Angela!« Sie drehten sich um, und Bella winkte wild.

			Bella! Ein Glück, ihr ist nichts passiert, dachte Angela erleichtert.

			Bisschen spät, grummelte Jessica in sich hinein, aber auch sie war froh, dass Bella nichts zugestoßen war. Das machte sie mir etwas sympathischer.

			Schnell kamen sie zurück und blieben wie angewurzelt stehen, als sie mich an Bellas Seite sahen.

			Nee, oder?, dachte Jessica perplex. Das gibts doch gar nicht!

			Edward Cullen? Ist sie etwa allein losgezogen, um sich mit ihm zu treffen? Aber warum fragt sie mich dann, ob die Cullens unterwegs sind, wenn sie doch weiß, dass er hier ist …? Kurz sah ich Bellas verlegenen Gesichtsausdruck, als sie Angela gefragt hatte, ob meine Geschwister und ich oft in der Schule fehlten. Nein, das kann sie nicht gewusst haben, entschied Angela.

			Jessica hatte sich von der Überraschung schnell erholt, doch jetzt war sie misstrauisch. Bella hat Geheimnisse vor mir.

			»Wo warst du?« Während sie Bella ansah, spähte sie aus dem Augenwinkel zu mir herüber.

			»Ich hab mich verlaufen. Und dann hab ich Edward getroffen«, sagte Bella mit einer Handbewegung zu mir. Sie sagte es ganz nebenbei, als wäre nichts weiter passiert.

			Sie musste unter Schock stehen. Das war die einzig logische Erklärung dafür, dass sie so ruhig war.

			»Wäre es in Ordnung, wenn ich euch Gesellschaft leiste?«, fragte ich. Ich wollte höflich sein. Ich wusste ja, dass sie schon gegessen hatten.

			Mann, ist der süß, dachte Jessica und wirkte auf einmal ziemlich durcheinander.

			Angela ging es nicht viel besser. So ein Mist, dass wir schon gegessen haben. Wow. Einfach nur: Wow.

			Warum konnte ich bei Bella nicht genauso ankommen?

			»Äh … na klar«, sagte Jessica.

			Angela wirkte verlegen. »Ehrlich gesagt, Bella, wir haben schon was gegessen, während wir gewartet haben«, gestand sie. »Sorry.«

			Halt doch die Klappe!, schrie es in Jessica.

			Bella zuckte bloß mit den Schultern. Als wenn nichts vorgefallen wäre. Sie stand eindeutig unter Schock. »Macht nichts, ich hab sowieso keinen Hunger.«

			»Ich finde, du solltest etwas essen«, widersprach ich. Sie war bestimmt unterzuckert – auch wenn sie schon süß genug roch. Jeden Moment würde der Schock einsetzen, und da war es besser, wenn sie wenigstens etwas im Magen hatte. Ich wusste ja, wie schnell sie in Ohnmacht fiel.

			Wenn die beiden Mädchen direkt nach Hause fuhren, konnte ihnen nichts passieren. Ihnen folgten die Gefahren ja nicht auf Schritt und Tritt.

			Und ich wollte mit Bella lieber allein sein – solange sie bereit war, mit mir allein zu sein.

			»Hättet ihr etwas dagegen, wenn ich Bella später nach Hause fahre?«, fragte ich Jessica, bevor Bella etwas einwenden konnte. »Dann müsst ihr nicht warten, bis sie gegessen hat.«

			»Äh, nö, eigentlich nicht …« Jessica starrte Bella an und wartete auf ein Zeichen, dass sie damit einverstanden war.

			Bestimmt will sie ihn für sich haben. Kann ich ihr nicht mal verdenken, dachte Jessica. Und da zwinkerte Bella ihr zu.

			Bella zwinkerte?

			»Okay«, sagte Angela schnell, denn sie wollte auf keinen Fall stören. Und Bella schien es ja so zu wollen. »Bis morgen dann, Bella … Edward.« Es fiel ihr schwer, meinen Namen beiläufig auszusprechen. Dann packte sie Jessica an der Hand und zog sie weg.

			Hoffentlich konnte ich mich irgendwann einmal bei Angela bedanken.

			Jessicas Auto parkte ganz in der Nähe im Schein einer Straßenlaterne. Besorgt sah Bella ihnen nach, bis sie im Auto saßen, also musste sie sich der Gefahr, in der sie sich befunden hatte, doch bewusst sein. Als sie losfuhren, winkte Jessica, und Bella winkte zurück. Sobald das Auto verschwunden war, atmete sie auf und drehte sich zu mir um.

			»Ehrlich, ich hab wirklich keinen Hunger«, sagte sie.

			Warum sagte sie das erst jetzt, wo die beiden weg waren? Wollte sie tatsächlich mit mir allein sein – selbst jetzt noch, nachdem sie meine mörderische Wut erlebt hatte?

			Wie auch immer, sie musste etwas essen.

			»Tu mir den Gefallen.«

			Ich hielt ihr die Tür zum Restaurant auf und wartete.

			Sie seufzte und ging hinein.

			Ich lief neben ihr her auf das kleine Podest zu, wo die Wirtin wartete. Bella wirkte immer noch völlig ruhig. Ich hätte sie gern an der Hand berührt oder ihre Temperatur gefühlt. Doch meine kalte Hand hätte sie abgestoßen, wie schon einmal.

			Mannomann! Die ziemlich lauten Gedanken der Wirtin drangen mir ins Bewusstsein. Mannomannomann.

			Heute Nacht verdrehte ich anscheinend allen Frauen den Kopf. Oder fiel es mir heute nur besonders auf, weil ich mir so sehr wünschte, Bella würde mich so sehen? Unsere Opfer fanden uns immer attraktiv, aber ich hatte mir darüber nie groß Gedanken gemacht. Wenn der Horror nicht, wie im Fall von Shelly Cope und Jessica Stanley, durch ständige Wiederholung abgestumpft wurde, schaltete sich nach der anfänglichen Anziehung ziemlich schnell die Angst ein.

			»Ein Tisch für zwei Personen?«, sagte ich, als die Wirtin schwieg.

			Mmmh! Was für eine Stimme! »Oh, äh, natürlich. Willkommen im Bella Italia. Kommt mit.« Sie überlegte fieberhaft.

			Vielleicht ist sie seine Cousine. Seine Schwester kann sie nicht sein, sie sieht ihm überhaupt nicht ähnlich. Aber verwandt sind sie auf alle Fälle. Er kann unmöglich mit ihr zusammen sein.

			Die Menschen mussten blind sein. Wie konnte diese kleingeistige Frau meine körperlichen Reize – die nur dazu da waren, Beute anzulocken – so hoch schätzen und die zarte Vollkommenheit des Mädchens neben mir übersehen?

			Na, aber wer weiß, wieso sollte ich ihr einen Gefallen tun, dachte die Wirtin und führte uns zu einem Vierertisch mitten im belebtesten Teil des Restaurants. Ob ich ihm meine Nummer geben kann, während sie dabei ist?, überlegte sie.

			Ich zog einen Geldschein aus der Hosentasche. Geld machte die Leute immer gefällig.

			Bella wollte sich bereits widerspruchslos auf den Platz setzen, den die Wirtin ihr zuwies. Doch ich sah sie an und schüttelte den Kopf, worauf sie zögerte und fragend den Kopf schief legte. Ja, heute Abend würde es jede Menge Fragen geben. Zu viele Ohren waren nicht gut für ein solches Gespräch.

			»Vielleicht etwas, wo man ein wenig ungestörter sitzt?«, bat ich und reichte der Wirtin das Geld. Sie war überrascht, dann schloss sich ihre Hand um das Trinkgeld.

			»Ja, sicher.«

			Während sie uns um eine Trennwand herumführte, schaute sie verstohlen auf den Geldschein.

			Fünfzig Dollar für einen besseren Tisch? Geld hat er also auch noch. Das passt – seine Jacke kostet wahrscheinlich mehr, als ich im Monat verdiene. Mist. Warum will er mit ihr allein sitzen?

			Sie führte uns in eine ruhige Ecke des Restaurants, wo uns niemand sehen konnte – so würde Bellas Reaktion auf das, was ich ihr erzählte, verborgen bleiben. Ich hatte keine Ahnung, was sie heute Abend von mir erfahren wollte. Und auch nicht, was ich ihr anbieten würde.

			Wie viel hatte sie schon erraten? Was für eine Erklärung hatte sie sich überlegt, um sich die Vorfälle von heute Abend zusammenzureimen?

			»Wie ist es hier?«, fragte die Wirtin.

			»Perfekt«, sagte ich, und weil es mich ärgerte, dass sie Bella so geringschätzig betrachtete, strahlte ich sie an und zeigte dabei meine Zähne. Sie sollte mich ruhig genau sehen.

			Wow. »Ähm. Die Kellnerin wird gleich da sein.« Er ist zu schön, um wahr zu sein. Vielleicht verschwindet sie ja … Vielleicht schreibe ich ihm meine Nummer mit Soße auf den Teller. Sie ging davon und schwankte dabei leicht.

			Merkwürdig. Sie hatte immer noch keine Angst. Auf einmal fiel mir ein, wie Emmett mich vor ein paar Wochen in der Cafeteria aufgezogen hatte. Ich wette, ich hätte ihr einen größeren Schrecken einjagen können.

			Wirkte ich gar nicht mehr so bedrohlich wie früher?

			»Das solltest du wirklich nicht tun«, sagte Bella in meine Gedanken hinein. »Das gehört sich nicht.«

			Sie sah mich vorwurfsvoll an. Wovon redete sie? Ich hatte der Wirtin doch gar keine Angst eingejagt – auch wenn ich es versucht hatte. »Was gehört sich nicht?«

			»Leute so aus der Fassung bringen – wahrscheinlich muss sie sich jetzt in der Küche erst einmal beruhigen.«

			Hmm. Das kam der Wahrheit ziemlich nahe. Die Wirtin war völlig durcheinander und schwärmte der Kellnerin von mir vor.

			»Ich bitte dich«, sagte Bella, als ich nicht gleich antwortete. »Du willst mir doch nicht erzählen, dass du nicht weißt, wie du auf andere wirkst.«

			»Ich bringe Leute aus der Fassung?« Das war eine interessante Formulierung. Für heute Abend war sie wohl ganz zutreffend. Ich fragte mich nur, wo der Unterschied …

			»Ist dir das noch nicht aufgefallen?«, fragte sie, immer noch vorwurfsvoll. »Dachtest du, alle kriegen immer so schnell, was sie wollen?«

			»Bringe ich dich auch aus der Fassung?« Die Frage war mir einfach herausgerutscht, und jetzt ließ sie sich nicht mehr zurücknehmen.

			Doch bevor ich es wirklich bereuen konnte, sagte sie: »Des Öfteren« und ihre Wangen färbten sich rosig.

			Ich brachte sie aus der Fassung.

			Mein stummes Herz schwoll an und füllte sich mit einer Hoffnung, wie ich sie nie zuvor empfunden hatte.

			»Hallo«, sagte jetzt die Kellnerin und stellte sich vor. Ihre Gedanken waren laut und noch eindeutiger als die der Wirtin, doch ich blendete sie aus. Stattdessen schaute ich Bella an, sah, wie sich das Rot über ihre Wangen ausbreitete, registrierte kaum, wie meine Kehle davon brannte, dafür umso mehr, wie es ihr helles Gesicht, ihren zarten Hautton erstrahlen ließ.

			Die Kellnerin wartete auf eine Antwort von mir. Ah, sie hatte gefragt, was wir trinken wollten. Ich schaute immer noch Bella an, und widerstrebend drehte sich auch die Kellnerin zu ihr um.

			»Ich nehm eine Cola?«, sagte Bella, als fragte sie um Erlaubnis.

			»Zwei Cola«, sagte ich. Durst – bei Menschen – konnte ein Zeichen für Schock sein. Ich würde dafür sorgen, dass sie genug Zucker bekam.

			Aber sie sah gesund aus. Mehr als das. Strahlend.

			»Was ist?«, fragte sie. Vermutlich wollte sie wissen, warum ich sie so anstarrte. Mir war nur dunkel bewusst, dass die Kellnerin gegangen war.

			»Wie fühlst du dich?«, fragte ich.

			Sie kniff die Augen zusammen, die Frage überraschte sie. »Okay.«

			»Dir ist also nicht schwindlig, schlecht, kalt …?«

			Jetzt war sie wirklich verdattert. »Wieso?«

			»Na ja, ehrlich gesagt warte ich darauf, dass du einen Schock bekommst.« Ich lächelte und rechnete damit, dass sie es abstritt. Sie mochte es ja nicht, wenn man sich um sie kümmerte.

			Sie schwieg eine Weile. Ihr Blick war etwas verschwommen. So guckte sie manchmal, wenn ich sie anlächelte. Brachte ich sie etwa … wirklich aus der Fassung?

			Wie gern hätte ich das geglaubt.

			»Ich glaub, das wird nicht passieren. Ich war schon immer gut darin, Unerfreuliches zu verdrängen.« Sie klang ein wenig atemlos.

			Hatte sie so viel Erfahrung mit unerfreulichen Ereignissen? War ihr Leben immer so abenteuerlich gewesen?

			»Trotzdem«, sagte ich. »Ich hab ein besseres Gefühl, wenn du was in den Magen bekommst.«

			Die Kellnerin brachte die beiden Colas und einen Korb mit Grissini. Dann fragte sie mich, was ich bestellen wollte, und versuchte meinen Blick zu fangen. Ich gab ihr zu verstehen, dass sie sich um Bella kümmern sollte, und blendete ihre Gedanken aus. Sie waren zu grob.

			»Ähm …« Bella schaute schnell in die Speisekarte. »Ich nehme die Pilzravioli.«

			Die Kellnerin hatte es eilig, sich wieder zu mir umzudrehen. »Und du?«

			»Für mich bitte nichts.«

			Bella schaute irritiert. Hmm. Wahrscheinlich war ihr längst aufgefallen, dass ich nie etwas aß. In ihrer Nähe vergaß ich mich in Acht zu nehmen.

			Ich wartete, bis wir wieder allein waren.

			»Trink was«, drängte ich sie.

			Erstaunlicherweise gehorchte sie widerspruchslos. Sie trank die Cola in einem Zug aus, deshalb schob ich ihr auch das zweite Glas hin. Hatte sie Durst oder war das jetzt der Schock?

			Sie trank noch ein wenig, dann schüttelte sie sich.

			»Ist dir kalt?«

			»Liegt nur an der Cola«, sagte sie, dann schüttelte sie sich noch einmal und ihre Lippen zitterten, als wollte sie jeden Moment mit den Zähnen klappern.

			Ihre hübsche Bluse sah viel zu dünn aus. Sie war fast so zart wie ihre Haut. »Hast du keine Jacke dabei?«

			»Doch.« Etwas verwirrt drehte sie sich um. »Mist – die liegt in Jessicas Auto.«

			Ich zog meine Jacke aus – eine Geste, die leider durch meine Körpertemperatur verlor. Wie gern hätte ich ihr eine warme Jacke anbieten können. Sie schaute mich an und errötete wieder. Was dachte sie?

			Ich reichte ihr die Jacke über den Tisch und sie zog sie sofort an, dann schauderte sie wieder.

			Ja, ich wünschte mir wirklich, warm zu sein.

			»Danke«, sagte sie, holte tief Luft und schob dann die zu langen Ärmel zurück, um die Hände frei zu haben. Wieder holte sie Luft.

			Wurde ihr jetzt langsam bewusst, was passiert war? Ihre Gesichtsfarbe sah immer noch gesund aus. Im Kontrast zu der dunkelblauen Bluse wirkte ihre Haut wie Sahne und Rosen.

			»Dieses Blau sieht hübsch an dir aus. Es passt so gut zu deinem Teint«, sagte ich. Nicht um ihr zu schmeicheln – so war es einfach.

			Auch wenn sie gut aussah, wollte ich lieber nichts riskieren. Ich schob ihr den Brotkorb hin.

			»Ehrlich«, sagte sie. »Ich krieg keinen Schock.«

			»Das solltest du aber – jeder normale Mensch würde einen kriegen. Du siehst völlig unbeeindruckt aus.« Ich sah sie missbilligend an und fragte mich, warum sie nicht normal sein konnte, nur um mich gleich darauf zu fragen, ob ich das wirklich wollte.

			»Ich fühle mich eben sehr sicher mit dir«, erklärte sie und sah mich wieder so vertrauensvoll an. Dabei hatte ich dieses Vertrauen gar nicht verdient.

			Ihre Instinkte funktionierten nicht richtig. Das musste es sein. Sie hatte nicht dasselbe Gespür für Gefahr wie normale Menschen. Sie reagierte genau entgegengesetzt. Anstatt wegzulaufen, blieb sie stehen, fühlte sich zu der Gefahr sogar hingezogen.

			Wie konnte ich sie vor mir beschützen, wenn keiner von uns beiden das wollte?

			»Das wird immer komplizierter«, murmelte ich.

			Ich sah ihr an, dass sie über meine Worte nachdachte, und hätte gern gewusst, zu welchem Ergebnis sie kam. Sie nahm sich ein Grissino und biss geistesabwesend hinein. Sie kaute eine Weile, dann legte sie nachdenklich den Kopf schief.

			»Normalerweise hast du bessere Laune, wenn deine Augen so hell sind«, sagte sie beiläufig.

			Ihre sachliche Bemerkung brachte mich völlig aus dem Konzept. »Wie bitte?«

			»Wenn deine Augen schwarz sind, bist du unausstehlich – daran hab ich mich schon gewöhnt. Ich hab eine Theorie dazu«, ergänzte sie leichthin.

			Dann hatte sie sich also schon Gedanken darüber gemacht. Natürlich. Angst beschlich mich, als ich mich fragte, wie nahe sie der Wahrheit wohl kommen würde.

			»Noch eine Theorie?«

			»Hm-mhh.« Sie knabberte weiter an ihrem Grissino, völlig entspannt. Als spräche sie nicht gerade mit dem Bösewicht über das Böse.

			»Ich hoffe, du warst ein bisschen einfallsreicher als beim letzten Mal«, log ich, als sie nicht weitersprach. In Wirklichkeit hoffte ich, dass sie danebenlag, und zwar meilenweit daneben. »Oder klaust du deine Ideen immer noch aus Comics?«

			»Na ja, nein, aus einem Comic ist sie nicht«, sagte sie verlegen. »Aber alleine bin ich auch nicht drauf gekommen.«

			»Und?«, fragte ich gepresst.

			Wenn sie kurz davor wäre zu schreien, würde sie bestimmt nicht so ruhig sprechen.

			Während sie zögernd an der Unterlippe nagte, kam die Kellnerin mit dem Essen. Sie stellte Bella den Teller hin und fragte, ob ich auch etwas bestellen wollte.

			Ich lehnte ab, bestellte aber Cola nach. Die Kellnerin hatte gar nicht bemerkt, dass die Gläser leer waren.

			Sobald wir allein waren, nahm ich den Faden begierig wieder auf. »Du wolltest mir gerade etwas erzählen.«

			»Später, im Auto«, sagte sie gedämpft. Ah, das hörte sich nicht gut an. Sie wollte ihre Vermutungen nicht vor Publikum äußern. »Aber nur, wenn …«, fügte sie plötzlich hinzu.

			»Ach, du stellst Bedingungen?« Ich knurrte fast, so angespannt war ich.

			»Sagen wir mal so – ich hab natürlich ein paar Fragen.«

			»Natürlich«, sagte ich kühl.

			Ihre Fragen würden wahrscheinlich verraten, in welche Richtung ihre Gedanken gingen. Aber wie sollte ich darauf antworten? Mit verantwortungsvollen Lügen? Oder würde ich ihr die Wahrheit servieren und sie damit endgültig von mir stoßen? Oder gar nichts sagen, weil ich mich einfach nicht entscheiden konnte?

			Schweigend saßen wir da, während uns Cola nachgeschenkt wurde.

			»Na dann los«, sagte ich nervös, als die Kellnerin gegangen war.

			»Wie kommt es, dass du in Port Angeles bist?«

			Die Frage war zu leicht – aber nur für sie. Damit verriet sie nichts, während meine Antwort, wäre sie wahrheitsgemäß, viel zu viel verraten würde. Erst musste sie etwas preisgeben.

			»Nächste Frage«, sagte ich.

			»Aber das ist noch die einfachste!«

			»Die nächste, bitte«, wiederholte ich.

			Das entmutigte sie etwas. Sie wandte den Blick ab und schaute auf ihren Teller. Langsam nahm sie einen Bissen und kaute bedächtig, während sie überlegte.

			Während sie aß, kam mir plötzlich ein seltsamer Vergleich in den Sinn. Ganz kurz blitzte das Bild von Persephone mit einem Granatapfel in der Hand auf. Wie sie sich selbst dazu verdammte, in die Unterwelt zu gehen.

			Wozu machte mich das? Zu Hades, der den Frühling begehrte, ihn stahl und zu endloser Nacht verurteilte. Vergebens versuchte ich das Bild abzuschütteln.

			Sie schluckte, trank etwas Cola, dann sah sie mich endlich an, argwöhnisch, mit schmalen Augen.

			»Na gut«, begann sie. »Nehmen wir mal an, rein hypothetisch, versteht sich, jemand … ist in der Lage … Gedanken zu lesen – er weiß also, was die anderen denken, mit ein paar Ausnahmen.«

			Es hätte schlimmer kommen können.

			Das erklärte auch das kleine Lächeln im Auto. Sie war wirklich scharfsinnig – noch nie war mir jemand auf die Schliche gekommen. Außer Carlisle, und da war es ziemlich offensichtlich gewesen, weil ich anfangs auf all seine Gedanken antwortete, als hätte er sie laut ausgesprochen. Er hatte vor mir gewusst, welche Gabe ich hatte.

			Die Frage war nicht so übel. Sie wusste zwar, dass mit mir etwas nicht stimmte, aber das war noch zu verkraften. Gedankenlesen gehörte schließlich nicht zu den besonderen Merkmalen von Vampiren. Ich spielte weiter mit.

			»Mit einer Ausnahme«, korrigierte ich. »Hypothetisch.«

			Sie musste sich ein Lächeln verkneifen – meine ausweichende Ehrlichkeit gefiel ihr. »Okay, also mit einer Ausnahme. Wie funktioniert das? Wo sind die Grenzen? Wie würde dieser Jemand … jemand anderen … genau im richtigen Augenblick finden? Woher wüsste er, dass sie in Gefahr ist?«

			»Rein hypothetisch?«

			»Genau.« Ein Zucken um ihre Lippen, ihre tiefen braunen Augen blitzten gespannt.

			»Also …« Ich zögerte. »Wenn … dieser Jemand …«

			»Sagen wir mal, er heißt Joe«, schlug sie vor.

			Ihr Eifer brachte mich zum Lächeln. Dachte sie ernsthaft, die Wahrheit sei etwas Gutes? Wenn meine Geheimnisse so schön waren, warum sollte ich sie dann vor ihr verbergen?

			»Also gut, Joe. Wenn Joe gut aufpasst, muss das Timing gar nicht so genau stimmen.« Ich schüttelte den Kopf und unterdrückte ein Schaudern, als ich daran dachte, dass ich heute fast zu spät gekommen wäre. »Nur du kannst in einer so kleinen Stadt in Gefahr geraten. Wahrscheinlich hättest du ihre Verbrechensstatistik für die nächsten zehn Jahre verdorben.«

			Sie sah mich beleidigt an. »Moment mal, haben wir nicht von einem hypothetischen Fall gesprochen?«

			Ich lachte leise.

			Ihre Lippen, ihre Haut … Sie sahen so weich aus. Ich hätte zu gern gewusst, ob sie so samten waren, wie sie schienen. Unmöglich. Meine Berührung würde sie abstoßen.

			»Ja, du hast recht.« Schnell nahm ich das Gespräch wieder auf, bevor ich zu niedergeschlagen wurde. »Sollen wir dich Jane nennen?«

			Sie beugte sich über den Tisch, jetzt ganz ohne zu lächeln.

			»So wollte ich schon immer mal heißen – woher wusstest du das?« Sie sprach leise und gespannt.

			Sollte ich ihr die Wahrheit sagen? Und wenn ja, bis zu welchem Grad?

			Ich wollte es ihr erzählen. Ich wollte das Vertrauen wert sein, das immer noch in ihrem Blick lag.

			Als könnte sie meine Gedanken lesen, flüsterte sie: »Du kannst mir vertrauen, Edward.« Sie streckte eine Hand aus, als wollte sie meine Hände auf dem Tisch berühren.

			Ich ließ sie zur Seite gleiten – die Vorstellung, wie sie auf meine eiskalte Haut reagieren würde, war mir zuwider – und sie ließ die Hand sinken.

			Ich wusste, dass ich ihr meine Geheimnisse anvertrauen konnte. Sie war absolut vertrauenswürdig, durch und durch gut. Aber ich konnte mich nicht darauf verlassen, dass sie nicht zu Tode erschrocken wäre. Sie müsste zu Tode erschrocken sein. Die Wahrheit war entsetzlich.

			»Ich weiß gar nicht, ob ich noch eine Wahl hab«, sagte ich leise. Ich wusste noch, dass ich sie einmal damit aufgezogen hatte, dass ich sie unaufmerksam genannt hatte. Oder besser gesagt, gekränkt hatte. Jedenfalls ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen. Diesen Vorwurf konnte ich jedenfalls zurechtrücken. »Ich habe mich geirrt – du bist sehr viel aufmerksamer, als ich es dir zugetraut habe.« Und auch wenn sie es vielleicht nicht merkte, ich hatte ihr schon eine ganze Menge zugetraut.

			»Ich dachte, du hättest immer recht«, neckte sie mich und lächelte.

			»Das dachte ich auch.« Aber das war einmal, früher, als ich noch wusste, was ich tat. Als ich noch wusste, wo es langging. Jetzt stand meine Welt kopf. Und doch hätte ich nicht tauschen mögen. Nicht wenn es bedeutete, dass ich Bella nicht mehr nah sein konnte.

			»Aber was dich betrifft, hab ich mich in noch einer anderen Sache geirrt«, fuhr ich fort und stellte einen zweiten Punkt richtig. »Du ziehst nicht nur Unfälle an – das trifft es nicht ganz. Du ziehst jede Art von Ärger an. Wenn es irgendeine Gefahr im Umkreis von zwanzig Kilometern gibt, begegnest du ihr mit hundertprozentiger Sicherheit.« Warum ausgerechnet sie? Womit hatte sie das nur verdient?

			Bella wurde wieder ernst. »Und du rechnest dich selbst zu den Gefahren?«

			Auf diese Frage musste ich unbedingt ehrlich antworten. »Ohne jeden Zweifel.«

			Sie verengte die Augen noch ein kleines bisschen mehr – nicht argwöhnisch diesmal, sondern seltsam bekümmert. Sie verzog die Lippen zu diesem speziellen Lächeln, das ich bei ihr nur sah, wenn sie sich Sorgen um jemand anderen machte. Wieder streckte sie eine Hand über den Tisch aus, langsam und gezielt. Ich zog die Hände noch ein wenig weiter zurück, doch das ignorierte sie, sie wollte mich berühren. Ich hielt den Atem an – diesmal nicht wegen ihres Duftes, sondern wegen der plötzlichen, überwältigenden Spannung. Und vor Angst. Meine Haut würde sie abstoßen. Sie würde wegrennen.

			Ganz sacht strich sie mit den Fingerspitzen über meinen Handrücken. Die Wärme ihrer sanften Berührung war anders als alles, was ich je gespürt hatte. Es war fast die reine Wonne. Es wäre die reine Wonne gewesen, hätte ich nicht solche Angst gehabt. Immer noch unfähig zu atmen, betrachtete ich ihr Gesicht, während sie meine kalte, steinerne Hand berührte.

			Ihr Lächeln wurde breiter und wärmer.

			»Danke«, sagte sie und sah mir fest in die Augen. »Das war schon das zweite Mal.«

			Ihre weichen Finger blieben auf meiner Hand liegen, als ob sie sich dort wohlfühlten.

			Ich antwortete so locker wie möglich. »Wir lassen es besser nicht auf ein drittes Mal ankommen, okay?«

			Sie sah nicht begeistert aus, nickte aber.

			Ich zog meine Hände unter ihren Fingern weg. So herrlich sich ihre Berührung auch anfühlte, ich wollte lieber nicht warten, bis die Magie ihrer Freundlichkeit erlosch und sich in Widerwillen verwandelte. Ich versteckte meine Hände unter dem Tisch.

			Ich schaute ihr in die Augen, und obwohl ich ihre Gedanken nicht lesen konnte, sah ich in ihnen sowohl Vertrauen als auch Staunen. In diesem Moment wurde mir klar, dass ich ihre Fragen beantworten wollte. Nicht weil ich es ihr schuldig war. Und auch nicht, um ihr Vertrauen zu gewinnen.

			Ich wollte, dass sie verstand, wer ich war.

			»Ich bin dir nach Port Angeles gefolgt«, gab ich zu, und die Worte kamen so schnell heraus, dass ich sie nicht ordnen konnte. Ich wusste, wie gefährlich die Wahrheit war, welches Risiko ich einging. Ihre unnatürliche Ruhe konnte jeden Moment in Hysterie umschlagen. Doch das Wissen darum ließ die Worte nur umso schneller strömen. »Ich hab vorher noch nie probiert, jemanden zu beschützen, und es ist mühsamer, als ich gedacht hätte. Aber das liegt vermutlich daran, dass du es bist. Die meisten Menschen scheinen ohne größere Katastrophen durchs Leben zu kommen.«

			Abwartend sah ich sie an.

			Wieder wurde ihr Lächeln breiter. Ihre klaren dunklen Augen wirkten tiefer denn je.

			Ich hatte ihr gerade gestanden, dass ich sie heimlich verfolgte, und sie lächelte.

			»Hast du dich eigentlich mal gefragt, ob vielleicht beim ersten Mal, bei der Sache mit dem Van, meine Tage schon gezählt waren und du ins Schicksal eingegriffen hast?«, fragte sie.

			»Das war nicht das erste Mal«, sagte ich und blickte auf die bordeauxfarbene Tischdecke, die Schultern beschämt vorgeneigt. Die Schranken waren niedergerissen und die Wahrheit strömte hemmungslos aus mir heraus.

			»Deine Tage waren gezählt, als ich dich das erste Mal gesehen hab.«

			Es stimmte und das machte mich wütend. Ich schwebte über ihrem Leben wie eine Guillotine – als wäre es vom Schicksal vorherbestimmt, ganz wie sie sagte. Als wäre sie von dem grausamen, ungerechten Schicksal zum Tode verurteilt, das nun – da ich mich als unwilliges Werkzeug erwiesen hatte – immer noch versuchte sie hinzurichten. Ich stellte mir das Schicksal als hässliche, eifersüchtige Hexe vor, als rachsüchtige Harpyie.

			Ich wollte irgendetwas, irgendjemanden für das alles verantwortlich machen, damit ich gegen etwas Konkretes kämpfen konnte. Damit ich irgendetwas zerstören konnte, sodass Bella nichts zustieß.

			Sie saß ganz still da. Ihr Atem ging schnell.

			Ich sah sie an und wusste, dass ich jetzt die erwartete Angst zu sehen bekommen würde. Hatte ich ihr nicht gerade gestanden, wie nah ich daran gewesen war, sie umzubringen? Näher als der Van, der um ein Haar ihr Leben ausgelöscht hätte. Aber ihr Blick war immer noch ruhig, in ihren Augen stand nur Anteilnahme geschrieben.

			»Erinnerst du dich?«

			»Ja«, sagte sie ruhig und ernst.

			Sie wusste Bescheid. Sie wusste, dass ich sie damals am liebsten umgebracht hätte. Warum schrie sie nicht?

			»Und trotzdem sitzt du jetzt hier.« Was für ein Widerspruch.

			»Ja, jetzt sitz ich hier … wegen dir.« Ihr Blick wurde neugierig, als sie ohne Umschweife das Thema wechselte. »Weil du heute irgendwie wusstest, wo du mich finden würdest …?«

			Ich wollte sie so gern verstehen, dass ich noch einmal, wenngleich ohne große Hoffnung, versuchte irgendwie hinter ihre Gedanken zu gelangen. Es erschien mir unlogisch. Wie konnte sie sich überhaupt noch für irgendetwas anderes interessieren, wenn diese Wahrheit so offenkundig geworden war?

			Sie wartete, einfach nur neugierig. Sie war blass, was bei ihr normal war, doch ich machte mir trotzdem Sorgen. Ihr Teller stand fast unberührt vor ihr. Wenn ich ihr weiter so viel erzählte, brauchte sie eine gute Grundlage für den Fall, dass der Schock irgendwann einsetzte.

			Also nannte ich ihr meine Bedingung. »Du isst, ich rede.«

			Sie dachte kurz darüber nach, dann schaufelte sie in einem Tempo, das ihre Ruhe Lügen strafte, einen Bissen in den Mund. Ihr Blick hatte nicht verraten, dass sie so gespannt auf meine Antwort war.

			»Es ist schwieriger, als es sein sollte – dir auf der Spur zu bleiben«, gab ich zu. »Normalerweise kann ich jemanden sehr leicht finden, vorausgesetzt, ich hab schon mal seine Gedanken gehört.«

			Während ich das sagte, beobachtete ich sie ganz genau. Etwas zu erraten, war eine Sache, die Bestätigung dafür zu bekommen, eine andere.

			Reglos und mit ausdrucksloser Miene saß sie da. Ich sah sie an und wartete darauf, dass sie in Panik geriet.

			Doch sie blinzelte nur ein Mal, schluckte und aß dann schnell noch einen Bissen. Wartete gespannt darauf, dass ich weitersprach.

			»Ich hatte Jessica sozusagen auf dem Schirm«, fuhr ich fort und beobachtete angespannt, wie meine Worte wirkten. »Ohne allzu genau aufzupassen – wie gesagt, nur du konntest in Port Angeles in Gefahr geraten.« Diese Bemerkung konnte ich mir nicht verkneifen. War ihr klar, dass andere Menschen nicht ständig solche Nahtoderfahrungen hatten, oder dachte sie, es wäre normal, was ihr alles widerfuhr? »Zuerst fiel mir gar nicht auf, dass ihr euch getrennt hattet. Als ich dann mitbekam, dass du nicht mehr bei ihr warst, bin ich zu dem Buchladen gefahren, den ich in ihren Gedanken sah. Mir war klar, dass du ihn nicht betreten hattest und weiter in südlicher Richtung unterwegs warst … und ich wusste, dass du bald umkehren musstest. Also hab ich einfach auf dich gewartet und wahllos die Gedanken der Leute, die unterwegs waren, durchsucht – um zu sehen, ob du jemandem aufgefallen bist, der mich dann zu dir hätte führen können. Es gab eigentlich keinen Grund zur Besorgnis … aber irgendwas machte mich nervös …« Als ich mich an das Gefühl der Panik erinnerte, ging mein Atem schneller. Ihr Duft brannte in meiner Kehle und ich war froh darüber. Dieser Schmerz bedeutete, dass sie am Leben war.

			Solange ich brannte, war sie in Sicherheit.

			»Ich begann im Kreis zu fahren … und weiter auf Stimmen zu lauschen.« Ich hoffte, dass sie mir folgen konnte. Das musste sich merkwürdig für sie anhören. »Dann ging endlich die Sonne unter, und ich wollte gerade aussteigen, um dir zu Fuß zu folgen. Und dann …«

			Als die Erinnerung mich überfiel – so klar und lebendig, als erlebte ich den Moment noch einmal –, empfand ich wieder die gleiche mörderische Wut und erstarrte.

			Ich wollte ihn tot sehen. Wäre er doch tot. Ich konzentrierte mich mit aller Kraft darauf, am Tisch sitzen zu bleiben. Bella brauchte mich noch. Nur das zählte.

			»Dann was?«, flüsterte sie, die dunklen Augen weit aufgerissen.

			»Dann hörte ich, was ihnen durch den Kopf ging«, sagte ich und konnte nicht verhindern, dass es wie ein Knurren herauskam. »Ich sah dein Gesicht in seinen Gedanken.«

			Ich wusste immer noch ganz genau, wo er zu finden war. Seine abgründigen Fantasien beschmutzten den nächtlichen Himmel und würden mich sicher zu ihm führen.

			Ich schlug die Hände vors Gesicht, denn ich wusste, dass mein Gesicht das eines Jägers war, eines Killers.

			Ich rief mir ihr Gesicht ins Gedächtnis, um nicht die Beherrschung zu verlieren. Ihre zarte Gestalt, die blasse Haut – wie Seide über Glas gespannt, unglaublich weich und so leicht zu zerstören. Sie war zu verletzlich für diese Welt. Sie brauchte unbedingt einen Beschützer. Und durch einen absurde Wendung des Schicksals war ich derjenige, auf den das Los gefallen war.

			Ich versuchte ihr meine heftige Reaktion zu erklären.

			»Es war so … schwer, du kannst dir nicht vorstellen, wie schwer, dich nur ins Auto zu laden und sie … am Leben zu lassen«, flüsterte ich. »Ich hätte dich mit Jessica und Angela fahren lassen können, aber ich hatte Angst, dass ich nach ihnen suchen würde, wenn du nicht mehr bei mir wärst.«

			Zum zweiten Mal an diesem Abend gestand ich eine Mordabsicht. Diese würde immerhin keinen Unschuldigen treffen.

			Sie schwieg, während ich versuchte, ruhig zu werden. Ich lauschte auf ihr Herz. Es schlug unregelmäßig, doch nach einer Weile beruhigte es sich. Auch ihr Atem ging leise und regelmäßig.

			Ich hatte mich kaum noch unter Kontrolle. Ich musste sie nach Hause bringen, bevor …

			Würde ich ihn danach umbringen? Würde ich wieder zum Mörder werden, jetzt, wo sie mir vertraute? Würde ich mich zurückhalten können?

			Sie hatte versprochen, mir ihre neueste Theorie zu erzählen, wenn wir allein waren. Wollte ich sie hören? Natürlich, aber würde der Lohn meiner Neugier schlimmer sein als die Unwissenheit?

			So oder so musste ihr Bedarf an Wahrheiten für heute Abend gedeckt sein.

			Ich sah sie wieder an, sie war blasser als zuvor, aber gefasst.

			»Bist du so weit? Wollen wir nach Hause fahren?«, fragte ich.

			»Ich bin so weit«, sagte sie und wählte die Worte sorgfältig, als ob ein einfaches Ja nicht genügte.

			Frustrierend.

			Die Kellnerin kam an unseren Tisch. Während sie auf der anderen Seite der Trennwand hin- und hergegangen war, hatte sie Bellas letzten Satz gehört und überlegt, was sie mir außerdem anbieten konnte. Am liebsten hätte ich beim Gedanken daran, was ihr vorschwebte, die Augen verdreht.

			»Alles in Ordnung? Habt ihr noch einen Wunsch?«, fragte sie, an mich gewandt.

			»Danke, wir würden gern zahlen«, sagte ich, ohne den Blick von Bella abzuwenden.

			Der Atem der Kellnerin ging schneller und meine Stimme brachte sie kurz – um mit Bellas Worten zu sprechen – aus der Fassung.

			Als ich hörte, wie meine Stimme im Kopf dieser unbedeutenden Frau klang, begriff ich plötzlich, weshalb ich heute Abend so viel Aufmerksamkeit auf mich zog und die Frauen keine Angst vor mir hatten.

			Es lag an Bella. Weil ich mir solche Mühe gab, sie zu beschützen und menschlicher, weniger furchteinflößend zu sein, wirkte ich tatsächlich nicht mehr so bedrohlich wie früher. Solange ich meine Schrecken so gut im Griff hatte, sahen die anderen nur meine Schönheit.

			Ich schaute die Kellnerin an und wartete darauf, dass sie ihre Fassung wiederfand. Jetzt, wo ich den Grund begriff, hatte es fast etwas Komisches.

			»Äh … j-ja klar. Bitte schön.« Sie reichte mir eine kleine Ledermappe mit der Rechnung und dachte an die Karte, die sie hinter die Rechnung geschoben hatte. Eine Karte mit ihrem Namen und ihrer Nummer darauf.

			Ja, das war ziemlich komisch.

			Wieder hielt ich einen Geldschein bereit. Ich gab ihr die Mappe sofort zurück, sodass sie keine Zeit damit vergeudete, auf einen Anruf zu warten, der niemals kommen würde.

			»Stimmt so«, sagte ich und hoffte, dass das großzügige Trinkgeld sie für die Enttäuschung entschädigte.

			Ich stand auf, Bella kam sofort mit. Ich hätte ihr gern die Hand gereicht, aber das wäre für einen Abend wohl ein wenig zu viel des Guten gewesen. Ich bedankte mich bei der Kellnerin, ohne Bella aus den Augen zu lassen. Bella schien sich auch über irgendetwas zu amüsieren.

			Ich ging so dicht neben ihr, wie ich es wagte. So nah, dass die Wärme, die sie ausstrahlte, wie eine Berührung war. Als ich ihr die Tür aufhielt, seufzte sie leise, und ich fragte mich, was sie bekümmerte. Ich sah sie an und wollte sie schon fragen, doch da senkte sie den Blick und wirkte verlegen. Das machte mich umso neugieriger, doch jetzt traute ich mich nicht mehr zu fragen. Wir schwiegen immer noch, als ich ihr die Wagentür aufhielt und dann einstieg.

			Ich schaltete die Heizung an – das warme Wetter war abrupt vorbei, und im kalten Auto würde sie sich unbehaglich fühlen. Ein leises Lächeln umspielte ihre Lippen, als sie sich in meine Jacke kuschelte.

			Ich wartete und sprach erst, als die Lichter an der Promenade in der Ferne verschwanden. So empfand ich noch deutlicher, dass ich mit ihr allein war.

			Tat ich das Richtige? Das Auto kam mir plötzlich sehr klein vor. Mit der Heizungsluft wirbelte ihr Duft durch den Innenraum und schien noch intensiver zu werden. Er wuchs zu einer eigenen Macht heran, die mit uns im Auto saß. Etwas, um das man nicht drum herumkam.

			Genau so war es; ich stand in Flammen. Aber das Brennen war nicht schlimm. Es erschien mir seltsam angemessen. Ich hatte heute Abend so viel bekommen – mehr als ich erwartet hatte. Und jetzt saß sie immer noch bereitwillig neben mir. Dafür musste ich etwas zurückgeben. Ein Opfer. Eine Feuergabe.

			Wenn ich es doch einfach dabei belassen könnte – nur brennen, mehr nicht. Aber mein Mund war voller Gift und meine Muskeln spannten sich an, als wäre ich auf der Jagd.

			Solche Gedanken musste ich beiseiteschieben. Und ich wusste auch schon, was mich ablenken würde.

			»Und jetzt«, sagte ich, und die Angst vor ihrer Antwort linderte das Brennen, »bist du dran.«

		

	
		
			Für immer siebzehn

			»Darf ich dich noch eine Sache fragen?«, bat sie, anstatt meiner Aufforderung zu folgen.

			Ich war aufs Äußerste gespannt und rechnete mit dem Schlimmsten. Und wie verführerisch war es dennoch, diesen Moment in die Länge zu ziehen und auszukosten, dass sie freiwillig noch ein paar Sekunden bei mir blieb. Was für ein Dilemma. Ich seufzte. »Eine.«

			»Also …« Sie zögerte kurz, als müsste sie überlegen, welche Frage sie stellen sollte. »Du hast doch gesagt, du wusstest, dass ich den Buchladen nicht betreten habe und stattdessen weiter in südlicher Richtung gegangen bin. Kannst du mir sagen, woher?«

			Ich starrte zur Windschutzscheibe hinaus. Noch eine Frage, mit der sie nichts von sich verriet, die aber zu viel von mir preisgab, wenn ich sie beantwortete.

			»Ich dachte, mit den Ausweichmanövern ist Schluss«, sagte sie. Es klang missbilligend und enttäuscht.

			Welch eine Ironie. Sie wich doch die ganze Zeit aus, ohne es auch nur zu wollen. Also gut, wenn sie eine direkte Antwort wollte. Dieses Gespräch würde so oder so keinen guten Verlauf nehmen.

			»Na schön, wie du willst«, sagte ich. »Ich bin deinem Geruch gefolgt.«

			Ich hätte sie gern angeschaut, aber ich hatte Angst davor, was ich sehen würde. Stattdessen lauschte ich auf ihren Atem, der erst schneller ging und sich dann wieder beruhigte. Als sie wieder sprach, war ihre Stimme erstaunlich fest.

			»Und dann hast du meine erste Frage noch nicht beantwortet …«, sagte sie.

			Ich sah sie leicht genervt an. Sie spielte auch auf Zeit.

			»Welche?«

			»Wie das geht, das Gedankenlesen«, sagte sie und wiederholte ihre Frage aus dem Restaurant. »Kannst du die Gedanken von jedem lesen, egal wo? Wie machst du das? Und kannst nur du das oder auch die anderen aus deiner Familie …?« Sie verstummte und wurde wieder rot.

			»Das ist mehr als eine«, sagte ich.

			Sie sah mich nur an und wartete auf ihre Antworten.

			Ich konnte es ihr ebenso gut einfach erzählen, oder? Sie hatte es sowieso schon halb erraten, und dieses Thema war einfacher als das, was noch auf mich wartete.

			»Nein, nur ich. Und ich kann auch nicht jeden hören, und überall. Ich muss halbwegs in der Nähe sein. Je vertrauter die … Stimme ist, desto weiter kann ich sie hören. Trotzdem nicht mehr als ein paar Kilometer weit.« Ich überlegte, wie ich es ihr am besten beschreiben konnte. Irgendein Vergleich, mit dem sie etwas anfangen konnte. »Es ist ein bisschen so, als wäre man in einem riesigen Saal voller Menschen, die alle auf einmal reden. Alles ist ein einziges Summen – ein Hintergrundrauschen aus Stimmen. Bis man sich auf eine konzentriert, dann tritt sie klar hervor und man hört die Gedanken der Person. Die meiste Zeit blende ich das alles aus. Es lenkt ziemlich ab. Und es ist einfacher, normal zu erscheinen«, ich verzog das Gesicht, »wenn man nicht versehentlich auf die Gedanken von jemandem antwortet anstatt auf seine Worte.«

			»Was meinst du, warum du mich nicht hören kannst?«, fragte sie nachdenklich.

			Wieder antwortete ich mit einer Wahrheit und einem Vergleich.

			»Ich weiß es nicht«, gab ich zu. »Ich kann mir nur vorstellen, dass dein Gehirn irgendwie anders arbeitet als die der anderen. Als würden deine Gedanken auf Kurzwelle gesendet, und ich kann nur UKW empfangen.«

			Kaum hatte ich es ausgesprochen, war mir schon klar, dass ihr dieser Vergleich nicht gefallen würde. Als ich mir ihre Reaktion vorstellte, musste ich lächeln. Ich sollte nicht enttäuscht werden.

			»Mein Gehirn funktioniert also nicht richtig, oder was?«, sagte sie und wurde lauter. »Ich bin ein Freak?«

			Schon wieder so eine Ironie.

			»Ich höre Stimmen, und du machst dir Sorgen, ein Freak zu sein!« Ich lachte. Sie verstand all die kleinen Details, aber bei den großen Fragen lag sie völlig daneben. Immer die falschen Instinkte.

			Bella nagte an der Unterlippe, die Falte zwischen ihren Brauen vertiefte sich.

			»Keine Angst«, versicherte ich ihr. »Es ist nur eine Theorie …« Und wir hatten eine viel wichtigere Theorie zu besprechen. Ich wollte es so schnell wie möglich hinter mich bringen. Jede Sekunde, die verstrich, kam mir mehr und mehr wie gestohlene Zeit vor. »Womit wir wieder beim eigentlichen Thema wären.«

			Sie seufzte und nagte immer noch an ihrer Lippe – womöglich verletzte sie sich noch. Dann schaute sie mich an, sie wirkte bedrückt.

			»Wie war das – Schluss mit den Ausweichmanövern?«, fragte ich leise.

			Sie senkte den Blick, ganz offensichtlich rang sie mit widerstreitenden Gefühlen. Plötzlich erstarrte sie und riss die Augen auf. Zum ersten Mal sah sie richtig entsetzt aus.

			»Meine Güte!«, stieß sie hervor.

			Ich erschrak. Was hatte sie gesehen? Womit hatte ich ihr solche Angst eingejagt?

			Dann schrie sie: »Nicht so schnell!«

			»Was ist denn?« Ich begriff gar nicht, was sie hatte.

			»Du fährst über hundertfünfzig Stundenkilometer!«, schrie sie mich an. Sie schaute aus dem Seitenfenster und schauderte, als sie sah, wie die dunklen Bäume an uns vorbeirasten.

			Bei so einer Kleinigkeit wie ein bisschen schnelles Autofahren schrie sie schon panisch los?

			Ich verdrehte die Augen. »Entspann dich, Bella.«

			»Willst du uns umbringen?«, fragte sie schrill.

			»Es wird uns nichts passieren«, versprach ich.

			Sie zog scharf die Luft ein, dann sagte sie in etwas ruhigerem Ton: »Warum hast du’s denn so eilig?«

			»Das ist meine normale Geschwindigkeit.«

			Ich sah sie an, ihre erschrockene Miene amüsierte mich.

			»Guck nach vorn!«, rief sie.

			»Bella, ich hatte noch nie einen Unfall – ich hab noch nicht einmal einen Strafzettel bekommen.« Ich grinste sie an und tippte mir an die Stirn. »Eingebauter Radardetektor.«

			»Sehr witzig«, sagte sie sarkastisch. Sie klang immer noch eher ängstlich als wütend. »Charlie ist Polizist, falls du das vergessen hast. Man hat mir beigebracht, die Verkehrsregeln zu beachten. Und außerdem, wenn du den Volvo um einen Baum wickelst, kannst du wahrscheinlich einfach aussteigen und fortgehen.«

			»Wahrscheinlich«, stimmte ich zu und lachte trocken. Ja, in einem Autounfall würden wir ziemlich unterschiedlich abschneiden. Trotz meiner Fahrkünste hatte sie recht, wenn sie Angst hatte. »Aber du nicht.«

			Seufzend nahm ich den Fuß vom Gas, jetzt schlichen wir dahin. »Zufrieden?«

			Sie warf einen Blick auf den Tacho. »Fast.«

			War ihr das immer noch zu schnell? »Ich hasse es, langsam zu fahren«, brummte ich, ließ die Tachonadel jedoch noch ein Stückchen sinken.

			»Das soll langsam sein?«, fragte sie.

			»Das waren jetzt genug Bemerkungen zu meinem Fahrstil«, sagte ich ungeduldig. Wie oft war sie meiner Frage schon ausgewichen? Dreimal? Viermal? Waren ihre Vermutungen so fürchterlich? Ich musste es wissen, auf der Stelle. »Ich warte immer noch auf deine neueste Theorie.«

			Wieder biss sie sich auf die Lippe, sie sah verunsichert aus, beinahe gequält.

			Ich zügelte meine Ungeduld und sprach in sanfterem Ton. Ich wollte sie schließlich nicht in die Enge treiben.

			»Ich lache auch nicht«, versprach ich in der Hoffnung, es wäre ihr nur zu peinlich, mit der Sprache herauszurücken.

			»Ich hab eher Angst, dass du sauer bist«, flüsterte sie.

			»So schlimm?« Ich zwang mich, es ruhig zu sagen.

			»Ziemlich.«

			Sie senkte den Blick, um mich nicht ansehen zu müssen. Die Sekunden vergingen.

			»Na los«, sagte ich aufmunternd.

			Zaghaft erwiderte sie: »Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll.«

			»Am besten am Anfang.« Ich dachte daran, was sie vor dem Essen gesagt hatte. »Du hast gesagt, dass du nicht von allein darauf gekommen bist.«

			»Nein«, antwortete sie, dann schwieg sie wieder.

			Ich überlegte, was sie darauf gebracht haben könnte. »Wie dann? Durch ein Buch? Einen Film?«

			Ich hätte mir ihre Sammlung anschauen sollen, als sie nicht zu Hause war. Vielleicht befanden sich auch Bram Stoker oder Anne Rice in dem Stapel zerlesener Taschenbücher.

			»Weder noch«, sagte sie. »Ich war doch Samstag am Strand …«

			Damit hatte ich nicht gerechnet. Die Gerüchte über uns waren nie so richtig ausgeartet – und nie konkret geworden. Gab es etwas Neues, das ich nicht mitbekommen hatte? Bella blickte von ihren Händen auf und sah mein erstauntes Gesicht.

			»Da hab ich einen alten Freund getroffen – Jacob Black«, fuhr sie fort. »Sein Dad und Charlie waren schon befreundet, da war ich noch ein Baby.«

			Jacob Black – den Namen kannte ich nicht, und doch erinnerte er mich an irgendetwas … etwas lange Vergangenes … Ich schaute zur Windschutzscheibe hinaus und kramte in meiner Erinnerung nach einer Verbindung.

			»Sein Dad ist ein Stammesältester der Quileute«, sagte sie.

			Jacob Black. Ephraim Black. Er musste ein Nachfahre sein.

			Schlimmer hätte es gar nicht kommen können.

			Sie wusste Bescheid.

			Rasend schnell überlegte ich, was das bedeutete, während das Auto durch die dunklen Kurven sauste. Ich war starr vor Schreck – reglos bis auf die kleinen automatischen Bewegungen beim Steuern.

			Sie wusste Bescheid.

			Aber … wenn sie es Samstag herausgefunden hatte … dann hatte sie es schon den ganzen Abend gewusst und war trotzdem …

			»Wir sind ein bisschen spazieren gegangen«, fuhr sie fort. »Und er hat mir ein paar alte Legenden erzählt; ich glaube, er wollte mir Angst einjagen. Jedenfalls, eine davon …«

			Sie stockte, doch warum zögerte sie noch? Ich wusste längst, was als Nächstes kam. Das Einzige, was ich nicht verstand, war, weshalb sie immer noch hier bei mir war.

			»Ja?«, sagte ich.

			»Eine handelte von Vampiren.« Ihre Stimme war ein Flüstern.

			Obwohl mir klar gewesen war, dass sie es wusste, war es noch schlimmer, das Wort aus ihrem Mund zu hören. Ich zuckte zusammen, dann beherrschte ich mich.

			»Und da hast du sofort an mich gedacht?«, fragte ich.

			»Nein. Er … hat deine Familie erwähnt.«

			Es war der reine Hohn, dass ausgerechnet ein Nachfahre von Ephraim Black den Vertrag brach, den einzuhalten er selbst damals geschworen hatte. Ein Enkel, vielleicht auch ein Urenkel. Wie lange war das jetzt her? Siebzig Jahre?

			Mir hätte bewusst sein müssen, dass die Bedrohung nicht von den Stammesältesten ausging, die an die Legenden glaubten. Natürlich lag es viel näher, dass die Jüngeren uns verrieten, die gewarnt worden waren, den alten Aberglauben aber nicht ernst nahmen. Das hieß dann wohl, dass ich den kleinen, schutzlosen Stamm an der Küste jetzt nach Herzenslust abschlachten durfte, falls mir danach wäre. Ephraim und sein Rudel waren lange tot.

			»Für ihn war das alles nur dummer Aberglaube«, sagte Bella plötzlich, und jetzt lag Angst in ihrer Stimme, fast als könnte sie meine Gedanken lesen. »Er wäre nie auf die Idee gekommen, dass ich mir irgendwas dabei denken könnte.«

			Aus dem Augenwinkel sah ich, wie sie die Hände rang.

			»Und ehrlich gesagt war es meine Schuld«, sagte sie nach einer kurzen Pause. Dann ließ sie den Kopf hängen, als ob sie sich schämte. »Ich hab ihn dazu gebracht, mir die Geschichte zu erzählen.«

			»Warum?« Jetzt fiel es mir nicht mehr so schwer, ruhig zu sprechen. Das Schlimmste war überstanden. Solange wir über die Einzelheiten ihrer Geschichte sprachen, mussten wir nicht über die Konsequenzen reden.

			»Zuerst fragte Lauren, warum du nicht dabei bist – nur um mich zu provozieren.« Sie guckte verlegen, als sie daran dachte. Ich war leicht irritiert und fragte mich, wie man Bella provozieren könnte, indem man über mich sprach. »Daraufhin sagte ein älterer Junge vom Stamm, dass deine Familie nicht ins Reservat kommt, aber irgendwie klang es so, als meinte er noch was anderes. Und dann hab ich mir Jacob zur Seite genommen und ihn bearbeitet, bis er es mir verriet.«

			Bei diesem Geständnis sah sie noch beschämter aus, sie hatte eindeutig ein schlechtes Gewissen.

			Ich wandte den Blick ab und lachte freudlos. Sie hatte ein schlechtes Gewissen? Was konnte sie schon verbrochen haben?

			»Wie hast du das denn angestellt?«, fragte ich.

			»Ich hab versucht zu flirten. Es hat besser funktioniert, als ich dachte«, erklärte sie. Sie schien es selbst kaum glauben zu können.

			Wenn man bedachte, wie anziehend sie auf alle Jungs wirkte, ohne es überhaupt zu wollen, konnte ich mir vorstellen, wie überwältigend sie erst sein musste, wenn sie sich darum bemühte. Der arme ahnungslose Junge, dachte ich, er war ihrem Charme bestimmt nicht gewachsen.

			»Das hätte ich gern gesehen«, sagte ich, dann lachte ich düster. Ich wäre gern Zeuge gewesen, wie sie den Jungen um den Finger gewickelt hatte. »Aber mir vorwerfen, Leute aus der Fassung zu bringen! Armer Jacob Black.«

			Ich war auf den Verräter nicht so wütend, wie ich gedacht hätte. Er hatte es nicht besser gewusst. Und wie konnte ich von irgendjemandem erwarten, dass er diesem Mädchen etwas abschlug? Nein, es tat mir nur leid, dass sie ihm so den Kopf verdreht hatte.

			Sie errötete und ich spürte die Wärme, die ihre Haut ausstrahlte. Ich schaute sie von der Seite an, sie sah aus dem Fenster. Sie sagte nichts mehr.

			»Und was hast du dann gemacht?«, half ich ihr auf die Sprünge. Die Gruselgeschichte musste schließlich weitererzählt werden.

			»Ich hab ein bisschen im Internet recherchiert.«

			Praktisch wie immer. »Und – hat dich das überzeugt?«

			»Nein«, sagte sie. »Nichts passte. Und das meiste war ziemlich albern. Und dann …«

			Sie verstummte und ich hörte, wie sie die Zähne aufeinanderschlug.

			»Und dann was?«, fragte ich. Was hatte sie herausgefunden? Wodurch hatte der Albtraum für sie Hand und Fuß bekommen?

			Nach einer Weile flüsterte sie: »Dann hab ich mir gesagt, dass es egal ist.«

			Ganz kurz stockten meine Gedanken vor Schreck, bis sich auf einmal alles zusammenfügte. Weshalb sie ihre Freundinnen heute Abend weggeschickt hatte, anstatt mit ihnen die Flucht zu ergreifen. Weshalb sie zu mir ins Auto gestiegen war, anstatt wegzulaufen und nach der Polizei zu rufen.

			Ihre Reaktionen waren immer genau verkehrt. Sie forderte die Gefahr heraus. Sie zog sie geradezu magnetisch an.

			»Egal?«, sagte ich mühsam beherrscht. Wut stieg in mir auf. Wie sollte ich sie beschützen, wenn sie so … so wild entschlossen war, schutzlos zu sein?

			»Ja«, sagte sie leise und mit einer unerklärlichen Zärtlichkeit. »Es ist mir egal, was du bist.«

			Nicht zu fassen.

			»Es ist dir egal, ob ich ein Monster bin? Ob ich ein Mensch bin oder nicht?«

			»Ja.«

			Allmählich fragte ich mich, ob sie noch ganz bei Trost war.

			Ich könnte ihr bestimmt eine gute Therapie vermitteln … Carlisle hatte hervorragende Verbindungen und könnte ihr die besten Ärzte besorgen, die fähigsten Therapeuten. Vielleicht ließe sich das Problem behandeln, das schuld daran war, dass sie frohgemut neben einem Vampir saß, während ihr Herz ruhig und gleichmäßig schlug. Ich würde die Therapie natürlich begleiten und sie so oft besuchen, wie sie mich ließ.

			»Jetzt bist du wütend.« Sie seufzte. »Hätte ich lieber nichts gesagt.«

			Als wäre irgendwem damit gedient, wenn sie ihre gefährlichen Vorlieben für sich behielt.

			»Nein. Mir ist es lieber, wenn ich weiß, was du denkst – selbst wenn es völlig verrückt ist.«

			»Soll das heißen, ich lieg wieder falsch?« Jetzt klang sie fast ein wenig streitlustig.

			»Das meine ich nicht.« Wieder konnte ich mich kaum beherrschen. »›Es ist mir egal‹!«, wiederholte ich höhnisch.

			»Ich hab also recht?« Sie hielt die Luft an.

			»Ich denke, es ist egal?«, konterte ich.

			Sie holte tief Luft. Aufgebracht wartete ich auf ihre Antwort.

			»Ist es auch.« Sie war jetzt wieder ganz ruhig. »Aber neugierig bin ich trotzdem.«

			Ist es auch. Es war ihr egal. Es machte ihr nichts aus. Sie wusste, dass ich ein Monster war, eine Horrorfigur, und es war ihr egal.

			Obwohl ich um ihren Geisteszustand besorgt war, spürte ich Hoffnung aufkeimen. Ich versuchte sie zu ersticken.

			»Worauf bist du denn neugierig?«, fragte ich. Jetzt gab es keine Geheimnisse mehr, nur noch nebensächliche Details.

			»Zum Beispiel darauf, wie alt du bist.«

			Meine Antwort kam ganz automatisch. »Siebzehn.«

			»Und wie lange bist du schon siebzehn?«

			Ich versuchte über ihren leutseligen Ton nicht zu lächeln. »Eine Weile«, gab ich zu.

			»Okay«, sagte sie, jetzt plötzlich wieder ganz aufgekratzt. Sie lächelte mich an. Als ich sie ansah, immer noch besorgt um ihren Geisteszustand, wurde ihr Lächeln noch breiter. Ich wurde einfach nicht schlau aus ihr.

			»Bitte nicht lachen«, warnte sie. »Aber wie kommt es, dass du tagsüber rausgehen kannst?«

			Ich lachte trotzdem. Ihre Recherche hatte anscheinend nichts Nützliches zutage gefördert. »Alles Mythos«, antwortete ich.

			»Ihr werdet nicht von der Sonne verbrannt?«

			»Mythos.«

			»Ihr schlaft auch nicht in Särgen?«

			»Mythos.«

			Schlaf kam in meinem Leben schon so lange nicht mehr vor – nicht bis zu den letzten Nächten, als ich Bella beim Träumen zugeschaut hatte.

			»Ich kann nicht schlafen«, ergänzte ich leise.

			Sie schwieg einen Augenblick.

			»Gar nicht?«, fragte sie dann.

			»Nie«, flüsterte ich.

			Sie sah mich durchdringend an, voller Verwunderung und Mitgefühl, und augenblicklich sehnte ich mich nach Schlaf. Nicht um abzuschalten, so wie bisher, nicht um der Langeweile zu entfliehen, sondern weil ich gern träumen wollte. Könnte ich das Bewusstsein ausschalten und träumen, wären mir ein paar Stunden in einer Welt vergönnt, in der sie und ich zusammen sein könnten. Sie träumte von mir. Ich wollte auch von ihr träumen.

			Sie schaute mich staunend an. Ich musste wegsehen.

			Ich konnte nicht von ihr träumen. Sie sollte auch nicht von mir träumen.

			»Das Wichtigste hast du mich noch gar nicht gefragt«, sagte ich. Das steinerne Herz in meiner stummen Brust fühlte sich kälter und härter an denn je. Ich musste sie zwingen zu begreifen. Irgendwann musste sie einsehen, dass all das keineswegs egal war – dass es über allen anderen Überlegungen stand. Zum Beispiel über der Tatsache, dass ich sie liebte.

			»Das wäre?« Sie wirkte überrascht und völlig ahnungslos.

			Umso härter war meine Stimme, als ich fragte: »Machst du dir keine Gedanken über meine Ernährung?«

			»Ach so, das meinst du.« Sie sprach leise, ihr Ton ließ sich schwer deuten.

			»Ja, das. Willst du nicht wissen, ob ich Blut trinke?«

			Sie schrak vor meiner Frage zurück. Endlich.

			»Na ja, Jacob hat was dazu gesagt.«

			»Und was hat Jacob gesagt?«, wollte ich wissen.

			»Er hat gesagt, dass ihr keine … Menschen jagt. Und dass deine Familie als ungefährlich gilt, weil ihr nur Tiere jagt.«

			»Er hat gesagt, wir sind ungefährlich?«, fragte ich ungläubig.

			»Nicht ganz«, lenkte sie ein. »Er hat gesagt, dass ihr als ungefährlich geltet, aber dass die Quileute euch trotzdem nicht auf ihrem Land haben wollen, um sicherzugehen.«

			Ich blickte auf die Straße, meine Gedanken hoffnungslos ineinander verheddert, das altbekannte Brennen in der Kehle.

			»Und, hat er recht?«, fragte sie so beiläufig, als ginge es um die Wettervorhersage. »Dass ihr keine Menschen jagt?«

			»Die Quileute haben ein gutes Gedächtnis.«

			Sie nickte und überlegte angestrengt.

			»Kein Grund zur Sorglosigkeit«, sagte ich schnell. »Sie tun recht daran, uns fernzubleiben. Wir sind immer noch gefährlich.«

			»Das verstehe ich jetzt nicht.«

			Nein, offensichtlich nicht. Wie konnte ich ihr nur die Augen öffnen?

			»Wir geben unser Bestes«, sagte ich. »Und normalerweise sind wir sehr gut in dem, was wir tun. Aber manchmal unterlaufen uns Fehler. Mir zum Beispiel, wenn ich mir gestatte, mit dir allein zu sein.«

			Ihr Duft im Auto war immer noch allgegenwärtig. Ich gewöhnte mich allmählich daran, konnte ihn fast ignorieren, doch es ließ sich nicht leugnen, dass ich sie immer noch mit allen Fasern begehrte – auf eine sehr ungute Weise. Das Gift lief mir im Mund zusammen. Ich schluckte.

			»Das ist ein Fehler?«, fragte sie, offenbar mit schwerem Herzen. Das war wirklich entwaffnend – trotz allem wollte sie bei mir sein.

			Wieder keimte die Hoffnung auf und wieder erstickte ich sie.

			»Ein extrem gefährlicher«, sagte ich wahrheitsgemäß und hätte alles dafür gegeben, dass die Wahrheit einfach keine Rolle spielte.

			Eine Weile schwieg sie. Ihr Atem ging plötzlich stockend – aber es hörte sich nicht nach Angst an.

			»Erzähl mir mehr«, sagte sie mit schmerzerfüllter Stimme.

			Ich schaute sie an. Sie sah zutiefst unglücklich aus.

			»Was willst du denn noch wissen?«, fragte ich und überlegte, wie ich sie trösten könnte. Ich ertrug es nicht, dass sie traurig war.

			»Verrat mir, warum du Tiere jagst und keine Menschen«, sagte sie, immer noch gequält.

			Lag das nicht auf der Hand? Oder vielleicht war es ihr auch egal.

			»Ich möchte kein Monster sein«, sagte ich leise.

			»Aber Tiere genügen nicht?«

			Wieder suchte ich nach einem Vergleich, um zu erklären, wie es für uns war. »Ich bin mir natürlich nicht sicher, aber vielleicht kann man es mit einer Ernährung auf Tofu- und Sojamilchbasis vergleichen. Wir nennen uns Vegetarier – unser kleiner Insiderwitz. Es stillt nicht vollständig den Hunger, oder vielmehr den Durst. Aber es gibt uns genügend Kraft, um widerstehen zu können. Meistens zumindest.« Meine Stimme wurde leiser. Ich schämte mich, sie in solche Gefahr gebracht zu haben. Sie immer noch in Gefahr zu bringen. »Zu manchen Zeiten ist es schwerer als zu anderen.«

			»Ist es jetzt gerade sehr schwer?«

			Ich seufzte. Natürlich musste sie die Frage stellen, die ich nicht beantworten wollte. »Ja«, gab ich zu.

			Diesmal schätzte ich ihre körperliche Reaktion richtig ein: Ihr Atem blieb ruhig, ihr Herz schlug gleichmäßig. Ich hatte es erwartet, aber ich begriff es nicht. Wieso hatte sie keine Angst?

			»Aber in diesem Augenblick bist du nicht hungrig«, sagte sie im Brustton der Überzeugung.

			»Wie kommst du darauf?«

			»Deine Augen«, sagte sie, ohne zu zögern. »Ich hab dir doch gesagt, ich hab eine Theorie dazu. Mir ist aufgefallen, dass Leute – speziell Männer – schlechter gelaunt sind, wenn sie Hunger haben.«

			Ich lachte leise über ihre Beschreibung. Schlecht gelaunt. Das war die Untertreibung des Jahrhunderts. Aber sie hatte mal wieder ins Schwarze getroffen. »Dir entgeht aber auch gar nichts, oder?« Wieder lachte ich.

			Sie lächelte ein wenig, dann kehrte die kleine Falte zwischen ihren Augenbrauen zurück, als würde sie angestrengt über etwas nachdenken.

			»Warst du am Wochenende mit Emmett jagen?«, fragte sie. Ihr lockerer Plauderton war ebenso faszinierend wie unbefriedigend. Konnte sie so viel einfach so wegstecken? Sie bekam vielleicht keinen Schock, dafür war ich jetzt nahe dran.

			»Ja«, sagte ich, und nachdem ich es schon dabei belassen wollte, hatte ich plötzlich dasselbe Bedürfnis wie im Restaurant: Ich wollte, dass sie verstand, wer ich war. »Ich wollte nicht weg«, fuhr ich langsam fort, »aber es war notwendig. Wenn ich nicht durstig bin, fällt es mir etwas leichter, in deiner Nähe zu sein.«

			»Warum wolltest du nicht weg?«

			Ich holte tief Luft, dann sah ich ihr in die Augen. Diese Art von Ehrlichkeit war auf ganz andere Weise schwierig.

			»Es macht mich … nervös« – das Wort musste genügen, wenngleich es zu schwach war – »… nicht in deiner Nähe zu sein. Es war kein Witz, als ich dir am vergangenen Donnerstag sagte, du sollst aufpassen, dass du nicht ins Meer fällst oder überfahren wirst. Das ganze Wochenende über konnte ich mich auf nichts konzentrieren, so besorgt war ich um dich. Und nach dem, was heute passiert ist, bin ich tatsächlich überrascht, dass du mehrere Tage am Stück unversehrt überstanden hast.« Da fielen mir ihre zerschrammten Hände ein. »Na ja, nicht ganz unversehrt«, schränkte ich ein.

			»Wie bitte?«

			»Deine Hände«, sagte ich.

			Sie seufzte. »Ich bin hingefallen«, gestand sie.

			»Das dachte ich mir.« Ich konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen. »In deinem Fall würde ich das als glücklichen Umstand bezeichnen – es hätte weit schlimmer kommen können, und genau dieser Gedanke hat mir die ganze Zeit keine Ruhe gelassen. Es waren sehr lange drei Tage. Ich bin Emmett fürchterlich auf die Nerven gegangen.« Ehrlich gesagt war die Vergangenheit die falsche Zeitform. Emmett ärgerte sich vermutlich immer noch über mich, genau wie der Rest der Familie. Bis auf Alice.

			»Drei Tage?« Ihr Ton war plötzlich scharf. »Seid ihr nicht erst heute zurückgekommen?«

			Ich verstand den Unterton nicht. »Nein, wir sind am Sonntag zurückgekommen.«

			»Warum war dann keiner von euch in der Schule?«, wollte sie wissen. Ihre Gereiztheit verwirrte mich. Ihr schien nicht klar zu sein, dass sie mit dieser Frage wieder die Mythologie streifte.

			»Na ja, du wolltest doch wissen, ob die Sonne mich verletzt«, sagte ich. »Das tut sie nicht, aber ich kann trotzdem bei Sonnenschein nicht rausgehen, zumindest nicht, wenn mich jemand sehen kann.«

			Das lenkte sie von ihrem unverständlichen Ärger ab. »Warum nicht?«, fragte sie und legte den Kopf schief.

			Dafür fiel mir kein passender Vergleich ein. Deshalb sagte ich nur: »Ich zeigs dir bei Gelegenheit«, um mich gleich darauf zu fragen, ob ich auch dieses Versprechen brechen würde – ich hatte es so leichthin gesagt, doch ich konnte mir nicht vorstellen, es wirklich einzulösen.

			Aber darüber musste ich mir jetzt keine Gedanken machen. Ich wusste nicht, ob ich sie nach dem heutigen Abend überhaupt wiedersehen durfte. Liebte ich sie genug, um sie verlassen zu können?

			»Du hättest mich anrufen können«, sagte sie.

			Was für eine seltsame Bemerkung. »Wieso – ich wusste doch, dass du in Sicherheit bist.«

			»Aber ich wusste nicht, wo du bist. Ich …« Sie verstummte abrupt und schaute auf ihre Hände.

			»Was?«

			»Es war nicht gut«, sagte sie schüchtern, und Röte überzog ihre Wangen. »Dich nicht zu sehen. Mich macht das auch nervös.«

			Bist du jetzt zufrieden?, fragte ich mich. Hier war doch die Belohnung für all mein Hoffen.

			Ich war verwirrt, hocherfreut, entsetzt – vor allem entsetzt –, als mir klar wurde, dass an meinen wilden Fantasien durchaus etwas dran war. Deshalb also war es ihr egal, dass ich ein Monster war. Genau aus demselben Grund, aus dem die Regeln auch für mich schon längst keine Rolle mehr spielten. Weshalb es auf Richtig und Falsch nicht mehr ankam. Weshalb all meine Prioritäten eine Stufe nach unten gerutscht waren, um ganz oben Platz für dieses Mädchen zu schaffen.

			Ich musste Bella also auch sehr viel bedeuten.

			Ich wusste, dass es kein Vergleich zu der Liebe sein konnte, die ich für sie empfand – sie war sterblich und veränderlich. Anders als ich war sie nicht gefangen, ohne Hoffnung auf Erlösung. Doch ich bedeutete ihr immerhin so viel, dass sie mit Freuden ihr Leben aufs Spiel setzte, um hier mit mir zu sitzen.

			Ich bedeutete ihr so viel, dass es ihr wehtun würde, wenn ich das Richtige täte und sie verließe.

			Konnte ich jetzt überhaupt noch etwas tun, das sie nicht verletzen würde? Irgendetwas?

			Alles, was wir hier sagten, jedes einzelne Wort war ein weiterer Granatapfelkern. Diese seltsame Vision im Restaurant war treffender gewesen, als ich in dem Moment begriffen hatte.

			Ich hätte fortbleiben sollen. Hätte niemals nach Forks zurückkehren dürfen. Ich würde ihr nur Leid zufügen.

			Aber würde mich das jetzt davon abhalten, zu bleiben und alles noch schlimmer zu machen?

			So, wie ich in diesem Augenblick empfand, mit ihrer Wärme so nah an meiner Haut …

			Nein. Nichts durfte mich aufhalten.

			»Ah«, stöhnte ich leise. »Das darf nicht sein.«

			»Was hab ich denn gesagt?«, fragte sie schuldbewusst.

			»Begreifst du nicht, Bella? Es ist eine Sache, wenn ich mich ins Unglück stürze, aber etwas völlig anderes, wenn du so tief drinsteckst. Ich will nicht hören, dass du so empfindest.« Das stimmte und doch wieder nicht. Meine selbstsüchtige Seite jubelte darüber, dass sie mich genauso wollte wie ich sie. »Es ist falsch. Es ist nicht sicher. Ich bin gefährlich, Bella – kapier das bitte.«

			»Nein«, sagte sie störrisch.

			»Ich meine es ernst.« Ich musste so sehr mit mir ringen – wollte, dass sie meine Warnungen ernst nahm, wollte die Warnungen zugleich gar nicht aussprechen –, dass die Worte wie ein Knurren herauskamen.

			»Ich meine es auch ernst«, beharrte sie. »Ich hab dir gesagt, es ist mir egal, was du bist. Es ist zu spät.«

			Zu spät? Eine endlose Sekunde lang war die Welt in trostloses Schwarz-Weiß getaucht und in meiner Erinnerung krochen die Schatten über den sonnigen Rasen auf die schlafende Bella zu. Unvermeidlich, unaufhaltsam. Sie raubten ihrer Haut alle Farbe und stießen Bella in die finstere Unterwelt.

			Zu spät? Alice’ Vision kam mir in den Sinn. Bellas blutrote Augen, die mich ungerührt und ausdruckslos anstarrten. Es war undenkbar, dass sie mich für diese Zukunft nicht hassen sollte. Dafür, dass ich ihr alles nahm.

			Es durfte nicht zu spät sein.

			»Sag das niemals«, zischte ich.

			Sie sah aus dem Fenster und biss sich wieder auf die Lippe. Ihre Hände waren im Schoß zu Fäusten geballt. Ihr Atem ging rau und stoßweise.

			»Was denkst du?« Ich musste es wissen.

			Sie schüttelte nur den Kopf und schaute mich nicht an. Ich sah etwas Glitzerndes, wie einen Kristall, auf ihrer Wange.

			»Weinst du?« Ich hatte sie zum Weinen gebracht. So sehr hatte ich ihr wehgetan.

			Sie wischte die Träne mit dem Handrücken fort.

			»Nein«, log sie und ihre Stimme versagte.

			Ich streckte die Hand nach ihr aus, irgendein lange verschütteter Instinkt – in diesem Moment fühlte ich mich menschlicher als je zuvor. Doch da fiel mir ein, dass ich … genau das nicht war. Und ich ließ die Hand sinken.

			»Es tut mir leid«, sagte ich. Wie konnte ich ihr jemals sagen, wie leid es mir tat? Dass ich so viele dumme Fehler gemacht hatte. Dass ich so selbstsüchtig war. Dass sie so ein Pech hatte, meine erste und einzige tragische Liebe zu sein. Dass so vieles nicht in meiner Macht stand – auch und vor allem nicht, dass das Schicksal mich zu ihrem Henker auserkoren hatte.

			Ich holte tief Luft, ignorierte meine erbärmliche Reaktion auf ihren Duft und versuchte mich zu sammeln.

			Ich wollte das Thema wechseln, an etwas anderes denken. Zum Glück war meine Neugier auf sie ja unersättlich.

			»Ich wollte dich was fragen«, sagte ich.

			»Ja?«, sagte sie mit belegter Stimme.

			»Was hast du gedacht vorhin, unmittelbar bevor ich um die Ecke kam? Ich konnte mir keinen Reim auf deinen Gesichtsausdruck machen – du hast nicht ängstlich ausgesehen, eher hoch konzentriert.« Ich erinnerte mich an ihr Gesicht – und zwang mich zu vergessen, durch wessen Augen ich es sah –, an ihren entschlossenen Blick.

			»Ich hab versucht mich daran zu erinnern, wie man einen Angreifer unschädlich macht«, sagte sie, jetzt wieder einigermaßen beherrscht. »Du weißt schon, Selbstverteidigung. Ich hatte vor, ihm die Nase ins Gehirn zu quetschen.« Gegen Ende des Satzes war es um ihre Beherrschung schon wieder geschehen. Hass sprach aus ihren Worten. Diesmal war ihre Wut nicht übertrieben und ohne jede Spur von Sarkasmus. Ich sah ihre zarte Gestalt – Seide über Glas – im Schatten dieser widerwärtigen, brutalen Verbrecher, die ihr wehgetan hätten. Schon wieder brodelte der Zorn unter meiner Schädeldecke.

			»Du hattest vor, mit ihnen zu kämpfen?« Am liebsten hätte ich laut aufgestöhnt. Ihre Instinkte waren wirklich tödlich – für sie selbst. »Und du bist nicht auf die Idee gekommen wegzulaufen?«

			»Ich fall ziemlich schnell hin, wenn ich renne«, sagte sie verlegen.

			»Und wie wärs damit, um Hilfe zu schreien?«

			»Das hätte ich dann schon gemacht.«

			Ich schüttelte fassungslos den Kopf. »Du hattest recht«, sagte ich verdrossen. »Wenn ich versuche dich zu beschützen, greife ich definitiv ins Schicksal ein.«

			Sie seufzte und schaute aus dem Fenster. Dann sah sie mich wieder an.

			»Sehen wir uns morgen?«, fragte sie abrupt.

			Wenn wir schon auf dem Weg in die Hölle waren – warum nicht wenigstens die Reise genießen?

			»Ja – ich muss auch einen Aufsatz abgeben.« Ich lächelte sie an und das fühlte sich gut an. Offenbar hatte nicht nur sie die verkehrten Instinkte. »Ich halte dir beim Mittagessen einen Platz frei.«

			Ihr Herz flatterte und mir wurde wärmer um mein totes Herz.

			Wir waren vor ihrem Haus angekommen. Sie machte keine Anstalten auszusteigen.

			»Versprichst du, morgen zu kommen?«, fragte sie.

			»Ich verspreche es.«

			Wie konnte etwas so Falsches mich so glücklich machen? Da stimmte etwas nicht.

			Sie nickte beruhigt und wollte mir meine Jacke zurückgeben.

			»Behalt sie«, beeilte ich mich zu sagen. Ich wollte, dass sie etwas von mir bei sich behielt. Ein Pfand, wie der Flaschendeckel, den ich in der Tasche hatte. »Du hast doch keine für morgen.«

			Sie reichte sie mir bedauernd. »Aber ich hab auch keine Lust, das Charlie zu erklären«, sagte sie.

			Das konnte ich mir vorstellen. Ich lächelte. »Oh, verstehe.«

			Sie fasste an den Türgriff und hielt dann inne. Sie wollte noch nicht gehen, ebenso wenig, wie ich sie gehen lassen wollte.

			Die Vorstellung, dass sie ohne Schutz war, wenn auch nur für ein paar Augenblicke … Peter und Charlotte waren längst unterwegs, sicher schon weit hinter Seattle. Aber sie waren ja nicht die Einzigen.

			»Bella?«, sagte ich und stellte verwundert fest, wie schön es war, einfach nur ihren Namen zu sagen.

			»Ja?«

			»Versprichst du mir auch etwas?«

			»Ja«, sagte sie schnell, dann kniff sie die Augen zusammen, als wäre ihr ein Grund eingefallen, zu widersprechen.

			»Geh nicht allein in den Wald«, warnte ich sie und fragte mich, ob ich damit nicht bloß ihren Widerspruchsgeist herausforderte.

			Sie sah mich verdutzt an. »Warum denn nicht?«

			Finster sah ich in die bedrohliche Dunkelheit. Ich konnte sehr gut auch ohne Licht sehen, und das ging anderen Jägern genauso.

			»Sagen wir einfach, ich bin nicht immer die größte Gefahr da draußen, okay?«

			Sie schauderte, fasste sich jedoch schnell wieder und lächelte sogar, als sie sagte: »Wie du willst.«

			Ihr Atem streifte mein Gesicht, so süß.

			Ich hätte die ganze Nacht hier mit ihr sitzen können, aber sie brauchte ihren Schlaf. In meinem Innern kämpften zwei gleich starke Kräfte unablässig miteinander: Einerseits wollte ich sie, andererseits wollte ich ihr Bestes.

			Ich seufzte, denn das war unvereinbar. »Bis morgen dann«, sagte ich, wohl wissend, dass ich sie schon viel früher wiedersehen würde. Doch sie würde mich erst morgen sehen.

			»Bis morgen«, bekräftigte sie und öffnete die Wagentür.

			Wieder dieser Schmerz, sie fortgehen zu sehen.

			Ich beugte mich zu ihr hinüber, wollte sie aufhalten. »Bella?«

			Sie drehte sich um und erstarrte, überrascht, dass mein Gesicht ihrem so nah war.

			Auch ich war überwältigt von der Nähe. Ihre Wärme strömte zu mir herüber, streichelte mein Gesicht. Beinahe spürte ich ihre seidige Haut.

			Ihr Herz holperte, sie öffnete die Lippen.

			»Schlaf gut«, flüsterte ich und lehnte mich zurück, bevor das drängende Gefühl in meinem Körper – der altbekannte Durst genauso wie der ganz neue, seltsame Hunger, den ich plötzlich verspürte – mich zu etwas trieb, womit ich ihr womöglich wehtat.

			Einen Augenblick saß sie reglos und mit großen Augen da. Sie schien aus der Fassung.

			Genau wie ich.

			Sie fing sich wieder – obwohl sie immer noch etwas verwirrt aussah – und fiel halb aus dem Wagen, stolperte über ihre Füße und musste sich am Rahmen des Autos festhalten.

			Ich lachte leise – hoffentlich unhörbar für sie.

			Ich sah ihr nach, wie sie zum erleuchteten Hauseingang ging. Vorerst in Sicherheit. Und bald würde ich zurückkommen und auf sie aufpassen.

			Als ich über die dunkle Straße davonfuhr, spürte ich ihren Blick im Rücken. Ein ungewohntes Gefühl. Normalerweise konnte ich jemandem durch die Augen eines anderen folgen, wenn mir danach war. Das hier war neu, aufregend – den Blick eines anderen zu spüren, der mir folgte. Das lag natürlich nur daran, dass es ihr Blick war.

			Unzählige Gedanken schossen mir durch den Kopf, während ich ziellos durch die Nacht kurvte.

			Ich fuhr hierhin und dorthin, dachte an Bella und wie befreiend es war, dass sie jetzt alles wusste. Ich brauchte nicht länger zu befürchten, sie könnte herausfinden, was ich war. Sie wusste es. Und es war ihr egal. Auch wenn das natürlich schlecht für sie war, war es eine Erlösung für mich.

			Noch mehr aber dachte ich an Bella und dass sie meine Liebe erwiderte. Sie konnte mich nicht so lieben wie ich sie – eine so überwältigende, gewaltige Liebe würde ihren zarten Körper bestimmt zerstören. Doch ihre Gefühle waren stark genug. So stark, dass sie über die instinktive Angst siegten. So stark, dass sie mit mir zusammen sein wollte. Und mit ihr zusammen zu sein, war das größte Glück, das ich je erlebt hatte.

			Eine Weile – schließlich war ich allein und tat ausnahmsweise niemandem weh – gab ich mich einfach dem Glück hin, ohne mich wegen der Tragik zu zermürben. Genoss das Hochgefühl, dass ich ihr wichtig war, den Triumph, ihre Zuneigung gewonnen zu haben. Allein die Vorstellung, morgen neben ihr zu sitzen, ihre Stimme zu hören und ihr Lächeln zu sehen.

			Ich sah dieses Lächeln vor mir, wie die Mundwinkel ihrer vollen Lippen sich nach oben verzogen, das leichte Grübchen am Kinn zum Vorschein kam, wie ihr Blick sich mit Wärme füllte. Ihre Finger waren so warm und weich auf meiner Hand gewesen. Ich stellte mir vor, wie es sich anfühlen würde, die zarte Haut ihrer Wangen zu berühren – seidig und warm, so zart … Seide über Glas … erschreckend zerbrechlich.

			Als ich merkte, wohin meine Gedanken wanderten, war es schon zu spät. Die Gedanken an ihre Verletzlichkeit beschworen andere Bilder ihres Gesichts herauf.

			Verirrt in der Dunkelheit, bleich vor Angst, trotzdem entschlossen und kämpferisch, mit konzentriertem Blick, bereit, auf die massigen Gestalten einzuschlagen, die sich um sie scharten, jede einzelne ein Albtraum in der Finsternis.

			»Ah«, stöhnte ich, als der Hass sich erneut Bahn brach, den ich vor lauter Freude, sie zu lieben, fast vergessen hatte.

			Ich war allein. Bella war, davon ging ich aus, zu Hause in Sicherheit. In diesem Moment war ich heilfroh, dass Charlie Swan – Chef der örtlichen Polizei, topfit und bewaffnet – ihr Vater war. Das war auf jeden Fall ein gewisser Schutz.

			Sie war in Sicherheit. Ich konnte den Mann, der sie bedroht hatte, in kürzester Zeit zerstören.

			Nein. Sie hatte etwas Besseres verdient. Ich konnte nicht zulassen, dass sie einen Mörder liebte.

			Aber … was war mit den anderen? Bella war zwar außer Gefahr, und Angela und Jessica lagen bestimmt auch zu Hause in ihren Betten.

			Doch in Port Angeles lief ein Verbrecher frei herum. Ein menschliches Scheusal – aber war er deshalb nur ein Problem der Menschen? Wir mischten uns nicht oft in ihre Angelegenheiten ein, abgesehen von Carlisle, der mit seiner Arbeit tagtäglich Menschen heilte und rettete. Wir anderen hielten uns lieber von ihnen fern – unsere Schwäche für ihr Blut machte das unumgänglich. Und dann waren da natürlich noch die Volturi, königliche Familie der Vampire und oberstes Gericht in einem. Wir unterschieden uns mit unserer Lebensform sowieso schon von allen anderen. Wenn wir mit einem schlecht durchdachten Superhelden-Stunt ihre Aufmerksamkeit auf uns zogen, wäre das für unsere Familie äußerst gefährlich.

			Diese Angelegenheit gehörte eindeutig in den Bereich der Menschen, nicht in unseren. Auch wenn ich dieses Scheusal unbedingt töten wollte, es wäre falsch. Doch den Mann unbehelligt herumlaufen zu lassen, konnte auch nicht richtig sein.

			Die blonde Wirtin aus dem Restaurant. Die Kellnerin, die ich kaum eines Blickes gewürdigt hatte. Beide hatten mich genervt, doch sie hatten es nicht verdient, in Gefahr zu sein.

			Ich wendete und raste in Richtung Norden. Wenn ich ein Problem hatte, dem ich nicht gewachsen war – etwas Konkretes wie das hier –, wusste ich, wer mir helfen konnte.

			Alice saß auf der Veranda und erwartete mich schon. Ich hielt direkt vor dem Haus, anstatt erst in die Garage zu fahren.

			»Carlisle ist in seinem Arbeitszimmer«, sagte sie, noch ehe ich fragen konnte.

			»Danke.« Ich zauste ihr im Vorbeigehen die Haare.

			Danke, dass du mich zurückgerufen hast, dachte sie grimmig.

			»Oh.« Ich blieb an der Tür stehen und holte mein Telefon aus der Tasche. »Tut mir leid, ich hab gar nicht nachgesehen, wer es war. Ich war … beschäftigt.«

			»Ja, ich weiß. Mir tut’s auch leid. Als ich sah, was los war, warst du schon unterwegs.«

			»Das war knapp«, sagte ich leise.

			Tut mir leid, wiederholte sie beschämt.

			Jetzt, wo Bella gerettet war, fiel es mir nicht schwer, großzügig zu sein. »Muss es nicht. Ich weiß, dass du nicht alles mitbekommen kannst. Niemand erwartet, dass du allwissend bist, Alice.«

			»Danke.«

			»Ich hätte dich heute Abend fast zum Essen eingeladen – hast du das mitbekommen, bevor ich es mir anders überlegt hab?«

			Sie grinste. »Nein, das ist mir auch entgangen. Schade, ich wäre gern mitgekommen.«

			»Was hat dich denn so beschäftigt, dass dir so viel entgangen ist?«

			»Jasper macht sich Gedanken über unseren Jahrestag.« Sie lachte. »Er versucht sich nicht für ein Geschenk zu entscheiden, aber ich glaube, ich kann es mir schon denken.«

			»Du bist wirklich frech.«

			»Stimmt.«

			Sie presste die Lippen zusammen und sah mich ein wenig vorwurfsvoll an. Aber danach hab ich besser aufgepasst. Willst du ihnen erzählen, dass sie Bescheid weiß?

			Ich seufzte. »Ja. Später.«

			Ich verrate nichts. Aber tu mir den Gefallen und sag es Rosalie, wenn ich nicht in der Nähe bin, ja?

			Ich zuckte zusammen. »Klar.«

			Bella hat es ja ziemlich gut aufgenommen.

			»Zu gut.«

			Alice grinste mich an. Unterschätz sie nicht.

			Ich versuchte das Bild auszublenden, das ich nicht sehen wollte – Bella und Alice als beste Freundinnen.

			Ich seufzte wieder, diesmal voller Ungeduld. Ich hatte es eilig, das hinter mich zu bringen, was als Nächstes kam. Aber ich hatte zugleich Angst, Forks zu verlassen.

			»Alice …«, begann ich. Sie sah, was ich fragen wollte.

			Ihr wird heute Abend nichts zustoßen. Ich passe jetzt besser auf. Sie braucht wohl wirklich eine Rund-um-die-Uhr-Bewachung, oder?

			»Mindestens.«

			»Du bist jedenfalls bald wieder bei ihr.«

			Ich holte tief Luft. Das war Musik in meinen Ohren.

			»Na los – bring es hinter dich, damit du dorthin kannst, wo du sein willst«, sagte sie leise.

			Ich nickte und ging schnell hoch zu Carlisles Büro.

			Er erwartete mich schon, schaute mehr zur Tür als in das dicke Buch auf seinem Schreibtisch.

			»Ich habe gehört, dass Alice dir gesagt hat, wo du mich findest«, sagte er und lächelte.

			Es war eine Erleichterung, bei ihm zu sein und in seine warmen, klugen Augen zu schauen. Carlisle würde wissen, was zu tun war.

			»Ich brauche deine Hilfe.«

			»Alles, was du willst, Edward«, versprach er.

			»Hat Alice dir erzählt, was Bella heute Abend passiert ist?«

			Fast passiert wäre, korrigierte Carlisle.

			»Ja, fast. Ich stecke in einem Dilemma, Carlisle. Weißt du, ich würde ihn … so gern … umbringen.« Jetzt sprudelten die Worte aus mir heraus, schnell und leidenschaftlich. »Aber ich weiß, dass es falsch ist, denn das wäre Selbstjustiz. Nur Hass, keine Gerechtigkeit. Aber es kann doch auch nicht richtig sein, einen Serientäter frei in Port Angeles herumlaufen zu lassen! Ich kenne die Menschen dort nicht, aber ich kann doch nicht zulassen, dass ihm statt Bella jemand anders zum Opfer fällt. Das ist nicht richtig …«

			Sein breites Lächeln ließ mich verstummen.

			Sie tut dir richtig gut, oder? So viel Mitgefühl, solch eine Selbstbeherrschung. Ich bin beeindruckt.

			»Ich wollte mir keine Komplimente abholen, Carlisle.«

			»Natürlich nicht. Aber gegen meine Gedanken bin ich machtlos.« Wieder lächelte er. Ich werde mich darum kümmern. Sei unbesorgt. Keine andere Frau wird zu Schaden kommen.

			Ich sah den Plan in seinem Kopf. Es war nicht ganz das, was ich mir vorgestellt hatte – und es befriedigte meinen Rachedurst nicht –, aber ich sah ein, dass es das Richtige war.

			»Ich zeige dir, wo er zu finden ist«, sagte ich.

			»Los, fahren wir.«

			Auf dem Weg hinaus schnappte er sich seine schwarze Tasche. Eine brutalere Methode der Betäubung hätte mir besser gefallen – zum Beispiel ein Schlag auf den Kopf –, aber ich würde mich nicht einmischen.

			Wir nahmen meinen Wagen. Alice saß immer noch auf der Treppe. Sie grinste und winkte uns, als wir losfuhren. Ich sah, dass sie für mich in die Zukunft geschaut hatte. Alles würde reibungslos verlaufen.

			Auf der Fahrt über die dunkle, verlassene Straße ließ ich die Scheinwerfer aus, damit wir nicht auffielen. Bei der Vorstellung, was Bella zu unserem Tempo sagen würde, musste ich lächeln. Ich war schon langsamer als sonst gefahren – um unsere gemeinsame Zeit auszudehnen –, und trotzdem hatte sie noch protestiert.

			Auch Carlisle dachte an Bella.

			Ich hätte nicht vermutet, dass sie ihm so guttun würde. Was für eine Überraschung. Vielleicht musste es so kommen. Vielleicht dient es einem höheren Ziel. Aber …

			Er stellte sich Bella mit eiskalter Haut und blutroten Augen vor und schauderte.

			Ja, das war wirklich ein großes Aber. Denn was konnte gut daran sein, etwas so Reines und Schönes zu zerstören?

			Finster blickte ich in die Nacht, das Hochgefühl des Abends war dahin.

			Edward hat es verdient, glücklich zu sein. Es überraschte mich, wie überzeugt Carlisle war. Es muss einen Weg geben.

			Ich hätte seine Hoffnung gern geteilt. Doch es gab kein höheres Ziel für das, was Bella erlebte. Nur ein hässliches, bitteres Schicksal mit dem Gesicht einer Harpyie, das ihr das Leben, das sie verdient hätte, missgönnte.

			Ich hielt mich nicht länger als nötig in Port Angeles auf. Ich fuhr Carlisle zu der Spelunke, wo das Scheusal Lanny seine Enttäuschung mit seinen Freunden ertränkte – zwei von ihnen waren schon jenseits von Gut und Böse. Carlisle merkte, wie schwer es mir fiel, hier zu sein – Lannys Gedanken und Erinnerungen zu hören, Erinnerungen an Bella und auch an Mädchen, die weniger Glück gehabt hatten und nicht gerettet werden konnten.

			Keuchend umklammerte ich das Lenkrad.

			Edward, lauf zurück, sagte Carlisle sanft. Ich kümmere mich darum, dass anderen nichts mehr passieren kann. Du gehst jetzt wieder zu Bella.

			Das waren genau die richtigen Worte. Nur ihr Name konnte mich ablenken.

			Ich überließ Carlisle den Wagen und rannte durch den schlafenden Wald geradewegs zurück nach Forks. Ich war sogar noch schneller als auf dem Hinweg mit dem Auto. Nur wenige Minuten später kletterte ich an ihrer Hauswand hoch und schob das Fenster auf.

			Ich seufzte erleichtert. Alles war genau, wie es sein sollte. Bella lag wohlbehalten in ihrem Bett, die nassen Haare wirr auf dem Kopfkissen ausgebreitet. Doch anders als sonst hatte sie sich zusammengerollt und die Decke fest um die Schultern gezogen. Bestimmt weil ihr kalt war. Ehe ich mich in den Schaukelstuhl setzen konnte, zitterte sie im Schlaf, ihre Lippen bebten.

			Ich überlegte kurz, dann schlich ich in den Flur und erkundete zum ersten Mal einen anderen Teil des Hauses.

			Charlie schnarchte laut und gleichmäßig. Beinahe bekam ich einen Zipfel seines Traums zu fassen. Irgendetwas von rauschendem Wasser und geduldigem Warten … vielleicht vom Angeln?

			Da, auf dem Treppenabsatz, stand ein vielversprechender kleiner Schrank. Hoffnungsvoll öffnete ich ihn und fand schon bald, was ich suchte. Ich holte die dickste Decke heraus und nahm sie mit in ihr Zimmer. Bevor sie aufwachte, würde ich die Decke zurücklegen und niemand würde etwas merken.

			Mit angehaltenem Atem breitete ich vorsichtig die Decke über sie aus. Sie ließ sich durch das zusätzliche Gewicht nicht stören. Ich setzte mich wieder in den Schaukelstuhl.

			Während ich darauf wartete, dass ihr warm wurde, dachte ich an Carlisle und fragte mich, wo er jetzt wohl war. Ich wusste, dass alles glattgehen würde, das hatte Alice ja gesehen.

			Ich hatte ein schlechtes Gewissen, als ich an ihn dachte – er hatte eine zu hohe Meinung von mir. Zu gern wäre ich der, für den er mich hielt. Jemand, der das Glück verdient hatte und der hoffen durfte, dieses Mädchens würdig zu sein. Wie anders alles wäre, wenn ich jener Edward wäre.

			Oder, wenn ich schon nicht so sein konnte, dann müsste es irgendwo im Universum zumindest ein Gegenstück geben, das meine dunklen Seiten ausglich. Jemanden, der genauso gut war, wie ich schlecht war. Vielleicht war das entsetzliche Schicksal ja die Erklärung dafür, dass Bella immer wieder von solch schrecklichen Albträumen heimgesucht wurde – erst ich, dann der Van, dann der Verbrecher heute Abend. Aber wenn das Schicksal so mächtig war, müsste es dann nicht auch eine entgegengesetzte Kraft geben, die es vereiteln konnte?

			Jemand wie Bella hatte einen Beschützer, einen Schutzengel verdient. Stattdessen war sie vollkommen schutzlos. Ich hätte gern geglaubt, dass ein Engel oder etwas anderes über sie wachte, doch als ich mir diesen Helden vorzustellen versuchte, war mir klar, dass es unmöglich war. Welcher Schutzengel hätte zugelassen, dass es mit Bella überhaupt so weit kam? Dass sie meinen Weg kreuzte und ich sie, weil sie nun einmal so beschaffen war, unmöglich übersehen konnte? Mit einem unfassbar mächtigen Duft, der mich anzog, stummen Gedanken, die meine Neugier entfachten, einer stillen Schönheit, die meinen Blick gefangen hielt, einer selbstlosen Seele, die ich nur bewundern konnte. Dazu kamen das völlige Fehlen eines Selbsterhaltungstriebs, sodass sie sich nicht von mir abgestoßen fühlte, und ihr haarsträubendes Pech, dass sie immer zur falschen Zeit am falschen Ort war.

			Einen eindeutigeren Beweis dafür, dass Schutzengel reine Erfindung waren, konnte es gar nicht geben. Niemand hätte dringender einen gebraucht als Bella. Doch ein Engel, der zugelassen hätte, dass wir beide uns kennenlernen, müsste so unbesonnen sein, so … völlig verrückt sein, dass er unmöglich auf der Seite des Guten stehen konnte. Da war mir die scheußliche Harpyie noch lieber als so ein völlig nutzloses Himmelswesen. Gegen ein schlimmes Schicksal konnte ich wenigstens kämpfen.

			Und ich würde kämpfen und niemals aufgeben. Wer auch immer Bella etwas anhaben wollte, bekam es erst mit mir zu tun. Nein, sie hatte wohl keinen Schutzengel. Aber ich würde mein Bestes geben, um diesen Mangel wettzumachen.

			Ein Schutzvampir – wie abwegig.

			Nach einer halben Stunde entspannte Bella sich. Ihr Atem wurde tief und gleichmäßig und sie begann vor sich hin zu murmeln. Ich lächelte zufrieden. Es war nur eine Kleinigkeit, aber immerhin schlief sie heute Nacht besser, weil ich da war.

			»Edward«, seufzte sie und lächelte ebenfalls.

			Ich schob die Tragik vorerst beiseite und genoss für den Moment das Glück.

		

	
		
			Der Lauscher an der Wand

			CNN brachte die Meldung als Erstes.

			Ich war froh, dass sie schon in den Nachrichten war, bevor ich zur Schule aufbrechen musste. Ich wollte wissen, wie die Menschen den Vorfall schilderten und wie groß die Aufmerksamkeit war. Glücklicherweise gab es an diesem Tag noch viele andere Nachrichten. Ein Erdbeben in Südamerika und die Entführung eines Politikers im Mittleren Osten. So blieben hierfür nur wenige Sekunden, ein paar Sätze und ein einziges, unscharfes Foto.

			»Der in Texas und Oklahoma wegen mehrfachen Mordes gesuchte Orlando Calderas Wallace wurde heute in den frühen Morgenstunden in Portland gefasst. Nach einem anonymen Hinweis wurde er bewusstlos in einer ruhigen Seitenstraße gefunden, nur wenige Schritte von einer Wache entfernt. Die Behörden konnten uns bislang noch nicht mitteilen, ob Wallace sich in Houston oder Oklahoma City vor Gericht verantworten muss.«

			Das Bild war verschwommen, ein Fahndungsfoto, auf dem er noch dazu einen Vollbart trug. Selbst wenn Bella es irgendwo entdecken sollte, würde sie ihn wohl kaum erkennen. Das hoffte ich jedenfalls – es würde sie nur unnötig ängstigen.

			»Hier werden sie sowieso nicht viel darüber berichten, dazu ist es zu weit weg«, sagte Alice. »Es war gut, dass Carlisle ihn in einen anderen Bundesstaat gebracht hat.«

			Ich nickte. Bella schaute ohnehin nicht viel fern, und ihren Vater hatte ich bisher nur vor Sportsendungen sitzen sehen.

			Ich hatte getan, was ich konnte. Dieser widerliche Kerl würde nicht länger sein Unwesen treiben, und ich war nicht zum Mörder geworden. Jedenfalls nicht in jüngerer Zeit. Es war richtig gewesen, die Sache Carlisle anzuvertrauen, auch wenn ich mir immer noch wünschte, dieser Schuft wäre nicht so glimpflich davongekommen. Insgeheim hoffte ich, er würde in Texas vor Gericht gestellt, wo die Todesstrafe noch nicht abgeschafft war.

			Nein. Darum ging es nicht. Ich würde diese Sache hinter mir lassen und mich auf das konzentrieren, was mir wichtig war.

			Keine Stunde war es her, dass ich Bellas Zimmer verlassen hatte. Und doch sehnte ich mich schon wieder nach ihr.

			»Alice, würde es dir etwas ausmachen …«

			Sie fiel mir ins Wort. »Rosalie kann doch fahren. Die wird zwar genervt tun, aber insgeheim freut sie sich über jede Gelegenheit, mit ihrem Auto anzugeben.« Alice lachte hell.

			Ich grinste. »Wir sehen uns in der Schule.«

			Alice seufzte und mein Grinsen verwandelte sich in ein Stirnrunzeln.

			Schon gut, schon gut, antwortete sie mir in Gedanken. Noch nicht. Ich warte, bis du es für richtig hältst. Aber glaub ja nicht, dass ich dabei nur an mich denke. Bella wird mich auch mögen.

			Ich lief aus der Tür, ohne ihr zu antworten. So hatte ich das Ganze noch nicht betrachtet. Würde Bella sich tatsächlich freuen, Alice kennenzulernen? Sich mit einem Vampir anzufreunden?

			Wie ich Bella kannte, hätte sie damit nicht das geringste Problem.

			Ich presste die Lippen zusammen. Was Bella wollte und was das Beste für sie war, waren zwei vollkommen verschiedene Dinge.

			Als ich kurz darauf meinen Wagen vor Bellas Haus abstellte, wurde ich doch ein wenig nervös. Eine Redensart der Menschen besagt, dass die Welt am nächsten Morgen schon wieder ganz anders aussieht. Würde ich für Bella auch ganz anders aussehen, im trüben Licht dieses nebelverhangenen Tages? Mehr oder eher weniger bedrohlich als im Dunkel der Nacht? Hatte sie im Schlaf die Wahrheit begriffen? Würde sie jetzt endlich Angst bekommen?

			Ihre Träume waren allerdings friedlich gewesen. Hin und wieder hatte sie meinen Namen gemurmelt und dabei gelächelt. Und mehr als einmal hatte sie leise gesagt, ich solle doch bleiben. Würde das alles heute plötzlich nichts mehr bedeuten?

			Voller Unruhe lauschte ich auf die Geräusche im Innern des Hauses: die eiligen, stolpernden Schritte auf der Treppe, das scharfe Abreißen von Alufolie, das Klirren im Kühlschrank, als die Tür zugeworfen wurde. Es klang, als hätte sie es eilig. Eilig, zur Schule zu fahren? Der Gedanke ließ mich lächeln und wieder Hoffnung schöpfen.

			Ich sah auf die Uhr. Stellte man die Spitzengeschwindigkeit ihres altersschwachen Transporters in Rechnung, war sie tatsächlich spät dran.

			Kurz darauf kam Bella aus dem Haus gestürmt, die Schultasche nachlässig über die Schulter geworfen, das Haar zu einem wirren Knoten hochgesteckt, der sich im Nacken schon wieder löste. Trotz des dicken grünen Pullovers, den sie trug, zog sie die schmalen Schultern in der eisigen Luft hoch.

			Der Pullover war ihr viel zu groß und nicht sehr kleidsam. Er verbarg ihre schlanke Gestalt und verwandelte ihre zarten Linien und sanften Kurven in etwas Formloses. Einerseits war ich darüber erleichtert, andererseits hätte ich mir gewünscht, sie trüge etwas Ähnliches wie die blaue Bluse von gestern Abend, die sich so weich an ihre Haut geschmiegt hatte, gerade weit genug ausgeschnitten, um den feinen Bogen ihrer Schlüsselbeine erkennen zu lassen, die sich von der kleinen Mulde unter ihrer Kehle nach außen schwangen. Wie Wasser war das Blau über die sanften Konturen ihres Körpers geflossen.

			Aber es war besser – nein, unerlässlich –, meine Gedanken von diesen Konturen möglichst fernzuhalten, also war ich eigentlich dankbar für diesen unvorteilhaften Pullover. Ich konnte mir keinen Fehler erlauben, und es wäre ein unverzeihlicher Fehler, mich diesem seltsamen Verlangen hinzugeben, das der Gedanke an ihre Lippen … ihre Haut … ihren Körper in mir wachrief. Ein Verlangen, das ich seit hundert Jahren nicht mehr gekannt hatte. Nicht einmal im Traum durfte ich daran denken, sie zu berühren – es war schlichtweg unmöglich.

			Ich würde sie zerstören.

			Bella war in solcher Eile, dass sie meinen Wagen beinahe übersehen hätte.

			Erst im letzten Moment blieb sie wie angewurzelt stehen, fast wie ein erschrecktes Fohlen. Die Tasche glitt ihr endgültig von der Schulter und ihre Augen weiteten sich.

			Ich stieg aus und hielt ihr die Beifahrertür auf, ohne darauf zu achten, mich mit menschlicher Geschwindigkeit zu bewegen. Ich wollte mich nicht länger verstellen – wann immer wir allein waren, würde ich einfach ich selbst sein.

			Erschrocken hob sie den Blick, als ich wie aus dem Nichts vor ihr auftauchte. Doch die Überraschung in ihren Augen wurde gleich von etwas anderem abgelöst und ich musste nicht länger fürchten – oder hoffen –, ihre Gefühle für mich könnten sich im Lauf der Nacht geändert haben. Wärme, Erstaunen, Faszination – das alles sah ich in den klaren Tiefen ihrer Augen schimmern.

			»Möchtest du heute mit mir fahren?«, fragte ich. Anders als bei unserer gestrigen Begegnung ließ ich ihr die Wahl. Von jetzt an musste es immer ihre Entscheidung sein.

			»Ja, gern«, murmelte sie und stieg, ohne zu zögern, in meinen Wagen.

			Und wieder überlief mich ein Schauer der Freude, dass ich es war, zu dem sie Ja sagte.

			Wie der Blitz schoss ich um das Auto herum und glitt auf den Fahrersitz, aber mein allzu plötzliches Wiederauftauchen schien sie nicht weiter zu erschüttern.

			Ich fühlte mich unendlich glücklich, als sie jetzt wieder neben mir saß. So froh ich über die Liebe und Nähe meiner Familie war und trotz all der Unterhaltungs- und Zerstreuungsmöglichkeiten, die meine Welt mir bot, war ich doch noch nie so glücklich gewesen. Obwohl ich wusste, dass ich etwas Falsches tat und dass diese Sache niemals gut ausgehen würde, musste ich in ihrer Gegenwart einfach lächeln.

			Ich hatte meine Jacke über die Kopfstütze des Beifahrersitzes gelegt und sah, wie ihr Blick darauf fiel.

			»Die hab ich dir mitgebracht«, erklärte ich. Das wäre, falls nötig, der Vorwand für mein ungebetenes Erscheinen heute Morgen gewesen. Es war kalt und sie hatte keine Jacke. Diese Art von Ritterlichkeit musste doch wohl akzeptabel sein. »Nicht, dass du krank wirst oder so.«

			»So eine Mimose bin ich nun auch wieder nicht«, gab sie zurück, den Blick auf meine Brust gerichtet, als hätte sie Scheu, mir in die Augen zu sehen. Doch dann zog sie die Jacke trotzdem an, noch bevor ich insistieren konnte.

			»Ach nein?«, murmelte ich leise vor mich hin.

			Während ich den Wagen anließ und den Weg zur Schule einschlug, schaute sie aus dem Fenster. Ich ertrug die Stille nur wenige Sekunden. Ich musste wissen, wie sie heute Morgen über alles dachte. So vieles hatte sich zwischen uns geändert, seit die Sonne das letzte Mal am Himmel stand.

			»Was denn, keine zwanzig Fragen heute?«, fragte ich, um Leichtigkeit bemüht.

			Sie lächelte, offenbar froh, dass ich das Thema angeschnitten hatte. »Stören dich meine Fragen?«

			»Nicht so sehr wie deine Reaktionen«, räumte ich ein und lächelte zurück.

			Sie zog die Mundwinkel nach unten. »Ich reagiere nicht richtig?«

			»Genau, das ist das Problem. Du nimmst alles so cool hin – das ist nicht normal.« Kein einziger Schrei bisher. Wie war das möglich? »Ich frag mich dann immer, was du wirklich denkst.«

			»Ich sag dir doch immer, was ich wirklich denke.«

			»Manches behältst du auch für dich.«

			Sie biss sich wieder auf die Lippen – sicher eine unbewusste Stressreaktion. »Nicht viel.«

			Diese Worte reichten aus, meine Neugier noch weiter anzufachen.

			»Genug, um mich in den Wahnsinn zu treiben.«

			Nach kurzem Zögern flüsterte sie: »Das willst du doch nicht hören.«

			Ich musste einen Moment nachdenken, unser gesamtes Gespräch gestern Abend noch einmal durchgehen, bevor ich begriff, worauf sie anspielte. Ich konnte mir nichts vorstellen, das ich nicht von ihr wissen wollte. Doch dann – wegen ihres Tonfalls, der gleiche wie gestern Abend, genauso traurig – erinnerte ich mich. Ein einziges Mal hatte ich ihre Gedanken tatsächlich nicht hören wollen. Sag das niemals, hatte ich sie fast schon angefaucht. Und sie zum Weinen gebracht …

			Das also hielt sie vor mir geheim? Die Tiefe ihrer Gefühle für mich? Dass es ihr egal war, dass ich ein Monster war, und es für sie schon längst kein Zurück mehr gab?

			Es verschlug mir die Sprache – meine Freude wie auch meine Qual waren zu groß für Worte, der Widerstreit der Gefühle zu heftig für eine schlüssige Antwort. Im Wagen wurde es still, bis auf den steten Rhythmus ihres Herzens.

			»Wo ist eigentlich der Rest deiner Familie?«, fragte sie unvermittelt.

			Ich holte tief Luft – wobei mir der Duft im Wagen zum ersten Mal schmerzlich bewusst wurde, offenbar gewöhnte ich mich allmählich daran – und zwang mich wieder zu einem entspannten Ton.

			»Sie sind mit Rosalies Auto gefahren«, sagte ich und bog in die Parklücke direkt daneben ein. Ich verkniff mir ein Lächeln, als ich sah, wie ihre Augen rund wurden. »Ganz schön protzig, was?«

			»Ähm – wow. Wenn das ihres ist, warum fährt sie dann immer mit dir?«

			Ihre Reaktion hätte Rosalie gefallen … wenn sie Bella unvoreingenommen sehen könnte, was nicht anzunehmen war.

			»Wie gesagt, es ist protzig. Wir versuchen zumindest, nicht aufzufallen.«

			Bella konnte ja nicht ahnen, wie sehr auch mein eigener Wagen dazu im Widerspruch stand. Es war natürlich kein Zufall, dass man uns meist in meinem Volvo sah: ein ganz normales Auto, das vor allem für Sicherheit stand. Auch wenn Sicherheit so ziemlich das Letzte war, was ein Vampir von einem Fahrzeug erwartete. Kaum jemand würde erkennen, dass es sich um die schon sehr viel weniger normale Racing Edition handelte, ganz abgesehen von den Nachrüstungen, die wir selbst vorgenommen hatten.

			»Ohne Erfolg.« Sie lachte fröhlich.

			Sie so sorglos und unbekümmert lachen zu hören, wärmte mein kaltes Herz.

			»Wenn es so auffällig ist, warum ist Rosalie dann heute trotzdem mit dem Cabrio gekommen?«, bohrte sie nach.

			»Hast du noch nicht gemerkt, dass ich gerade sämtliche Regeln breche?«

			Meine Antwort hätte sie eigentlich ängstigen müssen, doch Bella lächelte natürlich wieder nur.

			Auf dem Weg zum Schulgebäude lief ich so dicht neben ihr her, wie ich es wagte, und achtete sorgfältig auf Anzeichen, ob ihr meine Nähe irgendwie unangenehm war. Zweimal zuckte ihre Hand zu mir herüber, aber sie zog sie rasch wieder zurück. Wollte sie mich etwa berühren? Mein Atem beschleunigte sich.

			»Wenn ihr unbehelligt bleiben wollt, warum habt ihr dann überhaupt solche Autos?«, fragte sie weiter.

			»Genusssucht«, musste ich eingestehen. »Wir fahren alle gern schnell.«

			»Warum wundert mich das nicht?«, bemerkte sie spitz.

			Ich grinste, doch sie hob nicht den Blick.

			NEIN! Ich fass es nicht! Wie zum Teufel hat sie DAS jetzt wieder eingefädelt?

			Unversehens überfiel mich Jessicas Gedankengeplapper. Sie stand unter dem Dachvorsprung der Cafeteria und blickte uns entgegen, Bellas Winterjacke über dem Arm und die Augen ungläubig aufgerissen.

			Im nächsten Moment hatte auch Bella sie entdeckt und ein rosiger Hauch überzog ihre Wangen, als sie Jessicas Gesichtsausdruck bemerkte.

			»Hallo, Jessica«, sagte Bella verlegen, während Jessica ihr wortlos die Jacke hinhielt. »Danke, dass du dran gedacht hast.«

			»Guten Morgen, Jessica«, begrüßte ich sie. Ich würde Bellas Freunde höflich behandeln, selbst wenn Jessica vielleicht gar keine so gute Freundin war.

			Wow …

			Jessicas Augen wurden noch größer, doch anders, als ich erwartet hatte, wich sie nicht vor mir zurück. Bisher hatte sie sich, trotz ihrer heimlichen Schwärmerei, immer in sicherem Abstand von mir gehalten, wie es die meisten Menschen unbewusst taten. Doch die Nähe zu Bella ließ mich offenbar weniger gefährlich wirken, was ich seltsam, amüsant und – offen gestanden – auch ein wenig beschämend fand. Plötzlich schien niemand mehr Angst vor mir zu haben. Wenn Emmett das mitbekam, würde er mich die nächsten hundert Jahre damit aufziehen.

			»Äh … hi«, stammelte Jessica, wobei sie Bella einen vielsagenden Blick zuwarf. »Wir sehen uns dann in Mathe, nehm ich an?«

			Und dann quetsch ich dich aus! Jedes Detail! Ausgerechnet Edward CULLEN!!

			Bellas Mundwinkel zuckten. »Ja, genau, bis dann.«

			Während Jessica zu ihrer ersten Stunde ging – nicht, ohne sich mehrfach nach uns umzuschauen –, überschlugen sich ihre Gedanken förmlich.

			Ich will alles wissen. Mit weniger geb ich mich nicht zufrieden. Ob das Treffen gestern Abend verabredet war? Vielleicht sind sie ja schon länger zusammen? Aber wie hat sie’s dann geschafft, das geheim zu halten? Und warum sollte sie das überhaupt tun? Sieht nicht nach einer Affäre aus, eher wie was Ernstes. Das krieg ich raus! Ob sich die beiden auch schon geküsst haben und so? Oh mein Gott … Jessicas Gedanken gingen in wirre, wortlose Fantasien über, bei denen ich gequält das Gesicht verzog, zumal sie Bella in ihrer Vorstellung durch sich selbst ersetzt hatte.

			Niemals durfte es mit mir und Bella so weit kommen. Und doch wünschte ich … wollte ich …

			Energisch schob ich den Gedanken beiseite. Noch ein Verlangen, das ich mir bei Bella verbieten musste. Welches von beiden würde sie am Ende umbringen?

			Ich schüttelte den Kopf und schaute Bella an.

			»Was wirst du ihr erzählen?«, fragte ich sie.

			»Hey!«, zischte sie. »Ich dachte, du kannst meine Gedanken nicht lesen!«

			»Kann ich auch nicht«, gab ich verwundert zurück. Dann dämmerte es mir: Offenbar hatten wir gerade dasselbe gedacht! »Aber dafür ihre«, fügte ich hinzu. »Sie kanns kaum erwarten, dich nachher mit ihren Fragen zu bombardieren.«

			Bella stöhnte genervt und ließ dann meine Jacke von den Schultern gleiten. Ich begriff erst nicht, was sie vorhatte – ich hatte angenommen, sie würde sie behalten, als eine Art Andenken oder so –, deshalb kam ich ihr zu spät zu Hilfe. Sie reichte sie mir und schlüpfte dann in ihre eigene.

			»Also – was wirst du ihr sagen?«, hakte ich nach.

			»Wie wärs mit einem Tipp?«, fragte sie zurück. »Was will sie denn wissen?«

			Ich lächelte und schüttelte den Kopf. Ich wollte wissen, was sie dachte, ganz unvoreingenommen. »Das wäre nicht fair.«

			Ihre Augen verengten sich. »Ich sag dir, was nicht fair ist: dass du etwas weißt, was du mir nicht verrätst.«

			Stimmt – sie hatte etwas gegen Doppelmoral.

			»Sie will wissen, ob wir heimlich zusammen sind«, sagte ich zögernd. »Und sie will wissen, was du für mich empfindest.«

			Ihre Augenbrauen schossen nach oben – nicht bestürzt, eher treuherzig. Sie spielte die Unschuldige.

			»Oje. Was soll ich bloß sagen?«, murmelte sie.

			»Hmmm.« Immer legte sie es darauf an, dass ich mehr von mir preisgab als sie von sich. Wie sollte ich reagieren?

			Eine lose Strähne, leicht feucht vom Nebel, ringelte sich über Bellas Schulter bis dorthin, wo der lächerlich große Pullover ihr Schlüsselbein verbarg. Ich folgte ihr mit dem Blick, ließ ihn über all die anderen versteckten Konturen gleiten …

			Vorsichtig ergriff ich die Strähne, ohne ihre Haut zu berühren – der Morgen war auch so schon kalt genug –, und steckte sie in den wirren Knoten zurück. Ich erinnerte mich an den Moment, als Mike Newton ihr Haar berührt hatte, und mein Kiefer spannte sich an. Damals war sie vor ihm zurückgeschreckt, doch jetzt war ihre Reaktion ganz anders: Das Blut in ihren Adern begann zu rauschen und ihr Herzschlag geriet aus dem Takt.

			Ich versuchte mein Lächeln zu verbergen, während ich auf ihre Frage antwortete.

			»Vielleicht könntest du das Erste bejahen … das heißt, wenn du nichts dagegen hast …« Es musste ihre Entscheidung sein, immer nur ihre. »Es ist die einfachste Erklärung.«

			»Ich hab nichts dagegen«, flüsterte sie. Ihr Herz hatte noch nicht zu seinem normalen Rhythmus zurückgefunden.

			»Und was die andere Frage angeht …« Jetzt konnte ich mein Lächeln nicht länger unterdrücken. »Da bin ich auch schon gespannt, was du sagst.«

			Damit hatte sie wohl nicht gerechnet! Am liebsten hätte ich aufgelacht, als ich die Verblüffung auf ihrem Gesicht sah.

			Rasch wandte ich mich ab, bevor sie noch weitere Fragen stellen konnte. Es fiel mir schwer, ihr einen Wunsch abzuschlagen, doch ich wollte ihre Gedanken hören, nicht meine.

			»Bis zum Mittagessen«, rief ich über die Schulter zurück, eigentlich nur als Vorwand, um mich noch mal nach ihr umzusehen. Sie stand immer noch da und starrte mir mit offenem Mund hinterher.

			Lachend lief ich weiter und nahm dabei nur vage die erstaunten Gedanken um mich herum oder die verwunderten Blicke wahr, die zwischen Bella und mir hin- und herhuschten. Ich beachtete sie nicht, ich hatte genug damit zu tun, meine Füße auf eine halbwegs vertretbare Geschwindigkeit herunterzubremsen, während ich, auf dem Weg zu meiner ersten Stunde, über die nasse Wiese lief. Am liebsten wäre ich gerannt, richtig gerannt, so schnell, dass ich nicht mehr zu sehen wäre, dass es sich fast wie Fliegen anfühlte. Ein Teil von mir flog ohnehin schon.

			Vor dem Klassenzimmer streifte ich noch rasch meine Jacke über und ließ mich von Bellas betörendem Duft umhüllen. Je mehr ich jetzt litt – und mich so für ihn unempfindlich machte –, desto leichter konnte ich ihn ignorieren, wenn ich sie beim Mittagessen wiedersah.

			Meine Lehrer hatten glücklicherweise längst aufgegeben, mich unvermittelt aufzurufen, denn heute hätten sie mich vielleicht auf dem falschen Fuß erwischt, stammelnd und unvorbereitet. Meine Gedanken waren an diesem Morgen überall, nur nicht hier im Klassenzimmer.

			Zum einen versuchte ich Bella zu beobachten, was mir ohnehin schon zur zweiten Natur geworden war, so reflexhaft wie Atmen, etwas, über das ich kaum noch nachdachte. Ich hörte ihre Unterhaltung mit einem frustriert klingenden Mike. Schnell lenkte sie das Gespräch auf Jessica, und ich grinste so breit, dass Rob Sawyer rechts neben mir sichtlich zusammenzuckte und sich noch tiefer in seinen Stuhl drückte, möglichst weit weg von mir.

			Oah, echt gruselig, der Typ.

			Na bitte, so ganz hatte ich es wohl doch noch nicht verlernt.

			Auch Jessica belauschte ich nebenbei und hörte, wie sie an den Fragen feilte, die sie Bella stellen wollte. Ich wartete selbst voller Ungeduld auf die vierte Stunde, noch zehnmal mehr gespannt als Bellas klatschsüchtige Freundin.

			Und ich horchte auf Angela Weber.

			Ich hatte nicht vergessen, wie dankbar ich ihr war, dass sie für Bella immer nur freundliche Gedanken hegte, und natürlich für ihre Unterstützung gestern Abend. Und so wartete ich schon den ganzen Morgen darauf, irgendeinen Wunsch von ihr zu erfahren. Ich hatte angenommen, das würde ein Leichtes sein: Die meisten Menschen dachten ständig an irgendwelche Kleinigkeiten, die sie haben wollten. Irgendetwas davon würde ich anonym bei ihr abliefern, und dann wären wir quitt.

			Doch Angelas Gedanken erwiesen sich als fast genauso unergiebig wie die von Bella. Für ein junges Mädchen war sie erstaunlich genügsam. Zufrieden. Vielleicht war das der Grund für ihre auffallende Liebenswürdigkeit: Sie gehörte zu den wenigen Menschen, die alles hatten, was sie brauchten, und nur brauchten, was sie hatten. Wenn sie nicht gerade dem Unterricht folgte, dachte sie an ihre beiden kleinen Zwillingsbrüder, mit denen sie am Wochenende zum Strand fahren wollte, und malte sich mit fast schon mütterlicher Zuneigung die Freude der beiden aus. Sie musste häufig auf sie aufpassen, doch das störte sie nicht. Wirklich rührend. Aber nicht sehr hilfreich.

			Irgendetwas musste es doch geben, das sie sich wünschte. Ich würde weiter die Ohren offen halten. Aber erst später. Jetzt war es Zeit für Bellas Mathekurs mit Jessica.

			Ich hatte zur gleichen Zeit Englisch und bereits auf dem Weg dorthin konzentrierte ich mich völlig auf Jessica. Sie saß offenbar schon auf ihrem Platz und klopfte ungeduldig mit dem Fuß auf den Boden, weil Bella noch nicht da war.

			Ich dagegen erstarrte in völliger Reglosigkeit, sobald ich mich im Klassenzimmer auf meinen Stuhl gesetzt hatte. Ich musste mich selbst ermahnen, hin und wieder ein bisschen herumzurutschen, um nicht aufzufallen. Doch das fiel mir schwer, so sehr waren meine Gedanken auf Jessica fixiert. Hoffentlich würde sie gut aufpassen und Bellas Miene richtig deuten.

			Ihre Unruhe verstärkte sich, als Bella den Raum betrat.

			Was guckt sie denn so … mürrisch? Läuft da doch nichts mit Edward Cullen? Das wär ja ein ziemlicher Flop. Andererseits … wäre er dann noch zu haben … anscheinend interessiert er sich ja jetzt für Mädchen. Ich hätte nichts dagegen, die Lücke zu füllen.

			Bella sah mitnichten mürrisch aus, sondern eher verlegen. Sie wusste ja, dass ich alles mit anhören würde.

			»Erzähl mir alles!«, platzte Jessica schon heraus, als Bella noch nicht einmal die Jacke ausgezogen hatte. Sie bewegte sich nur langsam, widerstrebend.

			Nun mach hin! Ich will endlich ein paar saftige Details hören!

			»Was willst du denn wissen?«, fragte Bella, um noch weiter Zeit zu schinden, und setzte sich endlich hin.

			»Was gestern alles passiert ist.«

			»Er hat mich zum Essen eingeladen und dann nach Hause gefahren.«

			Ach komm, da war noch mehr! Das seh ich ihr doch an! Damit lass ich mich nicht abspeisen.

			»Wie bist du denn so schnell nach Hause gekommen?«

			In Jessicas Gedanken sah ich, wie Bella die Augen verdrehte.

			»Er fährt wie ein Irrer. Der blanke Horror.«

			Dabei lächelte sie ein winziges bisschen und ich lachte laut auf, mitten in Mr Masons Erklärung hinein. Ich versuchte das Lachen in ein Husten zu verwandeln, aber davon ließ sich niemand täuschen. Mr Mason warf mir kurz einen genervten Blick zu, aber ich gab mir keine Mühe, die Gedanken dahinter zu hören, ich lauschte nur auf Jessica.

			Hmm. Klingt plausibel. Aber wieso muss ich ihr das alles einzeln aus der Nase ziehen? Ich an ihrer Stelle würde das überall rumposaunen.

			»War das so was wie ein Rendezvous? Hattest du dich dort mit ihm verabredet?«

			Jessica sah die Verwirrung auf Bellas Gesicht und musste enttäuscht feststellen, dass sie echt zu sein schien.

			»Im Gegenteil – ich war vollkommen überrascht, ihn dort zu treffen.«

			Sollte das wirklich ein Zufall gewesen sein? »Aber er hat dich heute früh zu Hause abgeholt?« Da muss doch noch mehr dahinterstecken.

			»Ja – das hat mich genauso überrascht. Ihm ist gestern aufgefallen, dass ich keine Jacke hatte.«

			Nicht gerade aufregend, hörte ich Jessicas enttäuschte Gedanken.

			Langsam reichte es mir mit ihrem Verhör – ich wollte endlich etwas erfahren, das ich nicht selbst längst wusste. Hoffentlich kam sie bald zu den spannenderen Fragen.

			»Und, trefft ihr euch wieder?«

			»Na ja, er hat mir angeboten, mich am Samstag nach Seattle zu fahren, weil er der Meinung ist, mein Transporter schafft das nicht – zählt das?«

			Hmm, der ist ja wirklich sehr … um sie besorgt. Zumindest bei ihm muss wohl Interesse bestehen, wenn schon nicht bei ihr. Aber das kann ich mir nicht vorstellen. Bella müsste verrückt sein!

			»Das zählt«, antwortete Jessica auf Bellas Frage.

			»In dem Fall – ja.«

			»Wow … Edward Cullen.« Ob sie ihn nun mag oder nicht, das ist echt der Kracher.

			»Ich kanns auch kaum glauben«, sagte Bella und seufzte.

			Ihr Tonfall gab Jessica wieder Auftrieb. Na endlich, jetzt kommen wir der Sache schon näher!

			Ich war mir nicht sicher, ob Jessica Bellas Tonfall tatsächlich richtig deutete. Warum fragte sie nicht nach, statt einfach davon auszugehen?

			»Warte, warte!«, rief sie. »Hat er dich geküsst?« Bitte sag Ja. Und dann beschreib mir jede Einzelheit!

			»Nein«, murmelte Bella und sah auf ihre Hände hinunter. »So ist es irgendwie nicht.«

			Mist. Wär ja auch zu schön gewesen … Ha! Sie ist offenbar auch enttäuscht!

			Ich runzelte die Stirn. Bella wirkte tatsächlich irgendwie niedergeschlagen, aber Enttäuschung konnte das wohl kaum sein, oder? Das konnte sie sich doch unmöglich wünschen. Nicht bei allem, was sie über mich wusste. Es konnte einfach nicht ihr Wunsch sein, meinen Zähnen – meinen Reißzähnen – derartig nahe zu kommen.

			Ich erschauerte.

			»Meinst du, dass er am Samstag …«, bohrte Jessica weiter.

			Bellas Miene wirkte noch deprimierter, als sie antwortete: »Ich glaub kaum.«

			Ja, sie wünscht es sich wirklich. Arme Bella.

			Lag es daran, dass ich alles durch den Filter von Jessicas Wahrnehmung betrachtete, oder warum hatte auch ich diesen Eindruck?

			Einen Moment lang ließ ich mich von der unmöglichen Vorstellung ablenken, wie es wohl wäre, Bella zu küssen. Meine Lippen auf den ihren, kalter Stein auf warmer, nachgiebiger Seide …

			Und dann stirbt sie.

			Ich verzog das Gesicht und schüttelte diese Gedanken ab.

			»Worüber habt ihr denn geredet?«, fragte Jessica gerade. Oder musste er dir auch jedes Wort aus der Nase ziehen?

			Ich lächelte bei der Erinnerung. Damit lag sie gar nicht so falsch.

			»Keine Ahnung, Jess, über alles Mögliche. Einmal kurz auch über den Englischaufsatz.«

			Sehr, sehr kurz. Ich grinste noch breiter.

			Nun KOMM SCHON! »Bella, bitte! Wie wärs mit ein paar Einzelheiten.«

			Bella überlegte einen Moment.

			»Okay, also, du hättest sehen sollen, wie die Kellnerin mit ihm geflirtet hat – es war nicht mehr zum Aushalten. Aber er hat sie überhaupt nicht beachtet.«

			Wie war sie denn ausgerechnet darauf verfallen? Ich war überrascht, dass Bella diese Sache überhaupt bemerkt hatte. Mir selbst war sie völlig belanglos vorgekommen.

			Interessant … »Ist doch ein gutes Zeichen«, sagte Jessica. »War sie hübsch?«

			Hmm. Jessica fand es offenbar auch nicht belanglos.

			»Ziemlich«, antwortete Bella. »Und bestimmt auch schon neunzehn oder zwanzig.«

			Jessica war kurzzeitig abgelenkt, weil sie an ihr Date mit Mike zurückdachte, bei dem er ein bisschen zu nett zu einer der Kellnerinnen gewesen war, die Jessica noch dazu überhaupt nicht hübsch fand. Doch sie schob ihren Ärger beiseite und widmete sich wieder der Jagd nach Details. »Umso besser. Dann scheint er dich wirklich zu mögen«, sagte sie.

			»Das Gefühl hab ich auch«, erwiderte Bella, und ich erstarrte vor Anspannung. »Aber es ist schwer zu sagen. Er ist immer so kryptisch.«

			Anscheinend war ich doch nicht ganz so durchschaubar und hemmungslos gewesen, wie ich gedacht hatte. Trotzdem, so aufmerksam, wie sie war, konnte ihr meine Verliebtheit doch unmöglich entgangen sein? In Gedanken durchforstete ich noch einmal unser Gespräch und war fast überrascht, dass ich die Worte gar nicht laut ausgesprochen hatte. Ich war sicher gewesen, dass ihr das klar war.

			Wow. Wie kann man so einem unwiderstehlichen Typen gegenübersitzen und einfach nur reden? 

			»Ich weiß gar nicht, woher du den Mut nimmst, mit ihm allein zu sein«, sagte Jessica laut.

			Betroffenheit flackerte über Bellas Gesicht. »Wie meinst du das?«

			Komische Reaktion. Wie soll ich das schon meinen? »Er ist so …« Wie kann man das nennen? »Einschüchternd. Ich wüsste überhaupt nicht, was ich mit ihm reden soll.« Selbst vorhin hab ich nur rumgestottert, obwohl er bloß Guten Morgen gesagt hat. Ich hab mich bestimmt total blamiert.

			Bella lächelte. »Ehrlich gesagt fehlen mir auch manchmal die Worte, wenn ich mit ihm zusammen bin.«

			Sicher wollte sie Jessica nur trösten. Ich fand, dass sie in meiner Gegenwart eine fast schon unnatürliche Selbstbeherrschung an den Tag legte.

			»Na ja.« Jessica seufzte. »Er ist ja auch wirklich unglaublich süß.«

			Bellas Blick wurde merklich kühler. Ihre Augen blitzten, wie immer, wenn sie mit etwas nicht einverstanden war. Jessica bekam diese Veränderung gar nicht mit.

			»Es gibt noch sehr viel mehr, was toll an ihm ist«, versetzte Bella ärgerlich.

			Aaah, jetzt wirds interessant. »Wirklich? Was denn?«

			Bella kaute an ihrer Unterlippe. »Ich kanns nicht so richtig erklären«, sagte sie schließlich. »Aber hinter seinem Äußeren ist er noch viel unglaublicher.« Sie schaute an Jessica vorbei, die Augen auf etwas in weiter Ferne gerichtet.

			Ich fühlte mich ein bisschen so, als wenn Carlisle oder Esme mich unverdienterweise für etwas lobten, nur war das Gefühl jetzt noch viel ausgeprägter.

			Willst du mich für dumm verkaufen? Nichts kann besser sein als dieses Gesicht. Es sei denn sein Körper. Oh mein Gott … »Und das geht?« Jessica kicherte.

			Aber Bella starrte nur weiter ins Leere, ohne Jessica zu beachten.

			Was hat sie denn bloß? Vielleicht muss ich direkter fragen. Als würde ich mit einem Kleinkind sprechen. »Das heißt, du magst ihn auch?«

			Ich saß stocksteif da.

			Bella hob noch immer nicht den Blick. »Ja.«

			»Ich meine, so richtig?«

			»Ja.«

			Sieh dir das an, sie wird rot!

			»Und wie sehr magst du ihn?«, hakte Jessica nach.

			Die Klasse um mich herum hätte in Flammen aufgehen können, ohne dass es mir aufgefallen wäre.

			Bellas Gesicht war jetzt feuerrot – selbst in meiner Vorstellung konnte ich fast die Hitze spüren.

			»Viel zu sehr«, flüsterte sie. »Mehr, als er mich mag. Aber ich wüsste nicht, wie ich das ändern soll.«

			Mist! Was hat Mr Varner gerade gefragt? »Ähm – welche Zahl noch mal, Mr Varner?«

			Es war gut, dass Jessicas Verhör fürs Erste unterbrochen wurde. Ich konnte eine Pause gebrauchen.

			Was in aller Welt hatte Bella da eben gesagt? »Mehr, als er mich mag«? Wie kam sie denn darauf? Und was meinte sie mit »Aber ich wüsste nicht, wie ich das ändern soll«? Ich konnte mir keinen Reim darauf machen. Das war doch blanker Unsinn.

			Offenbar durfte ich bei Bella nichts einfach stillschweigend voraussetzen. Alles, was ich selbst vollkommen offensichtlich und logisch fand, schien in ihrem wunderlichen Gehirn irgendwie verdreht und auf den Kopf gestellt zu werden.

			Ärgerlich sah ich auf die Uhr und biss die Zähne zusammen. Wie war es möglich, dass diese paar Minuten einem Unsterblichen so unglaublich lang vorkamen? Was war mit mir geschehen?

			Verbissen folgte ich auch noch dem Rest von Mr Varners Mathestunde, von der ich mehr mitbekam als von meinem eigenen Unterricht. Doch das Gespräch zwischen Bella und Jessica schien vorerst beendet, auch wenn Jessica noch mehrmals zu ihr hinüberblickte und sie einmal dabei ertappte, wie sie schon wieder ohne ersichtlichen Grund knallrot anlief.

			Wenn es doch nur endlich Mittag wäre.

			Ich hatte gehofft, Jessica würde vielleicht doch noch einige der Antworten, auf die ich wartete, aus Bella herauskitzeln, doch als es klingelte, kam Bella ihr zuvor.

			»Mike hat mich vorhin gefragt, ob du irgendwas von Montag erzählt hast«, sagte sie mit einem leisen Lächeln. Ich durchschaute das Manöver: Angriff ist die beste Verteidigung.

			Mike hat nach mir gefragt? Jessicas Gedanken wirkten plötzlich viel entspannter, weicher, ohne die übliche Häme. »Echt? Und was hast du gesagt?«

			Damit war klar, dass ich heute nichts mehr durch Jessica erfahren würde. Bella lächelte zufrieden, als hätte sie gerade den gleichen Gedanken. Als wäre diese Runde an sie gegangen.

			Na, beim Mittagessen würde die Sache anders laufen.

			So vorsichtig wie möglich brachte ich mit Alice zusammen die Sportstunde hinter mich, wie immer, wenn wir uns körperlich mit Menschen messen sollten. Sie war natürlich in meinem Team. Kein Mensch würde sich je freiwillig mit einem von uns zusammentun. Es war die erste Badmintonstunde. Ich stöhnte vor Langeweile und schwang den Schläger wie in Zeitlupe, als ich den Federball übers Netz zurückschickte. Lauren Mallory war im gegnerischen Team und schlug vorbei. Alice ließ ihren Schläger wie einen Knüppel durch die Luft wirbeln und starrte an die Decke. Als sie einen Schritt näher ans Netz trat, wich Lauren hastig zwei Schritte zurück.

			Wir alle hassten den Sportunterricht, besonders Emmett. Ballspiele waren ein persönlicher Affront für ihn. Heute kam mir die Stunde noch schlimmer vor als sonst – so fühlte sich Emmett vermutlich jedes Mal. Zum Glück machte Coach Clapp etwas früher Schluss, und ich war fast schon lächerlich dankbar dafür, dass er – in einem neuerlichen Abnehmversuch – das Frühstück ausgelassen hatte und jetzt dringend losgehen musste, um seinen Hunger irgendwo außerhalb des Schulgeländes mit einem möglichst fettigen Mittagessen zu stillen. Morgen würde er dann richtig anfangen …

			Mir blieb also noch genügend Zeit, um Bella direkt von ihrem Spanischkurs abzuholen.

			Viel Spaß, dachte Alice, bevor sie losging, um sich mit Jasper zu treffen. Jetzt muss ich mich nur noch ein paar Tage gedulden. Du willst Bella wohl nicht von mir grüßen, oder?

			Ärgerlich schüttelte ich den Kopf. Ob wohl alle Hellseher so selbstgefällig waren?

			Und nur zur Info: Dieses Wochenende wird es überall in der Gegend sonnig. Vielleicht willst du deine Pläne ja noch mal überdenken.

			Mit einem Seufzen lief ich weiter. Selbstgefällig, aber auch eindeutig nützlich.

			Vor Bellas Klassenzimmer lehnte ich mich an die Wand und wartete. Die ersten Schüler strömten schon zur Tür heraus und ich konnte nicht nur Jessicas Gedanken, sondern auch ihre Stimme hören: »Ich nehm mal an, du sitzt heute nicht bei uns, oder?« Guck dir an, wie sie strahlt! Ich wette, sie hat mir nicht mal die Hälfte von dem erzählt, was wirklich passiert ist.

			»Wahrscheinlich nicht«, antwortete Bella unsicher. Warum das denn? Ich hatte doch versprochen, mit ihr zu Mittag zu essen.

			Gemeinsam verließen sie den Klassenraum und rissen bei meinem Anblick beide die Augen auf. Aber nur Jessicas Gedanken waren für mich zu hören.

			Wow, nicht schlecht. O ja, da steckt eindeutig mehr dahinter, als sie mir erzählt.

			»Bis später, Bella.«

			Bella kam auf mich zu und blieb dann immer noch unsicher einen Schritt vor mir stehen. Ihre Wangen färbten sich rosa.

			Ich kannte sie inzwischen gut genug, um zu wissen, dass es keine Angst war, die sie zögern ließ. Es schien eher daran zu liegen, wie unterschiedlich sie unsere Gefühle einschätzte. Mehr, als er mich mag. Absurd!

			»Hallo«, sagte ich, vielleicht eine Spur zu mürrisch.

			Das Rosa ihrer Wangen vertiefte sich noch. »Hi.«

			Mehr schien sie nicht sagen zu wollen, und so legten wir den Weg zur Cafeteria schweigend zurück.

			Der Trick mit der Jacke hatte funktioniert: Ihr Duft überfiel mich nicht mit der gleichen Intensität wie sonst, sondern verstärkte die Qual, die ich ohnehin immer empfand, nur ein wenig. Er war leichter zu ignorieren, als ich es für möglich gehalten hätte.

			Während wir in der Essensschlange anstanden, war Bella nervös, sie spielte geistesabwesend mit ihrem Reißverschluss und trat von einem Fuß auf den anderen. Hin und wieder warf sie mir einen Blick zu, aber sobald sie meinem begegnete, sah sie verlegen zu Boden. Lag es daran, dass uns so viele Leute anstarrten? Hörte sie auch das Getuschel überall? Heute wurde nicht nur in Gedanken, sondern auch mit Worten über uns getratscht.

			Oder hatte sie mir angesehen, dass sie mir noch ein paar Erklärungen schuldig war?

			Sie blieb still, bis wir die Essensausgabe erreicht hatten und ich anfing, ihr Mittagessen zusammenzustellen. Da ich nicht wusste, was sie mochte, nahm ich einfach von allem etwas.

			»Was hast du vor?«, zischte sie leise. »Soll das alles für mich sein?«

			Ich schüttelte den Kopf und schob das Tablett zur Kasse. »Die Hälfte ist natürlich für mich.«

			Skeptisch hob sie eine Augenbraue, sagte aber nichts. Ich zahlte und ging zu dem Tisch, an dem wir auch letzte Woche gesessen hatten. Das schien mir schon viel länger als nur ein paar Tage zurückzuliegen. Alles war jetzt anders. Wieder setzte sie sich mir gegenüber und ich schob das Tablett zu ihr hin.

			»Nimm dir, was du willst«, forderte ich sie auf.

			Sie griff nach einem Apfel und drehte ihn zwischen den Händen, einen fragenden Ausdruck auf dem Gesicht.

			»Nur so aus Neugier«, sagte sie.

			Welch Überraschung.

			»Was würdest du machen, wenn jemand dich fragt, ob du dich traust so was zu essen?«, fuhr sie fort, mit so leiser Stimme, dass kein menschliches Ohr an den umliegenden Tischen sie verstehen konnte. Unsterbliche Ohren hingegen schon, zumindest wenn sie sich gerade darum bemühten. Ich runzelte die Stirn.

			»›Nur so aus Neugier‹, wie immer«, beschwerte ich mich. Na gut. War ja nicht das erste Mal, dass ich gezwungen war etwas zu essen. Das gehörte zur Tarnung. Leider.

			Ohne sie aus den Augen zu lassen, griff ich nach dem, was mir am nächsten lag, und biss hinein. Was immer ich da erwischt hatte – ohne hinzuschauen, konnte ich das nicht sagen –, war genauso zäh und widerwärtig wie jede andere menschliche Nahrung. Ich kaute hastig, schluckte und gab mir Mühe, nicht das Gesicht zu verziehen. Quälend langsam rutschte mir der Klumpen die Kehle hinunter, und ich seufzte bei dem Gedanken, ihn später wieder hochwürgen zu müssen. Ekelhaft.

			Bella beobachtete mich fasziniert und offensichtlich beeindruckt.

			Ich hätte am liebsten die Augen verdreht. Natürlich beherrschten wir solche Täuschungen perfekt.

			»Wenn dich jemand fragt, ob du dich traust Erde zu essen, könntest du das doch auch, oder?«

			Sie zog die Nase kraus und lächelte. »Hab ich mal … bei einer Wette. War gar nicht so schlimm.«

			Ich lachte. »Ich würde sagen, das überrascht mich nicht.«

			In diesem Moment zerschnitt Rosalies schriller gedanklicher Aufschrei meine gute Laune: ER HAT WAS? Dieser rücksichtslose Idiot! Wie konnte er uns das antun?

			»Ganz ruhig, Rose«, hörte ich Emmett am anderen Ende der Cafeteria flüstern. Er hatte den Arm um ihre Schulter gelegt und drückte sie fest an sich – um sie zurückzuhalten.

			Tut mir leid, Edward, hörte ich Alice denken. Ich musste es ihr sagen, nach Bellas Frage war klar, dass sie Bescheid weiß und … na ja, wenn sie’s erst zu Hause von dir erfahren hätte, wäre es noch viel schlimmer gekommen, das kannst du mir glauben.

			Ich zuckte vor dem Bild in ihren Gedanken zurück, das mir zeigte, was Rosalie angestellt hätte, wenn sie erst zu Hause, wo sie keine Fassade aufrechterhalten musste, von meinem Verrat erfahren hätte. Wenn sie sich bis Schulschluss nicht beruhigt hatte, würde ich meinen Aston Martin irgendwo verstecken müssen. Der Anblick meines schrottreifen, brennenden Lieblingsautos ernüchterte mich einigermaßen – auch wenn ich die Strafe natürlich verdient hatte.

			Jasper war ebenfalls nicht gerade begeistert.

			Aber darum würde ich mich später kümmern. Ich wollte die knapp bemessene Zeit mit Bella nicht vergeuden.

			Die beiden sehen echt süß zusammen aus! Während ich noch versuchte, Rosalies Gedanken auszublenden, drängten sich die von Jessica in mein Bewusstsein. Aber diesmal war ich froh über die Ablenkung. Wie er sich zu ihr vorbeugt! Das muss ich Bella später erzählen. Sieht aus, als wäre er hin und weg von ihr. Er sieht … einfach perfekt aus. Jessica seufzte. Wahnsinn.

			Ich begegnete Jessicas neugierigem Blick, aber sie schaute schnell weg und rutschte auf ihrem Stuhl etwas tiefer. Ähem … Vielleicht sollte ich mich lieber an Mike halten. Realistisch bleiben.

			Obwohl kaum Zeit vergangen war, hatte Bella meine Irritation sofort bemerkt.

			»Jessica analysiert jede meiner Bewegungen«, sagte ich, als wäre sie der Grund dafür. »Sie wird das alles später haarklein vor dir ausbreiten.«

			Rosalies Empörung dauerte immer noch an, ein hämischer innerer Monolog, der nur dann kurz ins Stocken geriet, wenn sie ihr Gedächtnis nach neuen Beleidigungen durchforstete, die sie mir an den Kopf werfen konnte. Ich drängte ihr Gekeife in den Hintergrund und konzentrierte mich wieder auf Bella.

			Ich schob das Tablett noch weiter in ihre Richtung – wobei ein kurzer Blick mir sagte, dass ich soeben Pizza gegessen hatte – und überlegte, wie ich anfangen sollte. Immer noch bestürzt wiederholte ich im Stillen ihre Worte von vorhin: Mehr, als er mich mag. Aber ich wüsste nicht, wie ich das ändern soll.

			Sie biss von dem Stück Pizza ab, und ich wunderte mich erneut über ihr Vertrauen. Natürlich ahnte sie nichts von dem Gift in mir, und das würde sich auf diesem Weg auch niemals übertragen. Trotzdem hätte ich erwartet, dass sie mir gegenüber vorsichtiger sein würde – schließlich war ich nun mal kein Mensch.

			Ich beschloss, ganz behutsam anzufangen.

			»Die Kellnerin war also hübsch, ja?«

			Sie hob wieder eine Augenbraue. »Hast du das wirklich nicht bemerkt?«

			Als ob es irgendeiner anderen Frau gelingen könnte, meine Aufmerksamkeit von Bella abzulenken? Wie schon gesagt: absurd.

			»Nein, ich hab nicht auf sie geachtet. Mir ging so viel anderes durch den Kopf.«

			»Die Ärmste«, sagte Bella lächelnd.

			Mein Desinteresse an der Kellnerin freute sie. Das konnte ich gut verstehen. Ich dachte daran zurück, wie ich mir im Bioraum vorgestellt hatte, Mike Newton sämtliche Knochen im Leib zu brechen.

			Aber glaubte sie ernsthaft, dass sie mit der Erfahrung von gerade mal siebzehn kurzen vergänglichen Jahren stärker empfand als ich inmitten dieses Tsunamis nie gekannter Emotionen, der nach fast einem Jahrhundert der Leere über mich hereingebrochen war?

			»Eine Sache, die du zu Jessica gesagt hast …« Ich versuchte es beiläufig klingen zu lassen. »Na ja, die wurmt mich.«

			Sie ging sofort in die Defensive. »Wundert mich gar nicht, dass du was gehört hast, was dir nicht gefällt. Du weißt ja, wie’s dem Lauscher an der Wand ergeht.«

			Der Lauscher an der Wand hört seine eigene Schand’, das Sprichwort kannte ich.

			»Ich hab dir gesagt, dass ich zuhören werde«, rief ich ihr in Erinnerung.

			»Und ich hab dir gesagt, dass du nicht alles wissen willst, was ich denke.«

			Damit spielte sie offenbar wieder auf die Szene gestern Abend an, als ich sie zum Weinen gebracht hatte. Das schlechte Gewissen ließ meine Stimme belegt klingen. »Das hast du gesagt. Aber das stimmt nicht ganz. Ich möchte sehr wohl wissen, was du denkst – alles. Ich wünschte nur … dass du über einige Sachen anders denken würdest.«

			Auch wieder nur die halbe Wahrheit. Eigentlich hätte ich mir wünschen müssen, ihr vollkommen gleichgültig zu sein. Aber das konnte ich nicht. Natürlich nicht.

			»Das ist ein ziemlicher Unterschied«, beschwerte sie sich.

			»Aber darum gehts im Moment sowieso nicht.«

			»Und worum geht es dann?«

			Sie lehnte sich zu mir herüber und legte dabei eine Hand an den Hals. Das zog meinen Blick an, lenkte mich ab. Wie weich sich die Haut dort anfühlen musste …

			Konzentration, ermahnte ich mich.

			»Glaubst du wirklich, dass du mehr für mich empfindest als ich für dich?«, fragte ich. Die Frage kam mir lächerlich vor, vollkommen widersinnig.

			Sie erstarrte für einen Moment, selbst ihr Atem stoppte. Dann wandte sie den Blick ab, blinzelte ein paarmal und atmete keuchend wieder ein.

			»Du tust es schon wieder.«

			»Was denn?«

			»Du bringst mich aus der Fassung«, gestand sie und hob vorsichtig den Blick.

			»Oh.« Was konnte ich dagegen tun? Eigentlich gefiel es mir sogar ganz gut, das zu können. Was für dieses Gespräch natürlich nicht hilfreich war.

			»Du kannst ja nichts dafür.« Sie seufzte.

			»Beantwortest du jetzt meine Frage?«, drängelte ich.

			Sie starrte auf die Tischplatte hinunter. »Ja«, sagte sie.

			Sonst nichts.

			»Ja, du beantwortest die Frage, oder ja, du glaubst das wirklich?« Langsam wurde ich ungeduldig.

			»Ja, ich glaube das wirklich«, sagte sie, ohne aufzublicken. In ihrer Stimme schwang ein düsterer Unterton mit. Sie errötete wieder und kaute unbewusst an ihrer Unterlippe.

			Schlagartig wurde mir klar, was dieses Eingeständnis sie gekostet haben musste. Ich hatte sie gezwungen, ihre Gefühle preiszugeben, bevor ich mich zu meinen bekannte, womit ich kein bisschen besser war als dieser Feigling Mike. Dass ich den Eindruck hatte, meine Haltung schon hinreichend erklärt zu haben, änderte nichts daran. Offenkundig war das nicht zu ihr durchgedrungen, deshalb konnte es auch keine Rechtfertigung für mich sein.

			»Du irrst dich«, beschwor ich sie. Sie musste die Zärtlichkeit in meiner Stimme gehört haben, denn sie hob den Kopf, aber ihr Blick blieb undurchdringlich.

			»Das weißt du doch gar nicht«, flüsterte sie.

			»Wie kommst du denn darauf?«, fragte ich erstaunt. Dann lag das Problem in Wahrheit also gar nicht darin, dass sie glaubte, weil ich ihre Gedanken nicht lesen konnte, würde ich ihre Gefühle unterschätzen. Sondern darin, dass sie meine maßlos unterschätzte.

			Sie starrte mich mit zusammengezogenen Augenbrauen an, die Zähne immer noch auf die Unterlippe gepresst. Und mehr denn je wünschte ich mir, ihre Gedanken lesen zu können.

			Als ich gerade nachfragen wollte, hob sie den Zeigefinger.

			»Lass mich bitte nachdenken«, bat sie.

			Okay, solange ich wusste, dass sie nur ihre Gedanken sortierte, konnte ich geduldig sein. Oder wenigstens so tun, als ob.

			Sie presste die Handflächen zusammen, verschränkte die schlanken Finger und löste sie wieder. Und als sie dann sprach, betrachtete sie ihre Hände, als gehörten sie gar nicht zu ihr.

			»Also, mal abgesehen von den offenkundigen Gründen …«, murmelte sie, »… kommt es mir manchmal so vor – ich bin mir nicht sicher, ich kann ja keine Gedanken lesen –, jedenfalls kommt es mir manchmal so vor, als würdest du versuchen, dich von mir zu verabschieden, obwohl du scheinbar etwas anderes sagst.«

			Das traf es sehr genau, oder? Ob sie auch begriffen hatte, dass ich ihre Nähe suchte, weil ich schwach und selbstsüchtig war? Und ob sie mir das übel nahm?

			»Gut erkannt«, murmelte ich und sah mit Entsetzen, wie Schmerz ihr Gesicht überzog. Ich beeilte mich ihren Irrtum zu korrigieren. »Aber genau das ist ja der Grund, warum du dich irrst«, hob ich an, unterbrach mich dann aber, weil mir die ersten Worte ihrer Erklärung wieder einfielen. »Aber von welchen ›offenkundigen Gründen‹ redest du eigentlich?«

			»Guck mich doch an«, sagte sie.

			Das tat ich bereits. Ich tat eigentlich nie etwas anderes.

			»Ich bin absolut durchschnittlich«, erklärte sie. »Na ja, abgesehen von den negativen Besonderheiten wie dem Talent, ständig in Todesgefahr zu geraten, und einer Ungeschicklichkeit, die an Körperbehinderung grenzt. Und dann guck dich an.« Sie machte eine ausholende Handbewegung, als wäre damit schon alles gesagt.

			Sie hielt sich für durchschnittlich? Und mich für in irgendeiner Weise überlegen? Aus wessen Sicht denn wohl? Aus der von so dummen, engstirnigen Menschen wie Jessica oder Ms Cope? Wusste sie denn nicht, dass sie das schönste, herrlichste Geschöpf auf Erden war? Und dass keines dieser Worte ihr gerecht werden konnte?

			»Du kannst dich selber nicht sonderlich gut einschätzen, weißt du das?«, erwiderte ich. »Ich gebe zu, dass du vollkommen recht hast, was die negativen Besonderheiten angeht …« Ich stieß ein freudloses Lachen aus. Ich konnte ihr Talent, in gefährliche Situationen zu geraten, nicht besonders amüsant finden. Ihre Ungeschicklichkeit dagegen war schon ein bisschen lustig. Fast rührend. Würde sie mir glauben, wenn ich ihr sagte, dass sie einfach wunderschön war, von innen wie von außen? Oder würde die Meinung anderer sie vielleicht eher überzeugen? »Aber im Gegensatz zu mir hast du nicht mitbekommen, was jedem männlichen Wesen an dieser Schule durch den Kopf ging, als du zum ersten Mal hier aufgetaucht bist.«

			Ich erinnerte mich noch gut an die schwärmerischen, hoffnungsvollen Gedanken ihrer Verehrerschar. Und an die unmöglichen Fantasievorstellungen, die sich blitzschnell daraus entwickelt hatten. Unmöglich deshalb, weil sie keinen von ihnen haben wollte.

			Ich war derjenige, den sie wollte.

			Mein Lächeln war bestimmt ziemlich selbstgefällig, während sie mich voller Erstaunen musterte. »Kann ich mir nicht vorstellen«, murmelte sie.

			»Glaub mir, nur dieses eine Mal – du bist das exakte Gegenteil von durchschnittlich.«

			Sie war Komplimente nicht gewohnt, das war deutlich zu erkennen. Sie wurde rot und wechselte das Thema. »Ich bin es aber nicht, die sich verabschiedet.«

			»Verstehst du denn nicht? Genau das gibt mir doch recht. Du bedeutest mir mehr, denn wenn ich so etwas tun kann …« Verzweifelt schüttelte ich den Kopf – würde ich je die Kraft aufbringen, das Richtige zu tun? Bella hatte ein ganz normales Leben verdient. Nicht so eins, wie Alice es für sie vorhergesehen hatte. »Wenn es das Richtige ist, mich zurückzuziehen …« Und das musste es doch sein, oder? Bella gehörte nicht zu mir. Sie sollte meine Schattenwelt nicht teilen müssen. »Wenn ich das also mache, um dich nicht zu verletzen – dann heißt das doch, dass mir deine Sicherheit wichtiger ist als meine Wünsche.«

			Während ich diese Worte aussprach, wünschte ich mir mit aller Macht, sie wären wahr.

			Sie funkelte mich an. Offenbar hatte ich sie verärgert. »Und du meinst, ich würde nicht dasselbe tun?«, zischte sie.

			So zornig – und so zart und zerbrechlich. Wie könnte sie jemals irgendwen verletzen? »Du würdest nie in eine solche Lage kommen«, erwiderte ich traurig, als mir erneut bewusst wurde, wie verschieden wir waren.

			Sie starrte mich an, und Besorgnis verdrängte den Zorn in ihren Augen und brachte die kleine Falte dazwischen zum Vorschein.

			Irgendetwas konnte doch grundsätzlich nicht stimmen mit der Ordnung unseres Universums, wenn jemand, der so gut und verletzlich war, offenbar keinen Schutzengel hatte.

			Na ja, dachte ich mit einem Anflug von schwarzem Humor, jetzt hat sie ja wenigstens einen Schutzvampir.

			Ich lächelte. Was für ein ausgezeichneter Vorwand, bei ihr zu bleiben. »Auch wenn es mir allmählich so vorkommt, als erforderte deine Sicherheit meine Anwesenheit rund um die Uhr.«

			Sie lächelte ebenfalls. »Heute hat niemand probiert, mich umzubringen«, sagte sie in leichtem Ton, bevor ihr anscheinend ein neuer Gedanke kam und sie rasch den Blick abwandte.

			»Noch nicht«, ergänzte ich trocken.

			»Noch nicht«, bestätigte sie zu meiner Überraschung. Ich hatte erwartet, dass sie jede Schutzbedürftigkeit abstreiten würde.

			Rosalies Gedankengezeter vom anderen Ende der Cafeteria schwoll gerade wieder an.

			Tut mir leid, dachte Alice. Sie hatte offenbar gesehen, wie ich das Gesicht verzog.

			Sie zu hören, erinnerte mich jedoch daran, dass ich auch noch ein anderes Anliegen hatte.

			»Ich hab noch eine Frage …«, sagte ich.

			»Na los«, antwortete Bella lächelnd.

			»Musst du wirklich nach Seattle am Samstag, oder brauchtest du nur eine Ausrede für deine ganzen Verehrer?«

			Sie verzog das Gesicht. »Glaub ja nicht, ich hätte dir die Sache mit Tyler schon verziehen. Du bist schuld, dass er jetzt denkt, ich würde mit ihm zum Abschlussball gehen.«

			»Ach, er hätte auch ohne mich eine Gelegenheit gefunden, dich zu fragen – und ich wollte so gern dein Gesicht sehen.«

			Ich lachte, als ich an ihre entsetzte Miene dachte. Kein Detail aus meiner dunklen Vorgeschichte hatte ihr solche Angst einjagen können.

			»Wenn ich dich gefragt hätte, hättest du mir auch eine Abfuhr erteilt?«

			»Wahrscheinlich nicht«, sagte sie. »Aber später hätte ich dann wegen Krankheit oder einem verstauchten Fuß abgesagt.«

			Wie seltsam. »Warum denn das?«

			Sie schüttelte den Kopf, enttäuscht über mein Unverständnis. »Du hast mich zwar noch nie beim Sport gesehen, aber ich hätte gedacht, dass du weißt, was ich meine.«

			»Was denn – etwa die Tatsache, dass du nicht mal über eine gerade und feste Oberfläche laufen kannst, ohne zu stolpern?«

			»Was sonst?«

			»Das wäre kein Problem. Beim Tanzen kommt alles darauf an, wie geführt wird.«

			Für den Bruchteil einer Sekunde ließ ich mich von der Vorstellung überwältigen, sie beim Tanzen in den Armen zu halten – wo sie sicher etwas Hübsches, Elegantes tragen würde, nicht diesen scheußlichen Pullover.

			Das Gefühl ihres Körpers unter meinem, als ich sie zu Boden gerissen hatte, um sie vor dem heranrauschenden Van in Sicherheit zu bringen, war in meiner Erinnerung glasklar. Es war mir viel stärker im Gedächtnis geblieben als die Verzweiflung, die ich damals empfunden hatte. Sie war so warm und weich gewesen, hatte sich so mühelos an meine steinerne Gestalt geschmiegt …

			Ich riss mich von der Erinnerung los.

			»Aber was denn nun …«, fuhr ich rasch fort, bevor sie protestieren konnte, »… willst du unbedingt nach Seattle fahren, oder wärst du auch einverstanden, wenn wir etwas anderes machen?«

			Ziemlich hinterhältig: ihr bei der Auswahl des Ziels die Entscheidung zu überlassen, nicht aber bei der Frage, ob sie den Tag überhaupt mit mir verbringen wollte. Nicht gerade fair. Doch ich fühlte mich an das Versprechen gebunden, das ich ihr gestern Abend gegeben hatte. Leichtfertig, gedankenlos, aber dennoch … Ich würde so viele Versprechen halten müssen, wie ich nur konnte, wenn ich mich jemals des Vertrauens würdig erweisen wollte, das sie mir schenkte, obwohl ich es nicht verdient hatte. Allein der Gedanke erfüllte mich mit Angst.

			Am Samstag würde die Sonne scheinen. Dann konnte ich ihr mein wahres Ich zeigen – sofern ich mutig genug war, ihr Entsetzen und ihren Abscheu zu ertragen. Ich kannte den perfekten Ort, um ein solches Risiko einzugehen.

			»Ich bin offen für Vorschläge«, sagte Bella. »Aber ich muss dich um einen Gefallen bitten.«

			Eindeutig ja. »Was denn für einen?«

			»Kann ich fahren?«

			Fand sie das etwa witzig? »Warum?«

			»Hauptsächlich deshalb, weil mich Charlie, als ich ihm erzählte, dass ich nach Seattle will, ausdrücklich gefragt hat, ob ich alleine fahre, und zu dem Zeitpunkt nahm ich das an. Sollte er noch mal fragen, werde ich nicht lügen, aber das wird er nicht tun. Wenn ich jetzt allerdings den Transporter zu Hause stehen lasse, beschwöre ich das Thema nur unnötig wieder herauf. Davon abgesehen macht mir deine Fahrweise Angst.«

			Ich verdrehte die Augen. »Von allem, was dir an mir Angst machen könnte, sorgst du dich ausgerechnet um meine Fahrweise?« Sie schien wirklich nicht klar zu denken. Ärgerlich schüttelte ich den Kopf. Warum konnte sie nicht vor den richtigen Sachen Angst haben? Und warum konnte ich mir das nicht aufrichtig wünschen?

			Es gelang mir nicht, den spielerischen Tonfall noch länger beizubehalten. »Willst du deinem Vater nicht lieber erzählen, dass du den Tag mit mir verbringst?«, fragte ich, und Düsternis schlich sich in meine Stimme, als ich an all die Gründe dachte, die dafürsprachen, auch wenn ich schon ahnte, wie ihre Antwort lauten würde.

			»Bei Charlie ist weniger grundsätzlich mehr«, sagte Bella entschieden. »Wo fahren wir denn überhaupt hin?«

			»Das Wetter soll schön werden«, sagte ich langsam, während ich noch mit meiner eigenen Angst und Unentschlossenheit kämpfte. Wie sehr würde ich diese Entscheidung am Ende bereuen? »Ich werde mich also von der Öffentlichkeit fernhalten … und du kannst mit mir kommen, wenn du magst.«

			Bella begriff sofort, was das bedeutete. Ihre Augen leuchteten begeistert auf. »Und dann zeigst du mir, was du gestern gemeint hast, das mit der Sonne?«

			Vielleicht wäre ihre Reaktion aber auch, wie schon so oft, das genaue Gegenteil von dem, was ich erwartete. Ich lächelte bei der Vorstellung und versuchte zu unserer vorherigen Leichtigkeit zurückzufinden. »Ja. Wenn du allerdings nicht mit mir … allein sein willst, wäre es mir trotzdem lieber, du würdest nicht ohne Begleitung nach Seattle fahren. Wenn ich daran denke, was dir in einer Stadt dieser Größe alles zustoßen könnte, läuft es mir kalt den Rücken runter.«

			Sie schnaubte entrüstet. »Phoenix hat allein schon dreimal so viele Einwohner wie Seattle, und was die Größe angeht …«

			»Aber anscheinend waren deine Tage in Phoenix noch nicht gezählt«, unterbrach ich ihre Verteidigungsrede. »Deshalb wärs mir lieber, du bist in meiner Nähe.«

			Am liebsten für alle Zeiten und das wäre immer noch nicht lang genug.

			Doch das durfte ich nicht denken. Wir hatten keine Ewigkeit vor uns. Ab jetzt war jede Sekunde unendlich kostbar, denn in jeder davon veränderte sie sich, während ich immer derselbe blieb. Zumindest körperlich.

			»Wie es der Zufall will, bin ich gar nicht abgeneigt, mit dir allein zu sein«, sagte sie.

			Natürlich nicht – weil ihre Instinkte nicht richtig funktionierten.

			»Ich weiß«, seufzte ich. »Trotzdem solltest du Charlie Bescheid sagen.«

			»Warum in aller Welt sollte ich das tun?«, fragte sie verständnislos.

			Ich starrte sie wütend an, obwohl sich diese Wut, wie so oft, gegen mich selbst richtete. Wie gern hätte ich eine andere Antwort für sie gehabt.

			»Um mir einen kleinen Anreiz zu geben, dich heil zurückzubringen«, zischte ich. Konnte sie mir nicht wenigstens einen einzigen Zeugen zugestehen, der mich zur Vorsicht zwingen würde?

			Bella schluckte hörbar und starrte mich einen Moment an. Was sah sie in mir?

			»Ich glaube, ich lass es drauf ankommen«, sagte sie dann.

			Verdammt! Warum wollte sie unbedingt ihr Leben aufs Spiel setzen? Brauchte sie den Adrenalinstoß?

			Hältst du jetzt endlich mal die Klappe?, durchbrach Rosalie meine Gedanken. Sie konnte immer noch nicht fassen, dass ich mit Bella diese Unterhaltung führte und wie viel sie bereits wusste. Ich wandte mich um und begegnete ihrem wutentbrannten Blick. Und wennschon. Sollte sie doch mein Auto demolieren. War nur ein Spielzeug.

			»Lass uns über was anderes reden«, schlug Bella jetzt vor.

			Ich sah sie an und fragte mich, wie man so blind für jede Gefahr sein konnte. Wieso wollte sie mich um keinen Preis als das Monster sehen, das ich war? Rosalie fiel das nicht weiter schwer.

			»Worüber willst du denn reden?«

			Sie ließ den Blick durch den Raum schweifen, als wollte sie sichergehen, dass uns niemand belauschte. Einmal stutzte sie kurz, dann schaute sie mich wieder an.

			»Warum seid ihr eigentlich am Wochenende zum … Jagen in die Goat Rocks Wilderness gefahren? Charlie meinte, das sei keine gute Gegend, wegen der vielen Bären.«

			So blind. Ich musterte sie vielsagend und hob eine Augenbraue.

			»Bären?«, stieß sie keuchend hervor.

			Ich lächelte schief, als ich sah, wie sie sich das ausmalte. Würde sie mich jetzt vielleicht endlich ernst nehmen? Oder war auch das noch nicht genug?

			Nur zu, erzähl ihr ruhig alles. Ist ja nicht so, als hätten wir irgendwelche Regeln, zischte mich Rosalie in Gedanken an. Ich versuchte sie zu überhören.

			Erwartungsgemäß hatte Bella sich schnell wieder im Griff. »Und das, obwohl keine Jagdsaison ist«, sagte sie tadelnd.

			»Wenn du die Bestimmungen sorgfältig liest, wirst du feststellen, dass die Verbote lediglich das Jagen mit Waffen betreffen.«

			Wieder verlor sie einen Moment lang die Kontrolle über ihr Gesicht, während sie meine Worte verarbeitete.

			»Bären?«, wiederholte sie dann, diesmal eher als zaghafte Frage.

			»Grizzlybären mag Emmett am liebsten.«

			Ich konnte sehen, wie sie ihre Überraschung zu überspielen versuchte.

			»Hmmm«, murmelte sie und senkte dann den Blick, um ein weiteres Mal von der Pizza abzubeißen. Gedankenverloren kaute sie darauf herum und trank auch einen Schluck von ihrer Cola.

			»Und?«, fragte sie dann und blickte endlich wieder auf. »Was magst du am liebsten?«

			Wahrscheinlich hätte ich mit so etwas rechnen müssen, hatte ich aber nicht.

			»Puma«, anwortete ich schroff.

			»Ah«, sagte sie in neutralem Tonfall. Ihr Herzschlag blieb ruhig und gleichmäßig, als sprächen wir gerade über unser Lieblingsrestaurant.

			Na gut, wenn sie unbedingt so tun wollte, als wäre das alles völlig normal …

			»Selbstverständlich achten wir darauf, nicht durch unüberlegtes Jagdverhalten in die Umwelt einzugreifen«, erklärte ich mit sachlicher, unbeteiligter Stimme. »Wir sind bemüht, uns auf Gegenden mit einem Überbestand an Raubtieren zu beschränken, und nehmen dafür auch weite Strecken in Kauf. Natürlich wären hier in der Gegend immer genügend Rehe und Elche verfügbar, aber es soll ja auch ein bisschen Spaß machen.«

			Sie lauschte mir mit höflichem Interesse, wie einem Museumsführer, der gerade einen mäßig interessanten Vortrag hält. Ich musste lächeln.

			»Oh, selbstverständlich«, murmelte sie ungerührt und biss wieder von ihrer Pizza ab.

			»Die ersten Frühlingswochen sind Emmetts bevorzugte Bärensaison«, fuhr ich im selben Tonfall fort. »Da kommen sie gerade aus dem Winterschlaf und sind besonders reizbar.«

			Auch siebzig Jahre später hatte er seinen ersten verlorenen Kampf noch nicht verwunden.

			»Es geht doch nichts über einen gereizten Grizzlybären«, pflichtete Bella mir bei und nickte feierlich.

			Ich konnte mir ein Kichern nicht verkneifen und schüttelte gleichzeitig über ihre Unvernunft den Kopf. »Bitte sag mir, was du wirklich denkst.«

			»Ich versuche mir das vorzustellen, aber es gelingt mir nicht«, sagte sie und die Falte tauchte wieder zwischen ihren Brauen auf. »Wie jagt man einen Bären ohne Waffen?«

			»Oh, Waffen haben wir schon«, antwortete ich und schenkte ihr ein breites Lächeln. Statt wie erwartet zurückzuschrecken, saß sie aber nur ganz ruhig da und schaute mich unverwandt an. »Nur nicht solche, die unter die Jagdbestimmungen fallen. Falls du jemals im Fernsehen einen angreifenden Bären gesehen hast, dann kannst du dir ein Bild von Emmett beim Jagen machen.«

			Sie warf einen Blick zu dem Tisch hinüber, an dem die anderen saßen, und erschauerte.

			Na endlich. Doch dann lachte ich über mich selbst, denn ich wusste, dass ich mir in gewisser Hinsicht nichts sehnlicher wünschte, als dass sie weiterhin so unbedarft blieb.

			Sie musterte mich aus weit aufgerissenen Augen. »Bist du auch wie ein Bär?«, fragte sie beinahe flüsternd.

			»Mehr wie eine Raubkatze, das sagen zumindest die anderen«, erwiderte ich und gab mir wieder alle Mühe, unbeteiligt zu klingen. »Vielleicht sind unsere kulinarischen Vorlieben ja bezeichnend für unser Wesen.«

			Ihre Mundwinkel zuckten ein winziges bisschen. »Vielleicht«, wiederholte sie. Dann legte sie den Kopf auf die Seite und mit einem Mal stand wieder Neugier in ihrem Blick. »Werde ich das auch einmal zu sehen bekommen?«

			Einen Moment lang tauchte das Bild überdeutlich vor meinem inneren Auge auf: Bellas eingefallener, blutleerer Körper in meinen Armen – als hätte ich selbst diese Vision gehabt, statt sie nur in Alice’ Gedanken zu sehen. Aber ich brauchte keine hellseherischen Kräfte, um mir dieses Grauen genauestens vorzustellen, und die Schlussfolgerung daraus lag auf der Hand.

			»Auf gar keinen Fall!«, fauchte ich sie an.

			Erschrocken und verängstigt zuckte sie vor meinem plötzlichen Ausbruch zurück.

			Ich lehnte mich ebenfalls nach hinten, um mehr Abstand zwischen uns zu bringen. Das konnte sie nicht ernsthaft von mir verlangen, oder? War sie denn zu gar keinem Zugeständnis bereit, das mir helfen würde, sie zu beschützen?

			»Zu beängstigend für mich?«, fragte sie mit ruhiger Stimme. Ihr Herz pochte allerdings immer noch im doppelten Tempo.

			»Wenn es nur das wäre, würde ich dich noch heute Nacht mitnehmen«, stieß ich zwischen den Zähnen hervor. »Es gibt nichts, was du nötiger hättest als eine gesunde Portion Angst.«

			»Warum dann?«, hakte sie unbeirrt nach.

			Ich starrte sie finster an, in der Hoffnung, sie würde es von allein begreifen, endlich Angst bekommen. Ich jedenfalls hatte Angst. Ihr Ausdruck blieb jedoch neugierig, ungeduldig und sonst nichts. Sie würde weiter auf ihre Antwort warten.

			Doch die Mittagspause war vorbei.

			»Später«, versetzte ich und stand auf. »Wir müssen los.«

			Verwirrt warf sie einen Blick in die Runde, als hätte sie vergessen, wo wir uns befanden. Dass wir in der Schule waren, in der lauten, vollen Cafeteria saßen, und nicht allein, an einem ruhigen Ort. Das Gefühl konnte ich gut nachvollziehen. Auch mir fiel es schwer, mich an den Rest der Welt zu erinnern, wenn ich mit ihr zusammen war.

			Sie erhob sich rasch, taumelte einmal kurz und warf sich ihre Tasche über die Schulter.

			»Okay, dann später«, sagte sie mit entschlossener Miene. Sie würde es nicht vergessen.

		

	
		
			Elektrische Spannung

			Schweigend liefen Bella und ich zum Bioraum. Wir kamen an Angela Weber vorbei, die mit einem Jungen aus ihrem Mathekurs zusammenstand und eine Aufgabe besprach. Ohne mir viel davon zu versprechen, horchte ich flüchtig auf ihre Gedanken und wurde von der Sehnsucht darin überrascht.

			Es gab also doch etwas, das Angela sich wünschte. Nur war das leider nicht ganz so leicht als Geschenk zu verpacken.

			Einen Moment fühlte ich mich von Angelas hoffnungslosem Verlangen seltsam getröstet. Ich war nicht der Einzige, der unglücklich liebte, und das ließ mich eine eigentümliche Seelenverwandtschaft mit diesem herzensguten Mädchen empfinden.

			Doch schon in der nächsten Sekunde stutzte ich. Denn Angelas Liebe brauchte gar nicht unglücklich zu sein. Sie war ein Mensch und er auch, und der Unterschied, den sie für so unüberwindlich hielt, war – verglichen mit meiner eigenen Situation – geradezu lächerlich. Es gab überhaupt keinen Grund für ihr gebrochenes Herz. Was für ein vollkommen sinnloses Leid! Warum sollte nicht wenigstens diese Liebesgeschichte ein glückliches Ende nehmen?

			Ich hatte ihr etwas schenken wollen … Nun, dann sollte sie jetzt bekommen, was sie sich wünschte. Nach dem, was ich über die menschliche Natur wusste, würde das nicht einmal besonders schwierig sein. Ich durchkämmte das Bewusstsein des Jungen neben ihr, Objekt ihrer Zuneigung, und er schien durchaus nicht abgeneigt, sondern wurde nur von derselben Konvention gehindert wie sie.

			Ein kleiner Wink an der richtigen Stelle würde sicher genügen.

			Der Plan war schnell gefasst, das Drehbuch schrieb sich wie von selbst. Ich würde allerdings Emmetts Hilfe benötigen – ihn für diese Sache zu gewinnen, stellte die einzige echte Hürde dar. Sterbliche Wesen waren ungleich leichter zu beeinflussen als unsterbliche.

			Ich war sehr zufrieden mit meiner Idee. Zumal sie eine willkommene Ablenkung von meinen eigenen Problemen bot. Wären die doch nur ähnlich leicht zu lösen!

			Meine Laune war immerhin schon ein wenig besser, als Bella und ich uns im Bioraum hinsetzten. Vielleicht sollte ich etwas zuversichtlicher sein. Vielleicht gab es auch für uns irgendwo eine Lösung, die mir bisher entgangen war, so wie auch Angela die offenkundige Lösung für ihr Problem nicht erkannt hatte. Eher unwahrscheinlich, aber ich durfte mich nicht der Hoffnungslosigkeit hingeben. Das konnte ich mir nicht erlauben. Wenn es um Bella ging, zählte jede Sekunde.

			Mr Banner kam herein und zog einen wuchtigen alten Fernseher nebst Videorekorder hinter sich her. Das nächste Thema – Erbkrankheiten – lag ihm nicht besonders am Herzen und er wollte es mit einem Film abhandeln, den wir uns in den nächsten drei Unterrichtsstunden ansehen würden. Lorenzos Öl war zwar keine leichte Kost, aber das konnte der Begeisterung im Raum nichts anhaben. Keine Noten, kein Klausurenstoff. Alle jubelten.

			Mir war das gleichgültig. Ich hatte ohnehin nichts anderes vor, als mich voll und ganz auf Bella zu konzentrieren.

			Heute schob ich meinen Stuhl nicht möglichst weit von ihr weg, um freier atmen zu können, sondern saß genauso dicht neben ihr, wie jeder normale Mensch es tun würde. Näher als in meinem Auto, nah genug, um die Wärme ihrer Haut an meiner linken Seite zu spüren.

			Es fühlte sich seltsam an, angenehm und nervenaufreibend zugleich, aber immer noch besser, als ihr bloß am Tisch gegenüberzusitzen. Es war mehr, als ich gewohnt war, und doch war es mir nicht genug. Ihr so nahe zu sein, reichte mir nicht, ich wollte ihr noch viel näher sein.

			Hatte ich ihr nicht vorgeworfen, die Gefahr fast schon magnetisch anzuziehen? Genau das erlebte ich nun am eigenen Leib. Ich war eine Gefahr für sie und mit jedem Zentimeter, den ich näher an sie heranrückte, zog sie mich nur noch stärker an.

			Und dann schaltete Mr Banner das Licht aus.

			Es war seltsam, wie sehr sich die Atmosphäre veränderte, obwohl ich im Dunkeln noch genauso klar und deutlich sehen konnte wie zuvor, jedes noch so kleine Detail.

			Warum also lag plötzlich diese elektrische Spannung in der Luft? Vielleicht weil ich wusste, dass nur ich noch so gut sehen konnte? Dass Bella und ich für die anderen unsichtbar waren? So, als wären wir allein in der Dunkelheit, ganz nah beieinander.

			Gegen meinen Willen bewegte sich meine Hand auf sie zu. Einfach nur ihren Arm berühren, ihre Hand im Dunkeln halten. Wäre das so ein schrecklicher Fehler? Falls meine kühle Haut sie störte, konnte sie sie ja einfach wegziehen.

			Doch im nächsten Moment riss ich meine Hand zurück, verschränkte die Arme vor der Brust und ballte die Hände zu Fäusten. Keine Fehler, hatte ich mir geschworen. Ihre Hand zu berühren, würde nur die Sehnsucht nach weiterer Berührung, noch größerer Nähe wecken. Das wusste ich. Mein Verlangen drohte meine Selbstbeherrschung zunichtezumachen.

			Keine Fehler.

			Bella kreuzte jetzt ebenfalls die Arme fest vor der Brust, mit geballten Fäusten, genau wie ich.

			Was denkst du?, schien sie fragen zu wollen, doch im Raum war es zu still, selbst für ein Flüstern.

			Der Film begann und erhellte kaum wahrnehmbar das Dunkel. Bella warf einen kurzen Blick zu mir herüber, bemerkte meine erstarrte Haltung – ihrer so ähnlich – und lächelte. Ein sehnsüchtiges Verlangen schien aus ihren Augen zu sprechen.

			Vielleicht sah ich aber auch nur, was ich sehen wollte.

			Ich erwiderte ihr Lächeln. Ihr Atem stockte und sie senkte rasch den Blick.

			Das machte es nur noch schlimmer. Hatte ich richtig vermutet? Sehnte sie sich etwa auch nach meiner Berührung? Empfand dasselbe gefährliche Verlangen wie ich?

			Die Luft zwischen uns knisterte förmlich.

			Während der ganzen restlichen Stunde rührte sie sich kein einziges Mal, blieb genauso aufrecht und unbeweglich sitzen wie ich. Nur ihr Blick wanderte mehrmals zu mir herüber, und jedes Mal durchzuckte es mich wie ein Stromschlag.

			So vergingen die Minuten – langsam und doch nicht langsam genug. Das alles war so neu für mich, dass ich noch tagelang mit ihr hätte dasitzen können, nur um das Gefühl bis ins Letzte auszukosten. Auch wenn ich schon in dieser einen Stunde ein Dutzend Kämpfe zwischen Vernunft und Begehren ausfechten musste.

			Schließlich schaltete Mr Banner das Licht wieder ein.

			Mit dem Aufflackern der grellen Leuchtstoffröhren kehrte die übliche Atmosphäre zurück. Bella seufzte, reckte sich und dehnte ihre verkrampften Finger. Für sie musste die starre Haltung sehr unbequem gewesen sein. Mir dagegen fiel sie leicht: Reglosigkeit war mein Normalzustand.

			Beim Anblick ihrer Erleichterung lachte ich leise in mich hinein. »Ich würde sagen, das war interessant.«

			»Mmmh«, murmelte sie. Sie wusste genau, wovon ich sprach, ging aber nicht weiter darauf ein. Was hätte ich dafür gegeben, jetzt ihre Gedanken lesen zu können. Doch zumindest dieser Wunsch würde für immer unerfüllbar bleiben.

			»Wollen wir?«, fragte ich und stand auch schon auf.

			Schwankend kam sie auf die Füße, die Hände leicht vor sich gestreckt, als könnte sie kaum das Gleichgewicht halten.

			Wie gern hätte ich ihr die Hand gereicht oder sie unter den Ellbogen gefasst – nur ganz leicht. Das musste doch wohl erlaubt sein?

			Keine Fehler.

			Auf dem Weg zur Turnhalle war sie sehr still. Zwischen ihren Brauen war wieder die kleine Falte aufgetaucht, Bella musste genauso tief in Gedanken versunken sein wie ich.

			Nur eine einzige Berührung ihrer Haut, das würde ihr doch nicht wehtun, flüsterte der selbstsüchtige Teil in mir.

			Den Druck meiner Hand anzupassen, wäre ein Leichtes für mich. Meine Feinmotorik war sehr viel besser entwickelt als die eines Menschen: Ich konnte mit einem Dutzend Kristallkugeln jonglieren, ohne dass auch nur eine davon zerbrach, und ich konnte über eine Seifenblase streichen, ohne sie zum Platzen zu bringen – solange ich mich unter Kontrolle hatte.

			Bella war wie eine Seifenblase – fragil und flüchtig. Vergänglich.

			Wie lange konnte ich das Zusammensein mit ihr noch vor mir selbst rechtfertigen? Wie viel Zeit blieb mir noch? War dies schon meine letzte Chance, dieser Moment, diese Sekunde? Würde ich ihr je wieder so nahe sein?

			Am Eingang zur Turnhalle wandte Bella sich zu mir um – und erschrak vor dem Ausdruck auf meinem Gesicht. Ich entdeckte mich im Spiegel ihrer Augen und sah den Konflikt, der in meinen tobte. Und erkannte die Veränderung darin, als mein besseres Ich den Kampf verlor.

			Bevor ich wusste, was ich tat, hatte ich auch schon die Hand ausgestreckt, und so sanft, als wäre sie aus dem zerbrechlichsten Glas, strichen meine Finger über die warme Haut ihrer Wange. Unter meiner Berührung wurde sie noch wärmer und ich spürte, wie das Blut darunter schneller pochte.

			Schluss jetzt, befahl ich mir, obwohl es meine Hand danach drängte, ihr Gesicht zu umfassen. Das reicht.

			Nur mit Mühe konnte ich meine Hand zurückziehen und mich davon abhalten, ihr noch näher zu kommen. Für den Bruchteil einer Sekunde sah ich unzählige Berührungen vor mir: wie ich mit den Fingerspitzen die Form ihrer Lippen nachzeichnete. Mit einer Hand ihr Gesicht umschloss. Wie ich die Spange in ihrem Haar löste und es mir dann durch die Finger gleiten ließ. Wie ich ihr den Arm um die Taille legte und sie an mich zog.

			Schluss jetzt.

			Ich zwang mich, kehrtzumachen und davonzugehen, doch meine Beine bewegten sich nur ungelenk – unwillig.

			Ich beschleunigte meine Schritte, als würde ich vor der Versuchung davonlaufen, blieb jedoch mit meiner Aufmerksamkeit bei Bella, um sie noch weiter beobachten zu können. Ich fing Mike Newtons Gedanken auf – sie waren am lautesten –, als er Bella an sich vorbeilaufen sah, den Blick in die Ferne gerichtet und mit geröteten Wangen, und im nächsten Moment vermischte sich mein Name in seinem Kopf mit einer Reihe von Flüchen. Ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen.

			Seit ich Bellas Wange berührt hatte, spürte ich ein eigenartiges Kribbeln in der Hand. Ich spreizte die Finger und ballte sie dann zu einer Faust, doch das seltsame Gefühl verging nicht.

			Nein, ich hatte ihr nicht wehgetan – und doch war die Berührung ein Fehler gewesen.

			Ein Gefühl wie von schwelender Glut, eine abgeschwächte Version meines brennenden Durstes, breitete sich in mir aus.

			Würde ich mich bei unserer nächsten Begegnung zurückhalten können und sie nicht wieder berühren? Und falls ich sie doch ein zweites Mal berührte, würde ich es dann dabei belassen können?

			Keine weiteren Fehler. Ein für alle Mal. Genieß die Erinnerung, ermahnte ich mich düster, und behalte deine Hände bei dir. Wenn mir das nicht gelang, würde ich fortgehen müssen – wie auch immer ich das schaffen sollte. Aber ich durfte nicht länger in ihrer Nähe sein, wenn ich mir einen Fehler nach dem anderen erlaubte.

			Ich holte tief Luft und versuchte meine Gedanken zu beruhigen.

			Emmett holte mich vor dem Englischgebäude ein.

			»Hi, Edward.« Er sieht besser aus. Irgendwie durcheinander, aber trotzdem besser. Glücklich.

			»Hi, Em.« Sah ich wirklich glücklich aus? Obwohl ich so aufgewühlt war, empfand ich wohl etwas, das dem sehr nahekam.

			Du solltest trotzdem langsam aufhören immer mit ihr zu reden, Kleiner. Sonst reißt dir Rosalie noch die Zunge raus.

			Ich seufzte. »Tut mir leid, dass du das ausbaden musst. Bist du sauer auf mich?«

			»Nee. Rose regt sich schon wieder ab. Außerdem war das doch unvermeidlich.« Denk daran, was Alice vorhergesehen hat.

			Ich biss die Zähne zusammen. An Alice’ Vision wollte ich als Allerletztes denken.

			Auf der Suche nach Ablenkung fiel mein Blick auf Ben Cheney, der gerade vor uns den Raum betrat. Wir hatten Spanisch zusammen. Die Gelegenheit, um Angela Weber mein Geschenk zu machen.

			Ich blieb stehen und packte Emmett am Arm. »Warte mal kurz.«

			Was ist denn?

			»Ist vielleicht gerade kein guter Zeitpunkt, aber würdest du mir trotzdem einen Gefallen tun?«

			»Welchen denn?«, fragte er neugierig.

			Leise und viel zu schnell für jedes menschliche Ohr erklärte ich ihm mein Vorhaben.

			Als ich fertig war, starrte er mich an, seine Gedanken so leer wie seine Miene.

			»Also was ist?«, drängte ich ihn. »Machst du mit?«

			Er brauchte ein paar Sekunden, bis er reagieren konnte. »Warum tust du das?«

			»Komm schon, Emmett. Warum nicht?«

			Wer bist du und was hast du mit meinem Bruder gemacht?

			»Sonst beschwerst du dich immer, dass die Schule so langweilig ist. Das wär doch mal eine Abwechslung, oder? Betrachte es als Experiment – zur Erforschung der menschlichen Natur.«

			Einen Moment lang starrte er mich noch an, dann schnaubte er und zuckte mit den Schultern. »Na gut, eine Abwechslung könnte ich wirklich gebrauchen. Ich bin dabei.«

			Ich grinste ihn an. Mit ihm an Bord konnte nichts mehr schiefgehen. Rosalie konnte ziemlich anstrengend sein, aber dafür, dass sie Emmett zu ihrem Gefährten erwählt hatte, würde ich ihr ewig dankbar sein – einen besseren Bruder hätte ich mir nicht wünschen können.

			Emmett musste seine Rolle nicht erst üben. Während wir in den Spanischraum gingen, flüsterte ich ihm schnell noch zu, was er sagen sollte.

			Ben saß schon an seinem Tisch gleich hinter uns und sortierte seine Zettel mit der Hausaufgabe, die wir heute abgeben sollten. Emmett und ich setzten uns und kramten unsere hervor. Im Raum war noch immer gedämpftes Murmeln zu hören, das so lange andauern würde, bis Mrs Goff um Ruhe bat. Sie hatte jedoch keine Eile damit, weil sie gerade noch den Test aus der letzten Stunde korrigierte.

			»Und?«, fragte mich Emmett unüberhörbar. »Hast du Angela Weber schon nach einem Date gefragt?«

			Das Papiergeraschel in meinem Rücken verstummte abrupt, als Ben mitten in der Bewegung erstarrte und seine Aufmerksamkeit auf unsere Unterhaltung richtete.

			Angela? Was haben die beiden denn mit Angela zu schaffen?

			Gut, sein Interesse war geweckt.

			»Nein, noch nicht.« Ich schüttelte bedauernd den Kopf.

			»Wieso nicht? Keine Traute?«, fragte Emmett nicht ganz nach Drehbuch.

			Ich bedachte ihn mit einem wütenden Blick. »Nein, aber ich hab gehört, dass sie sich schon für jemand anderen interessiert.«

			Edward Cullen und Angela? Das gefällt mir gar nicht. Der soll ihr bloß nicht zu nahe kommen. Der ist … irgendwie seltsam. Gefährlich.

			Mit seinem Beschützerinstinkt hatte ich gar nicht gerechnet. Eher mit seiner Eifersucht. Aber egal – Hauptsache, es funktionierte.

			»Das wird dich doch wohl kaum abhalten, oder?«, spöttelte Emmett, schon wieder gänzlich unabgesprochen. »Oder fürchtest du die Konkurrenz?«

			Ich funkelte ihn wütend an, musste aber nun mal darauf eingehen. »Wenn sie diesen Ben, oder wie er heißt, wirklich mag, werd ich den Teufel tun und dazwischenfunken. Es gibt schließlich noch andere Mädchen.«

			Der Platz hinter mir schien plötzlich unter Strom zu stehen.

			»Ben, und weiter?«, fragte Emmett, jetzt wieder nach Drehbuch.

			»Der, neben dem ich in Physik sitze, hat gesagt, er hieße Cheney mit Nachnamen. Keine Ahnung, wer das ist.«

			Ich verkniff mir ein Lächeln. Nur den arroganten Cullens würde man abnehmen, dass sie nicht jeden einzelnen Schüler an dieser winzigen Schule kannten.

			Ben schwirrte der Kopf vor Überraschung. Ich? Mich soll Angela mögen? Lieber als Edward Cullen? Was kann sie an mir denn schon finden?

			»Edward«, zischte Emmett und deutete mit einem Nicken hinter sich. »Er sitzt direkt hinter dir«, formte er dann so deutlich mit den Lippen, dass Ben es auf jeden Fall verstehen musste.

			»Oh«, stieß ich hervor, als sei ich überrascht, und wandte mich um. Einen Moment lang wirkten die schwarzen Augen hinter Bens Brille erschrocken, dann aber straffte er die Schultern und schob das Kinn vor, eindeutig verärgert von meiner abfälligen Musterung. Vor Wut färbte sich seine goldbraune Haut noch dunkler.

			»Der?«, fragte ich in überheblichem Ton und drehte mich wieder zu Emmett zurück.

			Der hält sich wohl für was Besseres! Aber Angela ja offenbar nicht. Dem werd ich’s zeigen …

			Perfekt.

			»Hast du nicht erzählt, dass sie mit Yorkie zum Ball gehen will?«, fragte Emmett und schnaubte beim Namen des Jungen, den die meisten wegen seiner Ungeschicklichkeit verspotteten.

			»Das haben wohl eher die anderen für sie entschieden«, erklärte ich. Ich wollte, dass Ben das wusste. »Angela ist schüchtern. Sie würde niemals von sich aus auf einen Typen zugehen und ihn fragen.«

			»Du hast wohl was übrig für schüchterne Mädchen«, sagte Emmett und improvisierte schon wieder. Ruhige Mädchen, so wie … tja, keine Ahnung. Bella Swan vielleicht?

			Ich grinste. »Ganz genau.« Dann hielt ich mich wieder ans Drehbuch. »Aber irgendwann hat Angela bestimmt keine Lust mehr zu warten. Vielleicht frage ich sie ja, ob sie mit mir zum Abschlussball geht.«

			Das tust du nicht. Ben richtete sich auf seinem Stuhl auf. Wen stört es denn schon, dass sie größer ist als ich? Sie offenbar nicht, und mich auch nicht. Sie ist das netteste, klügste und hübscheste Mädchen an der ganzen Schule … und sie scheint mich zu mögen.

			Mir gefiel dieser Ben. Er machte einen intelligenten, ehrlichen Eindruck. Vielleicht hatte er ein Mädchen wie Angela tatsächlich verdient.

			Ich zeigte Emmett unter dem Tisch den erhobenen Daumen und im selben Moment stand Mrs Goff auf und begrüßte die Klasse.

			Okay, zugegeben, das hat Spaß gemacht, dachte Emmett.

			Ich lächelte in mich hinein, froh darüber, diese Liebesgeschichte auf den Weg gebracht zu haben. Ich war sicher, dass Ben die Sache durchziehen und Angela mein anonymes Geschenk erhalten würde. Damit waren wir quitt.

			Wie dumm die Menschen doch waren, ihr Glück von ein paar Zentimetern Größenunterschied abhängig zu machen.

			Mein Erfolg machte mir gute Laune. Zufrieden setzte ich mich auf meinem Stuhl zurecht, ich würde mich auf noch mehr freuen können. Schließlich hatte Bella mich beim Mittagessen darauf hingewiesen, dass ich sie noch nie im Sportunterricht gesehen hatte.

			Mike Newtons Gedanken waren aus all dem Stimmengewirr in der Turnhalle am einfachsten herauszuhören. Sie waren mir in den letzten Wochen allzu vertraut geworden, doch ich fand mich seufzend damit ab, auch diesmal mit seiner Hilfe zu lauschen. Wenigstens konnte ich sicher sein, dass seine ganze Aufmerksamkeit Bella galt.

			Ich kam gerade rechtzeitig, um zu hören, wie er Bella vorschlug seine Badmintonpartnerin zu sein. Dabei gingen ihm auch noch ganz andere Paarungen mit ihr durch den Kopf, und ich musste mir zähneknirschend in Erinnerung rufen, dass ein Mord an Mike Newton weiterhin nicht erlaubt war.

			»Danke, Mike, das ist nett. Du musst das aber nicht machen.« 

			»Keine Sorge, ich achte auf Sicherheitsabstand.«

			Sie grinste, und in Mikes Kopf blitzte die Erinnerung an diverse Unfälle auf, die immer irgendwie mit Bella zu tun hatten.

			Mike spielte zunächst allein, während sich Bella in der hinteren Spielfeldhälfte hielt und den Schläger so behutsam umfasste, als könne er bei jeder abrupten Bewegung explodieren. Dann kam Coach Clapp hinzu und forderte Mike auf, Bella mitspielen zu lassen.

			O nein, dachte Mike, als Bella mit einem Seufzer nach vorne kam, den Schläger immer noch ungeschickt in der Hand.

			Mit einem verächtlichen Grinsen servierte Jennifer Ford ihren nächsten Aufschlag natürlich direkt auf Bella. Mike sah, wie Bella den Schläger schwang, aber meilenweit vorbeischlug, er machte einen Satz nach vorn, um den Ball noch über dem Boden zu retten.

			Alarmiert beobachtete ich den weiteren Weg von Bellas Schläger, der jetzt vom straff gespannten Netz zurückprallte, ihre Stirn streifte und dann mit voller Wucht gegen Mikes rechte Schulter knallte.

			Aua. Verflucht, das gibt einen blauen Fleck.

			Auch Bella rieb sich die Stirn. Es fiel mir schwer, ruhig auf meinem Stuhl sitzen zu bleiben, aber was hätte ich schon tun können? Außerdem sah es nicht besonders schlimm aus.

			Coach Clapp lachte. »Tut mir leid, Newton.« Dieses Mädel ist ja ein richtiges Unglückshuhn, die kann man echt niemandem zumuten.

			Demonstrativ wandte er sich einem anderen Spielfeld zu, damit Bella wieder ihre Statistenrolle einnehmen konnte.

			Aua, dachte Mike wieder, massierte sich die Schulter und wandte sich dann an Bella. »Alles okay?«

			»Klar, und bei dir?«, fragte sie verlegen.

			»Ich werds überleben.« Will hier schließlich nicht rumheulen, auch wenns echt wehtut.

			Mike ließ den Arm kreisen und verzog schmerzhaft das Gesicht.

			»Ich bleib einfach wieder hier hinten«, sagte Bella. Ihre Stirn schien schon vergessen, offenbar hatte Mike den Großteil des Schwungs abbekommen. Das hoffte ich jedenfalls. Immerhin spielte sie jetzt nicht mehr. Mit schuldbewusster Miene stand sie hinten im Feld, den Schläger sicherheitshalber hinter dem Rücken versteckt … Ich musste mein Lachen mit einem Husten kaschieren.

			Was ist denn so lustig?, wollte Emmett wissen.

			»Erzähl ich dir später«, murmelte ich.

			Während der restlichen Stunde wagte sich Bella an keinen Ball mehr heran, und Coach Clapp ignorierte geflissentlich, dass Mike wieder allein spielte.

			Den Test am Ende der Spanischstunde erledigte ich wie im Flug und Mrs Goff ließ mich früher gehen. Auf dem Weg übers Schulgelände lauschte ich immer noch auf Mikes Gedanken. Er hatte sich entschlossen, Bella direkt auf mich anzusprechen.

			Jessica schwört, dass die beiden zusammen sind. Warum bloß? Warum hat er sich ausgerechnet Bella ausgesucht?

			Er hatte keine Ahnung, dass es genau umgekehrt war: Sie hatte mich ausgesucht.

			»Und?«

			»Was – und?«, fragte sie erstaunt.

			»Du und Cullen, oder wie?« Du und dieser schräge Typ. Hauptsache, reich, was?

			Ich biss die Zähne zusammen angesichts dieser boshaften Unterstellung.

			»Das geht dich nichts an, Mike.«

			Sie will nicht darüber reden. Also ist es wahr. Scheiße. »Ich find das nicht gut.«

			»Musst du ja auch nicht«, fauchte sie.

			Merkt sie denn gar nicht, was für ein eingebildeter Schnösel das ist? Genau wie seine Geschwister. Und wie er sie immer anstarrt, da kriegt man ja eine Gänsehaut. »Er schaut dich an, als … keine Ahnung, als wärst du was zu essen.«

			Ich zuckte zusammen. Was würde sie darauf antworten?

			Sie presste die Lippen zusammen und lief knallrot an, als würde sie die Luft anhalten. Im letzten Moment entschlüpfte ihr aber doch ein albernes Kichern.

			Na super, jetzt lacht sie mich auch noch aus.

			Missmutig bog Mike zu den Jungsumkleiden ab.

			Ich lehnte mich gegen die Wand der Turnhalle und musste mich erst einmal sammeln.

			Wie konnte sie über Mikes Vermutung auch noch lachen? Zumal diese so genau ins Schwarze traf, dass ich mich schon fragte, ob die Leute in Forks uns allmählich auf die Schliche kamen. Warum musste sie bei der Vorstellung, ich könnte sie töten, ein Kichern unterdrücken, wenn sie doch wusste, dass diese Gefahr durchaus bestand?

			Irgendetwas lief doch falsch bei ihr.

			Hatte sie einen derart makabren Humor? Das schien überhaupt nicht zu ihrem Charakter zu passen, aber wie konnte ich mir da sicher sein? Oder war meine Vorstellung von ihr als viel zu gutgläubig zumindest in der Hinsicht zutreffend, dass sie einfach überhaupt keine Angst kannte? Manche würden das als Mut bezeichnen. Andere als Dummheit, aber ich wusste ja, wie klug sie war. Und war dieses unerklärliche Fehlen von Angst vielleicht der Grund, warum sie ständig in Gefahr geriet? Würde sie immer jemanden brauchen, der sie vor dem Schlimmsten bewahrte?

			Sofort stieg meine Laune wieder.

			Vielleicht wäre es sogar das einzig Richtige, in ihrer Nähe zu bleiben, sofern es mir gelang, mich zu beherrschen und mir meiner selbst sicher zu sein.

			Als sie jetzt aus der Turnhalle trat, hatte sie die Schultern hochgezogen und kaute auf der Unterlippe – ein sicheres Zeichen für Nervosität. Doch sobald ihr Blick meinem begegnete, entspannte sich ihre Haltung und ein Lächeln erschien auf ihrem Gesicht. Ein merkwürdig friedlicher Ausdruck. Ohne Zögern lief sie auf mich zu und blieb erst stehen, als die Wärme ihres Körpers wie eine Woge über mich hereinbrach.

			»Hi«, flüsterte sie.

			Und wieder war das Glück, das ich in diesem Moment empfand, unvergleichlich.

			»Hallo«, sagte ich und fragte dann, weil ich es vor lauter Übermut nicht lassen konnte, sie ein bisschen zu necken: »Wie war Sport?«

			Ihr Lächeln wurde unsicher. »Okay.«

			Sie war eine schlechte Lügnerin.

			»Wirklich?«, fragte ich und wollte schon nachhaken, wurde jedoch von Mike Newtons ohrenbetäubenden Gedanken abgelenkt.

			Wie ich ihn hasse! Von mir aus kann er sich mit seiner Angeberkarre von der nächsten Klippe stürzen. Warum lässt er sie nicht einfach in Ruhe? Soll er doch unter seinesgleichen bleiben – bei all den anderen Freaks aus seiner Familie.

			»Was ist denn?«, fragte Bella.

			Mein Blick richtete sich wieder auf ihr Gesicht. Sie schaute Mike hinterher und dann wieder zu mir.

			»Dieser Newton geht mir langsam auf die Nerven«, gestand ich.

			Ihr Lächeln verschwand und sie sah mich empört an – vielleicht hatte sie einfach vergessen, dass ich in der Lage war, ihre unglückselige Sportstunde zu beobachten, oder sie hatte gehofft, ich würde es nicht tun. »Hast du etwa schon wieder zugehört?«

			»Wie gehts deinem Kopf?«

			»Du bist unglaublich!«, stieß sie hervor, bevor sie sich von mir abwandte und empört in Richtung Parkplatz loslief. Ihr Gesicht war dunkelrot vor Scham.

			Mit zwei Schritten war ich neben ihr und hoffte, dass ihr Ärger bald verflogen wäre. Normalerweise war sie mir nicht lange böse.

			»Du meintest doch, ich hätte dich noch nie beim Sport gesehen«, erklärte ich. »Da bin ich neugierig geworden.«

			Sie gab keine Antwort, die Augenbrauen immer noch zusammengezogen.

			Auf dem Parkplatz blieb sie unvermittelt stehen, als sie merkte, dass der Weg zu meinem Auto von einem Pulk Jungs vor Rosalies Wagen versperrt war.

			Ich frag mich, was diese Kiste wohl Spitze fährt? 

			Guck dir diese Schaltung an – so was hab ich noch nie in echt gesehen.

			Coole Fenstergitter.

			Sechzigtausend Dollar hätte ich auch gern mal übrig …

			Genau deshalb war es besser, wenn Rosalie nicht allzu oft mit ihrem Wagen in die Stadt fuhr.

			Ich schlängelte mich zwischen den staunenden Jungs hindurch. Bella folgte mir nach kurzem Zögern.

			»Protzig«, murmelte ich, während sie in meinen Wagen einstieg.

			»Was für ein Auto ist das denn?«, fragte sie erstaunt.

			»Ein M3.«

			Sie runzelte die Stirn. »Die Sprache verstehe ich nicht.«

			»Ein BMW«, erklärte ich ungeduldig und konzentrierte mich dann darauf, aus der Parklücke zurückzusetzen, ohne jemanden umzufahren. Einige der Jungs gaben nur widerwillig den Weg frei, aber ein kurzer Blickkontakt mit mir genügte, um sie zu überzeugen.

			»Bist du immer noch sauer?«, fragte ich Bella. Sie sah nicht mehr ganz so wütend aus.

			»Und ob«, erwiderte sie barsch.

			Ich seufzte. Ich hätte sie wohl lieber nicht damit aufziehen sollen. Jetzt musste ich versuchen es wiedergutzumachen: »Verzeihst du mir, wenn ich mich entschuldige?«

			Sie überlegte einen Moment. »Vielleicht … wenn du es wirklich ernst meinst«, beschloss sie. »Und mir versprichst, es nicht noch mal zu machen.«

			Das konnte ich ihr auf keinen Fall versprechen, aber ich wollte sie auch nicht belügen. Vielleicht sollte ich ihr ein Gegenangebot vorschlagen.

			»Wie wärs, wenn ich es wirklich ernst meine und dich am Samstag fahren lasse?« Ich erschauerte innerlich bei der Vorstellung.

			Die kleine Falte tauchte wieder zwischen ihren Brauen auf, während sie das Angebot abwog. »Abgemacht«, willigte sie schließlich ein.

			Und was meine Entschuldigung anging … ich hatte es noch nie bewusst darauf angelegt, Bella den Kopf zu verdrehen, aber die Gelegenheit schien günstig. Ich blickte ihr tief in die Augen, während wir langsam über den Parkplatz rollten, und sprach besonders sanft. »Okay, es tut mir wirklich leid, wenn ich dich verärgert habe.«

			Ihr Herz pochte plötzlich viel lauter als vorher, der ruhige Rhythmus war zum Stakkato geworden. Ihre Augen waren riesengroß und blickten mich ungläubig an.

			Ich unterdrückte ein Lächeln. Offenbar war ich erfolgreich gewesen. Allerdings hatte ich auch selbst einige Schwierigkeiten, meinen Blick von ihrem zu lösen. Sie hatte mir genauso den Kopf verdreht. Nur gut, dass ich die Strecke auswendig kannte.

			»Und am Samstag stehe ich dann in aller Herrgottsfrühe vor deiner Tür«, fügte ich hinzu, um unsere Abmachung zu besiegeln.

			Sie blinzelte ein paarmal und versuchte ihre Verwirrung abzuschütteln. »Na ja«, sagte sie dann, »wenn Charlie einen Volvo in der Auffahrt vorfindet, können wir uns die Umstände sparen.«

			Wie wenig sie noch immer über mich wusste. »Ich hatte nicht vor, mit dem Auto zu kommen.«

			»Wie …?«, hob sie an.

			Ich unterbrach sie. Die Antwort würde nur weitere Fragen nach sich ziehen. »Zerbrich dir darüber mal nicht den Kopf. Ich werde da sein, ohne Auto.«

			Sie legte den Kopf schief und sah einen Moment lang so aus, als wollte sie nachhaken, schien es sich dann aber anders zu überlegen.

			»Ist es schon später?«, fragte sie, in Anspielung auf unser unvollendetes Gespräch heute Mittag in der Cafeteria.

			Hätte ich doch bloß die andere Frage beantwortet. Diese hier war sehr viel unangenehmer. »Ich denke, es ist später, ja«, bestätigte ich unwillig.

			Ich hielt vor ihrer Einfahrt und überlegte fieberhaft, wie ich es ihr erklären konnte, ohne das Monster in mir zu sehr in den Vordergrund zu rücken und sie damit zu verstören. Oder war es falsch, meine dunkle Seite auf diese Weise herunterzuspielen?

			Sie erwartete meine Antwort mit derselben höflich interessierten Miene wie schon beim Mittagessen. Wäre ich nicht so angespannt gewesen, hätte mich ihre völlig unpassende Ruhe zum Lachen gebracht.

			»Und du willst wirklich wissen, warum du mir nicht beim Jagen zusehen kannst?«, fragte ich.

			»Na ja, ich war vor allem verwundert über deine Reaktion«, antwortete sie.

			»Hab ich dir Angst gemacht?«, fragte ich, auch wenn ich mir sicher war, dass sie es abstreiten würde.

			»Nein.« Eine offensichtliche Lüge.

			Ich versuchte mir ein Lächeln zu verkneifen – vergebens. »Das tut mir leid.« Doch dann verging mir mein Lächeln, und auch der leise Spott. »Es war nur … allein der Gedanke, du könntest dabei sein, während wir jagen!«

			»Wäre das so schlimm?«

			Wieder sah ich es vor mir: Bella, allein und verletztlich in der Dunkelheit, und ich selbst völlig außer Kontrolle … das war einfach zu viel, und ich versuchte das Bild aus meinem Kopf zu verbannen. »Du ahnst nicht, wie schlimm.«

			»Wieso denn?«

			Ich atmete tief ein und konzentrierte mich für einen Moment nur auf meinen brennenden Durst. Ließ ihn kommen und drängte ihn wieder zurück, bewies mir selbst, dass ich ihn beherrschte. Er würde mich niemals mehr kontrollieren – das musste ich einfach glauben. Bei mir war sie immer in Sicherheit. Ich starrte in die tief hängenden Wolken, ohne sie richtig wahrzunehmen, und konnte nur hoffen, dass meine Entschlossenheit tatsächlich etwas bewirkte, sollte ich wirklich einmal bei der Jagd ihren Duft in die Nase bekommen.

			»Wenn wir jagen … hören wir auf, uns mit dem Verstand zu kontrollieren«, erklärte ich, wobei ich mir jedes Wort genau überlegte, bevor ich es aussprach. »Wir überlassen uns ganz unseren Sinnen, insbesondere dem Geruchssinn. Wenn du in einem solchen Augenblick irgendwo in der Nähe wärst …«

			Gequält schüttelte ich den Kopf, als ich vor mir sah, was dann geschehen würde – nicht nur vielleicht, sondern ganz sicher.

			Ich horchte auf eine Beschleunigung ihres Herzschlags und suchte beunruhigt ihren Blick, um darin zu lesen.

			Bellas Miene war ernst und gefasst. Sie hatte die Lippen leicht zusammengepresst und wirkte besorgt. Aber besorgt worum? Um ihre eigene Sicherheit? War es mir endlich gelungen, ihr die Gefahren vor Augen zu führen? Ich musterte ihre undurchdringliche Miene und versuchte etwas Konkretes aus ihr herauszulesen.

			Sie erwiderte meinen Blick. Ihre Augen wurden rund und ihre Pupillen weiteten sich, obwohl das Licht nicht gewechselt hatte.

			Mein Atem ging schneller und plötzlich schien die Stille im Wagen zu knistern, so wie heute Nachmittag im dunklen Bioraum. Wieder rasten die elektrischen Impulse zwischen uns hin und her und mein Verlangen, sie zu berühren, war kurzzeitig stärker als mein Durst.

			Das Pulsieren der Spannung in der Luft fühlte sich an, als besäße auch ich wieder ein pochendes Herz. Mein Körper sang in seinem Rhythmus. Als wäre ich wieder ein Mensch. Mehr als alles auf der Welt wollte ich ihre warmen Lippen auf meinen spüren. Eine Sekunde lang rang ich verzweifelt um die Kraft und die Selbstbeherrschung, meinen Mund dicht genug an ihre Haut zu bringen.

			Erst als sie mit einem heiseren Keuchen nach Luft schnappte, wurde mir klar, dass sie, als ich anfing schneller zu atmen, wieder ganz damit aufgehört hatte.

			Ich schloss die Augen, um die Verbindung zwischen uns zu unterbrechen.

			Keine weiteren Fehler.

			Bellas Existenz war an Tausende bis ins Feinste aufeinander abgestimmte chemische Prozesse geknüpft, jeder davon war nur allzu leicht zu unterbrechen: Die rhythmische Ausdehnung ihrer Lunge, das Einströmen von Sauerstoff, bedeutete Leben oder Tod für sie. Der Flügelschlag ihres Herzens konnte von so vielen unvorhersehbaren Unfällen oder Krankheiten ein für alle Mal beendet werden, oder … von mir.

			Ich glaube, kein Mitglied meiner Familie – außer vielleicht Emmett – würde auch nur eine Sekunde zögern, zu einem menschlichen Leben zurückzukehren, Unsterblichkeit wieder gegen Sterblichkeit einzutauschen, wenn ihm oder ihr die Möglichkeit dazu geboten würde. Zumindest Rosalie und ich, aber auch Carlisle, würden dafür durchs Feuer gehen. Wir würden so viele Tage oder Jahrhunderte dafür brennen wie nötig.

			Die meisten unserer Art hielten ihre Unsterblichkeit für ihren größten Vorzug. Es gab sogar Menschen, die sich nichts sehnlicher wünschten, die an dunklen Orten nach jenen suchten, die ihnen dieses schwärzeste aller Geschenke machen konnten.

			Wir nicht. Meine Familie nicht. Wir würden alles dafür geben, um wieder Menschen zu sein.

			Und doch hatte keiner von uns, nicht einmal Rosalie, sich je derart verzweifelt nach einer Möglichkeit zur Rückkehr gesehnt wie ich jetzt.

			Ich öffnete die Augen wieder und musterte die mikroskopisch kleinen Risse und Sprünge in der Windschutzscheibe, als könnte sich hinter dem schadhaften Glas eine Lösung verstecken. Die elektrische Spannung zwischen uns hielt unvermindert an und ich musste mich zusammenreißen, um die Hände am Steuer zu lassen.

			Meine rechte Hand fing wieder leicht zu kribbeln an, wie vorhin, als ich Bella berührt hatte.

			»Ich glaube, du solltest jetzt lieber reingehen, Bella.«

			Ohne ein weiteres Wort stieg sie aus dem Wagen und warf die Tür hinter sich zu. Ob sie die mögliche Katastrophe genauso deutlich empfand wie ich?

			Und fiel es ihr wohl genauso schwer, zu gehen, wie mir, sie gehen zu lassen? Mein einziger Trost lag darin, sie bald wiederzusehen. Früher jedenfalls, als sie mich wiedersehen würde. Ich lächelte bei der Vorstellung und ließ dann das Fenster herunter, ich wollte ihr noch etwas sagen. Jetzt, ohne die Wärme ihres Körpers neben mir, fühlte ich mich sicherer.

			Beim Geräusch des Fensters fuhr sie sofort herum.

			Immer noch neugierig, obwohl ich doch schon so viele ihrer Fragen beantwortet hatte. Während ich selbst noch fast gar keine hatte stellen können. Das war nicht fair.

			»Ach, Bella?«

			»Ja?«

			»Morgen bin ich an der Reihe.«

			Sie zog die Stirn in Falten. »Womit denn?«

			»Mit den Fragen.« Morgen, an einem sicheren Ort, inmitten von Zeugen, würde auch ich endlich ein paar Antworten bekommen. Ich grinste in mich hinein und wandte mich um, weil sie keinerlei Anstalten machte weiterzugehen. Obwohl sie nicht mehr neben mir saß, lag immer noch einen Nachhall der knisternden Spannung in der Luft. Am liebsten wäre ich ausgestiegen und hätte sie zur Tür begleitet, um den Abschied noch etwas länger hinauszuzögern.

			Keine weiteren Fehler. Ich trat aufs Gas und beobachtete seufzend, wie sie hinter mir verschwand. Es schien, als könnte ich immer nur auf Bella zu- oder von ihr weglaufen, hin- und hergerissen zwischen Sehnsucht und Sorge. Wenn ich jemals mit ihr zur Ruhe kommen wollte, würde ich einen Weg finden müssen, der Versuchung dauerhaft zu widerstehen.

			Als ich auf dem Weg zur Garage an unserem Haus vorbeifuhr, wirkte von außen alles ruhig und still, doch der Aufruhr im Innern – in lauten Worten genauso wie stillen Gedanken – war deutlich zu hören. Mit einem wehmütigen Blick auf mein – bisher noch unversehrtes – Lieblingsauto stieg ich aus und lief zum Haus, um mich dem schönen, aber wütenden Drachen in seiner Höhle zu stellen. Doch selbst diese wenigen Meter konnte ich nicht unbehelligt zurücklegen.

			Kaum, dass sie meine Schritte hörte, schoss Rosalie auch schon aus der Tür und baute sich am Fuß der Treppe bedrohlich vor mir auf.

			Ich blieb so ruhig wie möglich in etwa zehn Meter Entfernung vor ihr stehen. Schließlich hatte ich verdient, was jetzt kam.

			»Rose, es tut mir wirklich leid«, sagte ich rasch, bevor sie ihre Gedanken für einen Angriff sortieren konnte. Sonst bekam ich vielleicht keine Gelegenheit mehr dazu.

			Sie richtete sich auf und reckte das Kinn.

			Wie kann man nur so dumm sein? 

			Emmett kam gemächlich hinter ihr die Treppe herunter. Mir war klar, dass er dazwischengehen würde, sollte Rosalie mich angreifen. Nicht zu meinem Schutz, sondern um sie daran zu hindern, mich so sehr zu provozieren, dass ich zurückschlug.

			»Es tut mir leid«, wiederholte ich.

			Ich sah, dass meine schnelle Kapitulation und das Fehlen jeglicher Ironie in meiner Stimme sie überraschten. Doch ihre Wut war noch zu groß, um meine Entschuldigung einfach so anzunehmen.

			Bist du jetzt glücklich?

			»Nein«, erwiderte ich, und mein unüberhörbarer Schmerz war Antwort genug.

			Warum hast dus ihr dann gesagt? Nur weil sies wissen wollte? Nicht die Worte, sondern ihr Tonfall war mit spitzen Nadeln gespickt. Ich sah auch Bellas Gesicht in Rosalies Gedanken – eine groteske Verzerrung ihrer liebenswerten Züge. Sosehr Rosalie mich in diesem Moment auch hasste, war das doch nichts gegen den Hass, den sie für Bella empfand. Sie redete sich ein, dass mein Verrat der Grund dafür sei, und dass sie Bella nur deshalb ablehnte, weil sie zu viel wusste und eine Gefahr für uns darstellte.

			Ich hingegen sah, wie sehr ihr Urteil von ihrer Eifersucht auf Bella getrübt war. Es ging längst nicht mehr nur darum, dass Bella mich offenbar sehr viel mehr anzog, als Rosalie es je getan hatte, sondern darum, dass Bella alles besaß, was Rosalie sich wünschte. Sie war ein Mensch. Sie hatte die Wahl. Rose konnte ihr nicht verzeihen, dass sie sich absichtlich in Gefahr brachte, dass sie mit dem Feuer spielte, obwohl sie so viele andere Möglichkeiten hatte.

			Rose wäre zur Not sogar bereit gewesen, ihr Aussehen gegen das eines Mädchens einzutauschen, das sie als eher unscheinbar empfand, nur um ihre Menschlichkeit zurückzugewinnen.

			Nichts von all dem wollte Rosalie denken, während sie auf meine Antwort wartete, aber sie konnte es doch nicht völlig aus ihrem Kopf verbannen.

			»Warum?«, fragte sie jetzt laut, als ich immer noch schwieg. Sie wollte nicht, dass ich weiter in ihren Gedanken las. »Warum hast du es ihr gesagt?«

			»Ich wundere mich, dass du das Wort überhaupt über die Lippen gebracht hast«, mischte Emmett sich ein, bevor ich reagieren konnte. »Selbst bei uns benutzt du es nur höchst ungern.«

			Er spielte darauf an, dass ich – genau wie Rose – die Bezeichnung für unser verhasstes Nicht-Leben so weit wie möglich vermied. Er selbst hatte keine solchen Vorbehalte.

			Wie mochte es sich wohl anfühlen, die Dinge so zu betrachten, wie Emmett es tat? So pragmatisch und ohne jedes Bedauern? Sie einfach hinzunehmen und das Beste daraus zu machen?

			Wie viel glücklicher wären Rose und ich, wenn wir seinem Beispiel folgen könnten.

			Zu sehen, wie ähnlich wir uns in dieser Hinsicht waren, machte es mir noch leichter, Rose die giftigen Nadelstiche zu verzeihen, mit denen sie mich in Gedanken immer noch bedachte.

			»Damit liegst du nicht ganz falsch«, sagte ich an Emmett gewandt. »Ich selbst wäre wohl kaum in der Lage gewesen, es auszusprechen.«

			Emmett musterte mich verblüfft, und aus dem Innern des Hauses nahm ich die Bestürzung der anderen wahr. Nur Alice wusste es bereits.

			»Aber wieso?«, zischte Rosalie.

			»Bitte hör mir zu«, sagte ich ohne große Hoffnung. Ihre Augenbrauen schossen nach oben. »Es war kein absichtlicher Verrat. Wahrscheinlich hätten wir längst damit rechnen müssen.«

			»Wovon redest du?«, fragte sie barsch.

			»Bella ist mit dem Urenkel von Ephraim Black befreundet.«

			Rosalie erstarrte, und auch Emmett wirkte völlig perplex. Mit dieser Wendung hatte niemand gerechnet.

			Carlisle erschien auf der Türschwelle. Das war mehr als nur ein Streit zwischen Rosalie und mir.

			»Edward?«, sagte er.

			»Wir hätten es wissen müssen, Carlisle. Natürlich haben die Stammesältesten die nächste Generation gewarnt, als wir zurückgekommen sind, und natürlich haben die es überhaupt nicht ernst genommen. Für sie sind das alles nur Märchen. Der Junge, der Bella diese Geschichten erzählt hat, glaubt selbst kein Wort davon.«

			Carlisles Reaktion auf diese Neuigkeiten machte mir keine Sorgen. Ich konnte sie mir vorstellen. Aber umso besorgter horchte ich auf Jaspers Gedanken im Haus.

			»Du hast recht«, sagte Carlisle. »Das musste irgendwann passieren.« Er seufzte. »Pech war nur, dass Ephraims Urenkel eine so interessierte Zuhörerin hatte.«

			Jasper hörte Carlisles Antwort mit Besorgnis, doch seine Gedanken drehten sich eher darum, mit Alice von hier fortzugehen, als die Quileute zum Schweigen zu bringen. Alice hatte seine Absicht bereits vorausgesehen und sich dagegen gewappnet. Sie hatte nicht vor, irgendwohin zu gehen.

			»Pech ist hier wohl das falsche Wort«, stieß Rosalie zwischen den Zähnen hervor. »Wenn Edward die Vermutungen dieses Mädchens nicht noch bestätigt hätte, wüsste sie jetzt nicht über alles Bescheid.«

			Ich nickte. »Das ist wohl wahr. Das ist ganz allein meine Schuld und es tut mir wirklich leid.«

			Diese Demutsgesten kannst du dir sparen, dachte Rosalie. Und spiel jetzt bloß nicht den Reumütigen.

			»Das ist nicht gespielt«, antwortete ich. »Ich weiß, dass ich einen Fehler gemacht habe. Ich allein bin für diese Situation verantwortlich.«

			»Hat Alice dir etwa erzählt, dass ich dein Auto anzünden wollte?«

			Ich lächelte – jedenfalls so halb. »Ja, hat sie. Aber das wär schließlich nur gerecht. Wenns dir danach besser geht, lass dich nicht aufhalten.«

			Sie musterte mich kurz mit zusammengekniffenen Augen, während sie in Gedanken erwog, ob sie mich auf die Probe stellen sollte.

			Ich zuckte die Achseln. »Ist doch nur ein Spielzeug, Rose.«

			»Du scheinst dich wirklich verändert zu haben«, presste sie schließlich hervor.

			Ich nickte. »Stimmt.«

			Wütend fuhr sie auf dem Absatz herum und stürmte in Richtung Garage davon. Aber mir war klar, dass sie nur bluffte. Was hätte die ganze Aktion für einen Sinn, wenn sie mir gar nicht wehtun würde? Außerdem war Rosalie die Einzige in unserer Familie, die Autos ebenso liebte wie ich. Sie würde etwas so Schönes nicht einfach sinnlos zerstören.

			Emmett schaute ihr hinterher. »Ich nehme nicht an, dass ich jetzt endlich die ganze Geschichte zu hören kriege, oder?«

			»Ich weiß nicht, wovon du redest«, erwiderte ich treuherzig. Er verdrehte die Augen und folgte Rosalie.

			Ich suchte Carlisles Blick und formte »Jasper«‹ mit den Lippen.

			Er nickte. Ja, das glaube ich gern. Ich rede mit ihm.

			Alice tauchte in der Tür auf. »Er wartet schon auf dich«, sagte sie, an Carlisle gewandt, was der mit einem leicht gequälten Lächeln quittierte. Auch wenn wir schon so lange mit Alice zusammenlebten, war sie uns manchmal doch noch unheimlich. Im Vorbeigehen strich Carlisle ihr leicht über die kurzen schwarzen Haare.

			Ich ließ mich auf der obersten Treppenstufe nieder. Alice setzte sich zu mir und wir lauschten beide auf das Gespräch in der oberen Etage. Alice wirkte vollkommen entspannt – sie wusste, wie die Unterhaltung ausgehen würde, und zeigte es mir, damit ich mich auch entspannte. Der Konflikt war überstanden, noch bevor er begonnen hatte. Jasper bewunderte Carlisle ebenso sehr wie wir anderen und er vertraute seiner Führung … außer, wenn er irgendwo eine Gefahr für Alice zu sehen glaubte. Seit ich Bella kannte, verstand ich diese Haltung sehr viel besser. Wie ich auch vieles andere seitdem besser verstand. Niemals hätte ich für möglich gehalten, dass ich mich so sehr verändern und dabei doch ich selbst bleiben konnte.

		

	
		
			Zusätzliche Spannung

			Als ich in dieser Nacht in Bellas Zimmer zurückkehrte, tat ich es nicht mit den üblichen Schuldgefühlen, die ich eigentlich hätte haben müssen. Stattdessen kam es mir wie das einzig Richtige vor, wie die einzig mögliche Option: bei ihr zu bleiben, den Durst in mir brennen zu lassen und mich darin zu üben, ihren Duft zu ignorieren. Das musste doch zu schaffen sein. Ich würde nicht zulassen, dass mein Durst uns im Weg stand.

			Leichter gesagt als getan, doch ich wusste ja aus Erfahrung, dass diese Methode erfolgreich war: die Qual anzunehmen und es einfach auszuhalten. Mir das Verlangen systematisch auszutreiben.

			In dieser Nacht fand Bella keinen Frieden. Genauso wenig wie ich, der ihr dabei zusah, wie sie sich ruhelos hin und her warf und immer wieder meinen Namen flüsterte. Die körperliche Anziehung, die überwältigende Spannung, die schon im abgedunkelten Klassenraum zwischen uns geherrscht hatte, war hier, in ihrem nachtschwarzen Zimmer, noch viel stärker. Ohne sich meiner Gegenwart bewusst zu sein, schien sie sie dennoch zu spüren.

			Mehr als einmal schrak sie plötzlich hoch. Beim ersten Mal ließ sie die Augen geschlossen und vergrub stöhnend den Kopf unter ihrem Kissen. Zu meinem Glück – jetzt hatte ich eine zweite, unverdiente Chance, obwohl ich sie nicht nutze, um zu verschwinden. Stattdessen setzte ich mich in der entferntesten Ecke des Raums auf den Boden und vertraute darauf, dass ihre menschlichen Augen zu schwach sein würden, um das Dunkel zu durchdringen.

			Ich blieb tatsächlich unbemerkt – sogar als sie einmal aufstand und ins Badezimmer stolperte, um ein Glas Wasser zu trinken. Ihre Bewegungen wirkten gereizt, vielleicht aus Ärger darüber, dass sie immer noch keinen Schlaf fand.

			Wie gern hätte ich irgendetwas für sie getan, wie das eine Mal, als ich die wärmende Decke aus dem Schrank geholt hatte. Diesmal konnte ich jedoch nur warten – brennend und ohne jeden Nutzen für sie –, bis sie endlich doch noch in einen traumlosen Schlaf sank.

			Sobald sich der Himmel von Schwarz zu Grau aufhellte, nahm ich meinen Platz in den Bäumen ein. Ich hielt die Luft an – diesmal jedoch, um ihren Duft in mir zu bewahren. Ich wollte nicht, dass die klare Morgenluft den Schmerz in meiner Kehle linderte.

			Ich hörte ihrem Frühstück mit Charlie zu und hatte wieder große Mühe, seine Gedanken zu hören. Es war wirklich faszinierend: Obwohl ich die Haltung hinter dem, was er laut aussprach, erahnen und seine Absichten fast schon erspüren konnte, formten sie sich, anders als bei allen anderen Menschen, nie zu klar verständlichen Sätzen. Ich ertappte mich bei dem Wunsch, seine Eltern wären noch am Leben. Zu gern hätte ich den Ursprung dieser interessanten genetischen Eigenschaft noch weiter zurückverfolgt.

			Die Kombination aus unformulierten Gedanken und laut ausgesprochenen Worten genügte jedoch, um mir seine grundlegende Stimmung an diesem Morgen zusammenzureimen. Auch er machte sich Sorgen um Bella, insbesondere was ihr Vorhaben anging, allein nach Seattle zu fahren, nur nicht ganz so extrem wie ich. Er war längst nicht so gut informiert und ahnte nicht, wie vielen Unfällen sie in jüngster Zeit nur knapp entgangen war.

			Sie formulierte ihre Antwort sehr sorgfältig, um ihn nicht offen anzulügen, hatte aber offenbar nicht vor, ihm von ihrer Planänderung zu erzählen. Und auch nicht von mir.

			Sorge bereitete Charlie auch die Tatsache, dass Bella am Samstag nicht zum Schulball gehen würde. War sie enttäuscht darüber? War sie zurückgewiesen worden? Lehnten die Jungen an der Schule sie ab? Er fühlte sich hilflos. Sie wirkte überhaupt nicht niedergeschlagen, aber er vermutete ohnehin, dass sie alles Negative vor ihm verbarg. Er nahm sich vor, noch heute ihre Mutter anzurufen und sie um Rat zu bitten.

			Ich glaubte zumindest, dass er das dachte, aber vielleicht hatte ich es auch missverstanden.

			Ich holte mein Auto, während Charlie in seines einstieg. Sobald er um die Ecke gebogen war, parkte ich vor dem Haus und wartete. Ich sah, wie sich der Vorhang in ihrem Fenster bewegte, und im nächsten Moment hörte ich sie hastig die Treppe herunterpoltern.

			Anders als gestern hielt ich ihr heute nicht die Beifahrertür auf, wie ich es eigentlich hätte tun sollen, sondern blieb im Wagen sitzen, um sie zu beobachten. Sie verhielt sich nie so, wie ich es erwartete, und wenn ich gefahrlos mit ihr zusammen sein wollte, musste ich jede ihrer Bewegungen eingehend studieren, musste mich mit ihren Reaktionen vertraut machen, um sie immer möglichst genau vorhersehen zu können. Einen Moment blieb sie zögernd vor dem Auto stehen, öffnete dann mit einem kleinen, schüchternen Lächeln die Tür und stieg ein.

			Heute trug sie einen kaffeebraunen Rollkragenpulli, der zwar nicht besonders eng anlag, aber ihre Figur dennoch nachzeichnete, und ich vermisste den unvorteilhaften grünen Pullover. Der war eindeutig sicherer.

			Obwohl ich eigentlich auf ihre Reaktionen achten wollte, wurde ich von meinen eigenen überrascht. Wie war es möglich, dass ihre Gegenwart mich derart friedlich stimmte, während ständig ein Damoklesschwert über uns schwebte? Und trotzdem wirkte sie auf mich wie das Gegengift gegen jede Sorge und Qual.

			Ich atmete tief durch die Nase ein – nein, nicht gegen jede Qual – und lächelte.

			»Guten Morgen. Wie gehts?«

			Die unruhige Nacht stand ihr ins Gesicht geschrieben, ihre durchscheinende Haut konnte nichts verbergen. Aber ich wusste, dass sie sich nicht beklagen würde.

			»Gut, danke«, sagte sie und lächelte wieder.

			»Du siehst müde aus.«

			Sie ließ sich die Haare ins Gesicht fallen, sodass sie ihre linke Wange verdeckten. »Ich konnte nicht schlafen.«

			»Ich auch nicht«, gestand ich grinsend.

			Sie lachte, und ich genoss den unbeschwerten Klang ihrer Stimme.

			»Das glaub ich gern. Wahrscheinlich hab ich sogar noch ein bisschen mehr Schlaf bekommen als du.«

			»Darauf möchte ich wetten.«

			Sie spähte an ihren Haaren vorbei zu mir herüber und in ihren Augen blitzte etwas auf, das ich nur allzu gut kannte: Neugier. »Und, was hast du die ganze Nacht gemacht?«

			Ich lachte leise, froh darüber, dass ich einen Vorwand hatte, nicht lügen zu müssen. »Keine Chance. Heute stelle ich die Fragen.«

			Die kleine Falte erschien zwischen ihren Brauen. »Ach ja, stimmt. Was willst du wissen?« Ihr Tonfall war leicht skeptisch, als könnte sie nicht glauben, dass mich das wirklich interessierte. Anscheinend machte sie sich keinen Begriff davon, wie neugierig ich war.

			Es gab so vieles, was ich nicht von ihr wusste. Ich beschloss es langsam anzugehen.

			»Was ist deine Lieblingsfarbe?«

			Sie verdrehte die Augen, zweifelte offenbar immer noch an meinem Interesse. »Die ändert sich täglich.«

			»Was ist heute deine Lieblingsfarbe?«

			Sie musste nicht lange überlegen. »Braun wahrscheinlich.«

			Ich nahm an, dass sie sich über mich lustig machte, und passte meinen Ton ihrem Sarkasmus an. »Braun?«

			»Klar, warum nicht?«, gab sie überraschend trotzig zurück. Oder überhaupt nicht überraschend, schließlich konnte sie Vorurteile nicht leiden. »Braun ist warm. Ich vermisse Braun. Baumstämme, Felsen, Erde – alles, was braun sein sollte, ist hier ganz und gar mit pampigem, grünem Zeug bedeckt.«

			Ich erinnerte mich an den klagenden Seufzer in einer ihrer ersten Nächte: Zu grün – hatte sie das damit gemeint?

			Ich starrte sie an und musste ihr beipflichten. Ein Blick in ihre Augen ließ mich sofort erkennen, dass Braun auch meine Lieblingsfarbe war. Es gab keine schönere.

			»Du hast recht«, erklärte ich ihr. »Braun ist warm.«

			Sie wurde ein bisschen rot und versteckte sich noch mehr hinter ihren Haaren. Vorsichtig und auf der Hut vor unerwarteten Reaktionen, strich ich ihr das Haar über die Schulter zurück, um ihr Gesicht wieder ganz sehen zu können. Die einzige Reaktion war eine Beschleunigung ihres Herzschlags.

			Ich bog auf den Parkplatz ein, aber Rosalie hatte sich in meine übliche Parklücke gestellt. Ich parkte neben ihr.

			»Was ist in diesem Moment in deinem CD-Player?«, fragte ich, während ich den Schlüssel aus der Zündung zog. So weit hatte ich mich beim Schlafen noch nie in ihre Nähe getraut, und die Frage ließ mir keine Ruhe.

			Sie legte den Kopf schief, als müsste sie darüber nachdenken. »Ach ja, richtig«, sagte sie dann. »Hybrid Theory von Linkin Park.«

			Damit hatte ich nicht gerechnet.

			Während ich die gleiche CD aus dem Schubfach in meinem Wagen zog, versuchte ich mir vorzustellen, was ihr an diesem Album gefiel. Es schien zu keiner der Stimmungen zu passen, die ich bisher an ihr kennengelernt hatte, aber es gab ja noch so viel, was ich nicht über sie wusste.

			»Und dazu Debussy?«, fragte ich erstaunt.

			Sie starrte auf das Cover, ohne dass ich ihre Miene deuten konnte.

			»Welcher Song gefällt dir am besten?«

			»Hmm«, murmelte sie, den Blick immer noch auf das Bild auf dem Cover gesenkt. »With you, glaube ich.«

			In Gedanken ging ich rasch den Text durch. »Und warum gerade der?«

			Sie lächelte verhalten und zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht genau.«

			Nicht sehr hilfreich.

			»Dein Lieblingsfilm?«

			Sie dachte kurz nach.

			»Ich glaub, da kann ich mich nicht für einen bestimmten entscheiden.«

			»Dann eben – deine Lieblingsfilme?«

			Sie nickte, während sie schon aus dem Auto stieg. »Hmm. Eindeutig Stolz und Vorurteil, die Sechs-Stunden-Fassung mit Colin Firth. Vertigo. Und … Monty Pythons Ritter der Kokosnuss. Es gibt noch mehr, aber die fallen mir gerade nicht ein …«

			»Die will ich aber auch noch hören«, sagte ich, während wir den Weg zu ihrem Englischraum einschlugen. »Bis dahin kannst du mir schon mal deinen Lieblingsduft nennen.«

			»Lavendel. Und … vielleicht auch frische Wäsche.« Bisher hatte sie immer geradeaus geschaut, aber jetzt warf sie mir plötzlich einen kurzen Blick zu und ihre Wangen färbten sich zartrosa.

			»Noch was?«, ermutigte ich sie, während ich mich fragte, was dieser Blick wohl bedeuten mochte.

			»Nein, nur das.«

			Bildete ich mir das ein oder hatte sie eben einen Teil der Antwort auf diese einfache Frage unterschlagen? Aber warum sollte sie das tun?

			»Welche Süßigkeit magst du am liebsten?«

			Das wusste sie sehr genau. »Lakritz und saure Stäbchen.«

			Ich lächelte über ihre Begeisterung.

			Wir standen jetzt der Tür zum Klassenraum, doch sie zögerte. Auch ich hatte es nicht eilig, mich von ihr zu trennen.

			»Wohin würdest du gern einmal reisen?«, fragte ich in der Annahme, dass sie mir die Comic Con nennen würde.

			Nachdenklich kniff sie die Augen zusammen. Im Klassenraum räusperte sich Mr Mason, um die Schüler auf sich aufmerksam zu machen. Bella würde noch zu spät kommen.

			»Denk drüber nach und sags mir in der Mittagspause«, schlug ich vor.

			Sie grinste und griff schon nach der Klinke, als sie sich noch einmal zu mir umdrehte. Ihr Lächeln verblasste und die kleine Falte erschien wieder zwischen ihren Augen.

			Ich hätte gern gefragt, was sie jetzt gerade dachte, doch dann wäre sie endgültig zu spät gekommen und hätte sich vermutlich Ärger eingehandelt. Außerdem glaubte ich es schon zu wissen, denn auch ich wollte um keinen Preis, dass diese Tür sich zwischen uns schloss.

			Ich zwang mich zu einem aufmunternden Lächeln, und sie huschte gerade noch rechtzeitig hinein, bevor Mr Masons Unterricht begann.

			Eilig lief ich zu meinem eigenen Kurs und wusste schon, dass ich wieder den ganzen Tag damit verbringen würde, alles um mich herum zu ignorieren. Aber ich war enttäuscht, denn in keinem ihrer Vormittagskurse fing jemand ein Gespräch mit ihr an, sodass ich nichts Neues erfuhr und nur kurze Blicke auf sie erhaschte, wie sie mit abwesender Miene ins Leere starrte. Die Zeit schlich dahin und ich konnte es kaum erwarten, sie wieder mit eigenen Augen zu sehen.

			Später, als ihre Mathestunde zu Ende war, stand ich schon wieder vor der Tür. Ihre Mitschüler musterten uns neugierig, doch Bella eilte nur mit einem strahlenden Lächeln auf mich zu.

			»Die Schöne und das Biest«, verkündete sie. »Und Das Imperium schlägt zurück. Ich weiß, den finden alle toll, aber …« Sie zuckte die Achseln.

			»Aus gutem Grund«, versicherte ich ihr.

			Wir liefen nebeneinanderher, und ich merkte, dass es mir schon ganz selbstverständlich geworden war, kürzere Schritte zu machen und den Kopf zu senken, um ihrem näher zu sein.

			»Hast du über meine Reisefrage nachgedacht?«

			»Ja … ich glaube, Prince Edward Island. Wegen Anne auf Green Gables, weißt du? Aber New York würde ich auch gern mal sehen. Ich war noch nie in einer Stadt, die vor allem in die Höhe wächst. Ich kenne nur so endlose Flächenstädte wie L.A. und Phoenix. Ich würd gern mal versuchen dort ein Taxi anzuhalten.« Sie lachte. »Und wenn es ganz egal wäre wohin, dann nach England. Um mir das alles mal anzusehen, wovon ich immer nur gelesen habe.«

			Das führte mich schon in die Richtung meiner nächsten Frage, aber zuerst wollte ich noch beim Reisen bleiben.

			»Was sind denn deine Lieblingsorte, wo du schon mal gewesen bist?«

			»Hmm. Der Santa Monica Pier hat mir gut gefallen. Meine Mutter meint, Monterey wäre noch besser, aber so weit die Küste rauf sind wir nie gekommen. Wir sind meist in Arizona geblieben, weil wir nicht so viel Zeit hatten und Mom nicht so lange im Auto sitzen wollte. Sie hat sich gern Orte angeschaut, wo es angeblich spukt: Jerome zum Beispiel, die ›Domes‹ in Milwaukee und praktisch jede Geisterstadt. Geister haben wir zwar nie gesehen, aber Mom hat immer gesagt, das läge an mir. Ich wäre zu skeptisch und würde sie damit verscheuchen.« Sie lachte wieder. »Sie mag auch diese Mittelaltermärkte, wir fahren jedes Jahr zu dem im Gold Canyon … Na ja, dieses Jahr hab ich ihn wohl verpasst. Und einmal haben wir die wilden Pferde am Salt River gesehen. Das war cool.«

			»Welches ist denn der am weitesten von Phoenix entfernte Ort, an dem du schon mal warst?«, fragte ich, inzwischen schon leicht beunruhigt.

			»Hier, glaube ich«, antwortete sie. »Zumindest am weitesten Richtung Norden. Nach Osten – Albuquerque, aber da war ich noch so klein, dass ich mich nicht mehr erinnern kann. Und nach Westen wahrscheinlich der Strand von La Push.«

			Sie wurde plötzlich still. Ich fragte mich, ob sie an ihren letzten Besuch in La Push dachte und an das, was sie dort erfahren hatte. In diesem Moment standen wir schon an der Essensausgabe in der Cafeteria, und sie wählte rasch aus, was sie haben wollte, statt darauf zu warten, dass ich von jedem etwas nahm. Und sie beeilte sich auch, ihr Essen selbst zu bezahlen.

			»Dann bist du also noch nie irgendwo außerhalb der Vereinigten Staaten gewesen?«, fragte ich weiter, sobald wir unseren Tisch erreicht hatten, der wieder unbesetzt war. Ich fragte mich, ob ihn wohl alle für tabu hielten, seit ich dort gesessen hatte.

			»Bisher noch nicht«, antwortete sie fröhlich.

			Auch wenn sie natürlich erst siebzehn Jahre Zeit gehabt hatte, die Welt zu erkunden, war ich doch überrascht. Und … hatte ein schlechtes Gewissen. Wie wenig sie bisher erst gesehen und von dem erfahren hatte, was das Leben für sie bereithielt! Wie sollte sie da schon wissen, was sie wirklich wollte?

			»Gattaca«, sagte sie, während sie mit nachdenklicher Miene auf einem Stück Apfel herumkaute. Meinen plötzlichen Stimmungswechsel hatte sie gar nicht bemerkt. »Der war gut. Hast du den gesehen?«

			»Ja, er hat mir auch gefallen.«

			»Was ist denn dein Lieblingsfilm?«

			Ich schüttelte lächelnd den Kopf. »Du bist nicht an der Reihe.«

			»Ach komm, ich bin doch so langweilig. Gehen dir nicht allmählich die Fragen aus?«

			»Heute ist mein Tag«, erinnerte ich sie. »Und ich langweile mich überhaupt nicht.«

			Sie schob die Lippen vor, als wollte sie weitere Zweifel an meinem Interesse äußern, doch dann lächelte sie. Wahrscheinlich glaubte sie mir immer noch nicht, hatte aber beschlossen, fair zu sein. Schließlich durfte ich heute die Fragen stellen.

			»Wie sieht es mit Büchern aus?«

			»Da kann ich dir auch kein bestimmtes nennen«, erwiderte sie fast schon ärgerlich.

			»Keine Sorge. Sag mir einfach alle, die dir wichtig sind.«

			»Wo soll ich da anfangen? Ähm, Little Women. Das war der erste dicke Wälzer, den ich gelesen habe. Und ich lese ihn immer noch ungefähr einmal im Jahr. Dann alles von Jane Austen, obwohl mir Emma nicht ganz so gut gefällt …«

			Von Jane Austen wusste ich bereits, schließlich war mir, schon als Bella im Garten gelesen hatte, der völlig abgenutzte Sammelband mit ihren Romanen aufgefallen, aber ich wunderte mich über die Einschränkung.

			»Warum die gerade nicht?«

			»Ach, sie ist so furchtbar von sich selbst überzeugt.«

			Ich musste grinsen und sie sprach weiter, ohne dass ich sie dazu auffordern musste.

			»Jane Eyre. Das hab ich auch schon ziemlich oft gelesen. So stelle ich mir eine echte Heldin vor. Und auch sonst alles von den Brontë-Schwestern. Dann natürlich Wer die Nachtigall stört. Und Fahrenheit 451. Die gesamten Chroniken von Narnia, aber besonders Die Reise auf der Morgenröte. Vom Winde verweht. Douglas Adams und David Eddings und Orson Scott Card und Robin McKinley. Habe ich L. M. Montgomery schon erwähnt?«

			»Das konnte ich schon aus deinen Reisezielen schließen.«

			Sie nickte und sah mich dann zweifelnd an. »Willst du noch mehr hören? Ich rede viel zu viel.«

			»O ja«, versicherte ich ihr. »Ich will noch mehr hören.«

			»Das ist aber völlig ungeordnet«, warnte sie mich. »Meine Mutter hat einen Haufen Taschenbücher von Zane Grey. Ein paar davon fand ich ziemlich gut. Shakespeare mag ich auch, vor allem die Komödien.« Sie grinste. »Ich sag ja, es ist kreuz und quer. Ähm, alles von Agatha Christie. Anne McCaffreys Drachenbücher … und wo wir schon bei Drachen sind: Jo Waltons Der Clan der Klauen. Und Die Brautprinzessin, viel besser als der Film …« Sie tippte sich mit dem Finger gegen die Unterlippe. »Es gibt noch Hunderte mehr, aber die fallen mir schon wieder nicht ein.«

			Sie wirkte etwas gestresst.

			»Das reicht ja auch fürs Erste.« In der Literatur war sie jedenfalls weiter herumgekommen als im wirklichen Leben, und ich war erstaunt, ein Buch auf ihrer Liste zu finden, das ich noch nicht kannte. Ich würde mir wohl ein Exemplar von Der Clan der Klauen besorgen müssen.

			Viele der Figuren und Einzelheiten aus ihren Lieblingsbüchern, die ihr Bild von der Welt geformt hatten, fand ich auch in ihr selbst wieder: eine gute Portion Jane Eyre, eine Prise Scout Finch und Jo March, ein Hauch von Elinor Dashwood und Lucy Pevensie. Sicher würde ich noch weitere Einflüsse entdecken, je besser ich sie kennenlernte.

			Es war, als würde ich ein Puzzle zusammensetzen, eins mit hunderttausend Teilen und ohne jede Anleitung. Zeitaufwendig und voller Irrwege, doch irgendwann würde ich das Gesamtbild erkennen.

			Sie unterbrach meine Gedanken. »Ein tödlicher Traum. Den Film fand ich super. Unglaublich, dass er mir nicht schon früher eingefallen ist.«

			Den mochte ich nicht besonders. Die Idee, dass die beiden Liebenden erst im Himmel, nach ihrem Tod, zusammen sein durften, ging mir völlig gegen den Strich. Ich wechselte das Thema.

			»Sag mir, welche Musik du magst.«

			Sie zögerte und schluckte. Dann lief sie überraschenderweise rot an.

			»Was ist los?«, fragte ich.

			»Na ja, ich … ich glaub, ich bin nicht sehr musikalisch. Die Linkin-Park-CD war ein Geschenk von Phil. Um meinen Musikgeschmack auf den neuesten Stand zu bringen.«

			»Und was hast du vor Phil gehört?«

			Sie seufzte und hob hilflos die Hände. »Nur das, was meine Mutter hatte.«

			»Klassische Musik?«

			»Ab und zu.«

			»Und sonst?«

			»Simon and Garfunkel. Neil Diamond. Joni Mitchell. John Denver. Solche Sachen. Sie ist genau wie ich, sie hört das, was auch ihre Mutter schon gehört hat. Und bei langen Autofahrten singt sie immer mit.« Plötzlich grinste sie breit und ein Grübchen erschien. »Weißt du noch, wie wir darüber gesprochen haben, was wir beängstigend finden?« Sie lachte. »Wer noch nie gehört hat, wie meine Mutter und ich versuchen, die hohen Töne im Phantom der Oper zu treffen, hat keine Ahnung, was wahre Angst ist.«

			Ich fiel in ihr Lachen ein und wünschte mir, das wirklich einmal zu erleben. Ich stellte mir vor, wie sie mit offenen Fenstern über eine kurvige, helle Wüstenstraße glitten und die Sonne den rötlichen Schimmer in Bellas Haar zum Vorschein brachte. Nur zu gern hätte ich gewusst, wie ihre Mutter aussah und welches Auto sie fuhr, um mein Bild noch genauer zeichnen zu können. Ich wollte dabei sein und hören, wie sie die falschen Töne schmetterte, und sehen, wie sie in der Sonne lächelte.

			»Lieblingsfernsehshow?«

			»Ich seh nicht oft fern.«

			Ob sie nur deshalb nicht weiterredete, weil sie immer noch fürchtete, mich zu langweilen? Vielleicht konnten ein paar konkretere Fragen sie entspannen.

			»Coke oder Pepsi?«

			»Dr Pepper.«

			»Lieblingseis?«

			»Cookie Dough.«

			»Pizza?«

			»Einfach Käse. Langweilig, aber wahr.«

			»Footballmannschaft?«

			»Ähm, da muss ich passen.«

			»Basketball?«

			Sie zuckte die Schultern. »Sport interessiert mich nicht besonders.«

			»Oper oder Ballett?«

			»Eher Ballett. Ich war noch nie in der Oper.«

			Natürlich dienten diese Fragen noch anderen Zwecken als nur dem, sie näher kennenzulernen. So brachte ich auch in Erfahrung, womit ich ihr eine Freude machen konnte, was ich ihr vielleicht einmal schenken oder mit ihr unternehmen konnte. Kleine Dinge und auch große. Es war vollkommen überheblich, mir jemals eine solche Rolle in ihrem Leben anzumaßen, und doch wünschte ich es mir mit aller Macht.

			»Was ist dein Lieblingsedelstein?«

			»Topas«, antwortete sie mit Entschiedenheit, doch dann verengten sich ihre Augen und Röte überzog ihre Wangen.

			Genauso hatte sie heute Morgen auf die Frage nach ihrem Lieblingsduft reagiert. Aber diesmal würde ich nicht darüber hinweggehen, dafür quälte mich schon das erste Rätsel viel zu sehr.

			»Warum macht dich das so … verlegen?« Ich war nicht sicher, ob ich ihr Verhalten richtig gedeutet hatte.

			Sie schüttelte hastig den Kopf und starrte auf ihre Hände hinunter. »Nicht so wichtig.«

			»Ich würds aber gern verstehen.«

			Wieder schüttelte sie den Kopf, sie wollte mich immer noch nicht ansehen.

			»Bella, bitte!«

			»Nächste Frage.«

			Jetzt konnte ich nicht mehr zurück. Ich musste es einfach wissen.

			»Sags mir«, verlangte ich, fast schon barsch. Und schämte mich sofort dafür.

			Sie sah immer noch nicht auf und spielte nervös mit einer Haarsträhne.

			Doch schließlich antwortete sie.

			»Es ist deine heutige Augenfarbe«, gab sie zu. »Wenn du mich in zwei Wochen noch mal fragst, mag ich wahrscheinlich den Onyx am liebsten.«

			Genau wie meine Lieblingsfarbe seit Neuestem ein dunkles Schokoladenbraun war.

			Sie ließ die Schultern hängen und mit einem Mal erkannte ich ihre Haltung wieder. Es war dieselbe wie gestern, als sie gezögert hatte, meine Frage zu beantworten, ob sie glaube, dass sie mich mehr mochte als ich sie. Erneut hatte ich sie dazu gebracht, mir ihre Zuneigung einzugestehen, ohne im Gegenzug meine eigenen Gefühle preiszugeben.

			Ich verfluchte meine Neugier und kehrte zu meinen Fragen zurück. Vielleicht würde mein offensichtliches Interesse an allem, was mit ihr zu tun hatte, sie von der Tiefe meiner Gefühle überzeugen.

			»Was für Blumen magst du am liebsten?«

			»Ähm, Dahlien. Vom Aussehen her. Und Lavendel und Flieder wegen ihres Dufts.«

			»Du schaust dir zwar keinen Sport an, aber hast du schon mal in einer Mannschaft gespielt?«

			»Nur in der Schule und nur gezwungenermaßen.«

			»Hat deine Mutter dich nie in eine Fußballmannschaft gesteckt?«

			Sie winkte ab. »Mom wollte die Wochenenden lieber frei halten, um etwas mit mir zu unternehmen. Eine Zeit lang war ich bei den Pfadfindern, und einmal hat sie mich zum Ballett geschickt, aber das war ein schwerer Fehler.« Sie hob die Augenbrauen, als wollte sie mich zum Widerspruch herausfordern. »Sie fand das superpraktisch, weil ich zu Fuß dorthin laufen konnte, aber das war noch lange keine Rechtfertigung für diese Körperverletzung.«

			»Übertreibst du da nicht ein bisschen?«, fragte ich.

			»Du brauchst nur Miss Kamenev anzurufen, die kann es dir bestätigen.«

			Plötzlich hob sie den Kopf. Um uns herum packten alle schon ihre Sachen zusammen. Wie war die Zeit nur so schnell vergangen?

			Von der allgemeinen Unruhe erfasst, sprang sie auf. Ich stand ebenfalls auf und griff nach ihrem Tablett, während sie sich den Rucksack über die Schulter warf. Sie streckte die Hand aus, um mir das Tablett abzunehmen.

			»Geht schon«, sagte ich.

			Sie schnaubte leise, ein wenig verärgert. Offenbar mochte sie es immer noch nicht, wenn man sich um sie kümmerte.

			Auf dem Weg zu Bio fielen mir keine weiteren Fragen ein. Ich dachte permanent darüber nach, ob sich heute wohl die gleiche elektrische Spannung zwischen uns einstellen würde wie gestern. Und tatsächlich, sobald das Licht ausgegangen war, wurde ich erneut von Sehnsucht und Verlangen überfallen. Ich hatte meinen Stuhl etwas von ihr weggerückt, aber es half nichts.

			Und wieder wollte der selbstsüchtige Teil meines Ichs mir weismachen, es wäre doch nicht so schlimm, jetzt einfach ihre Hand zu halten, das wäre doch eine gute Möglichkeit, ihre Reaktion zu testen und mich auf das Alleinsein mit ihr vorzubereiten. Es kostete mich meine ganze Kraft, dieser inneren Stimme und der Versuchung zu widerstehen.

			Und auch Bella hatte zu kämpfen, das war deutlich zu sehen. Sie lag mit dem Oberkörper weit auf dem Tisch, das Kinn auf die verschränkten Arme gelegt, und darunter verborgen hielten ihre Finger die Tischplatte so fest umklammert, dass ihre Knöchel weiß hervortraten.

			Ich fragte mich, welcher Versuchung genau sie widerstehen musste. Heute sah sie auch nicht zu mir herüber. Kein einziges Mal.

			Es gab so vieles, was ich nicht an ihr verstand. So vieles, was ich sie nicht fragen konnte.

			Mein Körper hatte sich kaum merklich zu ihr hinübergeneigt. Ich rückte wieder etwas nach hinten.

			Als das Licht wieder anging, seufzte Bella tief auf, und wenn ich hätte raten müssen, dann hätte ich ihre Miene erleichtert genannt. Aber erleichtert worüber?

			Ich begleitete sie zu ihrem nächsten Kurs und focht dabei den gleichen inneren Kampf mit mir aus wie am Vortag.

			Sie blieb an der Tür stehen und sah mit ihren tiefen, klaren Augen zu mir auf. War es Erwartung oder Verwirrung, die ich darin las? Eine Einladung oder eine Warnung? Wie sahen ihre Wünsche aus?

			Ist nur eine Frage, dachte ich bei mir, während meine Hand sich schon wieder gegen meinen Willen auf sie zubewegte. Nur eine andere Art von Frage.

			Ich wappnete mich, hielt die Luft an und strich ihr wieder mit dem Handrücken über die Wange, von der Schläfe bis hinunter zum Kinn. Wie gestern wurde ihre Haut unter der Berührung wärmer, schlug ihr Herz plötzlich schneller. Sie neigte den Kopf kaum merklich zur Seite, um sich stärker in meine Liebkosung zu schmiegen.

			Und das war eine Antwort.

			Schnell drehte ich mich um und ging weg, ich wusste nur zu gut, dass meine Selbstbeherrschung in dieser Hinsicht noch sehr begrenzt war, und ich spürte erneut dieses angenehme Kribbeln in meiner Hand.

			Emmett saß bereits auf seinem Platz, als ich zu Spanisch kam. Genau wie Ben Cheney. Die beiden waren aber nicht die Einzigen, die mein Kommen bemerkten – auch von den anderen Mitschülern hörte ich Neugier, Bellas Namen in einem Atemzug mit meinem, Vermutungen, Fragen …

			Ben war der Einzige im Raum, der nicht an Bella dachte. Er reagierte auf meine Gegenwart zwar leicht gereizt, aber nicht feindselig. Er war wie im Rausch, denn er hatte bereits mit Angela gesprochen und für dieses Wochenende ein Date ausgemacht. Obwohl er weiterhin meinen Absichten misstraute, war ihm klar, dass ich der Auslöser seines jetzigen Glücks war. Solange ich mich von Angela fernhielt, hatte er kein Problem mit mir. Ich nahm sogar einen Hauch von Dankbarkeit wahr, auch wenn er natürlich nicht wissen konnte, wie sehr dieser Verlauf der Dinge tatsächlich von mir geplant gewesen war. Er war nicht dumm und er stieg in meiner Achtung.

			Bella hatte Sport, machte aber wie gestern in der zweiten Hälfte der Stunde einfach nicht mit. Wann immer Mike Newton sich nach ihr umschaute, blickte sie starr in die Ferne und schien mit den Gedanken ganz woanders zu sein. Mike war klar, dass er sie lieber nicht ansprechen sollte.

			Ich hatte wohl nie ernsthaft eine Chance, dachte er, halb resigniert, halb beleidigt. Wann ist das überhaupt passiert? Das war doch quasi über Nacht. Na ja, ich schätze, wenn Cullen irgendwas will, dann kriegt ers auch. Die Bilder, die darauf folgten, seine Vorstellung von dem, was ich bekommen hatte, waren so widerlich, dass ich ihm nicht länger zuhörte.

			Seine Sichtweise gefiel mir ganz und gar nicht. Als ob Bella keinen eigenen Willen hätte. Dabei hatte sie sich doch für mich entschieden und nicht umgekehrt, oder? Wenn sie mich irgendwann gebeten hätte, sie in Ruhe zu lassen, hätte ich auf dem Absatz kehrtgemacht und wäre weggegangen. Aber sie wollte immer, dass ich blieb, von Anfang an.

			Ich kehrte mit den Gedanken zurück zu Spanisch und wandte mich instinktiv der vertrautesten Stimme neben mir zu, konnte mich aber noch nicht ganz von Bella lösen, sodass ich erst gar nicht begriff, was ich da hörte.

			Doch im nächsten Moment biss ich die Zähne so fest zusammen, dass alle in meiner Nähe es hörten. Ein Junge blickte sich sogar nach mir um, so sehr irritierte ihn das krachende Geräusch.

			Uups, dachte Emmett.

			Ich ballte die Hände zu Fäusten und konzentrierte mich darauf, auf meinem Stuhl sitzen zu bleiben.

			Tut mir leid, ich hab versucht nicht daran zu denken.

			Ich sah auf die Uhr. Noch fünfzehn Minuten, bis ich ihm meine Faust ins Gesicht rammen konnte.

			War nicht böse gemeint. Ich hab bisher immer zu dir gehalten, oder nicht? Was kann ich dafür, wenn Jasper und Rose so dumm sind, gegen Alice zu wetten? Da musste ich doch gegenhalten.

			Die Wette bezog sich auf dieses Wochenende und darauf, ob Bella es lebend überstehen würde.

			Noch vierzehneinhalb Minuten.

			Emmett wusste genau, was meine Reglosigkeit zu bedeuten hatte, und wand sich auf seinem Stuhl.

			Komm schon, Ed. War doch nur Spaß. Und es geht ja auch gar nicht um dieses Mädchen. Du weißt besser als ich, was mit Rose gerade los ist. Irgendeine alte Geschichte zwischen euch beiden, nehm ich an. Sie ist immer noch sauer und würde um keinen Preis zugeben, dass sie dir insgeheim die Daumen drückt.

			Emmett ging – im Gegensatz zu mir – bei Rosalie immer vom Besten aus, doch diesmal lag er vermutlich falsch. Für Rosalie wäre es garantiert ein Genuss, mich in dieser Sache scheitern zu sehen. Sie würde sich freuen, wenn Bella für ihre schlechte Wahl endlich das bekam, was Rosalie für ihre gerechte Strafe hielt. Und trotzdem wäre sie dann immer noch neidisch, weil Bellas Seele ins Jenseits aufsteigen würde, was immer sie dort erwartete.

			Und Jasper – na, du weißt schon, er ist es leid, immer der Schwächste von uns zu sein. Du nervst allmählich mit deiner perfekten Selbstbeherrschung. Bei Carlisle ist das anders, der ist nicht so … eingebildet.

			Dreizehn Minuten.

			Aus Emmetts und Jaspers Sicht hatte ich mich selbst in diese schwierige Lage manövriert. Und egal wie die Sache ausging, für sie wäre es am Ende nur eine weitere Anekdote, die sie über mich erzählen konnten. Bellas Leben fiel da kaum ins Gewicht. Für sie war es bloß Gegenstand einer lustigen Wette.

			Nimms nicht persönlich.

			Wie sollte ich es sonst nehmen? Zwölfeinhalb Minuten.

			Wenn du willst, dass ich aus der Wette aussteige, dann mach ich das.

			Ich seufzte und meine Anspannung löste sich.

			Was hatte es für einen Sinn, meinen Ärger weiter zu schüren? Konnte ich ihnen ihr Unverständnis überhaupt zum Vorwurf machen? Wie hätten sie mich denn verstehen sollen?

			Letztlich war das doch alles bedeutungslos. Ärgerlich schon, aber … Hätte ich denn anders reagiert, wenn sich mein Leben nicht so komplett verändert hätte? Wenn es nicht um Bella gegangen wäre?

			So oder so blieb mir keine Zeit, mich noch weiter mit Emmett zu streiten. Schließlich hatte ich Bella versprochen, sie vom Sport abzuholen. Es galt noch so viele Puzzleteile zu entdecken.

			Ich hörte Emmetts Erleichterung, als ich gleich beim ersten Klingeln zur Tür hinausstürmte, ohne ihn weiter zu beachten.

			Als Bella aus der Turnhalle trat und mich entdeckte, ein Lächeln auf ihrem Gesicht, empfand ich sofort wieder denselben Frieden wie heute Morgen im Auto. Alle Zweifel und Qualen schienen mir von den Schultern genommen. Sie waren zwar immer noch da, aber mit Bella in meiner Nähe, war die Last war so viel leichter zu tragen.

			»Erzähl mir von deinem Zuhause«, sagte ich, während wir zum Auto gingen. »Was fehlt dir am meisten?«

			»Mein Zuhause? Meinst du, hier in Forks? Oder in Phoenix?«

			»Ich meinte beides.«

			Sie musterte mich fragend. 

			Ich hielt ihr die Beifahrertür auf. »Bitte!«, sagte ich.

			Sie hob skeptisch eine Augenbraue, stieg aber trotzdem ein.

			Erst als ich neben ihr saß und wir wieder unter uns waren, schien sie sich zu entspannen.

			»Bist du noch nie in Phoenix gewesen?«

			Ich lächelte. »Nein.«

			»Ach so«, sagte sie. »Natürlich. Die Sonne.« Sie schwieg einen Moment. »Die macht dir irgendwie Probleme, stimmts?«

			»Allerdings.« Auch wenn ich ihr diese Antwort nicht weiter erklären würde. Wer das verstehen wollte, musste es gesehen haben. Außerdem befand sich Phoenix ein bisschen zu nah an den Gebieten, die die wilden Südstaaten-Clans für sich reklamierten. Aber auch diese Geschichte behielt ich lieber für mich.

			Sie wartete ab, ob vielleicht doch noch eine Erklärung folgte.

			»Erzähl mir von diesem Ort, den ich noch nie gesehen habe«, forderte ich sie auf.

			Sie überlegte einen Moment. »Die Stadt ist eher flach, die meisten Häuser haben nur ein oder zwei Stockwerke. Nur in der Innenstadt gibts ein paar Baby-Wolkenkratzer, aber ich hab ziemlich weit draußen gewohnt. Phoenix ist riesig, man kann tagelang nur durch Vorstädte fahren. Viel Stuck und Ziegel und Kies. Und es ist alles nicht so weich und matschig wie hier – das meiste ist eher hart und hat Dornen.«

			»Aber es gefällt dir trotzdem.«

			Sie nickte. »Es ist alles so … offen. So viel Himmel überall. Das, was wir dort Berge nennen, sind eigentlich nur Hügel – harte, dornige Hügel. Aber der Großteil der Stadt liegt in einem Tal, wie in einer riesigen, flachen Schale, und es fühlt sich an, als wäre sie den ganzen Tag mit Sonnenlicht gefüllt.« Sie zeigte die Form mit ihren Händen. »Die Pflanzen sehen aus wie moderne Kunst, verglichen mit dem Zeug, das hier wächst – lauter Ecken und Kanten. Und meistens auch Stacheln.« Sie grinste. »Und wenn sie doch mal Blätter haben, sind das so magere, federige Dinger, hinter denen sich nichts verstecken kann. Schon gar nicht die Sonne.«

			Ich parkte den Wagen vor ihrem Haus. Mein üblicher Platz.

			»Ab und zu regnet’s dort natürlich auch«, lenkte sie ein. »Aber ganz anders als hier. Aufregender. Mit Blitz und Donner und Wolkenbrüchen, nicht so ein Dauergeniesel wie hier. Und es riecht auch besser. Das liegt an dem Kreosotbusch, der dort wächst.«

			Ich kannte die immergrünen Wüstensträucher, von denen sie sprach. In Südkalifornien hatte ich sie durchs Autofenster gesehen – allerdings nur nachts. Viel machten sie nicht her.

			»Den Duft habe ich noch nie gerochen«, gab ich zu.

			»Sie duften ja auch nur, wenn es regnet.«

			»Und wie?«

			Sie dachte kurz nach. »Süß und bitter zugleich. Ein bisschen nach Harz und ein bisschen wie Medizin. Das klingt eher unangenehm, aber eigentlich riechen sie vor allem frisch. Wie eine saubere Wüste.« Sie kicherte. »Nicht sehr hilfreich, was?«

			»Im Gegenteil. Was hab ich sonst noch verpasst in Arizona?«

			»Riesenkakteen zum Beispiel, aber die hast du bestimmt schon auf Fotos gesehen.«

			Ich nickte.

			»Die sind größer, als man erwarten würde, bis man wirklich davorsteht. Am Anfang sind alle immer total überrascht. Und hast du schon mal irgendwo gelebt, wo es Zikaden gibt?«

			»O ja«, sagte ich und lachte. »Wir waren für eine Weile in New Orleans.«

			»Dann kennst du das ja«, sagte sie. »Letzten Sommer habe ich in einer Gärtnerei gejobbt und man hörte die ganze Zeit dieses Zirpen. Als würde man mit den Fingernägeln über eine Tafel kratzen. Ich bin fast verrückt geworden.«

			»Was noch?«

			»Hmm. Die Farben sind anders. Die Berge – oder Hügel, wie auch immer – sind meist aus Vulkangestein. Alles voller lilafarbener Felsen. Dunkel genug, um viel Hitze zu speichern. Genau wie der Asphalt. Im Sommer kühlt der gar nicht mehr ab. Die Sache mit dem Ei, das man auf dem Fußweg braten kann, ist kein Märchen. Aber es gibt auch viel Grün, vor allem auf den Golfplätzen. Und manche Leute leisten sich auch einen Rasen, aber ich halte das für Irrsinn. Jedenfalls ist der Kontrast der Farben echt cool.«

			»Und wo warst du dort am liebsten?«

			»In der Bibliothek.« Sie grinste wieder. »Hätte ich mich nicht schon längst als Riesennerd geoutet, wäre es dir spätestens jetzt klar. Ich glaube, in der kleinen Bibliothek bei mir um die Ecke gab es keinen Roman, den ich noch nicht gelesen hatte. Und mit meinem neuen Führerschein bin ich als Erstes zur Zentralbibliothek in der Innenstadt gefahren. Ich könnte mich da einnisten.«

			»Und wo warst du sonst noch gern?«

			»Im Sommer sind wir oft in das Schwimmbad im Cactus Park gegangen. Meine Mutter hat mich dort zum Schwimmkurs angemeldet, als ich noch nicht mal laufen konnte. Ständig hörte man Berichte über Kleinkinder, die ertrunken waren, das hat ihr Angst gemacht. Und im Winter waren wir viel im Roadrunner Park. Der ist zwar nicht groß, aber es gibt dort einen kleinen See. Da haben wir Papierschiffchen schwimmen lassen, als ich klein war. Nicht sehr aufregend, aber das habe ich ja schon gesagt …«

			»Für mich hört sich das wunderschön an. Ich kann mich kaum noch an meine eigene Kindheit erinnern.«

			Ihr entspanntes Lächeln verblasste und sie zog die Augenbrauen zusammen. »Das muss schwierig sein, oder? Und eigenartig.«

			Ich zuckte die Achseln. »Ich kenne es nicht anders. Jedenfalls kein Grund zur Sorge.«

			Sie schwieg eine Weile und schien darüber nachzudenken.

			Ich ertrug ihr Schweigen, solange ich konnte, ehe ich schließlich fragte: »Was denkst du?«

			Ihr Lächeln war jetzt etwas verhaltener. »Ich hab so viele Fragen. Aber ich weiß ja …«

			Und dann sprachen wir es beide gleichzeitig aus:

			»Heute ist mein Tag.«

			»Heute ist dein Tag.«

			Wir lachten auch im selben Moment, und mir fiel auf, wie erstaunlich leicht es war, auf diese Weise mit ihr zusammen zu sein. Nicht zu nah und doch nahe genug. Die Gefahr schien weit entfernt. Ich fühlte mich so wohl, dass ich das Brennen in meiner Kehle fast vergaß, obwohl es deutlich zu spüren war. Aber es hielt mich eben lange nicht so gefangen wie sie.

			»Habe ich dir Phoenix schon ausreichend schmackhaft gemacht?«, fragte sie nach einer kurzen Stille.

			»Vielleicht braucht es noch ein bisschen mehr Überzeugungsarbeit.«

			Sie überlegte. »Es gibt da diesen Akazienbaum … ich weiß nicht, ob der noch einen anderen Namen hat. Er sieht genau wie alle anderen aus, irgendwie stachelig und halb tot. Aber jedes Frühjahr«, ihre Miene wurde plötzlich sehnsüchtig, »bekommt er gelbe, flauschige Blüten, die wie kleine Pompons aussehen.« Sie zeigte mir die Größe zwischen Daumen und Zeigefinger. »Die riechen einfach … umwerfend. Wie nichts sonst auf der Welt. Ein ganz feiner, zarter Duft. Manchmal trägt der Wind einen Hauch davon heran, und dann ist es schon wieder vorbei. Der gehört eigentlich auch zu meinen Lieblingsdüften. Wenn man den als Kerze oder so kaufen könnte … Und die Sonnenuntergänge sind auch unglaublich«, fuhr sie fort und wechselte abrupt das Thema. »Ehrlich, so was kriegt man hier nicht mal annähernd zu sehen.« Sie dachte wieder einen Augenblick nach. »Aber auch mitten am Tag gibt es diesen Himmel – der ist eigentlich das Beste. Der ist nicht so blau wie der Himmel hier – wenn man ihn überhaupt mal sieht. Er ist blasser, heller. Manchmal fast schon weiß. Und er ist überall.« Sie unterstrich ihre Worte mit den Händen, beschrieb einen Bogen über ihrem Kopf. »Irgendwie ist er dort viel größer. Und wenn man sich ein bisschen von den Lichtern der Stadt entfernt, sieht man unendlich viele Sterne.« Sie lächelte wehmütig. »Irgendwann musst du dir das mal ansehen.«

			»Dir gefällt es dort.«

			Sie nickte. »Aber das geht, glaube ich, nicht allen so.« Wieder schwieg sie einen Moment, aber ich wartete geduldig ab, weil ich hoffte, dass da noch mehr kam.

			»Ich mag diesen … Minimalismus«, sagte sie schließlich. »Die Landschaft wirkt irgendwie ehrlich. Sie verbirgt nichts.«

			Ich dachte an alles, was sich hier vor ihr verbarg. Ob sie sich dessen wohl bewusst war, dieser unsichtbaren Dunkelheit, die sich rings um sie zusammenzog? Doch sie sah mich nur voller Unschuld an.

			Mehr fügte sie nicht hinzu, und aus der Art, wie sie jetzt den Blick senkte, schloss ich, dass sie wieder das Gefühl hatte, zu viel zu reden.

			»Das alles fehlt dir sicher sehr«, sagte ich vorsichtig.

			Doch ihre Miene verdüsterte sich nicht, wie ich es erwartet hatte. »Am Anfang war das so.«

			»Und jetzt?«

			»Inzwischen hab ich mich wohl eingewöhnt.« Sie lächelte, als würde sie dabei nicht nur an den Regen und den Wald denken.

			»Erzähl mir, wie euer Haus aussieht.«

			Sie zuckte mit den Schultern. »Ganz normal. Stuck und Ziegel, wie schon gesagt. Ein Stockwerk, drei Schlafzimmer, zwei Badezimmer. Mein kleines Bad fehlt mir am meisten. Sich eins mit Charlie zu teilen, ist nervig. Kies und Kaktus vor der Tür. Und drinnen alles aus den Siebzigern, von vorn bis hinten: Holzvertäfelung, Linoleum, Flokati, senfgelbe Resopal-Küche. Meine Mutter renoviert nicht so gern. Sie behauptet, das alte Zeug hätte Charakter.«

			»Und wie sieht dein eigenes Zimmer aus?«

			Sie grinste. Hatte ich ewas nicht mitbekommen? »Jetzt, oder als ich noch dort gewohnt hab?«

			»Jetzt?«

			»Ich glaub, da ist ein Yogastudio drin. Meine Möbel stehen in der Garage.«

			Ich musterte sie überrascht. »Und wenn du mal wieder hinfährst?«

			Das schien sie nicht zu kümmern. »Dann schieben wir das Bett halt irgendwie wieder rein.«

			»Hast du nicht was von drei Schlafzimmern erzählt?«

			»Im dritten hat sie ihre Werkstatt. Da bräuchte es schon höhere Gewalt, um dort Platz für ein Bett zu schaffen.« Sie lachte fröhlich. Ich war davon ausgegangen, dass sie vorhatte, ihre Mutter häufiger zu besuchen, doch so, wie sie darüber sprach, war ihre Zeit in Phoenix eher Vergangenheit als Zukunft. Ich versuchte meine Erleichterung darüber zu verbergen.

			»Und wie sah dein Zimmer aus, als du noch dort gewohnt hast?«

			Leichtes Erröten. »Na ja, ziemlich chaotisch. Ich bin nicht besonders ordentlich.«

			»Geht das etwas genauer?«

			Wieder starrte sie mich an, als könnte das nicht mein Ernst sein. Aber als ich nicht darauf einging, gab sie nach und beschrieb alles mit den Händen.

			»Es ist ziemlich schmal. Ein Doppelbett an der einen Wand, und an der gegenüberliegenden Wand, unter dem Fenster, eine Kommode. Dazwischen kam man gerade noch durch. Ich hatte einen kleinen begehbaren Kleiderschrank, eigentlich echt cool, aber ich hätte mehr Ordnung halten müssen, um auch wirklich hineingehen zu können. Mein Zimmer hier ist größer und nicht so durcheinander. Das liegt aber nur daran, dass ich noch nicht lange genug hier bin, um ernsthaft Chaos zu stiften.«

			Ich verzog keine Miene, um nicht zu verraten, dass ich sehr gut wusste, wie ihr Zimmer hier aussah, und um meine Überraschung zu verbergen, dass ihr Zimmer in Phoenix noch vollgestopfter gewesen war.

			»Ähm …« Sie schaute mich fragend an, ob ich noch mehr hören wollte, und ich nickte aufmunternd. »Der Deckenventilator war kaputt, und nur das Licht funktionierte, deshalb hatte ich so einen großen, lauten Ventilator auf der Kommode stehen. Wenn der im Sommer lief, hörte sich das an wie in einem Windkanal. Aber dabei konnte ich immer noch besser schlafen als bei dem Regen hier. Der ist einfach zu ungleichmäßig.«

			Die Erwähnung des Regens ließ mich zum Himmel blicken, und ich stellte erschrocken fest, dass es schon dunkel wurde. Nicht zu glauben, wie die Zeit sich verdichtete und krümmte, wenn ich mit Bella zusammen war. Wie konnte es sein, dass unsere Zeit schon wieder um war?

			Sie deutete mein Schweigen falsch.

			»Ist das alles?«, fragte sie, offenbar erleichtert.

			»Nicht einmal annähernd«, erwiderte ich. »Aber dein Vater wird bald nach Hause kommen.«

			»Charlie!« Sie schnappte nach Luft, als hätte sie vergessen, dass es ihn auch noch gab. »Wie spät ist es denn?« Sie sah auf die Uhr am Armaturenbrett.

			Ich schaute wieder in die Wolken hinauf. Obwohl sie ziemlich dicht waren, sah man genau, dass die Sonne noch dahinter stand.

			»Es ist die Dämmerung«, sagte ich. Die Zeit, zu der die Vampire aus der Deckung kamen. Wenn keine Gefahr mehr bestand, dass eine davonschwebende Wolke uns in Schwierigkeiten brachte, und wir das letzte Tageslicht genießen konnten, ohne befürchten zu müssen, entdeckt zu werden.

			Als ich wieder zu ihr hinübersah, stellte ich fest, dass sie mich neugierig musterte. Offenbar hatte sie aus meinem Tonfall etwas herausgehört, das über meine Worte hinausging.

			»Für uns ist das die sicherste Stunde des Tages«, erklärte ich. »Die einfachste. Aber auch die traurigste, auf eine Art … das Ende eines Tages, der Anbruch der Nacht.« So viele Jahre voller Nächte. Ich versuchte die Schwere in meiner Stimme loszuwerden. »Die Dunkelheit ist so vorhersehbar, findest du nicht?«

			»Ich mag die Dunkelheit«, widersprach sie mir wie üblich. »Ohne sie würden wir nie die Sterne sehen.« Ein Schatten zog über ihr Gesicht. »Nicht, dass man sie hier besonders oft zu sehen bekommt.«

			Ich lachte über ihre Miene. Offenbar hatte sie sich doch noch nicht ganz mit Forks versöhnt. Ich dachte an den Sternenhimmel, den sie in Phoenix beschrieben hatte. Ob er wohl dem in Alaska glich – so hell und klar und so nah? Wie gern hätte ich sie heute Nacht dorthin mitgenommen, um den direkten Vergleich zu ziehen. Doch das ging nicht, sie musste ein normales Leben führen.

			»Charlie wird in ein paar Minuten hier sein«, erklärte ich ihr. Ich konnte bereits einen Anflug seiner Gedanken hören, ungefähr eine Meile von hier. Sie kamen nur langsam näher und drehten sich um Bella. »Also, falls du nicht doch noch vorhast, ihm zu erzählen, dass du den Samstag mit mir verbringen willst …«

			Ich konnte mir viele Gründe vorstellen, warum Bella unsere Freundschaft lieber vor Charlie geheim halten wollte. Und doch wäre es schön … und nicht nur, weil es für mich ein zusätzlicher Ansporn war, sie wohlbehalten zurückzubringen, nicht nur, weil die Gefahr für meine Familie mir vielleicht helfen würde, das Monster in mir zu kontrollieren. Dennoch wäre es schön, wenn sie mich ihrem Vater gern vorstellen würde. Wenn sie mich gern in ihrem Leben hätte.

			»Danke, aber ich verzichte«, sagte sie rasch.

			Natürlich war das ein unmöglicher Wunsch. Wie so viele andere auch.

			Sie suchte ihre Sachen zusammen, um auszusteigen. »Also bin ich dann morgen wieder dran?«, fragte sie und sah mit leuchtenden, neugierigen Augen zu mir hoch.

			»Mit Sicherheit nicht! Ich hab doch gesagt, ich bin noch nicht fertig.«

			Sie musterte mich verwirrt. »Was hast du denn noch nicht gefragt?«

			Alles. »Das wirst du schon merken – morgen.«

			Charlie war jetzt ziemlich nah. Ich beugte mich über sie, um die Tür zu öffnen, und hörte, wie ihr Herzschlag plötzlich laut und unregelmäßig wurde. Unsere Blicke begegneten sich, und wieder wirkte der ihre wie eine Einladung. Ob ich ihr Gesicht wohl noch ein weiteres Mal berühren durfte?

			Doch dann erstarrte ich, die Hand am Türgriff.

			Ein Wagen näherte sich hinter der nächsten Ecke, aber nicht der von Charlie, der war noch ein paar Straßen weiter. Ich hatte diese fremden Gedanken, die sich da näherten, bisher noch nicht beachtet, weil ich dachte, die Menschen dahinter gehörten zu einem der Nachbarhäuser.

			Doch jetzt erregte ein Wort meine Aufmerksamkeit.

			Vampire, dachte jemand.

			Wird ja wohl nicht gefährlich für den Jungen sein. Ziemlich unwahrscheinlich, hier auf Vampire zu stoßen. Auch wenn wir uns auf neutralem Gebiet befinden. Oder hätte ich ihn doch nicht in die Stadt mitnehmen sollen?

			Wie war das möglich?

			»Auch das noch«, murmelte ich.

			»Was ist?«, fragte sie besorgt, als sie meinen veränderten Gesichtsausdruck bemerkte.

			Ich konnte nichts mehr tun. Was für ein dummer Zufall.

			»Noch eine Komplikation«, sagte ich.

			Der Wagen, ein alter Ford Tempo, bog in die Straße ein und kam direkt auf uns zu. Als seine Scheinwerfer mein Auto erfassten, hörte ich die begeisterte Reaktion des jungen Fahrers.

			Wow, ist das ein S60 R? Den hab ich noch nie in echt gesehen. Cool. Wem der wohl gehört? Speziallackierung, nachgerüsteter Frontsplitter … Sportreifen … Das Teil geht sicher ab wie ’ne Rakete. Ich muss mir gleich mal den Auspuff ansehen …

			Ich konzentrierte mich nicht weiter auf den Jungen, auch wenn mich sein sachkundiges Interesse bei anderer Gelegenheit sicher gefreut hätte. Ich stieß Bellas Tür auf, weiter als nötig, und wich jäh zurück, den Blick auf die näherkommenden Scheinwerfer gerichtet.

			»Charlie kommt gleich um die Ecke«, warnte ich sie.

			Hastig sprang sie in den Regen hinaus, hatte aber keine Zeit mehr, ins Haus zu laufen, ehe die beiden uns zusammen sahen. Sie knallte die Autotür hinter sich zu, blieb dann aber zögernd stehen und blickte dem herankommenden Wagen entgegen.

			Das Auto hielt direkt vor meinem an, sodass ich im vollen Scheinwerferlicht saß, und schon im nächsten Moment hörte ich, wie der ältere Mann in Gedanken einen entsetzten Schrei ausstieß.

			Ein kaltes Wesen! Ein Vampir! Ein Cullen!

			Ich starrte durch die Windschutzscheibe und begegnete seinem Blick.

			Auch wenn es mir unmöglich war, irgendeine Ähnlichkeit mit seinem Großvater festzustellen – schließlich hatte ich Ephraim nie in seiner menschlichen Gestalt gesehen –, war ich doch ziemlich sicher, Billy Black vor mir zu haben, zusammen mit Jacob, seinem Sohn.

			Wie um meine Vermutung zu bestätigen, beugte sich der Junge jetzt mit einem Lächeln vor.

			Ah, da ist ja Bella!

			Am Rande nahm ich zur Kenntnis, dass Bella bei ihrem Besuch in La Push wohl doch einiges durcheinandergebracht hatte.

			Aber meine Aufmerksamkeit galt hauptsächlich dem Vater, der offenbar Bescheid wusste.

			Er hatte recht, wir befanden uns hier auf neutralem Gebiet. Wir hatten beide das gleiche Recht, hier zu sein, und das wusste er, wie ich an seiner verängstigten, und gleichzeitig wütenden Miene ablesen konnte.

			Was will er hier? Was soll ich tun?

			Zwei Jahre waren wir nun schon in Forks, ohne dass jemand zu Tode gekommen war. Doch selbst wenn wir täglich ein Menschenleben gefordert hätten, hätte sein Abscheu nicht größer sein können.

			Ich starrte drohend zurück und entblößte leicht die Zähne – eine instinktive Reaktion auf seine Feindseligkeit.

			Allerdings würde eine Provokation die Situation nicht entspannen. Carlisle wäre ungehalten, wenn ich dem alten Mann Angst einjagte. Ich konnte nur darauf hoffen, dass er den Vertrag ernster nahm als sein Sohn.

			Ich trat aufs Gas und schoss mit quietschenden Reifen – die gerade noch so eine Straßenzulassung hatten – und unter den anerkennenden Blicken des Jungen davon. Er sah mir nach, um den Auspuff meines Wagens zu begutachten.

			Als ich um die nächste Ecke bog, kam mir Charlie entgegen, der automatisch bremste und meine Geschwindigkeit mit berufsbedingter Missbilligung registrierte. Er fuhr weiter und ich spürte die Überraschung in seinen Gedanken, wortlos, aber unmissverständlich, als er das wartende Auto vor seinem Haus entdeckte. Der vorbeirauschende silberne Volvo war darüber sofort vergessen.

			Zwei Straßen weiter hielt ich an und stellte meinen Wagen unauffällig am Waldrand ab, zwischen zwei weit auseinanderliegenden Grundstücken. Innerhalb von Sekunden war ich völlig durchnässt, noch bevor ich in die dichten Zweige der Fichte hinaufklettern konnte, die Bellas Garten überragte und in der ich mich schon an jenem ersten sonnigen Tag versteckt hatte.

			Aus Charlies diffusen Gedanken war keine Sorge herauszuhören. Nur Überschwang – der Besuch schien ihn zu freuen. Bisher hatte offenbar niemand etwas Beunruhigendes geäußert … noch nicht.

			In Billys Gedanken brodelte es vor bohrenden Fragen, während Charlie ihn begrüßte und ins Haus bat. Soweit ich es beurteilen konnte, hatte Billy noch keine Entscheidung getroffen. Ich war erleichtert, dass inmitten seiner Aufregung auch die Erinnerung an den Vertrag aufblitzte. Hoffentlich hielt er seine Zunge im Zaum.

			Der Junge folgte Bella, die sich in die Küche flüchtete, und seine Verliebtheit sprach aus jedem seiner Gedanken. Trotzdem war es nicht unangenehm, ihm zuzuhören, anders als bei Mike Newton oder Bellas anderen Verehrern. Die Gedanken von Jacob Black hatten etwas … Einnehmendes. Etwas Unverdorbenes, Offenes. Ähnlich wie die von Angela, nur nicht so zurückhaltend. Mit einem Mal tat es mir leid, dass ausgerechnet dieser Junge mein Rivale war. Er gehörte zu den wenigen, in deren Kopf man sich gern aufhielt. Es war geradezu erholsam.

			Vorn im Wohnzimmer hatte Charlie Billys Gereiztheit mittlerweile bemerkt, fragte aber nicht nach. Zwischen ihnen herrschte eine gewisse Anspannung, vermutlich eine lange zurückliegende Meinungsverschiedenheit.

			Jacob fragte Bella, wer da gerade weggefahren war. Als er meinen Namen hörte, lachte er.

			»Dann muss ich mich ja nicht wundern«, sagte er, »dass mein Dad sich so komisch benommen hat.«

			»Stimmt«, erwiderte Bella mit übertriebener Unschuldsmiene. »Er mag die Cullens ja nicht.«

			»Abergläubischer alter Mann«, brummte der Junge.

			Wir hätten vorhersehen müssen, dass es so kommen würde. Dass die jungen Stammesmitglieder diese Geschichten als albernen Mythos betrachten würden, als etwas Peinliches, und das umso mehr, je verbissener die Alten daran glaubten.

			Bella und Jacob gesellten sich zu ihren Vätern ins Wohnzimmer, und während die beiden fernsahen, ruhte Bellas Blick immer wieder auf Billy – offenbar befürchtete auch sie, er könnte Charlie auf mich ansprechen.

			Doch er tat es nicht. Es war noch nicht allzu spät, als die Blacks sich wieder auf den Heimweg machten. Schließlich war morgen Schule. Ich folgte ihnen zu Fuß bis zu der Grenzlinie zwischen unseren Territorien, um sicherzugehen, dass Billy seinen Sohn nicht doch noch zurückschickte. Seine Gedanken waren immer noch in Aufruhr. Namen tauchten darin auf, die ich nicht kannte, von Leuten, mit denen er sich noch in dieser Nacht beraten wollte. Auch wenn er, trotz aller Panik, im Grunde schon wusste, was die anderen Ältesten sagen würden. Einen Vampir aus nächster Nähe zu sehen, mochte ihn beunruhigt haben, änderte aber nichts an dem Vertrag.

			Erst als ich sie nicht mehr hören konnte, fühlte ich mich sicher – von ihnen ging keine weitere Gefahr aus. Billy würde sich an die Regeln halten. Letztlich hatte er keine andere Wahl. Selbst wenn wir den Vertrag tatsächlich brachen, was konnten die alten Männer schon dagegen tun? Sie hatten ihre Zähne verloren. Wenn sie jedoch die Regeln verletzten … nun, dann waren wir sogar noch stärker als früher: sieben statt fünf. Sie hatten also jeden Grund zur Vorsicht.

			Auch wenn Carlisle uns niemals gestatten würde, den Vertrag auf diese Weise durchzusetzen. Statt gleich zu Bella zurückzukehren, beschloss ich, einen Umweg über das Krankenhaus zu machen. Carlisle hatte heute Spätschicht.

			Ich hörte seine Gedanken aus der Notaufnahme. Er behandelte gerade einen Lieferwagenfahrer aus Olympia, der sich eine tiefe Stichwunde in der Hand zugezogen hatte. Als ich den Empfangsbereich betrat, erkannte ich Jenny Austin hinter dem Tresen. Sie telefonierte gerade mit ihrer Tochter und erwiderte nur flüchtig mein Winken, als ich die Lobby durchquerte.

			Ich wollte Carlisle nicht stören, deshalb ging ich an dem Vorhang vorbei, der ihn verbarg, und gleich in sein Büro. Er würde mich an meinen Schritten erkennen – die nicht von einem Herzschlag begleitet wurden – und auch an meinem Geruch. Dann wüsste er, dass ich ihn sprechen wollte, aber dass keine Eile bestand.

			Wenig später kam er auch schon zu mir.

			»Edward? Alles in Ordnung?«

			»Ja. Ich wollte es dir nur gleich sagen: Billy Black hat mich heute vor Bellas Haus gesehen. Er hat Charlie gegenüber nichts gesagt, aber …«

			»Hmmm«, brummte Carlisle. Wir sind schon so lange hier, es wäre bedauerlich, wenn es zu neuen Spannungen kommen würde.

			»Wahrscheinlich wird er auch nichts sagen. Er war einfach nicht darauf vorbereitet, ein kaltes Wesen aus solcher Nähe zu sehen. Und die anderen werden ihm sicher auch gut zureden. Im Grunde können sie ja sowieso nichts machen, oder?«

			Carlisle runzelte die Stirn. So solltest du nicht darüber denken. »Auch wenn sie ihre Macht verloren haben, droht ihnen keine Gefahr von unserer Seite.«

			»Nein. Natürlich nicht.«

			Er schüttelte langsam den Kopf, während er über die beste Strategie in dieser Lage nachdachte. Vermutlich sollten wir diese unglückliche Begegnung einfach ignorieren. Das hatte ich auch schon gedacht.

			»Bist du … heute Abend zu Hause?«, fragte er zögernd.

			Sofort meldete sich mein schlechtes Gewissen. »Ist Esme böse auf mich?«

			»Nicht böse. Nur beunruhigt.« Sie macht sich Sorgen. Du fehlst ihr.

			Ich nickte seufzend. Bella würde bei sich zu Hause wohl für ein paar Stunden in Sicherheit sein. Das hoffte ich jedenfalls. »Dann fahre ich jetzt nach Hause.«

			»Danke dir, mein Sohn.«

			Ich verbrachte den Abend mit Esme und ließ mich ein wenig von ihr verwöhnen. Sie sorgte dafür, dass ich trockene Sachen anzog – eher um die Holzböden zu schonen, mit denen sie sich so viel Mühe gab, als aus irgendeinem anderen Grund. Die anderen waren unterwegs und mir war klar, dass sie das so eingerichtet hatte; Carlisle hatte ihr mein Kommen angekündigt. Ich war froh über die Ruhe im Haus. Wir saßen gemeinsam am Flügel und unterhielten uns, während ich ein paar Melodien spielte.

			»Wie geht es dir, Edward?« Das war keine beiläufige Frage, sie wollte es wirklich wissen.

			»Ich … weiß es nicht so genau«, erwiderte ich aufrichtig. »Mal besser, mal schlechter.«

			Einen Moment lauschte sie den Klängen und schlug hier und da ein paar Akkorde an, die zu den Tönen passten.

			Aber du leidest ihretwegen, oder?

			Ich schüttelte den Kopf. »Ich leide nur wegen mir selbst. Sie kann nichts dafür.«

			Du aber auch nicht.

			»Ich bin, was ich bin.«

			Und das ist nicht deine Schuld.

			Ich lächelte freudlos. »Willst du Carlisle einen Vorwurf machen?«

			Nein. Du etwa?

			»Nein.«

			Warum gibst du dir dann die Schuld daran?

			Darauf hatte ich keine Antwort parat. Natürlich nahm ich Carlisle nicht übel, was er getan hatte, aber … irgendwer musste doch schuld sein, oder? Und wer sollte das sein, wenn nicht ich?

			Es tut mir weh, dich leiden zu sehen.

			»Es ist ja nicht alles nur Leid.« Noch nicht.

			Dieses Mädchen … macht sie dich glücklich?

			Ich seufzte. »Wenn ich mir nicht selbst im Weg stehe, ja. Sogar sehr.«

			»Dann wird alles gut.« Sie schien erleichtert.

			Meine Mundwinkel zuckten. »Wirklich?«

			Sie schwieg einen Moment, während sie in Gedanken noch einmal meine Antworten durchging und dann an Alice und ihre Visionen dachte. Sie wusste von der Wette und auch, dass ich davon wusste. Sie war wütend auf Jasper und Rose.

			Wird er es verkraften, wenn sie stirbt?

			Ich zuckte zusammen und riss die Finger von den Tasten.

			»Entschuldige«, sagte sie hastig. »Ich wollte nicht …«

			Ich schüttelte wieder den Kopf und sie verstummte. Ich starrte auf meine Hände, kalt und hart, unmenschlich.

			»Ich weiß nicht, wie …«, flüsterte ich. »Wie es weitergehen soll. Ich kann mir das … einfach nicht vorstellen.«

			Sie legte mir die Arme um die Schultern und verschränkte die Finger ineinander. »Es wird nicht passieren. Das weiß ich genau.«

			»Ich wünschte, ich wäre mir da genauso sicher.«

			Ich betrachtete ihre Hände, die den meinen so ähnlich waren, und doch ganz anders. Ich konnte sie nicht auf die gleiche Weise hassen. Auch sie waren aus Stein, aber nicht … nicht die Hände eines Monsters. Ihre Hände waren die einer Mutter, sanft und zärtlich.

			Ich bin mir ganz sicher. Du wirst ihr nichts antun.

			»Dann hast du dein Geld wohl auch auf mich gesetzt, wie Alice und Emmett?«

			Sie löste ihre Hände, um mir einen Klaps auf die Schulter zu geben. »Darüber macht man keine Witze.«

			»Nein, das macht man nicht.«

			Aber wenn Jasper und Rose verlieren, werde ich nicht böse sein, wenn Emmett es ihnen ordentlich unter die Nase reibt.

			»Da wird er dich sicher nicht enttäuschen.«

			Und auch du wirst mich nicht enttäuschen, Edward. Ach, mein Sohn, ich liebe dich so sehr. Wenn der schwierige Teil überstanden ist … werde ich glücklich sein. Ich glaube, ich werde dieses Mädchen sehr mögen.

			Ich hob skeptisch die Augenbrauen.

			Du wirst doch nicht so grausam sein und sie mir vorenthalten?

			»Jetzt redest du schon fast wie Alice.«

			»Ich verstehe nicht, warum du sie überhaupt anzweifelst. Wie viel leichter wäre alles, wenn du dich in das Unvermeidliche fügen würdest.«

			Ich sah finster vor mich hin, fing aber wieder an zu spielen. »Du hast recht«, sagte ich nach einer Weile. »Ich werde ihr nichts antun.«

			Natürlich nicht.

			Sie hielt mich weiter im Arm und ich lehnte mich an sie. Seufzend zog sie mich noch fester an sich, was ein diffuses Kindheitsgefühl in mir wachrief. Wie ich Bella schon erzählt hatte, konnte ich mich kaum noch daran erinnern, ein Kind gewesen zu sein, jedenfalls nicht konkret. Und doch schien Esmes Umarmung eine Art emotionales Gedächtnis in mir anzusprechen. Als hätte meine erste Mutter mich auch so gehalten, mich auf die gleiche Weise getröstet.

			Als das Musikstück zu Ende war, stieß ich einen Seufzer aus und richtete mich auf.

			Gehst du jetzt zu ihr?

			»Ja.«

			Sie musterte mich neugierig. Was machst du dort die ganze Nacht?

			Ich lächelte. »Nachdenken … und brennen. Und ihr zuhören.«

			Sie berührte meine Kehle. »Ich ertrage es nicht, wenn du Schmerzen hast.«

			»Das ist noch das Einfachste daran. Es macht mir tatsächlich nichts aus.«

			Und was ist das Schwierigste?

			Ich dachte kurz nach. Darauf gab es viele Antworten, doch eine davon schien mir die treffendste zu sein.

			»Dass ich nicht als Mensch mit ihr zusammen sein kann. Dass die beste aller Lösungen für uns unerreichbar ist.«

			Sie zog die Augenbrauen zusammen.

			»Alles wird gut, Esme.« Es fiel mir leicht, sie zu belügen. Ich war der Einzige in diesem Haus, der lügen konnte.

			Ja, alles wird gut. Es gibt niemanden, bei dem sie besser aufgehoben wäre.

			Ich lachte freudlos auf. Aber ich würde alles dafür tun, dass meine Mutter recht behielt.

		

	
		
			Immer näher

			In dieser Nacht war es friedlich in Bellas Zimmer. Selbst der prasselnde Regen, der sie sonst immer unruhig werden ließ, schien sie nicht zu stören. Auch ich war trotz meiner Qual von einem Frieden erfüllt, der noch tiefer war, als ich ihn zu Hause in den Armen meiner Mutter empfunden hatte. Im Schlaf murmelte Bella wie so oft meinen Namen und lächelte dabei.

			Morgens beim Frühstück sprach Charlie sie auf ihre gute Laune an, und diesmal war es an mir, zu lächeln. Immerhin schien auch ich sie trotz allem glücklich zu machen.

			Heute stieg sie ohne Zögern zu mir ins Auto, mit einem breiten, eifrigen Lächeln auf dem Gesicht, sie sehnte sich offenbar genauso sehr nach unserem Zusammensein wie ich.

			»Hast du gut geschlafen?«, fragte ich sie.

			»Hab ich. Wie war deine Nacht?«

			Ich lächelte. »Wohltuend.«

			Sie schürzte die Lippen. »Darf ich fragen, was du gemacht hast?« Ich konnte mir vorstellen, wie groß meine eigene Neugier wäre, wenn ich acht Stunden ohne Bewusstsein verbringen müsste und ohne etwas von ihr mitzubekommen. Trotzdem war ich nicht bereit, ihr diese Frage jetzt zu beantworten … vielleicht auch nie.

			»Darfst du nicht. Der Tag heute gehört immer noch mir.«

			Sie seufzte und verdrehte die Augen. »Ich hab dir doch wirklich schon alles erzählt.«

			»Erzähl mir mehr von deiner Mutter.«

			Das war eins meiner Lieblingsthemen, weil es offenbar auch zu ihren gehörte.

			»Na gut. Also, meine Mutter ist ein bisschen … wild, könnte man vielleicht sagen. Nicht wild wie ein Tiger, eher wie ein Spatz oder ein Reh. Sie fühlt sich einfach schnell … eingesperrt. Meine Oma – die übrigens vollkommen normal war und keine Ahnung hatte, von wem meine Mutter das geerbt haben könnte – hat sie immer einen Irrwisch genannt. Es war bestimmt kein Zuckerschlecken, meine Mutter durch die Pubertät zu bringen. Ihr fällt es jedenfalls ziemlich schwer, längere Zeit am selben Ort zu bleiben. Dass sie mit Phil jetzt ständig herumreisen darf, ohne festes Ziel vor Augen – ich glaube, das ist das Schönste, was ihr passieren konnte. Obwohl sie sich mir zuliebe wirklich alle Mühe gegeben hat. Sie war mit Wochenendausflügen und ständig wechselnden Jobs zufrieden. Ich hab immer versucht, ihr so viel wie möglich von den Alltagsdingen abzunehmen, und das wird Phil sicher auch tun. Was für mich eine große Erleichterung ist, auch wenn ich mich dabei wie eine schlechte Tochter fühle.« Sie blickte mich schuldbewusst an und drehte die Handflächen nach oben. »Sie ist jetzt nicht mehr gezwungen, meinetwegen am selben Ort zu bleiben. Das nimmt mir die Last von den Schultern. Und dann natürlich Charlie … Ich hätte nie gedacht, dass er mich braucht, aber es sieht ganz danach aus. Dieses Haus ist einfach zu leer für ihn.«

			Ich nickte nachdenklich. Wie gern hätte ich diese Frau, die Bellas Persönlichkeit so sehr geformt hatte, einmal kennengelernt. Einerseits hätte ich Bella natürlich eine leichtere, ganz normale Kindheit gewünscht, eine, in der sie einfach hätte Kind sein dürfen. Andererseits wäre sie dann ein ganz anderer Mensch geworden, und sie selbst schien darüber auch nicht verbittert. Sie kümmerte sich gern um andere, sie wurde gern gebraucht.

			Vielleicht war das ja der wahre Grund, warum sie sich so sehr zu mir hingezogen fühlte. Wer hätte sie mehr gebraucht als ich?

			An der Tür zum Klassenraum verabschiedete ich mich von ihr, und der Vormittag verging in etwa so wie der gestrige. Alice und ich schlafwandelten durch unsere Sportstunde, und wieder beobachtete ich Bellas Gesicht durch Jessica Stanleys Augen, wobei uns beiden auffiel, wie abwesend sie die ganze Zeit wirkte.

			Ich frag mich wirklich, warum Bella nicht darüber reden will, dachte Jessica. Um ihn für sich zu behalten, vermutlich. Es sei denn, sie hat die Wahrheit gesagt und zwischen ihnen läuft tatsächlich nichts. Sie erinnerte sich daran, wie Bella am Mittwochmorgen »So ist das nicht« gesagt hatte, als es ums Küssen ging, und wie enttäuscht sie dabei gewirkt hatte.

			Muss ja auch eine echte Folter sein, dachte Jessica jetzt. Sich ansehen, aber nicht berühren.

			Eine Folter? Das war sicher übertrieben, aber … Ob Bella tatsächlich darunter litt, vielleicht ein klein wenig? Sicher nicht, wo ihr die Gründe dafür doch bekannt waren, oder? Ich starrte finster vor mich hin, bis ich Alice’ fragenden Blick auffing. Unauffällig schüttelte ich den Kopf.

			Eigentlich sieht sie ganz glücklich aus, dachte Jessica eben, während sie beobachtete, wie Bella mit verträumtem Blick durch das obere Fenster starrte. Entweder hat sie mir etwas vorgemacht oder es gibt neue Entwicklungen.

			Oh! Alice’ Erstarrung und ihr gleichzeitiger innerer Ausruf rissen mich aus meiner Versunkenheit. Das Bild in ihrem Kopf zeigte mir die Cafeteria in einer nahen Zukunft und …

			Das wurde ja auch mal Zeit!, dachte sie und grinste übers ganze Gesicht.

			Das Bild wurde klarer: Alice, wie sie in der Cafeteria hinter meinem Stuhl steht, Bella ihr gegenüber am Tisch. Eine kurze Begegnung. Wann sie stattfinden würde, stand noch nicht fest, das schien von irgendwelchen anderen Faktoren abzuhängen. Mit Sicherheit aber bald, wenn nicht schon heute.

			Ich seufzte und schlug geistesabwesend den Ball übers Netz. Er flog besser, als wenn ich mich darauf konzentriert hätte. Ich machte den Punkt und der Sportlehrer pfiff, um den Unterricht zu beenden. Alice war schon auf dem Weg zur Tür.

			Nun stell dich nicht so an. Ist doch wirklich nur ganz kurz. Und ich kann schon sehen, dass du mich nicht davon abhalten wirst.

			Ich schloss die Augen und schüttelte den Kopf. »Viel mehr wird es auch nicht«, bestätigte ich leise, während wir zusammen hinausgingen.

			»Ich kann warten. Kleine Schritte führen auch zum Ziel.«

			Ich verdrehte die Augen.

			Obwohl es jedes Mal eine Erleichterung war, wenn ich den Blick durch fremde Augen aufgeben und Bella wieder mit meinen eigenen vor mir sehen konnte, musste ich, als sie jetzt aus dem Klassenzimmer kam, gleich wieder an Jessicas Vermutungen denken. Doch Bella lächelte mich strahlend an, sie machte einen glücklichen Eindruck. Wenn sie unsere Einschränkungen nicht störend fand, sollte ich mir wohl auch nicht allzu viele Gedanken darüber machen.

			In meinem Fragenkatalog gab es ein Thema, das ich bisher umgangen hatte. Doch angesichts von Jessicas Überlegungen war meine Neugier plötzlich größer als meine Scheu.

			Wir setzten uns an unseren inzwischen gewohnten Tisch, und Bella stocherte ein bisschen in dem Essen herum, das ich ihr ausgesucht hatte – heute war ich wieder schneller gewesen als sie.

			»Erzähl mir von deinem ersten Date«, sagte ich.

			Sie riss die Augen auf und wurde rot. Sie zögerte.

			»Willst du nicht darüber reden?«

			»Doch, aber ich weiß nicht … was als Date zählt und was nicht.«

			»Leg die Messlatte einfach möglichst tief an«, schlug ich vor.

			Mit geschürzten Lippen starrte sie an die Decke und dachte nach. »Na, dann würde ich sagen, das war Mike – ein anderer Mike«, schob sie schnell hinterher, als mein Gesicht sich verdüsterte. »Mein Squaredance-Partner in der Sechsten. Er hat mich zu seinem Geburtstag eingeladen, ins Kino. Der zweite Teil von Mighty Ducks. Aber ich war dann die Einzige, die gekommen ist. Später haben alle behauptet, das wär ein Date gewesen. Keine Ahnung, wer das Gerücht in die Welt gesetzt hat.«

			Ich kannte die Schulfotos im Haus ihres Vaters, deshalb hatte ich ein Bild der elfjährigen Bella vor Augen. Es klang, als wäre ihr Leben auch damals nicht viel anders verlaufen. »Vielleicht liegt die Messlatte jetzt ein bisschen zu tief.«

			Sie grinste. »Du hast gesagt, möglichst tief.«

			»Erzähl weiter.«

			Sie dachte wieder nach. »Einmal haben ein paar Freundinnen mich gefragt, ob ich mit zum Eislaufen komme. Sie hatten sich mit ein paar Jungs verabredet und brauchten mich, damit die Paare aufgingen. Hätte ich gewusst, dass ich Reed Merchant abkriegen würde, wäre ich bestimmt nicht mitgegangen.« Sie erschauerte leicht. »Und Eislaufen war für jemanden wie mich natürlich keine gute Idee. Die Verletzungen hielten sich zwar in Grenzen, aber ich war froh, als ich mich irgendwann in den Imbiss setzen und für den restlichen Abend lesen konnte.« Sie lächelte, fast schon … triumphierend.

			»Vielleicht könnten wir den Sprung zu einem aktuelleren Date wagen?«

			»Mit Date meinst du so was wie, dass mich jemand ein paar Tage vorher gefragt hat und dass wir dann abends irgendwo hingegangen sind?«

			»Klingt nach einer brauchbaren Definition.«

			Sie lächelte das gleiche triumphierende Lächeln. »Dann muss ich leider passen.«

			Ich musterte sie skeptisch. »Bevor du hierhergekommen bist, hattest du noch nie ein richtiges Date? Im Ernst?«

			»Ich weiß nicht genau. Wann ist so was ein Date? Und wann ist es einfach ein Treffen mit einem guten Freund?« Sie zuckte die Achseln. »Aber spielt ja auch keine große Rolle. Ich hatte für beides nie Zeit. Nach einer Weile spricht sich das herum und dann fragt keiner mehr.«

			»Hattest du denn wirklich so viel zu tun? Oder war das nur ein Vorwand, so wie hier?«

			»Hatte ich wirklich«, erwiderte sie leicht gekränkt. »Ich hab den ganzen Haushalt gemacht, das kostet ganz schön viel Zeit, und meistens hatte ich auch noch einen Job nebenher, von der Schule ganz zu schweigen. Ich werde nur studieren können, wenn ich ein Vollstipendium bekomme, und …«

			»Warte mal kurz«, unterbrach ich sie. »Bevor wir zum nächsten Thema übergehen, würde ich dieses gern zu Ende bringen. Wenn du nicht so viel zu tun gehabt hättest, wären da auch Dates dabei gewesen, die dich interessiert hätten?«

			Sie legte den Kopf schief. »Eigentlich nicht. Jedenfalls nichts, was über einen gemeinsamen Abend hinausgegangen wäre. Die Jungs waren alle nicht so interessant.«

			»Und andere Jungs? Die dich nicht gefragt haben?«

			Sie schüttelte den Kopf und ihre klaren Augen schienen nichts zu verbergen. »Mir war das alles nicht so wichtig.«

			Ich kniff die Augen zusammen. »Du hast also nie jemanden kennengelernt, bei dem es dir ernst war?«

			Sie seufzte wieder. »Nicht in Phoenix.«

			Wir starrten uns einen Moment lang an, während ich zu begreifen versuchte, dass offenbar nicht nur sie meine erste Liebe war, sondern dass auch ich für sie die erste … na ja, zumindest ernsthafte Verliebtheit war. Diese Parallele gefiel mir irgendwie, machte mir aber auch Sorgen. Das war wirklich kein normaler, gesunder Start in ihr Liebesleben. Und dazu noch das Wissen, dass sie für mich die Erste und die Letzte war. Ein menschliches Herz würde das sicher anders empfinden.

			»Ich weiß, dass ich heute nicht dran bin, aber …«

			»Stimmt.«

			»Komm schon«, beharrte sie. »Ich habe dir eben meine komplette date-lose Vergangenheit gestanden.«

			Ich lächelte. »Meine war genau genommen nicht viel anders – wenn man das Eislaufen und die Pseudo-Geburtstagspartys einmal weglässt. Auch mir war das nicht so wichtig.«

			Sie machte ein Gesicht, als wollte sie mir nicht recht glauben, aber es war die Wahrheit. Ich hatte ebenfalls ein paar Angebote erhalten, die ich alle abgelehnt hatte. Allerdings nicht ganz die gleichen Angebote, wie ich mir eingestehen musste, wenn ich an Tanyas beleidigte Miene zurückdachte.

			»Auf welche Uni würdest du denn gern gehen?«, fragte ich.

			»Tja …« Sie schüttelte leicht den Kopf, als müsste sie sich zuerst auf das neue Thema einstellen. »Früher dachte ich immer, die Arizona State University wäre am praktischsten, weil ich dann zu Hause wohnen könnte. Aber wenn Mom jetzt so viel unterwegs ist, habe ich wohl etwas mehr Auswahl. Es muss aber eine staatliche Uni sein – irgendwas Vernünftiges –, selbst wenn ich ein Stipendium bekommen sollte. Als ich hierherkam, war ich allerdings froh, dass die Washington State University ein bisschen zu weit entfernt ist, um als vernünftig zu gelten.«

			»Verschmähst du etwa unsere schöne Uni mit dem Puma-Maskottchen?«

			»Nichts gegen die Hochschule – nur gegen das Wetter.«

			»Wenn du die freie Wahl hättest, wenn die Kosten egal wären, wo würdest du dann hingehen?«

			Während sie über meine hypothetische Frage nachdachte, versuchte ich mir eine Zukunft auszumalen, mit der ich leben konnte. Bella mit zwanzig, mit zweiundzwanzig … wie lange würde es dauern, bis sie mir, der ich immer gleich bleiben würde, über den Kopf gewachsen war?

			Ich würde mich mit dieser zeitlichen Beschränkung gern abfinden, wenn sie dafür ein glückliches Leben als Mensch führen konnte. Solange ich sicher sein könnte, sie nicht in Gefahr zu bringen und der Richtige für sie zu sein, würde ich jede Sekunde genießen, in der sie mir erlaubte, Teil dieses Glücks zu sein.

			Doch konnte mir das wirklich gelingen: mit ihr zusammen zu sein, ohne ihr Leben negativ zu beeinflussen? In Persephones Frühling zu bleiben und sie gleichzeitig vor dem Abstieg in meine Unterwelt zu bewahren?

			Es war leicht zu erkennen, dass sie in meiner gewohnten Umgebung niemals glücklich sein konnte. Natürlich nicht. Doch solange sie mich haben wollte, würde ich ihr folgen. Für mich bedeutete das viele ruhige Tage in geschlossenen Räumen, aber dieser Preis erschien mir gering, kaum der Rede wert.

			»Ich müsste erst mal ein bisschen recherchieren. Anscheinend liegen die meisten angesagten Unis in schneereichen Gebieten.« Sie grinste. »Wie es wohl wäre, auf Hawaii zu studieren?«

			»Sicher sehr angenehm. Und nach der Uni? Was dann?« Erst jetzt wurde mir klar, wie wichtig es für mich war, ihre Zukunftspläne zu kennen. Damit ich sie nicht zerstörte. Damit ich sie, so unwahrscheinlich eine gemeinsame Zukunft auch war, wenigstens so gut wie möglich für sie gestalten konnte.

			»Irgendwas mit Büchern. Ich hab immer gedacht, ich würde mal unterrichten, wie … na ja, nicht genau wie meine Mutter. Am liebsten würde ich an einem College unterrichten, wo die Leute, die Englisch wählen, auch wirklich Lust dazu haben.«

			»Wolltest du das immer schon machen?«

			Sie zuckte die Schultern. »Die meiste Zeit, ja. Ich hab auch schon überlegt, in einem Verlag zu arbeiten, als Lektorin oder so.« Sie zog die Nase kraus. »Aber ich hab mich erkundigt und es ist wesentlich einfacher, einen Job als Lehrerin zu bekommen. Und auch viel praktischer.«

			Alle ihre Träume hatten gestutzte Flügel – nicht wie bei den meisten jungen Leuten, die glaubten, die ganze Welt gehöre ihnen. Das kam sicher daher, dass Bella schon viel früher mit der Realität des Lebens konfrontiert worden war als viele andere.

			Sie biss von ihrem Bagel ab und kaute nachdenklich. Ob sie immer noch an die Zukunft dachte? Und ob ich darin wohl, zumindest vorübergehend, eine Rolle spielte?

			Meine Gedanken richteten sich auf morgen. Die Vorstellung, einen ganzen Tag mit ihr zu verbringen, hätte mich eigentlich begeistern müssen. So viel gemeinsame Zeit. Aber ich dachte immer nur an den Moment, wenn sie sehen würde, was ich wirklich war. Wenn ich mich nicht länger hinter einer menschlichen Fassade verstecken konnte. Ich versuchte mir ihre Reaktion vorzustellen, und obwohl ich mich in dieser Hinsicht schon oft geirrt hatte, war mir doch klar, dass es eigentlich nur zwei Möglichkeiten gab: Abscheu oder Entsetzen.

			Nur zu gern hätte ich an eine dritte Option geglaubt, daran, dass sie mir, wie schon so oft in der Vergangenheit, das nachsehen würde, was ich war. Dass sie mich trotz allem akzeptieren würde. Doch das war unvorstellbar.

			Würde ich den Mut aufbringen, mein Versprechen zu halten? Konnte ich mir selbst noch ins Gesicht schauen, wenn ich es noch länger vor ihr verborgen hielt?

			Ich erinnerte mich daran, wie ich Carlisle zum ersten Mal in der Sonne gesehen hatte. Ich war damals noch sehr jung gewesen, immer noch völlig von dem Gedanken an Blut beherrscht, aber dieser Anblick fesselte meine Aufmerksamkeit wie kaum etwas anderes bis dahin. Und obwohl ich Carlisle vollkommen vertraute, obwohl ich bereits anfing ihn zu lieben, machte mir seine Erscheinung Angst. Zu fremd, zu unbegreiflich wirkte sie auf mich. Ich ging sofort in eine Verteidigungshaltung, und es dauerte eine ganze Weile, bis Carlisles ruhige, wohltuende Gedanken auf mich wirkten. Schließlich überredete er mich sogar dazu, selbst in die Sonne hinauszutreten, damit ich feststellen konnte, dass dieses Phänomen völlig ungefährlich war.

			Und ich erinnerte mich auch noch daran, wie es gewesen war, mich selbst in der grellen Morgensonne zu sehen und erstmals zu begreifen – eindringlicher als je zuvor –, dass es zu meinem früheren Selbst keine Verbindung mehr gab. Dass ich kein Mensch mehr war.

			Aber es wäre nicht fair, mein wahres Ich vor ihr zu verbergen. Es wäre eine Lüge.

			Ich versuchte, mir uns beide auf der Lichtung vorzustellen, und wie das Bild wohl aussähe, wenn ich kein Monster wäre. Es war ein so schöner, friedlicher Ort. Wie sehr wünschte ich mir, sie könnte dort mit mir zusammen glücklich sein.

			Edward, drängte sich Alice in meine Gedanken, mit einem Anflug von Panik im Tonfall, der mich sofort erstarren ließ.

			Plötzlich fand ich mich in einer von Alice’ Visionen wieder und eine sonnenbeschienene Lichtung tauchte vor mir auf. Es war derselbe Ort, an dem ich eben noch Bella und mich gesehen hatte – jene kleine Lichtung, die außer mir niemand kannte –, sodass ich im ersten Moment nicht wusste, ob ich sie in Alice’ Gedanken oder noch in meinen eigenen sah.

			Doch das Bild war ganz anders als meines – es zeigte die Zukunft, nicht die Vergangenheit. Bella befand sich auf dieser Lichtung und sah mich an, mit unergründlichem Blick, während Regenbogen über ihr Gesicht glitten. Ich würde also tatsächlich den Mut aufbringen.

			Es ist derselbe Ort, dachte Alice mit einem Entsetzen, das nicht zu dieser Szene zu passen schien. Anspannung vielleicht schon, aber Entsetzen? Und was meinte sie mit derselbe Ort?

			Und dann sah ich es.

			Edward!, protestierte Alice schrill. Ich liebe sie, Edward!

			Aber sie liebte Bella nicht auf die gleiche Weise wie ich. Ihre Vision war grotesk. Falsch. Sie musste geblendet sein und sah Dinge, die unmöglich waren. Lügen.

			Nicht einmal eine halbe Sekunde war vergangen. Bella kaute immer noch und dachte über Dinge nach, von denen ich nie erfahren würde. Sie hatte das kurze Aufflackern des Grauens auf meinem Gesicht nicht gesehen.

			Es war nur eine alte Vision. Längst nicht mehr gültig. So vieles hatte sich seitdem verändert.

			Edward, ich muss mit dir reden.

			Es gab nichts, was Alice und ich besprechen mussten, deshalb schüttelte ich ganz leicht den Kopf, nur kurz. Bella bemerkte es nicht.

			Alice’ Gedanken wurden zu einem Befehl. Sie schob das unerträgliche Bild in meinem Kopf ganz nach vorn.

			Ich liebe sie, Edward. Das kannst du nicht einfach ignorieren. Wir verschwinden jetzt von hier und besprechen das alles. Ich gebe dir bis zum Ende der Mittagspause Zeit. Denk dir irgendeinen Vorwand aus – oh!

			Ihre harmlose Vision aus dem Sportunterricht heute Morgen unterbrach ihren Gedankengang. Ihre kurze Begegnung. Jetzt war genau zu sehen, wie sie ablaufen würde, jede einzelne Sekunde. Also war ihre abscheuliche, wertlose, längst überholte Vision der Anstoß, der bisher gefehlt hatte? Ich presste die Lippen aufeinander.

			Nun gut, wir würden reden. Ich würde meine Zeit mit Bella heute Nachmittag opfern, um Alice zu beweisen, wie sehr sie sich irrte. Ich wusste, dass ich sowieso keine Ruhe mehr finden würde, bis ich sie davon überzeugt hatte, bis ich sie dazu bekommen hatte, ihren Fehler einzugestehen.

			Sie sah, wie sich mit meinem Entschluss auch die Zukunft änderte. Danke.

			Schon seltsam, wie enttäuscht ich – trotz der dramatischen Wendung, die mein Tag plötzlich genommen hatte – darüber war, die Zeit mit Bella zu verlieren, mit der ich eigentlich gerechnet hatte. Dabei war es doch gar nicht viel, nur ein paar Minuten.

			Ich gab mir Mühe, das Grauen abzuschütteln, das Alice in mir wachgerufen hatte, um die letzten Minuten, die wir hatten, nicht zu verderben.

			»Ich hätte dich heute alleine fahren lassen sollen«, sagte ich und versuchte die Verzweiflung aus meiner Stimme herauszuhalten.

			Abrupt hob sie den Blick und begegnete meinem. Sie schluckte. »Warum?«

			»Alice und ich verschwinden nach dem Essen.«

			»Oh.« Sie wirkte enttäuscht. »Das ist schon okay, es ist nicht so weit zu laufen.«

			Ich runzelte die Stirn. »Du musst natürlich nicht nach Hause laufen.« Glaubte sie wirklich, ich würde sie hier einfach stehen lassen? »Wir holen deinen Transporter und stellen ihn hier ab.«

			»Ich hab den Schlüssel nicht dabei«, sagte sie seufzend. Es schien ein unüberwindliches Hindernis für sie zu sein. »Ehrlich, es macht mir nichts aus, zu laufen.«

			»Dein Transporter wird da sein und der Schlüssel wird stecken«, erklärte ich ihr. »Es sei denn, du machst dir Sorgen, dass ihn jemand klauen könnte.« Das Motorengeräusch der alten Kiste war allerdings lauter als jede Alarmanlage. Ich musste fast lachen.

			Bella schürzte trotzig die Lippen und sah mich argwöhnisch an. »Wie du meinst«, sagte sie. Zweifelte sie etwa an meinen Fähigkeiten?

			Ich versuchte ein zuversichtliches Lächeln aufzusetzen – ich jedenfalls hatte keinen Zweifel daran, so eine leichte Aufgabe zu bewältigen –, aber meine Kiefermuskulatur war zu verkrampft, um das überzeugend hinzubekommen. Bella schien es nicht zu bemerken, sie war offenbar zu sehr mit ihrer eigenen Enttäuschung beschäftigt.

			»Und wo wollt ihr hin?«, fragte sie.

			Alice zeigte mir die Antwort auf Bellas Frage.

			»Jagen.« Meine Stimme klang plötzlich dunkler. Das hatte ich ohnehin vorgehabt, später, auch wenn die Notwendigkeit dieses Ausflugs frustrierend und beschämend war. Aber ich wollte sie nicht belügen.

			»Wenn ich morgen mit dir allein bin, will ich vorher jede denkbare Vorsorge treffen.« Ich blickte ihr starr in die Augen und fragte mich, ob sie die Angst in meinen wohl erkennen konnte. Alice’ Vision machte es mir schwer, die Fassung zu bewahren. »Du kannst immer noch absagen, Bella.« Bitte tu es. Geh fort und kehr niemals zurück.

			Sie senkte den Blick und wurde noch blasser. Würde sie endlich auf mich hören? Wenn sie mir jetzt eine Abfuhr erteilte, wurde Alice’ Vision bedeutungslos. Ich wusste, dass ich Bella aufgeben konnte, wenn sie mich darum bat. Auch wenn es mir das Herz zerriss.

			»Nein«, flüsterte sie und mein Herz erzitterte aus einem anderen Grund. Denn damit drohte uns eine noch schlimmere Art von Trennung. Sie hob wieder den Blick. »Kann ich nicht.«

			»Vielleicht hast du recht«, flüsterte ich zurück. Vielleicht war ihre Bindung schon genauso stark wie meine.

			Sie lehnte sich zu mir und sah mich besorgt an. »Wann kommst du morgen?«

			Ich holte tief Luft, um das Gefühl des drohenden Unheils abzuschütteln, und zwang mich, einen leichteren Ton anzuschlagen. »Das kommt drauf an … morgen ist Samstag – willst du nicht ausschlafen?«

			»Nein«, antwortete sie wie aus der Pistole geschossen.

			Ich verkniff mir ein Lächeln. »Dann um dieselbe Zeit wie immer. Ist Charlie dann da?«

			Sie grinste. »Nein, er fährt morgen angeln.« Der Gedanke schien sie genauso zu amüsieren, wie er mir missfiel. Warum war sie so fest entschlossen, sich mir vollkommen auszuliefern – sich meiner gefährlichsten Seite auszuliefern?

			»Und was wird er denken, wenn du nicht nach Hause kommst?«, presste ich zwischen den Zähnen hervor.

			Ihr Gesicht blieb ganz ruhig. »Keine Ahnung. Er weiß, dass ich Wäsche waschen wollte. Vielleicht denkt er ja, ich bin in die Waschmaschine gefallen?«

			Ich funkelte sie wütend an – ich fand ihren Scherz absolut nicht witzig. Sie funkelte einen Moment lang böse zurück, ehe sich ihre Miene entspannte.

			Sie wechselte das Thema. »Und, was jagt ihr heute?«

			Es war wirklich seltsam. Sie schien die Gefahr überhaupt nicht zu erkennen und nahm auch die hässlichsten Seiten meines Daseins völlig gelassen hin.

			»Was wir im Nationalpark finden können. Wir werden in der Umgebung bleiben.«

			»Warum fährst du mit Alice?«

			Alice hörte jetzt ganz genau zu.

			Ich hob die Augenbrauen. »Alice ist am … verständnisvollsten.« Es gab noch anderes, das ich gern zu Alice’ Gunsten gesagt hätte, aber das hätte Bella nur verwirrt.

			»Und die anderen?« Bella flüsterte beinahe und ihre Stimme klang jetzt eher besorgt als neugierig. »Was denken die?« Hätte sie gewusst, mit welcher Leichtigkeit diese anderen ihr Geflüster verstehen konnten, wäre sie sicher entsetzt gewesen.

			Auch auf diese Frage gab es verschiedene mögliche Antworten. Ich entschied mich für die am wenigsten beängstigende. »Die sind vor allem skeptisch.« Das konnte man wohl sagen.

			Ihr Blick huschte in die hintere Ecke der Cafeteria, wo meine Geschwister saßen. Alice hatte sie gewarnt, deshalb schauten sie alle woandershin.

			»Sie mögen mich nicht«, vermutete sie.

			»Das ist es nicht«, widersprach ich rasch.

			Ha!, dachte Rosalie.

			»Sie begreifen nicht, dass ich dich nicht in Ruhe lassen kann«, ergänzte ich, ohne auf Rose zu hören.

			Das ist allerdings wahr.

			Bella verzog das Gesicht. »Da gehts ihnen wie mir.«

			Ich schüttelte den Kopf und dachte an ihre alberne Unterstellung, sie würde mir weniger bedeuten als ich ihr. Ich dachte, das hätte ich geklärt.

			»Ich habs dir doch gesagt – du kannst dich offensichtlich selber überhaupt nicht richtig einschätzen. Du bist anders als alle Menschen, die ich je kennengelernt habe. Du faszinierst mich.«

			Sie machte ein zweifelndes Gesicht. Vielleicht musste ich noch konkreter werden.

			Ich lächelte sie an. Auch wenn ich im Moment andere Sorgen hatte, war es mir wichtig, ihr das verständlich zu machen. »Dank meiner speziellen Talente …«, ich tippte mir beiläufig mit zwei Fingern gegen die Stirn, »habe ich ein überdurchschnittliches Verständnis der menschlichen Natur. Menschen sind leicht zu durchschauen. Du dagegen … du tust nie das, was ich von dir erwarte. Du überraschst mich immer aufs Neue.«

			Sie wandte den Blick ab und ihre Miene drückte Unzufriedenheit aus. Meine Begründung hatte sie wohl nicht überzeugt.

			»So weit ist es einfach zu erklären«, fuhr ich schnell fort und wartete darauf, dass ihr Blick zu mir zurückkehrte. »Aber da ist mehr … und das ist nicht so einfach in Worte zu fassen –«

			Glotz mich nur an, du hässliche kleine Nervensäge!

			Bella wurde bleich und starrte wie gebannt in die hintere Ecke des Raums.

			Ich fuhr mit gebleckten Zähnen herum, funkelte Rosalie drohend an und fauchte leise.

			Aus dem Augenwinkel warf sie mir einen wütenden Blick zu und drehte dann den Kopf von uns weg. Ich schaute Bella an, die sich gerade wieder zu mir umwandte.

			Sie hat angefangen, dachte Rosalie mürrisch.

			Bellas Augen waren riesengroß.

			»Es tut mir leid«, murmelte ich rasch. »Sie ist nur besorgt.« Ich fand es ärgerlich, Rosalies Verhalten auch noch verteidigen zu müssen, aber mir fiel keine andere Erklärung ein. Und in Rosalies Feindseligkeit steckte ja tatsächlich auch eine Art von Besorgnis. »Verstehst du … es ist nicht nur für mich gefährlich, wenn die Sache mit uns, nachdem wir so viel Zeit in der Öffentlichkeit miteinander verbracht haben …«

			Ich konnte den Satz nicht beenden. Von Grauen und Scham erfüllt, starrte ich auf meine Hände hinunter – die Hände eines Monsters.

			»Wenn was?«, hakte sie nach.

			Jetzt musste ich ihr wohl antworten.

			»Wenn die Sache ein schlechtes Ende nimmt.«

			Ich ließ den Kopf in die Hände sinken. Ich wollte nicht dabei zusehen, wie es ihr allmählich dämmerte, wie sie begriff, was meine Worte zu bedeuten hatten. Von Anfang an hatte ich versucht ihr Vertrauen zu gewinnen. Nur um ihr jetzt sagen zu müssen, wie wenig ich es verdiente.

			Doch es war richtig, dass sie es erfuhr. Jetzt war der Moment gekommen, wo sie aufstehen und weggehen würde. Und das war gut. Meine erste, instinktive Abwehr von Alice’ Befürchtungen wurde immer schwächer. Ich konnte Bella nicht aufrichtig versprechen, dass ich keine Gefahr für sie war.

			»Und du musst jetzt gleich gehen?«

			Langsam hob ich den Blick.

			Ihre Miene war ruhig. Die kleine Falte auf ihrer Stirn deutete leichtes Bedauern an, aber keinerlei Angst. Aus ihren Augen sprach die gleiche ungetrübte Zuversicht wie an jenem Abend, als sie in Port Angeles in mein Auto gesprungen war. Sie vertraute mir immer noch, obwohl ich es nicht verdiente.

			»Ja«, erwiderte ich.

			Meine Antwort schien sie zu betrüben. Dabei hätte sie doch erleichtert sein müssen, mich gehen zu sehen. Aber es machte sie nur traurig.

			Wie gern hätte ich diese kleine Falte zwischen ihren Augenbrauen mit dem Finger geglättet. Wie gern wollte ich sie wieder lächeln sehen.

			Ich zwang mich zu einem Grinsen. »Es ist vermutlich das Beste. Wir haben immer noch fünfzehn Minuten dieses entsetzlichen Films in Bio vor uns – ich glaub nicht, dass ich das noch länger aushalten würde.«

			Wahrscheinlich stimmte das sogar. Noch einmal würde ich das nicht ertragen. Und ich wollte ja keine weiteren Fehler machen.

			Sie erwiderte mein Lächeln und es war offensichtlich, dass sie zumindest teilweise verstand, was ich meinte.

			Dann zuckte sie plötzlich auf ihrem Stuhl zusammen und erstarrte.

			Ich hörte Alice’ Schritte hinter mir und war nicht überrascht. Was jetzt kam, hatte ich schließlich schon gesehen.

			»Alice«, begrüßte ich sie.

			Ihr freudiges Lächeln spiegelte sich in Bellas Augen.

			»Edward«, gab sie im selben Tonfall zurück.

			Ich hielt mich an das Drehbuch.

			»Alice, Bella«, sagte ich, um die Vorstellung möglichst kurz zu halten. Ich ließ Bella nicht aus den Augen und wedelte lustlos mit einer Hand. »Bella, Alice.«

			»Hallo, Bella. Endlich lernen wir uns kennen.«

			Kaum merklich klang ihre Verärgerung hindurch. Ich warf ihr einen finsteren Blick zu.

			»Hi, Alice«, antwortete Bella zaghaft.

			Ich bin gleich wieder weg, versprach Alice. »Bist du so weit?«, fragte sie mich laut.

			Als würde sie die Antwort nicht schon kennen. »Gleich. Wir treffen uns am Auto.«

			Dann will ich nicht länger stören. Danke.

			Bella starrte Alice hinterher, die Mundwinkel leicht nach unten gebogen. Als Alice durch die Tür verschwunden war, drehte sie sich zögernd wieder zu mir um.

			»Soll ich dir viel Spaß wünschen, oder trifft es das nicht?«, fragte sie.

			Ich lächelte. »Doch, doch – viel Spaß kann nicht schaden.«

			»Viel Spaß dann«, sagte sie ein bisschen verloren.

			»Ich versuchs.« Aber es würde mir nicht gelingen, denn ich würde sie die ganze Zeit nur vermissen. »Und du gib bitte darauf acht, dass dir nichts zustößt, ja?« Ich konnte mich noch so oft von ihr verabschieden – jedes Mal ergriff mich die gleiche Panik, wenn ich sie schutzlos zurücklassen musste.

			»In Forks«, murmelte sie. »Was für eine Herausforderung.«

			»Für dich ist es eine Herausforderung«, gab ich zu bedenken. »Versprich es mir.«

			Sie seufzte, aber ihr Lächeln war freundlich. »Ich verspreche, darauf achtzugeben, dass mir nichts zustößt«, sagte sie. »Ich hab allerdings vor, heute Abend Wäsche zu waschen – dazu muss ich mich wohl oder übel in Gefahr begeben.«

			Diese Erinnerung an den ersten Teil unseres Gesprächs war mir unangenehm. »Fall nicht in die Maschine.«

			Sie versuchte, weiterhin ein ernstes Gesicht zu machen, aber es gelang ihr nicht. »Ich tu mein Bestes.«

			Es fiel mir so schwer, zu gehen. Widerwillig stand ich auf. Sie erhob sich ebenfalls.

			»Bis morgen«, seufzte sie.

			»Es kommt dir vor wie eine lange Zeit, oder?« Wie lang würde sie mir erst vorkommen.

			Sie nickte bedrückt.

			»Bis morgen – ich werde da sein«, versprach ich.

			Zumindest darin hatte Alice recht: Ich hatte noch lange nicht meinen letzten Fehler begangen. Auch jetzt konnte ich es wieder nicht lassen, ihr über den Tisch hinweg mit den Fingern über die Wange zu streichen. Bevor ich noch mehr Schaden anrichten konnte, drehte ich mich um und ging.

			Alice wartete am Auto auf mich.

			»Alice …«

			Eins nach dem anderen. Wir haben noch was zu erledigen, oder?

			Bilder von Bellas Zuhause blitzten in ihren Gedanken auf. Eine leere Hakenleiste – eigentlich als Schlüsselbord gedacht – an der Küchenwand. Ich in Bellas Zimmer, wie ich ihre Kommode und ihren Schreibtisch absuche. Alice, wie sie buchstäblich ihrer Nase quer durch das Wohnzimmer folgt. Und wieder Alice, die in der kleinen Waschküche steht und grinsend den Schlüssel in der Hand hält.

			Rasch fuhren wir zu Bella. Ich hätte den Schlüssel auch allein gefunden – der Geruch von Metall war ziemlich leicht aufzuspüren, erst recht, da das Metall den Duft ihrer Hände an sich trug –, aber Alice’ Methode war eindeutig schneller.

			Die Bilder verfeinerten sich. Ich sah, dass Alice allein ins Haus gehen würde, durch die Vordertür. Sie hatte sich vorher schon ein Dutzend Orte überlegt, an denen sie den Hausschlüssel vermutete, fand ihn dann aber gleich unter dem Vordach über der Tür.

			Als wir dort ankamen, brauchte Alice nur Sekunden für den Ablauf, den sie sich schon zurechtgelegt hatte. Nachdem sie die Eingangstür wieder zugezogen hatte, jedoch ohne sie zu verriegeln – so, wie sie sie vorgefunden hatte –, kletterte Alice in Bellas Transporter. Der Motor erwachte grollend zum Leben, laut wie ein Donnerschlag. Zum Glück war niemand zu Hause, dem das auffallen konnte.

			Selbst mit der Höchstgeschwindigkeit, die der alte Chevy noch zustande brachte, dauerte die Rückfahrt zur Schule deutlich länger. Ich fragte mich, wie Bella das aushielt, aber sie schien ohnehin lieber langsam zu fahren. Alice parkte in der Lücke, die mein Volvo hinterlassen hatte, und stellte den röhrenden Motor ab.

			Ich musterte das rostige Ungetüm und stellte mir Bella darin vor. Den Angriff von Tylers Van hatte es fast ohne Kratzer überlebt, aber es hatte natürlich weder Airbags noch eine Knautschzone. Ich spürte, wie meine Augenbrauen sich zusammenzogen.

			Alice rutschte auf meinen Beifahrersitz.

			Hier, dachte sie und hielt mir Stift und Zettel hin.

			Ich nahm sie entgegen. »Ich muss zugeben, dass du durchaus nützlich sein kannst.«

			Ohne mich würdest du nicht einen Tag überleben.

			Ich schrieb eine kurze Nachricht und sprang dann aus dem Wagen, um den Zettel auf dem Fahrersitz von Bellas Transporter zu deponieren. Ich wusste, dass diese Aktion eher wirkungslos war, aber vielleicht würde sie Bella an ihr Versprechen erinnern. Und meine Sorge zumindest ein bisschen lindern.

		

	
		
			Wahrscheinlichkeiten

			»Also, Alice«, fing ich an, nachdem ich die Autotür zugeschlagen hatte.

			Sie seufzte. Es tut mir leid. Ich wünschte, ich müsste das nicht … 

			»Es ist nicht wahr«, unterbrach ich sie, während ich vom Parkplatz fuhr. Über den Weg brauchte ich nicht nachzudenken, den kannte ich nur zu gut. »Das muss irgendeine eine alte Vision sein. Von vorher. Bevor mir klar war, dass ich Bella liebe.«

			In ihrem Kopf tauchte sie wieder auf, die schlimmste aller Möglichkeiten – jene Aussicht auf die Zukunft, die mich wochenlang gequält hatte und die Alice an dem Tag gesehen hatte, als ich Bella vor dem Zusammenprall mit dem Van rettete.

			Bellas Körper in meinen Armen, weiß und leblos … eine zackige, rot gesäumte Wunde an ihrem Hals … ihr Blut auf meinen Lippen, meine Augen leuchtend rot.

			Alice’ Vision löste ein wütendes Knurren in meiner Kehle aus – eine unwillkürliche Reaktion auf den Schmerz, der mich durchzuckte.

			Alice erstarrte, ihr Blick war besorgt.

			Es ist derselbe Ort, hatte sie heute in der Cafeteria festgestellt, mit einem Entsetzen in der Stimme, das ich zunächst nicht verstand.

			Ich selbst war noch nie über das entsetzliche Motiv in der Bildmitte hinausgekommen – selbst das konnte ich kaum ertragen. Doch Alice befasste sich schon Jahrzehnte länger mit ihren Visionen als ich. Inzwischen konnte sie ihre Gefühle aus den Bildern herausfiltern, sie möglichst nüchtern betrachten und schreckte vor keinem Detail zurück.

			Und so hatte sie, anders als ich, auch bemerkt, dass diese unerträgliche Szene genau auf der Lichtung stattfand, die ich Bella morgen zeigen wollte.

			»Die Vision ist bestimmt nicht mehr gültig. Vielleicht hast du sie ja nicht ein weiteres Mal gesehen, sondern dich nur daran erinnert.«

			Alice schüttelte langsam den Kopf.

			Es ist nicht bloß eine Erinnerung, Edward. Ich sehe es jetzt.

			»Dann fahre ich mit ihr woanders hin.«

			In ihrem Kopf wirbelten verschiedene Schauplätze kaleidoskopartig durcheinander, wechselten von Hell zu Dunkel und wieder zurück. Nur die Szene im Vordergrund blieb immer dieselbe. Ich krümmte mich vor Qual, wollte die Bilder aus meinen Gedanken verbannen, wünschte mir, blind zu sein.

			»Ich sage ab«, stieß ich gepresst hervor. »Sie hat mir auch schon andere gebrochene Versprechen verziehen.«

			Die Vision wurde unscharf, flackerte und verfestigte sich dann wieder, glasklar.

			Ihr Blut übt eine solche Anziehung auf dich aus, Edward. Je näher du ihr kommst …

			»Dann halte ich mich eben weiterhin von ihr entfernt.«

			»Das wird wohl kaum funktionieren. Hat es bisher doch auch nicht.«

			»Dann gehe ich weg.«

			Die Qual in meiner Stimme ließ sie zusammenzucken und das Bild in ihrem Kopf veränderte sich wieder. Die Jahreszeiten wechselten, aber die zentrale Szene blieb immer noch gleich.

			»Es ist trotzdem noch da, Edward.«

			»Wie kann das sein?«, fauchte ich.

			»Weil du, selbst wenn du fortgehst, wiederkommen wirst«, sagte sie unerbittlich.

			»Nein«, sagte ich. »Ich kann mich von ihr fernhalten. Da bin ich mir sicher.«

			»Nein, das kannst du eben nicht«, sagte sie ruhig. »Wenn es nur um dein eigenes Leid ginge, dann vielleicht, aber …«

			Wie in einem Daumenkino reihten ihre Gedanken Zukunftsmöglichkeiten aneinander. Bellas Gesicht aus endlos vielen Blickwinkeln, immer fahl und leicht gräulich. Sie war dünner, mit eingefallenen Wangen und tiefen Ringen unter den Augen, das Gesicht völlig ausdruckslos. Leblos, aber im übertragenen Sinn. Nicht wie bei den anderen Visionen.

			»Was ist da passiert? Warum sieht sie so aus?«

			»Weil du weggegangen bist. Sie kommt damit … nicht gut klar.«

			Ich hasste es, wenn Alice so redete, in dieser komischen Gegenwarts-Zukunftsform, die den Eindruck erweckte, die Tragödie würde sich hier und jetzt ereignen.

			»Immer noch besser als die andere Möglichkeit«, sagte ich.

			»Glaubst du wirklich, du könntest sie einfach verlassen? Meinst du nicht, du würdest zurückkommen, um zu sehen, wie es ihr geht? Und glaubst du, du könntest dich davon abhalten, mit ihr zu sprechen, wenn du sie so siehst?«

			Während sie ihre Fragen stellte, sah ich die Antworten schon in ihrem Kopf. Wie ich Bella aus dem Schatten heraus beobachte. Wie ich mich wieder in ihr Zimmer schleiche. Wie sie vor meinen Augen Albträume hat, zu einer Kugel zusammengekrümmt, die Arme fest vor der Brust verschränkt, und wie sie selbst im Schlaf noch nach Luft schnappt. Alice krümmte sich vor Mitleid ebenfalls zusammen und umfasste die Knie mit den Armen.

			Natürlich hatte sie recht. Ich spürte bereits einen Anflug dessen, was ich in dieser Version der Zukunft empfinden würde, und mir war klar, dass ich zurückkommen würde, nur sicherheitshalber. Und wenn ich sie dann so sehen würde … würde ich sie wecken. Ich könnte es nicht ertragen, sie leiden zu sehen.

			Alle Zukunftsmöglichkeiten schienen immer wieder zu demselben unvermeidlichen Ende zu führen, manchmal nur ein bisschen später.

			»Ich hätte nie zurückkommen sollen«, flüsterte ich.

			Was, wenn ich niemals begonnen hätte, sie zu lieben? Was, wenn ich gar nicht gewusst hätte, was ich versäume?

			Alice schüttelte den Kopf.

			Ich habe einiges gesehen, während du weg warst …

			Ich wartete darauf, dass sie es mir zeigen würde, aber sie konzentrierte sich jetzt fest darauf, mich nur anzuschauen. Es mir nicht zu zeigen.

			»Was denn? Was hast du gesehen?«

			Ihre Augen waren voller Schmerz. Nichts Angenehmes. Auch wenn du länger fortgeblieben wärst, auch wenn du sie niemals geliebt hättest – irgendwann wärst du trotzdem ihretwegen zurückgekommen. Um sie zu … jagen.

			Immer noch keine Bilder, aber die brauchte ich auch nicht, um zu verstehen. Ich riss das Steuer herum und hätte fast die Kontrolle über den Wagen verloren. Ich machte eine Vollbremsung und lenkte das Auto von der Straße. Die Reifen zerdrückten das Farnkraut und schleuderten Moosstücke auf den Asphalt.

			Ich erinnerte mich an den Gedanken. Ganz zu Anfang, als das Monster noch kaum gezügelt war, ahnte ich, dass es keine Garantie dafür gab, dass ich ihr nicht irgendwann folgen würde, egal wohin sie ging.

			»Zeig mir etwas, das funktioniert!« Alice wich vor meinem Gebrüll zurück. »Zeig mir einen anderen Weg! Sag mir, wie ich mich fernhalten, wohin ich gehen kann!«

			Plötzlich wurde ihre erste Version von einer anderen überlagert. Ich keuchte erleichtert auf, als die grauenvolle Szene verschwand. Aber die neue Vision war nicht viel besser.

			Alice und Bella, die Arme umeinandergeschlungen, beide marmorweiß und hart wie Diamant. Nur ein kleiner Granatapfelkern zu viel und sie wurde zu mir in die Unterwelt verbannt. Ohne Rückkehr. Ohne Frühling, Sonnenlicht, Familie, Zukunft, Seele – das alles wäre ihr für immer genommen.

			60 zu 40, würde ich sagen. Vielleicht sogar 65 zu 35. Die Wahrscheinlichkeit ist immer noch recht hoch, dass du sie nicht umbringst. Das sollte ermutigend klingen.

			»Sie ist trotzdem tot«, flüsterte ich. »Ich bin der Grund, dass ihr Herz nicht mehr schlägt.«

			»Das meinte ich nicht. Sondern dass sie durchaus eine Zukunft jenseits der Lichtung hat … aber zuerst muss sie die Lichtung überstehen – wenn du verstehst, was ich meine.«

			Ihre Gedanken – es war schwer zu beschreiben – schienen sich zu weiten, als würde sie alles gleichzeitig denken, und ich sah ein Gewirr aus verknoteten Fäden, an jedem davon eine lange Reihe eingefrorener Bilder, in Schnappschüssen festgehaltene Zukunftsmöglichkeiten, die zu einem verworrenen Knäuel verschlungen waren.

			»Verstehe ich aber nicht.«

			All ihre Wege laufen auf einen Punkt zu, all ihre Wege sind darüber miteinander verbunden. Ob dieser eine Punkt nun die Lichtung ist oder irgendein anderer Ort: Es gibt diesen Ort der Entscheidung, deiner Entscheidung und ihrer Entscheidung … Einige der Fäden gehen auf der anderen Seite weiter. Andere …

			»Sags nicht.« Meine Stimme klang gepresst.

			Es führt kein Weg daran vorbei, Edward. Du musst dich dieser Entscheidung stellen. Auch wenn du weißt, wie leicht es in die falsche Richtung kippen kann, du musst dich ihr stellen.

			»Wie kann ich sie retten? Sag es mir!«

			»Ich weiß es nicht. Die Antwort musst du selber finden, an diesem Ort der Entscheidung. Ich kann nicht genau sehen, was passieren wird, aber ich glaube, es wird eine Probe, eine Versuchung sein. So viel kann ich sehen, doch ich kann dir nicht dabei helfen. Das wird nur von euch beiden abhängen.«

			Ich knirschte mit den Zähnen.

			Du weißt, wie sehr ich dich liebe, also hör mir jetzt zu. Diese Entscheidung vor dir herzuschieben, wird nichts ändern. Geh mit ihr zu deiner Lichtung, Edward, und bring sie wieder zurück – für mich, aber vor allem für dich.

			Ich vergrub das Gesicht in meinen Händen. Ich fühlte mich krank – elend wie ein Mensch.

			»Wie wärs mit einer guten Neuigkeit?«, fragte Alice sanft.

			Ich funkelte sie wütend an. Sie lächelte fein.

			Im Ernst.

			»Dann heraus damit.«

			»Ich habe noch einen dritten Weg gesehen, Edward«, sagte sie. »Wenn du der Versuchung widerstehst, gibt es einen anderen Weg.«

			»Einen anderen Weg?«, wiederholte ich verständnislos.

			»Bisher ist er nur bruchstückhaft erkennbar. Aber schau mal.«

			Ein weiteres Bild in ihrem Kopf. Nicht so klar wie die ersten. Eine Dreiergruppe im engen Wohnzimmer in Bellas Haus. Ich auf dem verschlissenen Sofa, Bella neben mir, mein Arm locker um ihre Schulter geschlungen. Und Alice neben Bella auf dem Boden, vertraut an Bellas Bein gelehnt. Alice und ich sahen aus wie immer, aber diese Version von Bella hatte ich noch nie gesehen. Ihre Haut war immer noch weich und durchscheinend, und die Wangen waren rosig. Und ihre Augen waren auch immer noch warm, braun und menschlich. Und trotzdem war sie verändert. Erst als ich genauer hinsah, erkannte ich den Unterschied.

			Bella war kein Mädchen mehr, sondern eine Frau. Ihre Beine wirkten etwas länger, als wäre sie ein paar Zentimeter gewachsen, und ihr Körper hatte sich kaum merklich gerundet, was ihrer schlanken Gestalt neue, sanfte Kurven verlieh. Ihr Haar war dunkelbraun, als hätte sie in den dazwischenliegenden Jahren wenig Zeit in der Sonne verbracht. Es waren nicht viele Jahre, vielleicht drei oder vier. Aber sie war immer noch ein Mensch.

			Freude und Schmerz zugleich durchströmten mich. Sie war noch ein Mensch, sie wurde älter. Diese schreckliche, höchst unwahrscheinliche Zukunft war die einzige, die ich akzeptieren konnte. Eine Zukunft, die Bella weder um ihr Leben noch um das Jenseits betrog. Eine Zukunft, in der ich sie eines Tages verlieren würde, so unausweichlich, wie der Tag zur Nacht wurde.

			»Die Chance ist immer noch eher gering, aber ich dachte, du wüsstest vielleicht gern, dass es sie gibt. Wenn ihr beide eure Entscheidung getroffen habt, könnte das vielleicht vor euch liegen.«

			»Danke, Alice«, flüsterte ich.

			Ich legte den ersten Gang ein, fuhr auf die Straße zurück und schnitt einem Kleinbus den Weg ab, der weit unter dem Tempolimit vor sich hin tuckerte. Ich beschleunigte automatisch, ohne überhaupt darüber nachzudenken.

			Natürlich haben wir gerade nur dich betrachtet, dachte Alice jetzt. Sie hatte immer noch die Dreiergruppe auf dem Sofa vor Augen. Ihre Wünsche sind dabei noch nicht berücksichtigt.

			»Was meinst du mit ›ihre Wünsche‹?«

			»Ist dir noch nie der Gedanke gekommen, dass Bella vielleicht nicht bereit ist, dich irgendwann zu verlieren? Dass ihr ein kurzes sterbliches Leben nicht genug sein könnte?«

			»Das ist doch Wahnsinn. Niemand würde freiwillig …«

			»Lass uns nicht darüber streiten. Jetzt müsst ihr erst einmal die Probe bestehen.«

			»Danke, Alice«, sagte ich voller Sarkasmus.

			Sie stieß ein trillerndes Lachen aus. Ein nervöses Geräusch, wie ein Vogel. Sie war genauso angespannt wie ich, und kaum weniger entsetzt von den tragischen Perspektiven.

			»Ich weiß, dass du sie auch liebst«, murmelte ich.

			Das ist nicht dasselbe.

			»Nein, das stimmt.«

			Alice hatte schließlich Jasper. Das Zentrum ihres Universums befand sich zuverlässig an ihrer Seite – beinahe unverwüstlich. Und seine Seele hatte sie auch nicht auf dem Gewissen. Sie hatte Jasper nichts als Glück und Frieden gebracht.

			Ich liebe dich. Du kannst das schaffen.

			Wie gern hätte ich ihr geglaubt, aber ich wusste genau, wann ihre Worte sicherem Wissen entsprangen und wann sie nur eine Hoffnung ausdrückten. 

			Schweigend fuhr ich bis zum Rand des Nationalparks und fand einen unauffälligen Platz, um das Auto abzustellen. Alice rührte sich nicht, als der Wagen stehen blieb. Ihr war klar, dass ich noch einen Moment brauchen würde.

			Ich schloss die Augen und versuchte, sie nicht zu hören, gar nichts zu hören, sondern mich nur auf meine Entscheidung zu konzentrieren. Auf meinen Entschluss. Ich presste die Fingerspitzen gegen die Schläfen.

			Alice hatte gesagt, ich müsste eine Entscheidung treffen. Am liebsten hätte ich sie angebrüllt, dass die schon längst getroffen war, dass mir gar keine andere Wahl blieb, aber obwohl es sich so anfühlte, als sehnte sich mein ganzes Ich nur nach Bellas Sicherheit, wusste ich, dass das Monster in mir noch lebendig war.

			Wie konnte ich es töten? Für immer zum Schweigen bringen?

			Jetzt war es natürlich still. Versteckte sich. Sparte seine Kräfte auf für den bevorstehendenKampf.

			Für ein paar Momente zog ich ernsthaft in Erwägung, Selbstmord zu begehen. Nur dann konnte ich sicher sein, dass das Monster in mir nicht überlebte.

			Aber wie? Carlisle hatte die meisten Möglichkeiten schon zu Beginn seines neuen Lebens ausprobiert und es, bei aller Entschlossenheit, nicht einmal ansatzweise geschafft, sich selbst zu vernichten. Mir allein würde das niemals gelingen.

			Jeder aus meiner Familie wäre in der Lage, es für mich zu tun, aber ich wusste, dass keiner von ihnen dazu bereit wäre, auch wenn ich noch so sehr darum bat. Nicht einmal Rosalie brächte das fertig, egal, wie wütend sie auf mich war und wie sehr sie auch bei unserer nächsten Begegnung wieder toben würde. Denn obwohl sie mich manchmal hasste, hing sie doch an mir. Und ich wusste, dass es mir umgekehrt genauso ginge. Ich wäre niemals in der Lage, jemandem aus meiner Familie Schaden zuzufügen, ganz egal, wie sehr sie litten und sich das Ende wünschten.

			Es gab natürlich noch andere … Aber Carlisles Freunde würden mir auch nicht helfen. Sie würden ihn niemals auf diese Weise hintergehen. Mir fiel nur ein einziger Ort ein, wo das Monster in mir ganz schnell ausgelöscht werden konnte … aber sobald ich dort auftauchte, wäre auch Bella in Gefahr. Sie wusste Dinge über mich, die sie nicht wissen durfte, auch wenn ich nicht derjenige war, der sie ihr erzählt hatte. Vermutlich würde das unbemerkt bleiben, aber nicht, wenn ich die Dummheit beging, nach Italien zu gehen.

			Zu schade, dass der Vertrag mit den Quileute keine Gefahr mehr bedeutete. Vor drei Generationen hätte ich bloß in La Push auftauchen müssen, um den sicheren Tod zu finden. Jetzt wäre das zwecklos.

			Diese Möglichkeiten, das Monster zu töten, schieden also allesamt aus.

			Alice war sich offenbar sicher, dass es für mich keinen anderen Ausweg gab und dass ich mich der Sache stellen musste. Aber wie konnte das stimmen, solange die Gefahr bestand, dass ich Bella dabei tötete?

			Dieser Gedanke war so schmerzhaft, dass ich mir nicht ausmalen konnte, wie das Monster meinen Widerstand überwinden sollte. Doch das würde es mir natürlich nicht verraten, sondern geduldig auf seine Gelegenheit warten.

			Ich seufzte. Hatte ich denn überhaupt eine andere Wahl, als mich der Sache zu stellen? Und konnte man das als Mut bezeichnen, auch wenn es gar keine andere Möglichkeit gab? Wohl kaum.

			Mir blieb nichts übrig, als so gut ich konnte an meiner Entscheidung festzuhalten. Ich würde stärker sein als das Monster in mir. Ich würde Bella nicht verletzen. Ich würde das einzig Richtige tun, was ich noch tun konnte: der sein, den sie brauchte.

			Und in dem Moment, als ich dies dachte, erschien es mir plötzlich gar nicht mehr so unmöglich. Natürlich würde ich das schaffen. Ich konnte der Edward sein, den Bella wollte und brauchte. Ich konnte versuchen, diese nur bruchstückhaft vorhandene Zukunft zu ergreifen, die mir als einzige hinnehmbar erschien, und mich mit aller Kraft dafür einsetzen, sie wahr werden zu lassen. Für Bella. Für sie konnte ich alles schaffen.

			Mein Entschluss fühlte sich entschiedener an. Eindeutiger. Ich öffnete die Augen und schaute zu Alice.

			»Ah«, sagte sie, »das sieht schon besser aus.« Auf mich wirkten die unzähligen Möglichkeiten in ihrem Kopf immer noch genauso verworren, aber sie erkannte mehr darin als ich. »70 zu 30. Was immer du dir überlegt hast – bleib dabei.«

			Vielleicht lag die Lösung darin, sich zunächst nur mit der unmittelbaren Zukunft zu befassen. Das Böse in mir nicht zu unterschätzen, aber mich dagegen zu wappnen. Mich vorzubereiten.

			Ich konnte die wesentlichen Vorbereitungen jetzt treffen. Deshalb waren wir ja hier.

			Alice wusste, was ich vorhatte, und war schon aus dem Wagen gesprungen und auf dem Weg in den Wald, bevor ich meine Tür auch nur geöffnet hatte. Ich musste beinahe lächeln. Beim Laufen würde sie mich niemals schlagen, deshalb musste sie immer schummeln.

			Hier lang, dachte Alice, als ich fast zu ihr aufgeschlossen hatte. Ihre Gedanken eilten voraus und suchten nach Beute. Ich hatte zwar schon den Geruch möglicher Beutetiere in der Nähe aufgefangen, doch sie schien etwas anderes im Sinn zu haben und lief an allem vorbei, das uns begegnete.

			Ich wusste nicht, was genau sie suchte, folgte ihr aber ohne Zögern. Sie ignorierte ein paar weitere Rudel Rotwild und führte mich tiefer in den Wald, Richtung Süden. Ich sah, wie sie im Geiste weiterforschte, sah uns in verschiedenen Ecken des Nationalparks, die ich alle schon kannte. Sie wandte sich weiter nach Osten und schlug dann einen Bogen zurück nach Norden. Wonach suchte sie?

			Schließlich zeigten mir ihre Gedanken eine schleichende Bewegung im Gebüsch, das Aufschimmern von gelbbraunem Fell.

			»Danke, Alice, aber …«

			Schsch! Ich jage. 

			Ich verdrehte die Augen, folgte ihr aber weiter. Sie wollte mir eine Freude machen. Woher sollte sie wissen, wie wenig mir das alles bedeutete? Ich hatte in letzter Zeit so oft getrunken, ohne darauf zu achten, was ich jagte, dass ich bezweifelte, ob ich den Unterschied zwischen einem Löwen und einem Kaninchen überhaupt schmecken würde.

			Nachdem sie genau gesehen hatte, wo sich die Beute befand, dauerte es nicht mehr lange, bis wir sie aufspürten. Sobald die Bewegungen des Tieres zu hören waren, hielt Alice inne und ließ mir den Vortritt.

			»Eigentlich sollte ich das nicht tun, die Löwenpopulation des Nationalparks …«

			Jetzt genieß es doch. Alice klang leicht genervt. 

			Es hatte nie viel Sinn, sich mit Alice zu streiten. Ich zuckte die Achseln und lief an ihr vorbei. Der Geruch führte mich. Es war leicht, in einen anderen Modus zu schalten – mich einfach vom Geruch des Blutes leiten zu lassen, während ich mich an mein Opfer heranpirschte.

			Es war erholsam, für ein paar Minuten das Denken aufzugeben, nur Raubtier zu sein – das stärkste und gefährlichste aller Raubtiere. Ich hörte, wie Alice sich weiter nach Osten wandte, auf der Suche nach ihrer eigenen Mahlzeit.

			Der Löwe hatte mich noch nicht bemerkt. Auch er war in Richtung Osten auf der Pirsch, um Beute zu suchen. Dank mir würde ein anderes Tier den Tag heute überleben.

			In weniger als einer Sekunde war ich über ihm. Anders als Emmett sah ich keinen Sinn darin, dem Tier eine Chance zur Gegenwehr zu lassen. Letztlich machte es keinen Unterschied, und war ein schneller Tod nicht barmherziger? Ich brach dem Löwen das Genick und trank dann den warmen Körper hastig leer. Ich hatte keinen großen Durst gehabt, weshalb ich auch keine echte Befriedigung empfand. Wieder ging es nur darum, dass ich satt war.

			Als ich fertig war, folgte ich Alice’ Spur nach Norden. Sie hatte eine schlafende Hirschkuh in einem Brombeergebüsch überrascht. Alice’ Jagdstil ähnelte eher meinem als dem von Emmett, das Tier war anscheinend nicht einmal aufgewacht.

			»Danke«, sagte ich, aus reiner Freundlichkeit.

			Gern geschehen. Weiter im Westen ist noch ein größeres Rudel.

			Sie stand auf und lief wieder voraus. Ich verkniff mir ein Seufzen.

			Danach waren wir beide satt. Ich hatte wieder zu viel getrunken, fühlte mich unangenehm voll. Trotzdem war ich überrascht, dass auch Alice bereit war, aufzuhören.

			»Von mir aus können wir noch weiterjagen«, sagte ich. Oder hatte sie schon gesehen, dass ich in der nächsten Runde aussetzen würde und nur höflich sein wollte?

			»Ich gehe morgen noch mal mit Jasper los«, sagte sie.

			»War er nicht gerade erst …?«

			»Ich habe eben gesehen, dass noch weitere Vorkehrungen nötig sind«, antwortete sie. Eine neue Möglichkeit.

			In ihrem Kopf sah ich unser Haus. Carlisle und Esme, wie sie erwartungsvoll im Wohnzimmer stehen. Dann geht die Tür auf, ich trete ein, und neben mir, an meiner Hand … Alice lachte auf, und ich gab mir alle Mühe, mein Gesicht wieder unter Kontrolle zu bringen.

			»Wie kommt es denn dazu?«, fragte ich. »Und wann?«

			»Bald.« Vielleicht am Sonntag …

			»Diesen Sonntag?«

			Ja, also übermorgen.

			Bella war in dieser Vision, wie sie sein sollte: menschlich, unversehrt, und sie warf meinen Eltern ein Lächeln zu. Sie trug die blaue Bluse, die ihre Haut zum Schimmern brachte.

			Wie es dazu kommen wird, weiß ich noch nicht genau. Die Chance ist eher gering, aber ich möchte, dass Jasper auf jeden Fall vorbereitet ist.

			Jetzt tauchte Jasper in dieser Version auf, am Fuß der Treppe, er nickt Bella höflich zu, die Augen ein heller Goldton.

			»Und das liegt schon … hinter der Entscheidung?«

			Es ist eine der Möglichkeiten.

			Die zahllosen Möglichkeiten tauchten wieder in ihren Gedanken auf. So viele Visionen, die alle auf morgen zuliefen … und so wenige, die auf der anderen Seite weitergingen.

			»Wo stehe ich gerade?«

			Sie schürzte die Lippen. 75 zu 25? Sie dachte es als Frage, und ich sah, dass sie großzügig war.

			Komm schon, dachte sie, als ich die Schultern hängen ließ. So eine Wette nimmt man doch an. Hab ich schließlich auch.

			Reflexartig bleckte ich die Zähne.

			»Na hör mal!«, sagte sie. »Als könnte ich mir eine solche Gelegenheit entgehen lassen. Außerdem gehts ja nicht nur um Bella. Ich bin ziemlich zuversichtlich, dass sie unverletzt bleibt. Hier geht es auch darum, Rosalie und Jasper ein bisschen Respekt beizubringen.«

			»Du bist nicht allwissend.«

			»Aber nahe dran.«

			Ich konnte mich auf ihren Humor nicht einlassen. »Wenn du das wärst, könntest du mir sagen, was ich tun soll.«

			Das wirst du schon noch herausfinden, Edward. Ich weiß es genau.

			Wie gern wäre ich mir da ebenso sicher gewesen.

			Bei unserer Rückkehr waren nur Carlisle und Esme zu Hause. Emmett hatte die anderen sicher gewarnt, besser von der Bildfläche zu verschwinden. Mir war es eigentlich egal. Ich hatte nicht die Energie, mich mit ihren albernen Spielchen zu befassen.

			Auch Alice lief los, um nach Jasper zu suchen. Ich war dankbar für die Ruhe. Sie half mir dabei, mich zu sammeln.

			Carlisle wartete am Fuß der Treppe auf mich, und ich konnte seine Gedanken nicht einfach ignorieren. Sie kreisten um die gleichen verzweifelten Fragen, die ich Alice vorhin gestellt hatte, ohne eine Antwort zu bekommen. Aber ich wollte ihm meine Schwäche nicht eingestehen, die mich davon abhielt, einfach wegzulaufen, bevor ich noch mehr Schaden anrichten konnte. Carlisle sollte nichts von dem Grauen erfahren, das sich ereignet hätte, wenn ich erst später wieder nach Forks zurückgekehrt wäre, nichts von den Niederungen, in die sich das Monster in mir begeben hätte.

			Ich nickte ihm einmal kurz zu, als ich an ihm vorbeiging. Er wusste, was das hieß – dass ich mir seiner Ängste bewusst war, aber keine Antwort darauf hatte. Seufzend erwiderte er mein Nicken. Etwas langsamer ging er hinter mir die Treppe hinauf, und ich hörte, wie er zu Esme lief. Beide sagten nichts, aber ich konnte nicht ausblenden, was Esme dachte, während sie in seiner Miene las: ihre Besorgnis, ihren Schmerz.

			Carlisle verstand besser als alle anderen, sogar besser als Alice, wie das für mich sein musste – dieses endlose Geplapper in meinem Kopf, die ewige Unruhe, schließlich lebte er am längsten mit mir zusammen. Und so führte er Esme jetzt wortlos zu der großen Fensterfront. Innerhalb von Sekunden waren sie weit genug entfernt, sodass ich sie nicht mehr hören konnte. Endlich Stille. Der einzige Aufruhr in meinem Kopf war jetzt mein eigener.

			Erst bewegte ich mich noch langsam, kaum schneller als mit menschlicher Geschwindigkeit, während ich ausgiebig duschte und mir den Schmutz aus dem Wald von der Haut und aus den Haaren wusch. Wie schon zuvor im Auto fühlte ich mich elend und all meiner Kraft beraubt. Aber das war natürlich nur ein Gefühl. Es wäre nichts weniger als ein Wunder, wenn ich tatsächlich meine Kraft verlieren würde. Wenn ich schwach und harmlos sein könnte, für niemanden eine Gefahr.

			Meine frühere – arrogante – Befürchtung, Bella könnte mich abstoßend finden, wenn ich ihr mein wahres Ich im Sonnenlicht zeigte, hatte ich fast schon vergessen. Ich verabscheute mich dafür, auch nur eine Sekunde an diesen selbstsüchtigen Gedanken verschwendet zu haben. Doch als ich mir jetzt frische Kleidung heraussuchte, musste ich wieder daran denken. Nicht wegen der Frage, ob sie von mir abgeschreckt sein könnte, sondern weil ich ihr gegenüber ein Versprechen einhalten musste.

			Normalerweise schenkte ich meiner Kleidung kaum Beachtung. Alice stattete meinen Schrank regelmäßig mit den unterschiedlichsten Sachen aus, die alle irgendwie zusammenzupassen schienen. Sie hatten ohnehin nur den Zweck, uns möglichst unauffällig erscheinen zu lassen – der herrschenden Mode der jeweiligen Zeit zu folgen, unsere Blässe herunterzuspielen und möglichst viel von unserer Haut zu verbergen, ohne dass wir für die Jahreszeit unpassend gekleidet wirkten. Innerhalb dieser Vorgaben reizte Alice alle modischen Möglichkeiten aus – den Gedanken, uns unsichtbar machen zu wollen, empfand sie geradezu als persönliche Kränkung. Für sie war die Auswahl unserer und auch ihrer eigenen Kleidung eine Form von künstlerischem Ausdruck. Sie sorgte dafür, dass unsere Haut bedeckt war, dass ihr blasser Schimmer niemals von allzu kräftigen Farben kontrastiert wurde und dass wir modisch immer auf dem allerneuesten Stand waren. Aber unauffällig wirkten wir damit nicht. Eher auf ähnlich harmlose Weise extravagant wie bei der Wahl unserer Autos.

			Abgesehen von Alice’ exklusivem Geschmack war meine Kleidung vor allem danach ausgesucht, dass sie so wenig wie möglich von mir zeigte. Wenn ich mein Versprechen Bella gegenüber halten sollte, musste jedoch mehr von mir zu sehen sein als nur Gesicht und Hände. Je weniger von meiner Haut entblößt war, desto leichter würde es ihr fallen, meine Absonderlichkeit wieder nicht ernst zu nehmen. Sie musste mich so sehen, wie ich wirklich war.

			In diesem Moment fiel mir ein Hemd ein, das irgendwo hinten im Schrank hängen musste und das ich noch nie getragen hatte.

			Dieses Hemd war anders als alle, die Alice sonst kaufte, weil es nicht ganz den genannten Vorgaben entsprach. Ich erinnerte mich an den Nachmittag vor zwei Jahren, als ich es zwischen einer ganzen Reihe von Alice’ Neuerwerbungen entdeckte, ganz weit hinten, als hätte sie schon gewusst, dass es völlig unpassend war.

			»Was soll ich denn damit?«, hatte ich sie gefragt.

			Sie zuckte nur mit den Achseln. Keine Ahnung. Es gefiel mir so gut an der Schaufensterpuppe.

			In ihren Gedanken war nichts verborgen gewesen. Dieser unsinnige Kauf schien sie selbst genauso zu verwirren wie mich. Allerdings hatte sie nie zugelassen, dass ich es aussortierte.

			Man kann nie wissen, hatte sie beharrlich wiederholt. Vielleicht bist du irgendwann einmal froh, dass dus hast.

			Dieses Hemd zog ich jetzt hervor, mit einem seltsam ehrfürchtigen Gefühl. Alice’ verblüffende Vorahnungen erstreckten sich, tentakelgleich, so weit in die Zukunft, dass selbst sie die Beweggründe ihrer Handlungen nicht immer durchschaute. Irgendwie musste sie geahnt haben – Jahre bevor Bella sich entschieden hatte, nach Forks zu ziehen –, dass diese unmögliche Prüfung eines Tages auf mich zukommen würde.

			Vielleicht war sie doch allwissend.

			Ich schlüpfte in das weiße Baumwollhemd und musterte besorgt meine nackten Arme im Spiegel der Schranktür. Ich knöpfte es zu, seufzte und knöpfte es dann wieder auf. Meine Haut zu zeigen, war schließlich der Sinn der Sache. Andererseits musste ich Bella nicht schon zu Anfang damit überfallen. Ich griff nach einem hellbeigen Pullover und zog ihn über. So fühlte ich mich schon bedeutend wohler, wenn nur der weiße Hemdkragen aus dem runden Halsausschnitt hervorschaute und ich ansonsten genauso bedeckt war wie immer. Vielleicht würde ich den Pullover einfach anlassen. Vielleicht war es doch der falsche Weg, ihr so viel von mir zu zeigen.

			Inzwischen bewegte ich mich nicht mehr so langsam. Angesichts all der düsteren Befürchtungen, die mich beschäftigten, war es fast schon amüsant, dass die viel vertrautere Sorge so schnell wieder die Oberhand gewann.

			Ich hatte Bella schon seit Stunden nicht mehr gesehen. War ihr auch wirklich nichts zugestoßen?

			Seltsam, dass ich überhaupt in der Lage war, mir Sorgen um die vielen kleinen Gefahren zu machen, die nicht von mir selbst ausgingen. Dabei war keine davon auch nur annähernd so bedrohlich. Und doch … was, wenn …?

			Ich hatte ohnehin vorgehabt, die Nacht mit Bellas Duft zu verbringen, was mir jetzt noch viel wichtiger schien als in allen Nächten davor, und hatte es plötzlich eilig, bei ihr zu sein.

			Ich kam viel zu früh an, und natürlich war alles in Ordnung. Bella war noch mit der Wäsche beschäftigt – ich hörte das Schwappen und Stampfen der unausgewuchteten Waschmaschine und roch den Weichspülerduft, der heiß aus dem Trockner wehte. Ich musste lächeln, als ich an ihren Scherz beim Mittagessen dachte, aber dieser Anflug von Humor war zu schwach, um meine andauernde Panik zu überwinden. Ich hörte Charlie, der im Wohnzimmer vor einer Sportsendung saß. Seine Gedanken flossen ruhig dahin, wirkten heiter und schläfrig. Offenbar hatte Bella daran festgehalten, ihm nichts von ihren wahren Plänen für morgen zu erzählen.

			Der gemächliche, ereignislose Verlauf dieses Abends bei den Swans hatte eine beruhigende Wirkung auf mich. Ich kletterte auf meinen gewohnten Baum und ließ mich davon einlullen.

			Ich ertappte mich dabei, dass ich Bellas Vater um sein einfaches Leben beneidete. Nichts Ernstes lastete auf seinem Gewissen. Morgen war ein ganz normaler Tag, an dem er seinen vertrauten Hobbys nachgehen würde und auf den er sich freute.

			Doch der Tag danach …

			Es lag nicht in seiner Hand, wie der Tag danach für ihn aussehen würde. Lag es in meiner?

			Zu meiner Überraschung hörte ich das Geräusch des Föhns aus ihrem gemeinsamen Badezimmer. Diese Mühe machte sich Bella sonst nie. Soweit ich das in den Nächten beobachten konnte, in denen ich sie – zu ihrem Schutz und doch unverzeihlich – bewacht hatte, ging sie für gewöhnlich mit nassen Haaren ins Bett und ließ sie über Nacht trocknen. Ich wunderte mich über diese Abweichung. Dafür konnte es doch nur eine Erklärung geben: Sie wollte, dass ihr Haar morgen schön aussah. Und da ich derjenige war, mit dem sie verabredet war, musste das bedeuten, dass es für mich schön aussehen sollte.

			Ich konnte mich natürlich irren. Aber wenn nicht … Es war zum Verzweifeln! Und es war unglaublich rührend! Ihr Leben war noch nie in größerer Gefahr gewesen, und doch wollte sie mir, von dem diese Gefahr ausging, gefallen.

			Es dauerte länger als normalerweise, selbst nach der zusätzlichen Zeit mit dem Föhn, bis das Licht in ihrem Zimmer ausging, und davor hörte ich dort noch ein leises Rumoren. Neugierig, wie ich war, viel zu neugierig, kam es mir wie Stunden vor, bis Ruhe eingekehrt war und ich wusste, dass sie schlief.

			Als ich ihr Zimmer betrat, wurde mir klar, dass ich gar nicht so lange hätte warten müssen: Heute Nacht schien sie ruhiger zu schlafen als sonst, das weiche Haar fächerförmig um ihren Kopf über das Kissen gebreitet, die Arme entspannt an den Seiten. So tief versunken war sie, dass sie nicht einmal vor sich hin murmelte.

			Der Anblick ihres Zimmers verriet sofort den Grund für die Unruhe, die ich wahrgenommen hatte. Jede freie Fläche war mit Kleidungsstücken übersät, sogar auf dem unteren Teil ihres Betts lagen welche, unter ihren nackten Füßen. Wieder bereitete es mir Freude und Qual zugleich, dass sie diesen Aufwand für mich betrieben hatte.

			Ich verglich die beiden Gefühle mit meinem Leben vor Bella. Wie abgestumpft war ich gewesen, der Welt so überdrüssig, als hätte ich alles schon erlebt, was es zu erleben gab. Was für ein Dummkopf war ich doch gewesen. Ich hatte kaum an dem Kelch genippt, den das Leben bereithielt. Erst jetzt begriff ich, was mir alles entgangen war und wie viel ich noch zu lernen hatte. So viel Leid, das noch vor mir lag, mehr jedenfalls als Freude, das war sicher. Doch die Freude war so süß und beglückend, dass ich es mir niemals verzeihen würde, auch nur eine Sekunde davon zu versäumen.

			Ich dachte an die Leere eines Lebens ohne Bella, und das rief mir eine Nacht in Erinnerung, an die ich schon lange nicht mehr gedacht hatte.

			Eine Nacht im Dezember 1919. Etwas mehr als ein Jahr zuvor hatte Carlisle mich verwandelt. Das leuchtende Rot meiner Augen war einem sanften Goldton gewichen, auch wenn es eine ständige Anstrengung bedeutete, diese Farbe beizubehalten.

			Carlisle hatte mich während meiner ersten ungezügelten Monate so gut wie möglich isoliert. Nach fast einem Jahr war ich mir ziemlich sicher, dass die Raserei vorbei war, und Carlisle stellte diese Selbsteinschätzung auch nicht infrage. Stattdessen traf er erste Anstalten, mich in die menschliche Gesellschaft einzuführen.

			Anfangs waren es nur vereinzelte Abende. So weit gesättigt wie möglich, schlenderten wir, sobald die Sonne sicher hinter dem Horizont verschwunden war, gemeinsam die Hauptstraße irgendeiner Kleinstadt entlang. Ich war damals erstaunt, dass wir kaum auffielen. Die Gesichter der Menschen waren so anders als unsere – ihre stumpfe Haut, ihre groben Züge, mal zu rund, mal zu eckig, ihre plumpen Körper. Wie blind mussten ihre trüben Augen sein, um zu glauben, wir könnten tatsächlich zu ihrer Welt gehören. Es dauerte einige Jahre, bis ich mich an die menschliche Physiognomie gewöhnt hatte.

			Damals war ich noch so darauf konzentriert, meinen Tötungsinstinkt zu unterdrücken, dass ich die Kakofonie der Gedanken, die über mich hereinbrach, kaum als Sprache erkannte – für mich war es nur Lärm. Je besser ich lernte, meinen Durst zu kontrollieren, desto deutlicher und aufdringlicher wurden die Gedanken der Menge, sodass die größte Aufgabe für mich bald nicht mehr darin bestand, meinen Instinkt, sondern meinen Ärger zu unterdrücken.

			Ich bestand diese ersten Prüfungen, wenn auch nicht mit Leichtigkeit, so doch zumindest ohne jeglichen Fehler. Die nächste Herausforderung bestand darin, eine Woche unter Menschen zu leben. Carlisle wählte dafür den geschäftigen Hafen von Saint John in New Brunswick und buchte ein Zimmer für uns in einem kleinen, mit Brettern verschalten Gasthof unweit der West Side Docks. Bis auf unseren alten Wirt begegneten wir fast nur Seeleuten und Hafenarbeitern.

			Diese Herausforderung erwies sich als schwieriger. Ich war ununterbrochen von Menschen umgeben. Der Geruch ihres Bluts war allgegenwärtig. Alles, was in unserem Zimmer aus Stoff war, roch nach ihrer Berührung, menschlicher Schweißgeruch wehte durch die Fenster herein und verpestete mir jeden Atemzug.

			Doch so jung ich war, so starrsinnig und entschlossen war ich auch, diese Prüfung zu bestehen. Ich wusste, dass Carlisle von meinen schnellen Fortschritten beeindruckt war, und mir seine Anerkennung zu bewahren war zu meiner größten Motivation geworden. Selbst in der Abgeschiedenheit meiner ersten Monate hatte ich genügend menschliche Gedanken aufgeschnappt, um zu wissen, dass Carlisle etwas Besonderes war. Er hatte meine Verehrung verdient.

			Ich kannte seinen Fluchtplan für den Fall, dass die Herausforderung für mich zu groß werden sollte, auch wenn er ihn vor mir geheim halten wollte. Es war fast unmöglich für ihn, ein Geheimnis zu wahren. Obwohl wir das Gefühl hatten, von menschlichem Blut quasi umgeben zu sein, blieb uns stets der schnelle Rückzug durch das eisige Wasser des Hafens. Nur wenige Straßenzüge trennten uns von seinen grauen, undurchsichtigen Tiefen. Sollte die Versuchung allzu stark werden, würde er dorthin mit mir fliehen.

			Aber Carlisle glaubte an mich, er hielt mich für zu reif, zu widerstandsfähig und zu intelligent, als dass ich meinen niederen Instinkten zum Opfer fallen könnte. Er hatte sicher schon bemerkt, wie sehr sein Lob mich anspornte. Es ließ mich überheblich werden, aber es sorgte auch dafür, dass ich alles tat, um seinem Bild von mir zu entsprechen und mich seiner Anerkennung würdig zu erweisen.

			Carlisle war sehr raffiniert.

			Doch er war auch voller Güte.

			Es war mein zweites Weihnachten als Unsterblicher, aber das erste Mal, dass ich dieses Fest bewusst erlebte – im Jahr davor hatte mich meine Raserei als Neugeborener zu sehr in Schach gehalten, um viel anderes wahrzunehmen. Ich wusste, dass Carlisle insgeheim befürchtete, diese menschlichen Traditionen könnten mir fehlen. All die Verwandten und Freunde, die ich als Mensch gekannt hatte, all die schönen Bräuche, die diese dunkle Jahreszeit erhellten. Doch seine Sorge war unbegründet. Kränze und Kerzen, Musik und Familientreffen … nichts davon schien mich zu berühren. Ich betrachtete das alles aus einer schier unüberwindlichen Distanz.

			Eines Abends mitten in der Woche schickte er mich zum ersten Mal ganz allein auf einen Spaziergang durch die Straßen. Ich nahm meine Aufgabe sehr ernst und gab mir alle Mühe, so menschlich wie möglich zu wirken, eingehüllt in dicke Kleiderschichten, als wäre mir tatsächlich kalt. Sobald ich draußen war, wappnete ich mich gegen jegliche Versuchung und bewegte mich bewusst langsam und bedächtig. Ich begegnete ein paar Männern, die von den eisigen Docks nach Hause kamen. Niemand sprach mich an, aber ich machte auch keinen Bogen um irgendjemanden. Ich stellte mir mein künftiges Leben vor, wenn ich genauso entspannt und souverän wie Carlisle durch die Straßen spazieren würde. Carlisle hatte keinen seiner Freunde mehr getroffen, da er sich um mich kümmern wollte, doch ich war fest entschlossen, ihm bald nicht mehr nur Bürde, sondern auch Bereicherung zu sein.

			Ich war ziemlich stolz auf mich, als ich in unseren Gasthof zurückkehrte und den Schnee von meiner Wollmütze schüttelte. Carlisle war sicher schon sehr gespannt und auch ich konnte es kaum erwarten, ihm von meinem Erfolg zu berichten. Letztlich war es gar nicht so schwierig gewesen, sich zwischen all den Menschen zu bewegen, nur mit meinem eigenen Willen als Schutz, und so trat ich beschwingt durch die Tür und bemerkte erst dann den Harzgeruch im Raum.

			Ich wollte Carlisle eigentlich mit der Leichtigkeit meines Erfolgs beeindrucken, doch er hielt eine noch viel größere Überraschung für mich bereit.

			Die Betten waren sorgfältig in eine Ecke geschoben worden und der wacklige Tisch war hinter die Tür gerückt, um Platz für einen Tannenbaum zu schaffen, dessen Spitze fast bis zur Decke reichte. Die Nadeln waren feucht, und an einigen Stellen schmolz noch der letzte Schnee, so schnell hatte er die Kerzen an den Zweigen befestigt. Sie brannten jetzt alle und warfen einen warmen, goldenen Schein auf Carlisles glatte Wangen. Er lächelte breit.

			Fröhliche Weihnachten, Edward.

			Einigermaßen verlegen begriff ich, dass meine große Aufgabe, mein einsamer Ausflug, nur eine List gewesen war. Andererseits freute es mich natürlich, dass Carlisles Vertrauen in meine Selbstkontrolle offenbar so groß war, dass er mich bedenkenlos allein losgeschickt hatte, um mich auf diese Weise überraschen zu können.

			»Danke, Carlisle«, antwortete ich rasch. »Dir auch fröhliche Weihnachten.« Aber um ehrlich zu sein, wusste ich nicht genau, was ich von dieser Geste halten sollte. Sie kam mir irgendwie … kindisch vor. Als wäre mein menschliches Leben nur eine Art Larvenstadium gewesen, das ich inzwischen weit hinter mir gelassen hatte, und er erwartete jetzt von mir, dass ich wieder durch den Schlamm kroch, obwohl mir längst Flügel gewachsen waren. Ich fühlte mich zu alt für dieses Theater, war aber gleichzeitig tief berührt, dass Carlisle mir die Rückkehr zu meinen früheren Freuden ermöglichen wollte.

			»Ich hab auch Popcorn besorgt«, sagte er. »Ich dachte, du hast vielleicht Lust, mir beim Schmücken zu helfen?«

			Ich sah in seinen Gedanken, wie wichtig ihm das war, und hörte – nicht zum ersten Mal –, welche Schuldgefühle ihn plagten, weil er mir dieses Leben aufgezwungen hatte. Er würde alles daransetzen, mir möglichst viele meiner menschlichen Freuden zu erhalten. Und ich würde bestimmt nicht so selbstsüchtig sein, ihm seine eigene Freude daran zu verderben.

			»Natürlich«, erwiderte ich. »Dieses Jahr wird das bestimmt nicht lange dauern.«

			Er lachte und ging zum Kamin, um die Glut neu anzufachen.

			Es war nicht schwer, sich mit seiner Vorstellung von einem Familienfest zu arrangieren, auch wenn die Familie sehr klein und ungewöhnlich war. Doch obwohl ich mich leicht in meine Rolle fand, quälte mich das Gefühl, trotz allem nicht zu dieser Welt zu gehören, in der ich mitspielte. Würde ich jemals in dem Leben heimisch werden, das Carlisle für uns vorgesehen hatte, oder würde ich für immer ein Außenseiter bleiben? War ich vielleicht viel mehr Vampir als er? Ein blutrünstiges Wesen, das seine menschlichen Empfindungen niemals annehmen konnte?

			Die Zeit würde mir all diese Fragen beantworten. Mir war damals nicht klar, wie viel von einem Neugeborenen noch in mir steckte, und alles wurde leichter, als ich älter wurde. Das Gefühl der Fremdheit verblasste, und ich stellte fest, dass Carlisles Welt tatsächlich auch die meine war.

			Dennoch war ich in dieser Zeit sehr viel empfänglicher für die Gedanken von Fremden, als ich es hätte sein sollen.

			Am nächsten Abend trafen wir Freunde von Carlisle – mein allererstes privates Treffen.

			Es war schon nach Mitternacht, als wir aufbrachen. Wir verließen die Stadt und wagten uns weit in die Berge im Norden vor, auf der Suche nach einer Gegend, die so menschenleer war, dass ich dort gefahrlos jagen konnte. Ich hatte mich damals fest im Griff, arbeitete jedoch unablässig daran, meine Sinne im Zaum zu halten, die nur danach drängten, endlich freigelassen zu werden und mich durch die Nacht zu irgendeiner Beute zu führen, die meinen Durst stillte. Wir mussten sichergehen, weit genug von jeder menschlichen Behausung entfernt zu sein, denn sobald ich die Kontrolle aufgab, würde ich nicht mehr stark genug sein, dem Geruch von Menschenblut zu widerstehen.

			Hier müsste es sicher sein, bestätigte Carlisle schließlich und wurde langsamer, damit ich die Jagd anführen konnte. Vielleicht würden wir auf ein paar Wölfe stoßen, die ebenfalls im Schnee nach Beute suchten. Angesichts des Wetters war es allerdings wahrscheinlicher, dass wir am Ende irgendein Tier aus seinem Bau ausgraben mussten.

			Ich ließ meinen Sinnen freien Lauf – eine wahre Wohltat, als würde man einen allzu lange angespannten Muskel lockern. Anfangs roch ich nur den sauberen Schnee und die kahlen Zweige der Laubbäume. Erleichtert stellte ich fest, dass weit und breit kein menschliches Wesen zu wittern war – kein Verlangen, keine Qual. Wir rannten schweigend durch den dichten Wald.

			Doch dann schnappte ich plötzlich einen anderen Geruch auf, fremd und vertraut zugleich. Er war klar und süß und reiner als der frisch gefallene Schnee. Der Geruch besaß eine Reinheit, wie ich sie nur von mir und Carlisle kannte. Aber ansonsten war er mir fremd.

			Abrupt blieb ich stehen. Carlisle hatte die Witterung jetzt auch aufgenommen und erstarrte neben mir. Für den Bruchteil einer Sekunde spürte ich seine Besorgnis, die sich gleich darauf in Erleichterung verwandelte.

			Ah, Siobhan, dachte er, sofort beruhigt. Ich wusste gar nicht, dass sie sich hier in der Nähe aufhält.

			Ich schaute ihn fragend an, unsicher, ob ich laut sprechen durfte. Obwohl er entspannt war, blieb ich immer noch misstrauisch. Das Unbekannte ließ mich wachsam bleiben.

			Alte Freunde, versicherte er mir. Es ist wohl an der Zeit, dass du andere von uns kennenlernst. Komm, wir versuchen sie einzuholen.

			Er wirkte heiter, aber hinter seinen klar formulierten Gedanken versteckte sich eine schwache Sorge. Zum ersten Mal fragte ich mich, warum wir bisher den Kontakt zu anderen Vampiren gemieden hatten. Dabei hatte Carlisle mir doch erzählt, dass es gar nicht so wenige von uns gab. Offenbar hatte er mich absichtlich von den anderen ferngehalten. Aber warum? Eine körperliche Gefahr war nicht zu befürchten. Aber was sonst könnte ihn dazu bewogen haben?

			Die Fährte war noch ziemlich frisch und bestand aus zwei parallel verlaufenden Fußspuren. Ich warf Carlisle einen fragenden Blick zu.

			Siobhan und Maggie. Aber wo ist Liam? Die drei sind ein Clan. Sie sind in der Regel zusammen unterwegs.

			Clan. Ich kannte das Wort, hatte es bisher aber immer mit größeren, militärisch organisierten Gruppen in Verbindung gebracht, von denen in Carlisles Geschichtsstunden häufig die Rede gewesen war. Der Clan der Volturi und vor ihnen die Rumänen und Ägypter. Aber wenn Siobhans Clan nur aus drei Mitgliedern bestand, galt das Wort dann auch für uns? Waren Carlisle und ich ein Clan? Irgendwie schien das nicht zu passen. Es klang zu … kalt. Vielleicht hatte ich irgendetwas missverstanden.

			Wir brauchten mehrere Stunden, um die beiden einzuholen, denn auch sie rannten die ganze Zeit. Die Spur führte uns immer tiefer in die verschneite Einöde, was für mich günstig war. Hätten wir uns menschlichen Siedlungen genähert, hätte Carlisle mich sicher gebeten zurückzubleiben. Für diese Art der Verfolgung brauchte ich die gleichen Instinkte wie für die Jagd, und ich wusste: Wenn ich jetzt eine menschliche Spur kreuzte, würde ich garantiert die Beherrschung verlieren.

			Als wir so nah herangekommen waren, dass wir die raschen Schritte vor uns hörten – sie gaben sich keinerlei Mühe, leise zu sein, und schienen auch keine Verfolger zu befürchten –, rief Carlisle laut: »Siobhan!«

			Die Bewegung vor uns stockte kurz, dann machten sie kehrt und kamen so forsch auf uns zu, dass ich mich, trotz Carlisles Zuversicht, sofort anspannte. Er blieb stehen und ich hielt mich dicht an seiner Seite. Auch wenn er sich bisher noch nie geirrt hatte, ertappte ich mich dabei, dass ich unwillkürlich eine geduckte Haltung einnahm.

			Entspann dich, Edward. Die erste Begegnung mit einem Raubtier, das einem ebenbürtig ist, mag schwierig sein. Aber hier besteht kein Grund zur Sorge. Ich vertraue ihr.

			»In Ordnung«, flüsterte ich und richtete mich wieder auf, allerdings konnte ich meine stocksteife Haltung nicht ablegen.

			Vielleicht war das der Grund, warum er mir seine Freunde bisher vorenthalten hatte? Weil dieser Verteidigungsinstinkt bei Neugeborenen noch so ausgeprägt war? Ich straffte mich noch mehr, um meine Muskeln unter Kontrolle zu halten. Ich würde ihn jetzt nicht enttäuschen.

			»Bist du das, Carlisle?«, erklang eine Stimme, so tief und volltönend wie eine Kirchenglocke.

			Erst trat nur ein einziger Vampir unter den schneebedeckten Bäumen hervor. Es war die größte Frau, die ich je gesehen hatte – größer als Carlisle und ich, mit breiten Schultern und kräftigen Gliedmaßen. Und es war trotzdem nichts Maskulines an ihr. Sie hatte ausgeprägt weibliche Formen – eine aggressive, energische Weiblichkeit. Es war offensichtlich, dass sie, zumindest in dieser Nacht, nicht die Absicht hatte, für einen Menschen gehalten zu werden. Sie trug nur einen einfachen ärmellosen Leinenkittel mit einer aufwendig gearbeiteten silbernen Kette als Gürtel.

			Es schien mir ein ganzes Leben her zu sein, dass mir eine Frau in dieser Weise aufgefallen war, und ich wusste kaum, wo ich hinschauen sollte. Schließlich richtete ich den Blick auf ihr Gesicht, das wie ihr Körper ausnehmend weiblich war. Ihre Lippen waren üppig und geschwungen, ihre tiefroten Augen riesengroß und von Wimpern gesäumt, dicker als Tannennadeln. Ihr glänzendes schwarzes Haar hatte sie oben auf dem Scheitel zu einem üppigen Knoten aufgetürmt, durch den sie achtlos zwei dünne Äste gesteckt hatte, um ihn zu fixieren.

			Ich fand es seltsam wohltuend, ein Gesicht zu betrachten, das Carlisles so ähnlich war – glatt, perfekt, ohne die Grobheit menschlicher Gesichter. Die Ebenmäßigkeit wirkte beruhigend.

			Im nächsten Moment kam hinter ihr noch jemand zum Vorschein. Weniger auffällig – ein junges Mädchen, fast noch ein Kind. Während die große Frau von allem zu viel zu haben schien, war die Kleine der Inbegriff des Mangels. Unter ihrem schlichten, dunklen Kleid schien sie nur aus Haut und Knochen zu bestehen, ihre verschreckten Augen waren viel zu groß für ihr Gesicht, auch wenn es, wie das ihrer Begleiterin, angenehm makellos war. Nur Haare hatte das Mädchen im Überfluss – eine wilde, feuerrote Lockenpracht, die hoffnungslos verfilzt aussah.

			Die große Frau stürmte auf Carlisle zu und es erforderte all meine Beherrschung, nicht dazwischenzugehen. Wobei mir beim Anblick ihres mächtigen Körpers sofort klar war, dass ich in diesem Fall nicht unbedingt erfolgreich sein würde. Was für ein demütigender Gedanke. Vielleicht hatte Carlisle, indem er mich isolierte, auch mein Ego schützen wollen.

			Sie packte ihn und schloss ihn in ihre nackten Arme. Ihre Zähne blitzten, aber es schien nur ein freundliches Lächeln zu sein. Carlisle legte ihr den Arm um die Taille und lachte.

			»Hallo, Siobhan! Wie lange ist das jetzt her?«

			Siobhan löste sich von ihm und legte ihm die Hände auf die Schultern.

			»Wo hast du dich die ganze Zeit versteckt, Carlisle? Ich habe mir schon allmählich Sorgen gemacht, dir könnte etwas zugestoßen sein.« Ihre Stimme war fast so tief wie seine, ein sonorer Alt, mit dem singenden Tonfall eines irischen Hafenarbeiters, der bei ihr jedoch bezaubernd wirkte.

			Carlisle dachte an mich, und Hunderte von kleinen Schlaglichtern auf das vergangene Jahr geisterten durch seinen Kopf. Im selben Moment schaute Siobhan kurz zu mir herüber und schnell wieder weg.

			»Ich hatte viel zu tun«, sagte Carlisle, doch ich hörte jetzt eher auf Siobhans Gedanken.

			Fast noch ein Neugeborener … bis auf die Augen. Ungewöhnlich, aber auf andere Weise als die von Carlisle. Eher Bernstein als Gold. Er ist ziemlich hübsch. Wo Carlisle den wohl gefunden hat?

			Sie trat einen Schritt zurück. »Aber ich bin unhöflich. Ich kenne deinen Gefährten noch gar nicht.«

			»Dann stell ich euch gerne vor. Siobhan, das ist Edward, mein Sohn. Edward, das ist, wie du dir sicher denken kannst, meine langjährige Freundin Siobhan. Und das ist Maggie.«

			Das Mädchen legte den Kopf schief, jedoch nicht zur Bestätigung. Die schmalen Linien ihrer Augenbrauen zogen sich zusammen, als würde sie angestrengt über irgendein Rätsel nachdenken.

			Sohn?, war Siobhans erster, überraschter Gedanke. Ah, dann hat er sich nach all der Zeit also doch einen Gefährten erschaffen. Interessant. Aber warum ausgerechnet ihn? Der Junge muss irgendetwas Besonderes haben.

			Es stimmt, was er sagt, dachte Maggie gleichzeitig. Aber das ist nicht alles. Carlisle lässt etwas aus. Sie nickte einmal, wie zu sich selbst, und sah dann zu Siobhan hinüber, die mich immer noch musterte.

			»Edward, ich freue mich, dich kennenzulernen«, sagte Siobhan. Sie streckte mir die Hand entgegen und ihr Blick ruhte weiter auf meiner Iris, als versuchte sie immer noch, ihren genauen Farbton zu bestimmen.

			Ich kannte nur die menschliche Reaktion auf diese Art von Begrüßung. Ich ergriff ihre Hand und berührte sie leicht mit den Lippen, während ich die marmorne Glattheit ihrer Haut bemerkte.

			»Es ist mir ein Vergnügen«, erwiderte ich.

			Wie charmant. Sie ließ meine Hand los und lächelte mich breit an. Und so hübsch. Ich frage mich, welche Gabe er wohl haben mag und was Carlisle daran gefallen hat.

			Dieser Gedanke traf mich wie ein Schlag – erst jetzt, bei dem Wort Gabe begriff ich, was sie vorher damit gemeint hatte, ich müsse irgendetwas Besonderes an mir haben. Doch ich hatte inzwischen genug Übung darin, meine Reaktionen auch vor aufmerksamen Augen zu verbergen.

			Natürlich hatte sie recht. Ich hatte eine Gabe. Aber … Carlisle war ehrlich überrascht gewesen, als ihm klar geworden war, was ich konnte. Und ich wusste, eben dank dieser Begabung, dass er nicht nur so tat. Keine Lüge, kein Ausweichen war in seinen Gedanken gewesen, als er mir meine Fragen nach dem Warum beantwortet hatte. Er war sehr einsam gewesen. Meine Mutter hatte ihn angefleht, mich zu retten. Während ich bewusstlos gewesen war, hatte er in meinem Gesicht offenbar irgendeine Tugend zu sehen geglaubt, von der ich nicht genau wusste, ob ich sie auch wirklich in mir trug.

			Ich grübelte immer noch darüber nach, ob Siobhans Annahmen zutrafen oder nicht, als sie sich wieder Carlisle zuwandte.

			Armer Junge. Sicher hat Carlisle ihm seine seltsamen Gewohnheiten aufgezwungen. Deshalb sind seine Augen so eigenartig. Wie tragisch, auf die größte Freude dieses Lebens verzichten zu müssen.

			Trotz der Tragweite beschäftigte mich diese Aussage zunächst viel weniger als ihre andere Vermutung. Erst später – die Unterhaltung dauerte noch die ganze Nacht, sodass wir erst am nächsten Tag nach Sonnenuntergang in unser Zimmer im Gasthof zurückkehren konnten –, als wir wieder allein waren, sprach ich Carlisle darauf an. Er erzählte mir von Siobhans Vergangenheit, von ihrer Begeisterung für die Volturi, von ihrem Interesse, was die geheimnisvollen Gaben der Vampire betraf, und von ihrer Entdeckung eines seltsamen Kindes, das schon als Mensch mehr zu wissen schien, als man für möglich hielt. Siobhan hatte Maggie nicht deshalb verwandelt, weil sie eine Gefährtin suchte oder Zuneigung zu dieser Kleinen empfand, die sie sonst höchstens als Abendessen wahrgenommen hätte, sondern weil sie ihr ungewöhnliches Talent für ihren Clan gewinnen wollte. Ihre Weltsicht war einfach eine andere, weniger menschliche, als Carlisle sie sich hatte bewahren können. Er hatte meine Gabe mit Absicht vor Siobhan geheim gehalten (was Maggies seltsame Reaktion erklärte, als ich ihnen vorgestellt wurde – aufgrund ihres eigenen Talents hatte sie gewusst, dass Carlisle etwas verschwieg), denn er war nicht sicher, wie Siobhan darauf reagieren würde, dass ihm ein so seltenes und machtvolles Talent zugefallen war, ohne dass er überhaupt danach gesucht hatte. Letztlich war es ja nur ein unwahrscheinlicher Zufall gewesen, dass ich die Fähigkeit zum Gedankenlesen entwickelt hatte. Für Carlisle gehörte diese Gabe einfach zu mir dazu, und er wollte sie nicht wegwünschen, genau wie er auch meine Haarfarbe oder den Klang meiner Stimme niemals hätte ändern wollen. Und doch hatte er sie nie als etwas betrachtet, worüber er nach Gutdünken oder zu seinem eigenen Vorteil verfügen konnte.

			Später dachte ich immer wieder über diese Enthüllungen nach, im Laufe der Zeit allerdings seltener. Ich gewöhnte mich allmählich an die Welt der Menschen, und Carlisle nahm seinen Beruf als Chirurg wieder auf. Wenn er zur Arbeit ging, studierte ich Medizin und noch einige andere Fächer, aber immer nur mithilfe von Büchern, niemals im Krankenhaus. Wenige Jahre später fand Carlisle Esme und wir lebten wieder etwas abgeschiedener, damit sie sich eingewöhnen konnte. Insgesamt war es eine geschäftige Zeit, voller neuer Kenntnisse und neuer Freunde, und so vergingen mehrere Jahre, ehe Siobhans mitleidige Worte mich zu quälen begannen.

			Armer Junge … Wie tragisch, auf die größte Freude dieses Lebens verzichten zu müssen. 

			Anders als ihre andere Mutmaßung – so leicht zu widerlegen, da ich ja die absolute Aufrichtigkeit in Carlisles Gedanken lesen konnte – setzte sich diese Idee allmählich in mir fest und fing an, an mir zu nagen. Es war vor allem der Ausdruck die größte Freude dieses Lebens, der schließlich dazu führte, dass ich Carlisle und Esme verließ. Ich machte mich auf die Suche nach dieser versprochenen Freude, raubte ein menschliches Leben nach dem anderen und dachte ganz überheblich, dass ich durch den Einsatz meiner Gabe bei der Auswahl der Opfer mehr Gutes als Schlechtes tat.

			Das erste Mal, als ich menschliches Blut schmeckte, war wie ein Rausch. Ich fühlte mich vollkommen wohl und gesättigt. Lebendiger als je zuvor. Obwohl das Blut nicht von bester Qualität war – mein erstes Opfer war voll mit bitteren Drogen –, schmeckte meine übliche Kost im Vergleich dazu wie Abwaschwasser. Und doch … betrachtete mein besseres Ich diese körperliche Befriedigung immer mit leichter Skepsis. Ich konnte das Hässliche daran nicht ausblenden. Ich musste immer daran denken, wie Carlisle mein Verhalten beurteilen würde.

			Ich nahm an, diese Skrupel würden irgendwann verschwinden. Ich spürte durch und durch schlechte Männer auf, mit gepflegten Körpern, aber schmutzigen Seelen, und genoss den größeren Wohlgeschmack. Vor mir selbst hielt ich mir die Leben zugute, die ich vermutlich – als Ankläger, Richter und Henker in einer Person – rettete. Selbst wenn es bei jedem Toten nur ein Leben war, nur das nächste Opfer auf der Liste – war das nicht besser, als diese menschlichen Raubtiere weiter ihr Unwesen treiben zu lassen?

			Jahre vergingen, bevor ich dieses Leben wieder aufgab. Mir war nie ganz klar, warum menschliches Blut für mich nicht dieselbe Ekstase bedeutete wie für Siobhan, warum meine Sehnsucht nach Carlisle und Esme größer war als meine Sehnsucht nach Freiheit und warum jedes meiner Opfer immer schwerer auf mir lastete, bis ich unter ihrem Gewicht zusammenzubrechen drohte. Während der Jahre nach meiner Rückkehr zu Carlisle und Esme, in denen ich mir all meine frühere Disziplin wieder mühsam aneignen musste, kam ich irgendwann zu dem Schluss, dass Siobhan vielleicht nie etwas Größeres kennengelernt hatte als den Ruf des Blutes – doch ich hatte mir höhere Ziele gesetzt.

			Und jetzt, hier in Bellas Zimmer, kamen mir diese Worte, die mich einst verfolgt und getrieben hatten, mit überraschender Macht wieder in den Sinn.

			Die größte Freude dieses Lebens.

			Ich spürte keinen Zweifel mehr. Ich kannte jetzt die wahre Bedeutung dieser Formulierung: Die größte Freude meines Lebens war dieses zerbrechliche, tapfere, warme, einfühlsame Mädchen, das gerade so friedlich in meiner Nähe schlief. Bella. Die allergrößte Freude, die das Leben mir zu bieten hatte, und der größte Schmerz, wenn ich sie verlor.

			Mein Telefon vibrierte lautlos in meiner Hemdtasche. Ich zog es hervor, erkannte die Nummer und hielt es ans Ohr.

			»Ich sehe, dass du gerade nicht sprechen kannst«, sagte Alice leise, »aber ich dachte, du solltest es wissen. Inzwischen steht es 80 zu 20. Was immer du gerade tust – mach weiter.« Sie legte auf.

			Natürlich war der Zuversicht in ihrer Stimme nicht unbedingt zu trauen, wenn ich nicht gleichzeitig ihre Gedanken lesen konnte, und das wusste sie auch. Am Telefon hätte sie mich belügen können. Aber ich fühlte mich trotzdem ermutigt.

			Denn ich tat gerade nichts anderes, als mich meiner Liebe zu Bella zu überlassen, ganz darin zu ertrinken. Und es würde mir sicher nicht schwerfallen, das noch länger zu tun.

		

	
		
			Entscheidung

			Bella schlief so tief und fest bis zum Morgen, dass ich fast schon unruhig wurde.

			Seit einiger Zeit, genau genommen seit dem Moment, als ich zum ersten Mal den Duft ihres Blutes wahrgenommen hatte, musste ich hilflos mit ansehen, wie meine Stimmung fast minütlich wechselte und von einem Extrem ins andere umschlug. Heute Nacht war es noch schlimmer als sonst. Die schreckliche Ungewissheit des morgigen Tages hatte meine innere Anspannung bis zum Äußersten anwachsen lassen, wie ich es in hundert Jahren noch nicht erlebt hatte.

			Doch Bella schlief immer weiter, völlig entspannt, die Stirn ebenmäßig, ein leises Lächeln in den Mundwinkeln, und atmete mit der sanften Regelmäßigkeit eines Metronoms. In keiner meiner Nächte bei ihr hatte sie so friedlich gewirkt. Was konnte das bedeuten?

			Letztlich doch nur, dass sie es immer noch nicht begriff. Dass sie mir die Wahrheit, trotz all meiner Warnungen, nicht glaubte. Dass sie mir zu sehr vertraute. Und das war ein Fehler.

			Sie regte sie nicht, als ihr Vater einen Blick ins Zimmer warf. Es war noch früh, vor Sonnenaufgang. Ich blieb einfach sitzen, sicher in meiner dunklen Ecke verborgen. Die unklaren Gedanken ihres Vaters zeigten einen Anflug von Reue und Schuldgefühle. Nichts Ernstes, dachte ich, nur die Erkenntnis, dass er sie schon wieder allein ließ. Einen Moment lang schwankte er, aber das Pflichtgefühl – Verabredungen mit Freunden, zugesagte Mitfahrgelegenheiten – war stärker. So glaubte ich zumindest.

			Mit ziemlichem Getöse kramte Charlie sein Angelzeug aus dem Kleiderschrank unter der Treppe hervor. Bella ließ sich auch davon nicht stören. Nicht einmal ihre Lider flatterten.

			Nachdem Charlie aufgebrochen war, musste auch ich allmählich verschwinden, obwohl ich ihr friedliches Zimmer nur ungern verließ. Trotz allem hatte ihr Schlaf mich ein wenig beruhigt. Ich nahm noch einen tiefen, brennenden Atemzug und behielt ihn in meiner Lunge, bewahrte den Schmerz in mir, bis ich ihn wieder erneuern konnte.

			Sobald sie aufgewacht war, erfasste die Unruhe des Vorabends sie von Neuem. Die Gelassenheit, die sie in ihren Träumen gefunden hatte, schien mit dem Tageslicht verschwunden zu sein. Ihre Bewegungen klangen hektisch, und sie schob mehrmals die Vorhänge beiseite, um – wie ich annahm – nach mir Ausschau zu halten. Ich konnte es kaum erwarten, wieder bei ihr zu sein, aber wir hatten eine Zeit vereinbart, und ich wollte nicht zu früh kommen und sie bei ihren Vorbereitungen stören. Meine eigenen waren schon getroffen, auch wenn sie mir unzureichend vorkamen. Aber konnte man sich auf einen Tag wie diesen wirklich vorbereiten?

			Wie gern hätte ich mich einfach darauf gefreut – ein ganzer Tag an ihrer Seite, eine Antwort auf alle erdenklichen Fragen, die Wärme ihres Körpers neben mir. Gleichzeitig wünschte ich mir, ich könnte noch in dieser Sekunde ihrem Haus den Rücken kehren, könnte davonlaufen bis ans andere Ende der Welt und dort bleiben, um sie nie wieder in Gefahr zu bringen. Aber wenn ich dann Alice’ Vision von Bellas bleichem, verschattetem Gesicht vor mir sah, war mir klar, dass ich niemals die Kraft dafür aufbringen könnte.

			Als ich mich endlich aus den Schatten des Baums auf den Boden fallen ließ und auf ihre Veranda zuging, hatte ich mich wieder in eine schön düstere Stimmung hineingesteigert. Ich versuchte, jeden Hinweis auf meinen Gemütszustand aus meinem Gesicht zu vertreiben, konnte mich aber irgendwie nicht mehr erinnern, welche Muskeln man dafür verwendete.

			Ich klopfte leise, weil ich wusste, dass sie darauf lauschen würde, und hörte sie die Treppe hinunterstolpern. Sie rannte fast zur Tür, kämpfte eine Weile mit dem Riegel und riss sie dann so heftig auf, dass sie krachend gegen die Wand schlug.

			Sobald sich unsere Blicke begegneten, wurde Bella vollkommen still und in ihrem Lächeln lag die Ruhe der vergangenen Nacht.

			Auch meine Stimmung wurde etwas leichter. Ich holte tief Luft und tauschte das schale Brennen gegen einen frischen Schmerz – doch dieser Schmerz war viel geringer als die Freude, sie wiederzusehen.

			Neugierig ließ ich den Blick über ihre Kleidung gleiten. Wofür hatte sie sich entschieden? Ich erinnerte mich sofort an die Zusammenstellung: Der Pullover war mir schon gestern Abend ins Auge gefallen, weil sie ihn gut sichtbar über ihren völlig veralteten Rechner gehängt hatte, mit einer weißen Bluse darunter und einer Jeans gleich daneben. Ein hellbrauner Pulli, ein weißer Kragen, dazu eine mittelblaue Jeans … Ich musste nicht an mir selbst hinunterschauen, um zu wissen, dass die Farben und der Stil fast identisch waren.

			Ich lachte auf. Wieder etwas gemeinsam.

			»Guten Morgen.«

			»Stimmt was nicht?«, erwiderte sie.

			Auf diese Frage gab es tausend Antworten, und einen Moment lang war ich bestürzt, doch dann sah ich, wie sie an sich hinabschaute, und begriff, dass sie den Grund für mein Lachen suchte.

			»Wir passen genau zusammen«, erklärte ich.

			Ich lachte erneut, während sie mit überraschter Miene unsere Kleidung verglich. Dann wurde aus der Überraschung plötzlich ein Stirnrunzeln. Warum? Mir fiel kein Grund ein, weshalb sie diesen Zufall nicht einfach nur lustig finden konnte. Hatte ihre Kleiderwahl irgendeinen verborgenen Anlass, sodass mein Lachen unpassend war? Wie konnte ich sie das fragen, ohne dass es seltsam klang? Nur eines wusste ich genau: dass ihre Gründe für diese Garderobe auf jeden Fall andere waren als meine.

			Ich erschauerte innerlich, als ich an meine eigene Kleiderwahl dachte und was damit verbunden war. Aber es war nicht richtig, davor zurückzuschrecken und mich vor Bella zu verstecken. Sie hatte das Recht, alles über mich zu erfahren.

			Auf dem Weg zu ihrem Transporter kehrte ihr Lächeln zurück – jetzt fast ein bisschen selbstgefällig. Ich würde mein Versprechen, sie fahren zu lassen, nicht zurückziehen, aber mir war nicht wohl dabei. Was natürlich vollkommen unsinnig war, schließlich fuhr sie jeden Tag mit diesem uralten Ungetüm herum, ohne dass es jemals einen Unfall gegeben hatte. Andererseits schienen die Katastrophen ja auch immer zu warten, bis ich in der Nähe war, um ihr entsetzter Augenzeuge zu werden. Offenbar las sie an meiner Miene ab, was ich über unsere Vereinbarung dachte.

			»Du warst einverstanden«, sagte sie und grinste schadenfroh, während sie sich zur Beifahrertür hinüberlehnte und mir aufmachte.

			Ich wünschte, meine Sorgen wären so geringfügig.

			Der altersschwache Motor erwachte hustend zum Leben. Die Karosserie vibrierte so heftig, dass ich schon befürchtete, sie würde gleich auseinanderfallen.

			»Wohin?«, rief sie über den Lärm hinweg. Sie rammte den Rückwärtsgang rein und schaute über die Schulter nach hinten.

			»Schnall dich an«, drängte ich sie. »Ich bin jetzt schon nervös.«

			Sie warf mir einen finsteren Blick zu, steckte dann aber seufzend den Verschluss in die Halterung.

			»Wohin?«, fragte sie wieder.

			»Auf der 101 nach Norden.«

			Während wir langsam durch die Stadt rollten, hielt sie den Blick fest auf die Straße gerichtet. Ich hoffte, dass sie auf der Hauptstraße ein bisschen beschleunigen würde, doch auch dort blieb sie mindestens zehn Stundenkilometer unter dem Geschwindigkeitslimit. Die Sonne stand immer noch tief am östlichen Horizont, von dünnen Wolkenschichten verschleiert. Laut Alice sollte es aber bis Mittag aufklaren. Es war fraglich, ob wir bei diesem Tempo den schützenden Wald erreichen würden, bevor mich das Sonnenlicht traf.

			»Hattest du die Absicht, Forks vor Einbruch der Dunkelheit zu verlassen?«, fragte ich, obwohl ich wusste, dass sie solche Spötteleien über ihren Wagen nicht leiden konnte. Sie reagierte wie erwartet.

			»Dieser Tranporter ist alt genug, um der Großvater deines Autos zu sein«, versetzte sie schnippisch. »Ein wenig mehr Respekt, bitte.« Immerhin fuhr sie jetzt etwas schneller: fünf Stundenkilometer über der zulässigen Höchstgeschwindigkeit.

			Ich war erleichtert, als wir Forks endlich hinter uns gelassen hatten. Schon bald war draußen mehr Wald als Zivilisation zu sehen. Der Motor dröhnte weiter wie ein Presslufthammer, der sich durch Granit bohrte. Bella ließ die Straße keine Sekunde lang aus den Augen. Ich hätte gern etwas gesagt, sie gefragt, woran sie gerade dachte, wollte sie aber nicht ablenken. Ihre Konzentration wirkte fast schon erbittert.

			»Da vorne rechts auf die 110«, sagte ich.

			Sie nickte und bremste zum Abbiegen bis auf Schritttempo herunter.

			»Und jetzt immer geradeaus, bis die Straße endet.«

			»Und was ist da, wo die Straße endet?«, fragte sie.

			Ein einsamer Wald. Absolut keine Zeugen. Ein Monster. »Ein Pfad.«

			»Wir wandern?«, fragte sie, den Blick immer noch starr auf die Straße gerichtet. Ihre Stimme klang etwas höher und fester als sonst.

			Die Besorgnis in ihrem Tonfall beunruhigte mich. Ich hatte natürlich nicht bedacht … Der Weg war nicht weit und auch nicht schwierig, kaum anders als der Pfad hinter ihrem Haus.

			»Ist das ein Problem?« Gab es vielleicht noch ein anderes Ziel? Ich hatte mir keine Alternative überlegt.

			»Nö«, sagte sie hastig, aber ihre Stimme klang immer noch angespannt.

			»Keine Sorge«, versicherte ich ihr. »Es sind nur ein paar Kilometer oder so, und wir haben es nicht eilig.« Eine Welle der Panik erfasste mich, als mir klar wurde, wie kurz die Strecke tatsächlich war – im Moment wäre mir wirklich nichts lieber gewesen als eine Verzögerung.

			Jetzt tauchte die kleine Falte zwischen ihren Brauen wieder auf, und ein paar Sekunden lang kaute Bella schweigend auf ihrer Unterlippe herum.

			»Woran denkst du?«

			Wollte sie vielleicht umkehren? Hatte sie es sich anders überlegt? Wünschte sie sich schon, sie hätte an diesem Morgen bloß nicht die Tür geöffnet?

			»Ich frage mich nur, wo wir hingehen«, antwortete sie. Ihr Ton sollte beiläufig klingen, aber so ganz gelang ihr das nicht.

			»Es ist ein Ort, an dem ich gern bin, wenn das Wetter schön ist.« Ich schaute aus dem Fenster, und sie tat es mir nach. Die Wolken waren jetzt nur noch ein dünner Schleier. Bald würde die Sonne sie wegbrennen.

			Was glaubte Bella wohl, was passieren würde, wenn die Sonne meine Haut berührte? Welches Bild hatte sie vor Augen, um sich unseren Ausflug zu erklären?

			»Charlie hat gesagt, es wird warm heute.«

			Ich dachte an ihren Vater, sah ihn am Flussufer, wie er den sonnigen Tag genoss. Er wusste nicht, dass er an einem Scheideweg stand, dass ein grausamer, möglicherweise tödlicher Albtraum nur darauf wartete, seine ganze Welt zu verschlingen.

			»Und hast du Charlie gesagt, was du vorhast?« Ich stellte die Frage ohne große Hoffnung.

			Sie lächelte, die Augen geradeaus gerichtet. »Nein.«

			Ich wünschte, sie würde weniger zufrieden darüber klingen. Trotzdem, eine Zeugin gab es ja noch, eine Stimme, die für Bella sprechen konnte, falls sie nicht nach Hause kam.

			»Aber Jessica denkt, dass wir zusammen nach Seattle fahren?«

			»Nein«, antwortete sie zufrieden. »Ich hab ihr gesagt, dass wir die Fahrt abgeblasen haben – was ja auch stimmt.«

			Wie bitte? Das war mir offenbar entgangen. Wahrscheinlich hatten sie miteinander gesprochen, als ich mit Alice auf der Jagd war. Bella hatte meine Spuren so gründlich verwischt, als wollte sie tatsächlich, dass mein Mord an ihr ungesühnt blieb.

			»Niemand weiß, dass du mit mir unterwegs bist?«

			Bei meinem Tonfall zuckte sie leicht zusammen, hob dann aber das Kinn und zwang sich zu einem Lächeln. »Kommt drauf an. Ich geh mal davon aus, dass du es Alice gesagt hast?«

			Ich musste tief Luft holen, damit meine Stimme normal blieb. »Das ist wahnsinnig hilfreich, Bella.«

			Ihr Lächeln verschwand, aber ansonsten ließ sie nicht erkennen, dass sie mich gehört hatte.

			»Deprimiert dich Forks jetzt schon so sehr, dass du lebensmüde bist?«

			»Du hast gesagt, dass es dich in Schwierigkeiten bringen kann«, sagte sie ruhig und jetzt ganz ernst, »wenn wir in der Öffentlichkeit zusammen sind.«

			Ich erinnerte mich noch gut an das Gespräch und fragte mich, wie sie meine Worte derart missverstehen konnte. Ich hatte ihr das nicht erzählt, damit sie sich mir gegenüber noch wehrloser machte. Ich hatte es ihr erzählt, damit sie vor mir wegrannte.

			»Heißt das, du machst dir Sorgen, dass ich in Schwierigkeiten geraten könnte, wenn du nicht zurück nach Hause kommst?«, stieß ich zwischen zusammengepressten Zähnen hervor und versuchte, die Wörter so zu betonen, dass nicht zu überhören war, wie absurd ihre Vorstellung war.

			Sie nickte einmal kurz, schaute aber nicht zu mir herüber.

			»Wieso begreifst du nicht, wie gefährlich ich bin?«, zischte ich, in meiner Wut so schnell, dass sie es wohl kaum verstehen konnte. Aber mit ihr darüber zu reden, hatte noch nie funktioniert. Ich musste es ihr einfach zeigen.

			Sie wirkte jetzt nervös, aber anders als sonst. Ihr Blick bewegte sich fast zu mir herüber, ohne sich jedoch ganz von der Straße zu lösen. Mein Zorn schien sie einzuschüchtern, aber nicht so, wie ich es beabsichtigt hatte. Sie war nur bedrückt, weil sie mich verärgert hatte. Ich brauchte nicht ihre Gedanken zu lesen, um das vertraute Muster zu erkennen.

			Und wie sonst auch, war ich nicht wütend auf sie, sondern nur auf mich selbst. Sicher, ihre Reaktionen auf mich waren immer die falschen. Aber das lag nur daran, dass sie eigentlich genau richtig waren. Bella war einfach zu nett. Sie schenkte mir ein Vertrauen, das ich nicht verdiente, und sorgte sich um meine Gefühle, als spielten sie irgendeine Rolle. Genau diese Güte sorgte dafür, dass sie die Gefahr nicht erkannte. Sie war zu gut und ich zu böse – und diese beiden Gegensätze zogen sich offenbar magisch an.

			Wir kamen ans Ende der befestigten Straße. Bella lenkte den Transporter auf den lehmigen Seitenstreifen und stellte den Motor ab. Nach dem ständigen Angriff auf unsere Hörnerven, wirkte die plötzliche Stille fast wie ein Schock. Bella löste ihren Gurt und schlüpfte schnell aus dem Wagen, ohne mich dabei anzusehen. Mit dem Rücken zu mir zog sie sich den Pullover über den Kopf. Sie kämpfte ein paar Sekunden lang damit und schlang ihn sich dann um die Hüfte. Überrascht stellte ich fest, dass ihre Bluse nicht nur dieselbe Farbe hatte wie mein Hemd – sie ließ ihre Arme ebenfalls bis zu den Schultern unbedeckt. Das war mehr, als ich von Bella zu sehen gewohnt war, aber egal, wie sehr ich mich davon angezogen fühlte, war ich in erster Linie besorgt. Alles, was meine Konzentration stören konnte, war eine Gefahr.

			Ich seufzte. Am liebsten hätte ich doch noch einen Rückzieher gemacht. Es gab viele ernst zu nehmende Gründe, lebensentscheidende sogar, und doch fürchtete ich mich gerade jetzt am meisten vor dem Ausdruck auf ihrem Gesicht, dem Abscheu in ihren Augen, wenn sie mich zum ersten Mal wirklich sah.

			Aber ich würde mich dem stellen. Würde so tun, als wäre ich mutig und über solche egoistischen Ängste erhaben, auch wenn es nur vorgetäuscht war.

			Ich zog meinen Pullover ebenfalls aus und fühlte mich sofort fast nackt. So viel Haut hatte ich noch niemandem außerhalb meiner Familie gezeigt.

			Die Zähne fest aufeinander gepresst glitt ich aus dem Transporter – den Pullover ließ ich auf dem Sitz zurück, um nicht in Versuchung zu geraten – und schlug die Tür zu. Ich starrte in den vor mir liegenden Wald. Vielleicht würde ich mich dort, unter den Bäumen, nicht mehr so ungeschützt fühlen.

			Ich spürte Bellas Blick auf mir, war aber zu feige, mich umzudrehen. Stattdessen sah ich nur über die Schulter.

			»Hier entlang.« Die Worte kamen wie abgehackt und viel zu schnell. Ich musste mein Unbehagen zügeln. Zögernd machte ich ein paar Schritte in Richtung Wald.

			»Was ist mit dem Pfad?« Ihre Stimme war eine Oktave höher als sonst. Wieder schaute ich kurz zu ihr zurück – sie kam mit ängstlichem Blick um die Motorhaube herum auf mich zu. Es gab so vieles, wovor sie Angst haben könnte, ich war mir nicht sicher, was es diesmal war.

			Ich versuchte einen normalen Ton anzuschlagen. Unbekümmert, lustig. Vielleicht konnte ich zumindest ihre Befürchtungen zerstreuen, wenn schon nicht meine eigenen. »Ich hab gesagt, dass am Ende der Straße ein Pfad ist – nicht, dass wir ihm folgen werden.«

			»Kein Pfad?« Sie betonte das Wort, als handelte es sich um die letzte Rettungsweste auf einem sinkenden Schiff.

			Ich straffte die Schultern, setzte ein falsches Lächeln auf und drehte mich zu ihr um.

			»Ich sorg schon dafür, dass du nicht verloren gehst«, versprach ich.

			Es war schlimmer, als ich es mir vorgestellt hatte. Ihr fiel buchstäblich die Kinnlade herunter, wie bei den Darstellern dieser Sitcoms, bei denen das Lachen vom Band kommt. Sie blinzelte ein paarmal, während ihr Blick über meine nackten Arme glitt.

			Dabei war das noch gar nichts. Nur blasse Haut. Na gut, extrem blasse Haut, die sich auf nicht ganz menschliche Weise über die Konturen meiner nicht menschlichen Muskeln spannte. Wenn sie so schon auf meine Haut im Schatten reagierte …

			Dann wurde ihr Gesichtsausdruck plötzlich gequält. Als wäre meine Verzweiflung auf sie übergegangen und würde sie mit der gesamten Last meiner hundert Jahre erdrücken. Vielleicht brauchte es ja gar nicht mehr. Vielleicht hatte sie schon genug gesehen.

			»Möchtest du nach Hause?«

			Wenn sie jetzt gehen, wenn sie mich verlassen wollte, würde ich sie nicht aufhalten. Ich würde dabei zusehen, wie sie verschwand, und es ertragen. Ich wusste zwar noch nicht, wie, aber es würde sich schon ein Weg finden.

			Stattdessen blitzte ein unfassbarer Trotz in ihren Augen auf, und ihr »Nein!« kam so schnell, dass es beinahe unwirsch klang. Sie ging rasch auf mich zu und blieb so dicht neben mir stehen, dass unsere Arme sich fast berührten.

			Was hatte das alles zu bedeuten?

			»Was ist es dann?«, fragte ich. In ihren Augen stand immer noch eine Qual, die zu dem, was sie tat, nicht zu passen schien. Wollte sie mich nun verlassen oder nicht?

			Als sie antwortete, war ihre Stimme schwach und fast tonlos. »Ich bin keine gute Wanderin. Du wirst sehr geduldig sein müssen.«

			So ganz mochte ich ihr das nicht glauben, aber es war eine freundliche Lüge. Offenbar traute sie sich nicht zu, ohne einen richtigen Weg durchs Unterholz zu gehen, aber das konnte ihre Besorgnis kaum erklären. Ich beugte mich näher zu ihr und lächelte, so sanft ich konnte, um den Kummer aus ihrem Gesicht zu vertreiben. Ich ertrug den Schatten von Verzweiflung nicht, der um ihre Mundwinkel und ihre Augen spielte.

			»Ich kann geduldig sein«, versicherte ich ihr in möglichst unbeschwertem Ton. »Wenn ich mir große Mühe gebe.«

			Sie versuchte mein Lächeln zu erwidern, doch es gelang ihr nur halb.

			»Ich bring dich zurück nach Hause«, versprach ich ihr. Vielleicht dachte sie, sie hätte keine andere Wahl, als diese Feuerprobe hinter sich zu bringen, als wäre sie mir das irgendwie schuldig. Dabei war sie mir überhaupt nichts schuldig. Sie konnte gehen, wann immer sie wollte.

			Ihre Antwort verblüffte mich. Statt den Ausweg, den ich ihr anbot, erleichtert anzunehmen, funkelte sie mich wütend an und bemerkte dann sarkastisch: »Wenn du willst, dass ich mich noch vor Sonnenuntergang ein paar Kilometer durch diesen Dschungel schlage, dann solltest du langsam mal vorangehen.«

			Sprachlos starrte ich sie an und wartete auf mehr – eine Erklärung dafür, womit ich sie verärgert hatte –, doch sie reckte nur das Kinn und sah mich herausfordernd an.

			Und da mir nichts Besseres einfiel, streckte ich den Arm aus, um sie mitzunehmen, und hielt mit der anderen Hand einen hervorstehenden Ast nach oben. Sie stapfte darunter hindurch und schlug dann einen dünneren Zweig beiseite.

			Im Wald fühlte ich mich wohler. Vielleicht hatte ich auch nur einen Moment gebraucht, um über ihre erste Reaktion hinwegzukommen. Ich ging voran und hielt ihr die Äste aus dem Weg. Meist hatte sie den Blick gesenkt, nicht als wollte sie meinem ausweichen, sondern als traute sie dem Untergrund nicht. Einmal sah ich, wie sie ein paar Wurzeln, über die sie gerade hinwegstieg, mit einem wütenden Blick bedachte, und da begriff ich endlich: Natürlich musste eine so ungeschickte Person wie sie in diesem unwegsamen Gelände verunsichert sein. Doch das erklärte immer noch nicht ihre anfängliche Verzweiflung und den nachfolgenden Ärger.

			Hier im Wald war vieles leichter, als ich erwartet hatte. Obwohl wir ganz allein waren, ohne Zeugen weit und breit, fühlte es sich nicht gefährlich an. Sogar die wenigen Male, als wir auf ein Hindernis stießen – einen umgestürzten Baumstamm oder ein paar größere Steine, über die man nicht einfach hinwegsteigen konnte – und ich ihr unwillkürlich meine Hand reichte, fiel mir die Berührung nicht schwerer als damals in der Schule. Nicht schwerer traf es wohl kaum. Es war genauso schön und aufregend wie damals. Und jedes Mal, wenn ich sie sanft über etwas hinweghob, schlug ihr Herz doppelt so schnell. Bestimmt würde sich mein Herz genauso anhören, wenn es noch schlagen könnte.

			Vielleicht fühlte ich mich auch deshalb so sicher, oder relativ sicher, weil ich wusste, dass es hier nicht passieren würde. In keiner von Alice’ Visionen hatte ich Bella mitten im Wald umgebracht. Wie gern hätte ich dieses Bild aus meinem Kopf verbannt … Andererseits, hätte ich nichts von dieser möglichen Zukunft geahnt und mich nicht darauf vorbereitet, dann hätte Bella diese Unkenntnis wahrscheinlich mit ihrem Leben bezahlt. Wie man es auch drehte und wendete, es war unmöglich.

			Nicht zum ersten Mal in meinem Leben wünschte ich mir, meine Gedanken bremsen zu können. Dass sie mit menschlicher Geschwindigkeit arbeiteten, und sei es nur für einen Tag, eine Stunde, damit ich nicht so viel Zeit hatte, mich zwanghaft immer wieder mit den gleichen unlösbaren Fragen zu beschäftigen.

			»Welcher war dein schönster Geburtstag?«, fragte ich sie. Ich brauchte dringend eine Ablenkung.

			Ihr Mund verzog sich zu einer Mischung aus Lächeln und Unmut.

			»Was denn?«, sagte ich. »Bin ich heute etwa nicht mit Fragen dran?«

			Sie lachte und wedelte mit der Hand, wie um diese Befürchtung zu vertreiben. »Doch, doch. Ich weiß nur keine Antwort. Ich bin kein großer Fan von Geburtstagen.«

			»Wie … ungewöhnlich.« Ich konnte mir nicht vorstellen, dass irgendein junger Mensch so dachte.

			»Das ist immer so ein Druck«, sagte sie achselzuckend. »Die Geschenke und alles. Was, wenn sie einem nicht gefallen? Man muss die ganze Zeit sein schönstes Lächeln aufsetzen, damit man niemanden kränkt. Und ständig steht man im Mittelpunkt.«

			»Ist deine Mutter denn keine gute Schenkerin?«, fragte ich.

			Ihr Lächeln war rätselhaft. Ich sah, dass sie nichts Negatives über ihre Mutter sagen wollte, obwohl sie offensichtlich schon verletzt worden war.

			Wir liefen schweigend einen Kilometer weiter. Ich hoffte, sie würde mir noch mehr erzählen oder eine Frage stellen, die mir sagte, woran sie gerade dachte, aber sie starrte nur konzentriert auf den Waldboden. Ich versuchte es erneut.

			»Wer war dein Lieblingslehrer in der Grundschule?«

			»Mrs Hepmanik«, antwortete sie ohne Zögern. »In der Zweiten. Bei ihr im Unterricht durfte ich ziemlich oft lesen.«

			Ich grinste sie an. »Ein echtes Vorbild.«

			»Und wer war dein Lieblingslehrer?«

			»Daran kann ich mich nicht erinnern«, rief ich ihr ins Gedächtnis.

			Sie presste die Lippen zusammen. »Stimmt, tut mir leid, daran hab ich nicht mehr gedacht …«

			»Kein Grund, sich zu entschuldigen.«

			Ich brauchte fast einen weiteren Kilometer, bis mir eine Frage einfiel, die sie nicht so leicht an mich zurückgeben konnte.

			»Hunde oder Katzen?«

			Sie legte den Kopf schief. »Ich weiß nicht genau … vielleicht eher Katzen? Du weißt schon, verschmust, aber unabhängig.«

			»Habt ihr nie einen Hund gehabt?«

			»Weder Hund noch Katze. Mom sagt immer, sie wäre allergisch.«

			Ihr Tonfall klang merkwürdig skeptisch.

			»Glaubst du ihr das nicht?«

			Sie zögerte wieder, wollte ihre Mutter nicht ins schlechte Licht rücken. »Na ja«, sagte sie langsam, »ich hab jedenfalls manchmal gesehen, wie sie die Hunde von anderen Leuten gestreichelt hat.«

			»Aber warum sollte sie das dann behaupten?«, wunderte ich mich.

			Bella lachte. Ein sorgloses Lachen, frei von jeder Bitterkeit.

			»Es hat ewig gedauert, sie zu überreden, dass ich wenigstens einen Fisch haben durfte. Bis ich irgendwann kapiert habe, dass sie nicht ans Haus gebunden sein wollte. Ich hab dir doch erzählt, wie gern sie an den Wochenenden immer wegfuhr, um irgendwas Neues zu entdecken – ein hübsches Städtchen oder irgendeinen kleinen historischen Ort. Ich hab ihr dann diese sich langsam auflösenden Futtertabletten gezeigt, mit denen man Fische eine ganze Woche allein lassen kann, und sie hat endlich nachgegeben. Renée mag nun mal keine Fesseln. Mich hatte sie schließlich auch schon am Hals. Eine riesige, lebensverändernde Fessel war genug. Auf mehr hätte sie sich freiwillig nicht eingelassen.«

			Ich bemühte mich, keine Miene zu verziehen. Ihre Erinnerungen – an denen ich nicht zweifelte, so wie sie auch mich immer leicht durchschaute – ließen mein Bild ihrer Kindheit in einem etwas dunkleren Licht erscheinen. Vielleicht beruhte Bellas Bedürfnis, für andere da zu sein, ja gar nicht auf der Hilflosigkeit ihrer Mutter, sondern eher darauf, dass sie glaubte, sich ihren Platz erst verdienen zu müssen? Der Gedanke, Bella könnte sich jemals unerwünscht oder wertlos gefühlt haben, machte mich wütend. Am liebsten hätte ich sie, soweit es möglich war, von vorne bis hinten verwöhnt, um ihr zu beweisen, dass ihre bloße Existenz schon mehr als ausreichend war.

			Sie bemerkte nicht, wie aufgewühlt ich war, und fuhr mit einem weiteren Lachen fort: »Wahrscheinlich war es besser so, dass wir nie etwas Größeres als einen Goldfisch hatten. Ich war nie besonders gut darin, für ein Tier zu sorgen. Beim ersten dachte ich, ich hätte ihn überfüttert, deshalb hielt ich den zweiten dann ziemlich kurz, was offenbar auch ein Fehler war. Und den dritten, na ja« – sie schaute mich ratlos an –, »bei dem weiß ich ehrlich gesagt gar nicht, was mit ihm los war. Jedenfalls ist er ständig aus dem Glas gesprungen. Und irgendwann habe ich ihn dann nicht schnell genug wiedergefunden.« Sie runzelte die Stirn. »Drei hintereinander – das macht mich wohl zur Serienmörderin.«

			Ich musste lachen, aber es schien sie nicht zu kränken. Sie lachte sogar mit.

			Während unser Gelächter verklang, wechselte mit einem Mal das Licht. Der von Alice versprochene Sonnenschein war über dem dichten Blätterdach angekommen, und sofort wurde ich wieder beklommen und nervös.

			Ich wusste, dass dieses Gefühl – Lampenfieber war wohl der Begriff, der ihm am nächsten kam – vollkommen lächerlich war. Natürlich konnte es passieren, dass Bella mich abstoßend fand. Dass sie sich entsetzt von mir abwandte. Aber letztlich war das doch gut, ja sogar besser als gut! Es war wirklich das allerkleinste Unglück, das mich heute treffen konnte. War meine Eitelkeit, die Verletzlichkeit meines Egos denn wirklich so groß? Ich hatte mich nie für besonders eitel gehalten und tat es auch jetzt nicht. Aber dass ich so zwanghaft damit beschäftigt war, mich ihr so zu zeigen, wie ich war, lenkte mich davon ab, über andere, viel größere Ängste nachzudenken. Zum Beispiel über die Zurückweisung, die auf das Entsetzen folgen würde. Über die Vorstellung, dass Bella von mir fortgehen würde, und das Wissen, dass ich sie gehen lassen musste. Vielleicht hatte sie ja so große Angst vor mir, dass sie nicht einmal zuließ, dass ich sie noch zum Transporter brachte? Aber ich musste sie doch wenigstens sicher bis zur Straße zurückbegleiten. Dann konnte sie immer noch allein wegfahren.

			Und obwohl selbst dieses Bild schon einen Schmerz in mir hervorrief, unter dem ich zusammenzubrechen drohte, gab es natürlich ein noch viel schlimmeres Szenario – die Prüfung, die laut Alice auf mich wartete. Wenn ich dabei versagte … ich durfte gar nicht daran denken. Wie sollte ich dann weiterleben? Oder wie sollte ich einen Weg finden, nicht weiterzuleben?

			Inzwischen waren wir fast angekommen.

			Hier war das Blätterdach nicht mehr ganz so dicht und auch Bella bemerkte die Veränderung des Lichts. In gespielter Ungeduld verzog sie das Gesicht. »Sind wir bald da?«

			Ich ging auf ihren unbekümmerten Ton ein. »Fast. Siehst du das helle Licht dort vorn?«

			Sie kniff die Augen zusammen und zwischen ihren Brauen kam wieder die kleine Falte zum Vorschein. »Ähm, sollte ich da was sehen?«

			»Vielleicht ist es für deine Augen noch ein bisschen zu weit«, räumte ich ein.

			Ein Achselzucken. »Zeit für einen Besuch beim Optiker.«

			Die Stille schien noch schwerer zu sein, als wir weitergingen. Als Bella schließlich selbst das Leuchten zwischen den Bäumen entdeckte, fing sie unbewusst zu lächeln an und beschleunigte ihre Schritte. Sie achtete nicht länger auf den Untergrund – ihr Blick war auf den gedämpften Schimmer des Sonnenlichts gerichtet. Durch ihren Eifer wurde mein Widerstreben nur noch größer. Hätte ich doch etwas mehr Zeit. Nur ein, zwei Stunden … Konnten wir nicht hier stehen bleiben? Würde sie mir verzeihen, wenn ich es mir jetzt noch anders überlegte?

			Aber ich wusste natürlich, dass jede Verzögerung zwecklos war. Alice hatte gesehen, dass wir früher oder später auf der Lichtung landen würden. Die Sache vor sich herzuschieben, würde es nicht leichter machen.

			Bella ging jetzt voran. Ohne zu zögern, durchbrach sie den Ring aus Farnkraut, der die Lichtung säumte, und trat ins Freie.

			Wie sehr hätte ich mir gewünscht, ihr Gesicht dabei zu sehen. Ich wusste ja, wie bezaubernd schön dieser Ort im Sonnenschein war. Ich roch die Wiesenblumen, die in der Wärme ihren süßen Duft verströmten, und hörte das leise Gurgeln des Bachs auf der gegenüberliegenden Seite. Die Insekten summten, und etwas weiter entfernt sangen und tirilierten die Vögel. In unserer Nähe gab es keine Vögel – meine Anwesenheit vertrieb jedes größere Lebewesen.

			Fast schon ehrfürchtig trat Bella in das goldene Licht. Es ließ ihr Haar schimmern und ihre helle Haut leuchten. Ihre Fingerkuppen strichen über die größeren Blumen hinweg und ich musste wieder an Persephone denken. Der personifizierte Frühling.

			Ich hätte ihr noch lange zuschauen können, vielleicht für immer, aber meine Hoffnung, die Schönheit des Ortes könnte sie das Monster im Schatten länger als ein paar Minuten vergessen lassen, war natürlich vergeblich. Sie wandte sich um, die Augen vor Entzücken geweitet, ein staunendes Lächeln auf den Lippen, und schaute zu mir zurück. Erwartungsvoll. Als ich mich nicht rührte, kam sie langsam auf mich zu. Sie streckte mir einladend die Hand entgegen.

			In diesem Moment wünschte ich mir so sehr, ein Mensch zu sein, dass ich wie gelähmt war.

			Aber ich war kein Mensch, und die Zeit für absolute Disziplin war gekommen. Ich hob warnend die Hand. Sie verstand, hatte aber keine Angst. Sie ließ den Arm sinken und blieb, wo sie war. Abwartend. Neugierig.

			Ich sog die Waldluft tief in meine Lunge und bemerkte zum ersten Mal seit Stunden wieder Bellas brennenden Duft.

			Sosehr ich Alice’ Visionen auch vertraute, ich konnte mir einfach nicht vorstellen, dass diese Geschichte doch noch weitergehen konnte. Sie würde hier und jetzt enden. Wenn Bella mich sah, würde sie all das empfinden, was sie von Anfang an hätte empfinden müssen: Entsetzen, Angst, Abscheu, Ekel … und sich endlich von mir abwenden.

			Ich hatte das Gefühl, nie wieder einen so schweren Schritt tun zu müssen, aber ich zwang meinen Fuß dazu, sich zu heben, und verlagerte das Gewicht nach vorn.

			Ich würde mich dem stellen.

			Dennoch … ihre erste Reaktion wollte ich mir gern ersparen. Später wäre sie bestimmt wieder freundlich, aber im ersten Moment würde sie ihren Schrecken und ihren Abscheu nicht verbergen können. Also wollte ich ihr einen Augenblick Zeit lassen, um sich zu fassen.

			Ich schloss die Augen und trat ins Sonnenlicht.

		

	
		
			Lamm und Löwe

			Ich spürte die Sonne auf meiner Haut und war froh, dass meine geschlossenen Augen auch mir diesen Anblick ersparten. Ich wollte mich jetzt nicht sehen. Für die längste halbe Sekunde, die ich je erlebt hatte, blieb alles still. Und dann hörte ich Bella schreien:

			»Edward!«

			Ich riss die Augen auf und rechnete schon fest damit, sie weglaufen zu sehen, vor mir und dem, als was das Sonnenlicht mich soeben offenbart hatte.

			Stattdessen rannte sie direkt auf mich zu, den Mund vor Bestürzung offen. Sie stolperte, die Hände halb nach mir ausgestreckt, durch das hohe Gras. Ihre Miene war nicht ängstlich, sondern verzweifelt. Ich verstand nicht, was sie da tat.

			Ich konnte nicht zulassen, dass sie in mich hineinrannte, was auch immer sie vorhatte. Ich musste sie auf Distanz halten und hob wieder die Hand.

			Sie hielt abrupt an und blieb unschlüssig stehen, voller Besorgnis.

			Ich schaute ihr in die Augen, und als ich mich darin sah, glaubte ich endlich zu verstehen. Denn im Spiegel ihrer Augen sah ich wie ein Mann aus, der in Flammen stand. Obwohl ich sämtliche ihrer Mythen widerlegt hatte, musste sie unbewusst daran festgehalten haben.

			Denn sie hatte offenbar Angst. Aber nicht vor mir, sondern um mich – um das Monster, das ich war.

			Sie machte einen weiteren Schritt auf mich zu und zögerte dann, als ich einen halben zurückwich.

			»Tut das nicht weh?«, flüsterte sie.

			Ich hatte also richtig vermutet. Nicht einmal jetzt galt ihre Sorge ihr selbst.

			»Nein«, antwortete ich, ebenfalls flüsternd.

			Wieder trat sie einen Schritt näher, jetzt sehr vorsichtig. Ich ließ die Hand sinken.

			Aber sie wollte noch näher an mich heran.

			Und während sie zögernd auf mich zukam, änderte sich ihr Gesichtsausdruck. Sie legte den Kopf schräg und ihre Augen verengten sich und wurden dann immer größer. Selbst aus dieser Entfernung warf das Licht, das sich auf meiner Haut brach, prismenartige Muster auf ihr Gesicht. Sie machte einen Schritt und dann noch einen, ließ den Abstand zwischen uns jedoch gleich, während sie mich langsam umkreiste. Ich blieb vollkommen reglos stehen, und als sie aus meinem Sichtfeld verschwand, spürte ich nach wie vor ihren Blick auf meiner Haut. Ihr Atem ging schneller als sonst, ihr Herz pochte lauter.

			Zu meiner Rechten tauchte sie wieder auf, und als sie ihren Kreis vollendete, lag schon wieder ein winziges Lächeln in ihren Mundwinkeln.

			Wie konnte sie jetzt lächeln?

			Sie trat auf mich zu und blieb keine dreißig Zentimeter vor mir stehen. Eine Hand hielt sie an die Brust gedrückt, als würde sie sie gern ausstrecken und mich berühren, traute sich aber nicht. Das Sonnenlicht zersplitterte an meinem Arm und wirbelte ihr ins Gesicht.

			»Edward«, hauchte sie. Staunen lag in ihrer Stimme.

			»Hast du jetzt Angst?«, fragte ich ruhig.

			Meine Frage schien sie zu verblüffen, ja beinahe zu schockieren. »Nein.«

			Ich starrte ihr in die Augen, in einem meiner zahlreichen und natürlich vergeblichen Versuche, ihre Gedanken zu hören.

			Jetzt streckte sie doch die Hand nach mir aus, ganz langsam, während sie mein Gesicht beobachtete. Vielleicht erwartete sie, dass ich ihr die Berührung verbieten würde. Aber ich tat es nicht. Ihre warmen Fingerkuppen strichen über mein Handgelenk, und sie beobachtete fasziniert, wie das Licht zwischen meiner und ihrer Haut hin und her tanzte.

			»Was denkst du?«, flüsterte ich, und wieder wurde mir quälend bewusst, dass ihre Gedanken mir wohl immer ein Rätsel bleiben würden.

			Sie schüttelte leicht den Kopf und schien nach Worten zu suchen. »Ich bin …« Sie sah mir in die Augen. »Ich wusste nicht …« Sie holte tief Luft. »So etwas Schönes hab ich noch nie gesehen – ich hätte nicht für möglich gehalten, dass es so etwas Schönes überhaupt gibt.«

			Ich starrte sie an, sprachlos vor Verblüffung.

			Auf meiner Haut loderten die unübersehbaren Anzeichen meiner schrecklichen Natur. In der Sonne wirkte ich noch weniger menschlich als sonst. Und sie fand mich … schön?

			Unwillkürlich wollte ich Bellas Hand ergreifen, zwang mich jedoch, den Arm wieder sinken zu lassen, um sie nicht zu berühren.

			»Aber es ist doch ziemlich befremdlich«, sagte ich. Das Grauenvolle daran konnte ihr wohl kaum entgangen sein.

			»Ziemlich toll«, korrigierte sie mich.

			»Und dass ich so offenkundig kein Mensch bin, stößt dich gar nicht ab?«

			Obwohl ich einigermaßen sicher war, wie ihre Antwort ausfallen würde, überraschte sie mich doch.

			Sie deutete ein Lächeln an. »Nein, tut es nicht.«

			»Das sollte es aber.«

			Ihr Lächeln wurde breiter. »Ich hab eher das Gefühl, dass das Menschsein ziemlich überschätzt wird.«

			Vorsichtig zog ich den Arm unter ihrer warmen Hand hervor und versteckte ihn hinter meinem Rücken. Wie konnte sie auf ihre Menschlichkeit nur so wenig Wert legen? Sie schien gar nicht zu begreifen, was ihr Verlust bedeutete.

			Bella trat noch etwas näher an mich heran, so nahe, dass ich ihre Wärme noch stärker spürte als die der Sonne. Sie hob ihr Gesicht zu mir und das Licht vergoldete ihre Kehle, während das Spiel der Schatten den kräftigen Puls ihrer Halsschlagader betonte.

			Mein Körper reagierte automatisch, ließ Gift einschießen, spannte die Muskeln an und schaltete das Denken aus.

			Wie schnell der Instinkt die Oberhand gewann! Dabei befanden wir uns doch erst seit wenigen Minuten an dem Ort, den Alice’ Vision mir gezeigt hatte.

			Ich hielt sofort den Atem an, hob warnend die Hand und trat einen großen Schritt zurück.

			Sie versuchte nicht, mir zu folgen. »Es … tut mir leid«, flüsterte sie, doch ihre Stimme hob sich am Ende und verwandelte den Satz in eine Frage. Sie wusste gar nicht, wofür sie sich entschuldigte.

			Vorsichtig holte ich Luft. Bellas Duft brannte nicht stärker als sonst auch, er war nicht überwältigend, wie ich es fast befürchtet hatte.

			»Ich brauche ein bisschen Zeit«, erklärte ich.

			»Okay.« Immer noch ein Flüstern.

			Mit bedächtigen Schritten ging ich um sie herum und in die Mitte der Lichtung. Ich ließ mich im Gras nieder und blieb unbeweglich sitzen, wie ich es schon öfter getan hatte. Ich atmete langsam ein und aus, lauschte auf ihre zögernden Schritte, die mir jetzt folgten, und nahm ihren Duft in mich auf, als sie sich neben mich setzte.

			»Ist das in Ordnung?«, fragte sie unsicher.

			Ich nickte. »Ich muss mich nur … konzentrieren.«

			Sie musterte mich mit einem Ausdruck von Verwirrung und Betroffenheit. Aber ich wollte jetzt nichts erklären. Ich schloss meine Augen.

			Nicht aus Feigheit, wie ich mir selbst versicherte. Oder jedenfalls nicht nur. Ich musste mich wirklich konzentrieren.

			Ich richtete meine Wahrnehmung auf ihren Geruch, auf das Rauschen des Blutes in ihren Herzkammern. Nur meiner Lunge war eine kleine Bewegung erlaubt. Jeden anderen Körperteil hielt ich in absoluter Unbeweglichkeit gefangen.

			Bellas Herz, rief ich mir selbst in Erinnerung, als mein Körper unwillkürlich auf diese Reize reagierte. Bellas Leben.

			Normalerweise achtete ich sorgfältig darauf, nicht an ihr Blut zu denken – seinem Duft konnte ich nicht ausweichen, aber sein Strömen, Pulsieren, sein warmes Fließen durfte ich mir nicht vorstellen. Jetzt hingegen ließ ich zu, dass es von mir Besitz ergriff, meinen ganzen Körper durchdrang und die Kontrolle zu übernehmen drohte. Sein Rauschen und Pochen, sein Gurgeln und Sprudeln. Sein machtvolles Anbranden in den großen Arterien, sein leises Wogen in den kleinsten Venen. Seine Wärme, die trotz der Entfernung zwischen uns in wohligen Wellen meine nackte Haut überspülte. Sein Geschmack, der mir auf der Zunge brannte und in der Kehle schmerzte.

			Ich ließ mich davon gefangen nehmen und beobachtete mich selbst. Ein kleiner Teil meines Gehirns war in der Lage, ruhig zu bleiben und trotz dieses Ansturms an Sinneseindrücken noch zu denken. Mit diesem Rest an Vernunft analysierte ich meine Reaktionen bis ins Kleinste. Ich berechnete die Kraft, die nötig wäre, um jede falsche Bewegung im Zaum halten, und erwog, ob ich diese Kraft tatsächlich besaß. Es waren nur Näherungswerte, aber ich glaubte doch, dass mein Wille meiner animalischen Natur überlegen war. Ein wenig zumindest.

			War das jetzt der entscheidende Moment in Alice’ Visionen? Irgendetwas schien noch … zu fehlen.

			Bella saß die ganze Zeit fast genauso still wie ich und hing ihren eigenen Gedanken nach. Ob sie auch nur ansatzweise eine Ahnung von dem Aufruhr in meinem Inneren hatte? Wie erklärte sie sich meine seltsame, stumme Unnahbarkeit? Was immer sie davon hielt, ihr Körper war ruhig.

			Mit ihrem Puls schien auch die Zeit immer langsamer zu werden. Das Zwitschern der Vögel in den fernen Bäumen wirkte einschläfernd. Selbst das Plätschern des Baches wurde irgendwie träger. Mein Körper entspannte sich und auch das Gift in meinem Mund verschwand.

			Zweitausenddreihundertundvierundsechzig ihrer Herzschläge später hatte ich mich wieder so sehr im Griff wie schon seit Langem nicht mehr. Sich den Dingen zu stellen, war tatsächlich die Lösung – wie Alice es prophezeit hatte. War ich jetzt bereit? Es kam mir so vor, aber konnte ich sicher sein? Würde ich mir jemals sicher sein können?

			Und wie sollte ich dieses lange Schweigen brechen, das ich ihr aufgezwungen hatte? Mir wurde es allmählich unangenehm, und ihr vermutlich auch.

			Langsam ließ ich mich ins Gras zurücksinken, eine Hand entspannt hinter dem Kopf. Mit meiner Körpersprache bestimmte Gefühle vorzutäuschen, war eine alte Gewohnheit. Vielleicht würde Bella mir die Entspannung glauben, die ich ihr vorspielte.

			Doch sie seufzte nur leise.

			Ich wartete ab, ob sie etwas sagen wollte, doch sie schwieg weiter und dachte, was immer sie denken mochte – ganz allein in dieser verlassenen Gegend, mit einem Monster neben sich, das die Sonne in Millionen kleiner Prismen reflektierte. Ich spürte, wie ihr Blick auf mir ruhte, glaubte fast, sein Gewicht zu spüren. Aber jetzt, da ich wusste, dass er nicht entsetzt, sondern bewundernd war und dass sie mich wider Erwarten sogar schön fand, brachte er jene elektrische Spannung zurück, die auch im Dunkel des Klassenraums zwischen uns entstanden war und mir das Gefühl vermittelte, dass immer noch Leben durch meine Adern floss.

			Ich ließ zu, dass ich mich im Pulsieren ihres Körpers verlor, dass Wärme und Geruch sich vermischten, und stellte fest, dass ich meine nicht menschlichen Begierden trotz allem beherrschen konnte, auch während diese geisterhafte Strömung unter meiner Haut vibrierte.

			Allerdings konnte ich kaum an etwas anderes denken. Und irgendwann würde diese Phase der Ruhe unweigerlich enden. Bella würde mich so vieles fragen wollen – und jetzt sehr viel gezielter, nahm ich an. Ich war ihr all diese Erklärungen schuldig. Konnte ich das alles gleichzeitig bewältigen?

			Ich beschloss, zusätzlich ein paar Denkaufgaben zu lösen, während ich immer noch auf den gleichmäßigen Strom ihres Blutes lauschte. Dann würde ich ja sehen, wann die Ablenkung zu viel wurde.

			Ich fing damit an, in Gedanken die genaue Entfernung zu den Vögeln zu schätzen, die ich hören konnte, und identifizierte dann jeden einzelnen anhand seines Gesangs. Ich analysierte das Geräusch der springenden Fische im Bach und schloss aus der Wassermenge, die sie je nach Größe verdrängten, um welchen Fisch es sich handeln musste. Ich kategorisierte die Insekten ringsherum – anders als die höher entwickelten Arten beachteten sie meinesgleichen nicht mehr als jeden Stein – anhand der Geschwindigkeit ihres Flügelschlags, ihrer Flughöhe oder der minimalen Kriechgeräusche, die sie am Boden erzeugten.

			Zu diesen Klassifizierungen nahm ich noch einige Berechnungen hinzu. Wenn sich aktuell 4913 Insekten auf der Lichtung aufhielten, die etwa 1025 Quadratmeter groß war, wie viele Insekten gäbe es dann durchschnittlich in dem rund 3600 Quadratkilometer großen Olympic National Park? Und wie würde sich diese Zahl verändern, wenn sich die Insektenpopulation bei drei Meter Höhenanstieg jeweils um ein Prozent verringerte? Im Kopf rief ich mir eine topografische Karte des Nationalparks auf und fing an, die Zahlen zu errechnen.

			Gleichzeitig foschte ich in meinem Gedächtnis nach sämtlichen Melodien, die ich in dem Jahrhundert meines Lebens höchstens ein Mal gehört hatte, zum Beispiel, wenn ich an der offenen Tür einer Bar vorbeigegangen war oder wenn Kinder in ihren Betten selbst erdachte Gutenachtlieder vor sich hin summten, während ich nachts zwischen ihren Häusern herumlief, oder wenn Musikstudenten in den Räumen neben meinem Vorlesungssaal an ihren Kompositionen arbeiteten. Leise sang ich die Töne vor mich hin und erkannte dabei, warum sie diese Stücke schließlich verworfen hatten.

			Bellas Blut pulsierte immer noch, ihre Hitze wärmte mich und ich hörte nicht auf zu brennen. Und doch hatte ich mich völlig im Griff. Ich verlor keine Sekunde lang die Kontrolle, war immer gerade stark genug.

			»Hast du etwas gesagt?«, flüsterte sie.

			»Ich … sing nur so vor mich hin«, gab ich zu. Ich wusste nicht, wie ich ihr genauer erklären sollte, was ich da tat, aber sie fragte auch nicht weiter nach.

			Ich spürte, dass unser Schweigen gleich enden würde, doch das machte mir keine Angst. Inzwischen war mir die Situation fast schon angenehm, ich fühlte mich stark und sicher. Vielleicht hatte ich das Schwierigste schon hinter mir. Vielleicht waren wir längst auf der sicheren Seite und all die hoffnungsvollen Visionen von Alice würden nun wahr werden.

			Als ich an einer Veränderung in Bellas Atmung bemerkte, dass ihre Gedanken eine neue Richtung nahmen, war ich eher gespannt als beunruhigt. Ich rechnete mit einer Frage, doch stattdessen hörte ich, wie das Gras um sie herum raschelte, während sie sich zu mir herüberbeugte, und wie der Puls in ihrem Handgelenk sich erhöhte.

			Ein warme, weiche Fingerspitze strich mir langsam über den Handrücken. So sanft die Berührung auch war, meine Haut stand sofort unter Strom. Eine Art Brennen, aber nicht das gleiche wie in meiner Kehle und noch viel schwerer zu ignorieren. Meine Berechnungen und musikalischen Erinnerungen gerieten ins Stocken, und schon hatte Bella meine volle Aufmerksamkeit, deren feuchter Herzschlag nur einen halben Meter von meinem Ohr entfernt war.

			Ich öffnete die Augen, weil ich ihr Gesicht sehen und ihre Gedanken erraten wollte. Ich wurde nicht enttäuscht. Ihre Augen glänzten wieder voller Staunen, ihre Mundwinkel waren nach oben gebogen. Als sie meinem Blick begegnete, wurde ihr Lächeln strahlender. Ich erwiderte es.

			»Mach ich dir denn keine Angst?« Offensichtlich nicht, denn sie war immer noch hier, bei mir.

			»Nicht mehr als sonst auch«, erwiderte sie scherzhaft.

			Sie rutschte etwas näher heran und strich mit der ganzen Hand über meinen Unterarm, bis zum Handgelenk hinunter. Im Vergleich zu meiner Haut schien ihre fiebrig heiß zu sein, aber obwohl Bella ein wenig zitterte, spürte ich keine Angst in ihrer Berührung. Meine Lider schlossen sich wieder, während ich versuchte, meine Reaktionen unter Kontrolle zu halten. Die elektrische Spannung war jetzt fast zu einem Erdbeben geworden, das mich bis ins Mark erschütterte.

			»Darf ich?«, fragte sie und ihre Hand hielt zögernd inne.

			»Ja«, erwiderte ich schnell. Und damit sie wenigstens eine Idee davon bekam, was gerade in mir vorging, fügte ich hinzu: »Du kannst dir nicht vorstellen, wie sich das anfühlt.« Auch ich selbst hatte es mir bis eben noch nicht vorstellen können. Noch nie hatte ich etwas so sehr genossen.

			Ihre Finger wanderten bis zur Innenseite meines Ellbogens hinauf und folgten den bläulichen Linien dort. Dann verlagerte sie ihr Gewicht und umfasste mit ihrer freien Hand meine. Ich spürte, wie sie leicht daran zog, und begriff, dass sie meine Handfläche nach außen drehen wollte. Doch als ich ihrem Wunsch entsprach, erstarrte sie mitten in der Bewegung und schnappte leise nach Luft.

			Ich öffnete die Augen und begriff meinen Fehler sofort: Ich hatte mich nicht wie ein Mensch, sondern wie ein Vampir bewegt.

			»Verzeihung«, murmelte ich. Doch als sich unsere Blicke trafen, sah ich sofort, dass ich keinen großen Schaden angerichtet hatte. Sie lächelte immer noch und hatte sich von ihrer Überraschung erholt. »In deiner Nähe fällt es mir zu leicht, ich selbst zu sein«, erklärte ich und schloss dann wieder meine Augen, um mich ganz auf das Gefühl von ihrer Haut auf meiner zu konzentrieren.

			Auf einmal spürte ich, wie sie versuchte meine Hand anzuheben. Ich folgte ihrer Bewegung unauffällig, da ich wusste, dass sie große Mühe haben würde, auch nur diesen einen Körperteil ohne meine Hilfe zu bewegen. Ich war um einiges schwerer, als ich aussah.

			Sie hob meine Hand vor ihr Gesicht, und ihr warmer Atem traf heiß auf meine kühle Haut. Ich half ihr, meine Hand in diese und jene Richtung zu drehen, immer dem Impuls folgend, den ihre Finger mir gaben. Als ich zwischendurch die Augen öffnete, sah ich, wie fasziniert sie auf meine Handfläche starrte, während regenbogenfarbene Lichter über ihre Wangen huschten, je nachdem wie das Licht von meiner Haut zurückgeworfen wurde. Zwischen ihren Augen war wieder die kleine Falte aufgetaucht. Welche Frage mochte sie beschäftigen?

			»Sag mir, was du denkst.« Ich sprach sanft und leise, aber vielleicht hörte sie ja den flehenden Ton in meiner Stimme. »Es ist immer noch so seltsam für mich, es nicht zu wissen.«

			Sie schürzte die Lippen und zog eine Augenbraue leicht nach oben. »So geht es uns anderen die ganze Zeit.«

			Uns anderen. Damit meinte sie die ganze Menschheit, zu der ich nicht gehörte. Ihre Leute, ihresgleichen.

			»Was für ein hartes Leben.« Meine Worte klangen nicht wie der Scherz, der sie eigentlich sein sollten. »Aber das war keine Antwort.«

			Sie sprach zögernd. »Ich hab mir auch gerade gewünscht zu wissen, was in dir vorgeht …«

			Offensichtlich war da noch mehr. »Und?«

			Sie sprach so leise, dass ein Mensch sie wohl kaum verstanden hätte. »Ich hab mir gewünscht, ich könnte glauben, dass es dich wirklich gibt. Und, dass ich keine Angst habe.«

			Der Schmerz durchfuhr mich wie ein Blitz. Ich hatte mich geirrt. Ich hatte ihr also doch Angst eingejagt. Wie sollte es auch anders sein?

			»Ich will nicht, dass du Angst hast.« Das war Entschuldigung und Klage zugleich.

			Zu meiner Überraschung grinste sie jetzt beinahe schelmisch. »Hmmm, na ja, das ist nicht die Angst, die ich meine, obwohl ich das vermutlich im Auge behalten sollte.«

			Was meinte sie damit? Und wie konnte sie jetzt scherzen? Ich setzte mich halb auf, zu begierig auf eine Antwort, um noch Lässigkeit vorzutäuschen.

			»Wovor hast du dann Angst?«

			Plötzlich bemerkte ich, wie nahe sich unsere Gesichter waren. Ihre Lippen, so dicht an meinen wie noch nie. Nicht mehr lächelnd, sondern leicht geöffnet. Mit halb geschlossenen Augen atmete sie tief durch die Nase ein. Sie beugte sich weiter vor, als wollte sie noch mehr von meinem Geruch in sich aufnehmen, hob leicht das Kinn und bog den Hals zurück, ihre Schlagader direkt vor mir.

			Und ich reagierte.

			Gift strömte mir in den Mund, meine freie Hand bewegte sich, wie von ihrem eigenen Willen gesteuert, auf Bella zu, um sie zu packen, meine Kiefer öffneten sich, während sie mir immer näher kam.

			Ich riss mich von ihr los. Meine Beine gehorchten mir noch und katapultierten mich bis ans entgegengesetzte Ende der Lichtung. Ich hatte mich so schnell bewegt, so abrupt von ihrer Berührung befreit, dass ich, als ich geduckt im Schatten der Bäume landete, sofort zu ihren Händen sah, um erleichtert festzustellen, dass sie immer noch fest an ihren Handgelenken saßen.

			Auf die Erleichterung folgte Abscheu. Hass. Ekel. All die Emotionen, von denen ich befürchtet hatte, sie heute in Bellas Augen zu entdecken, multipliziert mit hundert Jahren und dem sicheren Wissen, dass ich ihre Ablehnung mehr als verdient hatte. Ich war ein Monster, eine Schreckgestalt, ein Mörder und einer, der Träume zerstörte – ihre wie meine.

			Hätte ich nur etwas mehr Stärke, etwas mehr Beherrschung, dann wäre dieser Moment nicht beinahe ein gewaltsamer Mord, sondern unser erster Kuss gewesen.

			Hatte ich damit bei der Prüfung versagt? Gab es doch keine Hoffnung mehr?

			Bellas Blick war glasig, das Weiße rings um ihre dunkle Iris gut zu erkennen. Ich sah, wie sie blinzelte, wie ihr Blick wieder scharf wurde und sich auf meinen neuen Standort richtete. Eine Zeit lang starrten wir uns schweigend an.

			Ihre Unterlippe zitterte kurz, dann öffnete sie den Mund. Angespannt wartete ich auf ihre Anschuldigungen. Auf ihren wütenden Schrei, dass ich mich nie wieder in ihre Nähe wagen solle.

			»Tut mir … leid … Edward«, flüsterte sie fast unhörbar.

			Natürlich.

			Ich musste einmal tief Luft holen, bevor ich ihr antworten konnte.

			Ich versuchte sanft zu sprechen und gerade noch laut genug, dass Bella mich hören konnte. »Lass mir einen Moment Zeit.«

			Sie lehnte sich ein wenig zurück, die Augen nach wie vor weit aufgerissen.

			Ich atmete ein weiteres Mal tief durch. Von hier aus konnte ich sie immer noch riechen. Das befeuerte das unaufhörliche Brennen in meiner Kehle, aber mehr auch nicht. Ich fühlte mich … eigentlich wie immer in ihrer Nähe. Weder in meinen Gedanken noch in meinem Körper fand ich irgendeinen Hinweis darauf, dass das Monster dicht unter der Oberfläche lauerte. Dass ich leicht die Kontrolle verlieren könnte. Am liebsten hätte ich laut losgebrüllt oder ein paar Bäume ausgerissen. Wenn es keine Anzeichen, keine Vorwarnung gab, wie konnte ich Bella dann jemals vor mir schützen?

			Alice würde mich jetzt bestimmt ermutigen. Schließlich hatte ich Bella doch beschützt. Es war tatsächlich nichts passiert. Aber auch wenn sie vielleicht gesehen hatte, wie ich mich von Bella losriss, als es noch in der Zukunft und nicht schon in der Vergangenheit lag, konnte sie nicht wissen, wie er sich angefühlt hatte. Wie es war, die Beherrschung zu verlieren, meinen niedersten Instinkten hilflos ausgeliefert zu sein. Mich nicht mehr bremsen zu können.

			Aber du hast dich doch gebremst, würde sie sagen. Sie konnte ja nicht ahnen, wie knapp das gewesen war.

			Bella ließ mich die ganze Zeit nicht aus den Augen. Ihr Herz schlug doppelt so schnell wie sonst. Das konnte nicht gesund sein. Wie gern wollte ich ihre Hand nehmen und ihr sagen, dass alles gut war, dass sie keine Angst zu haben brauchte, dass sie in Sicherheit war, dass es keinen Grund zur Sorge gab – aber das alles wäre so offensichtlich gelogen.

			Andererseits fühlte ich mich immer noch ganz … normal – jedenfalls so, wie es mir in den letzten Wochen zur Normalität geworden war. Kontrolliert. Genauso kontrolliert wie vor dem Moment, als mein allzu großes Selbstvertrauen sie fast umgebracht hätte.

			Langsam ging ich auf Bella zu und überlegte, ob ich lieber Abstand halten sollte. Aber es kam mir nicht richtig vor, meine Entschuldigung über die halbe Lichtung zu brüllen. Ich traute mir selbst nicht mehr genug, um ihr so nahe zu kommen wie zuvor. Also blieb ich einige Schritte entfernt von ihr stehen, gerade in Gesprächsweite, und setzte mich auf den Boden.

			Ich versuchte, alles, was ich empfand, in meine ersten Worte zu legen: »Es tut mir so leid.«

			Bella blinzelte und riss dann die Augen weit auf, ihr Herz pochte immer noch viel zu schnell. Ihre Miene war wie eingefroren. Meine Worte schienen ihr nichts zu bedeuten oder gar nicht erst bei ihr anzukommen.

			Obwohl ich eigentlich wusste, dass das keine gute Idee war, verfiel ich wieder in mein übliches Muster, die Sache nicht zu hoch zu hängen. Ich würde alles tun, um diese starre Erschütterung von ihrem Gesicht zu vertreiben.

			»Verstehst du, was ich meine, wenn ich sage, ich bin auch nur ein Mensch?«

			Sie nickte, mit etwas Verspätung – und auch nur ein Mal. Ihr Versuch, über meinen geschmacklosen Scherz zu lächeln, endete nur damit, dass sie noch unglücklicher aussah. Sie wirkte noch gequälter und jetzt, endlich, auch verängstigt.

			Furcht hatte ich schon öfter auf ihrem Gesicht gesehen, aber bisher war ich immer schnell wieder beruhigt worden. Jedes Mal, wenn ich schon fast gehofft hatte, sie würde nun endlich begreifen, dass ich dieses enorme Risiko nicht wert war, hatte sie diese Hoffnung enttäuscht. Die Angst in ihren Augen war nie eine Angst vor mir gewesen.

			Bis jetzt.

			Jetzt war ihre Angst förmlich in der Luft zu riechen, ein strenger, metallischer Geruch.

			Genau darauf hatte ich die ganze Zeit gewartet. Ich hatte mir eingeredet, dass ich es mir wünschte. Sie sollte sich von mir abwenden. Sich endlich in Sicherheit bringen und mich brennend und allein zurücklassen.

			Ihr Herz hämmerte immer weiter, und ich hätte am liebsten gelacht und geweint. Endlich würde ich bekommen, was ich wollte.

			Und das alles nur, weil sie mir ein paar Zentimeter zu nahe gekommen war. Nahe genug, um meinen Geruch wahrzunehmen, der ihr angenehm gewesen war, genauso, wie sie mein Gesicht attraktiv fand und auch all meine anderen Reize. Alles an mir zog sie unwiderstehlich an, und genau so war es auch gedacht.

			»Bin ich nicht das perfekte Raubtier?« Ich unternahm keinen Versuch mehr, die Bitterkeit in meiner Stimme zu verstecken. »Alles an mir wirkt einladend auf dich – meine Stimme, mein Gesicht, selbst mein Geruch.« Wozu dieses ganze Übermaß? Letztlich waren all meine Reize und Verlockungen doch vollkommen überflüssig. Ich war schließlich keine fleischfressende Pflanze, die darauf warten musste, bis die Beute endlich in ihrem Mund landete. Warum konnte ich nicht äußerlich genauso abstoßend sein, wie ich es in meinem Inneren war? »Als ob ich das nötig hätte!«

			Ich merkte, wie ich erneut die Beherrschung verlor, aber diesmal auf andere Weise. Meine ganze Liebe und Sehnsucht und Hoffnung waren soeben zu Staub zerfallen, Jahrtausende der Qual dehnten sich endlos vor mir und ich wollte mich nicht mehr verstellen. Wenn ich nicht glücklich sein konnte, weil ich ein Monster war, dann konnte ich genauso gut dieses Monster sein.

			Noch schneller als ihr rasender Herzschlag sprang ich auf und rannte zwei Runden um den Rand der Lichtung. Ob sie überhaupt sehen konnte, was ich ihr zeigen wollte?

			Abrupt blieb ich an der Stelle stehen, wo ich losgelaufen war. Jetzt wusste sie, warum ich keine verführerische Stimme brauchte.

			»Als ob du mir davonlaufen könntest.« Ich lachte bei dem Gedanken, dem grotesken Bild in meinem Kopf. Mein Lachen hallte scharf von den Bäumen ringsum zurück.

			Und nach der Jagd kam das Ergreifen der Beute.

			Der unterste Ast der uralten Fichte neben mir war leicht zu erreichen. Mühelos trennte ich ihn vom Stamm. Das Holz protestierte knirschend und krachend, Rinde und Splitter platzten aus der Wunde hervor. Ich wog den Ast kurz in der Hand. Ungefähr 390 Kilo. Nicht genug, um die gewaltige Schierlingstanne schräg gegenüber zu fällen, aber ausreichend, um einigen Schaden anzurichten.

			Ich schleuderte den Ast in Richtung der Tanne und zielte auf ein Astloch in etwa zehn Metern Höhe. Mein Geschoss traf mitten ins Schwarze, das dicke Ende des Astes krachte donnernd gegen den Stamm und zerbrach in tausend kleine Stücke, die auf den Farnteppich herunterregneten. Die Tanne bebte, ihre Erschütterung übertrug sich durch die Wurzeln in den Boden. Hoffentlich hatte ich sie nicht dauerhaft beschädigt, die Lichtung sollte so bleiben, wie sie war. Doch das würde sich erst in einigen Monaten zeigen.

			Wie wenig Mühe hatte mich das gekostet. Nur einen Bruchteil meiner Kraft hatte ich dafür aufwenden müssen. Und doch so viel Zerstörung. So viel Leid.

			Mit zwei Schritten war ich bei Bella, nur eine Armeslänge von ihr entfernt.

			»Als ob du dich gegen mich wehren könntest.«

			Die Bitterkeit war aus meiner Stimme verschwunden. Mein kleiner Wutanfall hatte mich zwar keine Energie gekostet, aber zumindest meinen Zorn etwas gemildert.

			Die ganze Zeit über hatte sie sich nicht gerührt. Auch jetzt saß sie immer noch da wie gelähmt und sah mich, ohne zu blinzeln, an. Für eine Weile, die mir ziemlich lang erschien, starrte ich nur zurück. Ich war immer noch wütend auf mich selbst, doch das Feuer war erloschen. Mir kam alles so sinnlos vor. Ich war nun einmal, was ich war.

			Sie bewegte sich als Erste. Nur ganz leicht. Ihre Hände hatten schlaff in ihrem Schoß gelegen, nachdem ich mich von ihr losgerissen hatte, doch jetzt öffnete sich eine davon. Ihre Finger streckten sich ganz leicht in meine Richtung. Vermutlich war es eine unbewusste Bewegung, doch sie erinnerte mich auf gespenstische Weise an jene Geste, mit der sie im Schlaf die Hand nach irgendetwas ausgestreckt und »Komm zurück« geseufzt hatte. Damals hatte ich mir gewünscht, sie träume vielleicht von mir.

			Das war die Nacht vor Port Angeles gewesen, die Nacht, bevor ich erfuhr, dass sie schon wusste, was ich war. Hätte ich in jener Nacht geahnt, was Jacob Black ihr erzählt hatte, wäre ich niemals auf die Idee gekommen, ich könnte in einem ihrer Träume auftauchen – außer in einem Albtraum. Aber das alles konnte sie nicht abschrecken.

			Aus ihren Augen sprach immer noch Angst. Wie könnte es auch anders sein? Und doch glaubte ich auch ein Flehen darin zu entdecken. Wollte sie etwa, dass ich wieder näher kam? Und falls ja, sollte ich das auch wirklich tun?

			Ihr Schmerz war meine größte Schwäche – das hatte Alice’ Vision mir deutlich gezeigt. Ich hasste es, sie so verängstigt zu sehen. So schwer es auch für mich war, mir einzugestehen, dass ihre Angst berechtigt war – noch viel schwerer lastete ihr Kummer auf mir. Ich konnte ihn einfach nicht ertragen. Er machte es mir unmöglich, irgendwelche auch nur ansatzweise richtigen Entscheidungen zu treffen.

			»Hab keine Angst«, bat ich sie flüsternd. »Ich verspreche …« Nein, das Wort hatte ich schon zu oft benutzt. »Ich schwöre, dass ich dir nichts tue. Hab keine Angst.«

			Ich machte einen Schritt auf sie zu, jede meiner Bewegungen so langsam, dass sie genügend Zeit hatte, sie vorauszusehen. Dann ließ ich mich behutsam, in mehreren Etappen, auf den Boden nieder, bis ich wieder dort war, wo wir angefangen hatten. Ich machte mich noch ein bisschen kleiner, sodass wir auf Augenhöhe waren.

			Ihr Herz schlug nicht mehr ganz so schnell, und ihre Augen entspannten sich. Es war, als würde meine Nähe sie beruhigen.

			»Bitte verzeih mir«, flehte ich. »Ich kann mich zusammenreißen. Du hast mich auf dem falschen Fuß erwischt. Ab sofort zeige ich mich nur noch von meiner besten Seite.« Was für eine erbärmliche Entschuldigung. Trotzdem spielte ein kleines Lächeln um ihre Mundwinkel. Und ich Dummkopf musste natürlich wieder auf kindische Weise versuchen, die Sache herunterzuspielen. »Ich bin heute nicht durstig, ehrlich.«

			Und dann zwinkerte ich ihr auch noch zu. Als wäre ich dreizehn, und nicht hundertundvier.

			Aber sie lachte. Ein bisschen außer Atem, ein bisschen unsicher, doch es war ein richtiges Lachen, voll echter Freude und Erleichterung. Ihre Augen wurden warm, ihre Schultern entspannten sich, und ihre Hände öffneten sich wieder.

			Es fühlte sich einfach richtig an, meine Hand sanft in die ihre zu legen, auch wenn es das vielleicht nicht war.

			»Alles okay mit dir?«

			Sie schaute auf unsere Hände hinunter, hob dann den Blick, um mir einen Moment lang in die Augen zu sehen, und senkte ihn wieder. Sie fing an, die Linien auf meiner Handfläche mit der Fingerspitze nachzuzeichnen, genau wie sie es vor meiner Raserei getan hatte. Ihr Blick suchte meinen, und langsam breitete sich ein Lächeln auf ihrem Gesicht aus, bis das Grübchen wieder an ihrem Kinn erschien. Kein Vorwurf, kein Bedauern war in diesem Lächeln zu erkennen.

			Ich lächelte zurück und hatte das Gefühl, erst jetzt die Schönheit dieses Ortes wirklich genießen zu können. Die Sonne, die Blumen und die vergoldete Luft, all das schien plötzlich auch für mich vorhanden zu sein, voller Güte und Glück. Und Bellas Güte empfand ich wie ein Geschenk, sodass mein steinernes Herz vor Dankbarkeit überquoll.

			Dieses Gefühl von Befreiung, diese Mischung aus Freude und Schuld, rief mir den Tag in Erinnerung, an dem ich, vor so vielen Jahrzehnten, nach Hause zurückgekehrt war.

			Auch damals war ich noch nicht bereit gewesen. Ich hatte eigentlich noch warten wollen. Ich wollte, dass meine Augen wieder golden waren, bevor ich Carlisle gegenübertrat. Doch sie waren immer noch seltsam orange, wie Bernstein, mit einem Stich ins Rötliche. Ich hatte Mühe, mich wieder an meine frühere Ernährung zu gewöhnen. So schwer war es mir noch nie gefallen. Ich befürchtete, ohne Carlisles Hilfe nicht lange durchzuhalten und in alte Verhaltensmuster zurückzufallen.

			Dass der Beweis so eindeutig in meinen Augen zu finden sein würde, machte mir Sorge. Wie mochte der schlimmste Empfang für mich wohl aussehen? Ob Carlisle mich einfach wieder wegschicken würde? Würde er mich gar nicht erst ansehen wollen, weil ich ihn so enttäuscht hatte? Würde er irgendeine Buße von mir verlangen? Was immer es war, ich wäre zu allem bereit. Oder würde meine Reue ihn gar nicht berühren, würde er nur mein Versagen sehen?

			Es war gar nicht schwer, sie zu finden; sie wohnten immer noch dort, wo ich sie verlassen hatte. Vielleicht um mir die Rückkehr zu erleichtern?

			Ihr Haus war das einzige an diesem hoch gelegenen Ort mitten in der Wildnis. Während ich mich von unten näherte, wurde die Wintersonne von den Fensterscheiben reflektiert, sodass ich nicht sehen konnte, ob jemand zu Hause war. Statt den kürzeren Weg durch die Bäume zu nehmen, lief ich über ein leeres, schneebedecktes Feld auf sie zu, wo ich – auch wenn ich wegen der Sonne dick eingehüllt war – unschwer zu entdecken sein würde. Ich bewegte mich langsam. Ich wollte nicht rennen. Wollte sie nicht erschrecken.

			Esme sah mich als Erste.

			»Edward!«, hörte ich sie rufen, obwohl ich noch einen Kilometer entfernt war.

			Keine Sekunde später schoss sie schon durch die Seitentür, rannte zwischen den Felsen hindurch, die das Plateau umgaben, und wirbelte eine dicke Wolke aus Schneekristallen hinter sich auf.

			Edward! Er ist nach Hause gekommen!

			Das war nicht die Stimmung, die ich erwartet hatte. Aber sie hatte meine Augen ja noch nicht gesehen.

			Edward! Ist das möglich?

			Carlisle war jetzt dicht hinter ihr, er holte mit seinen langen Schritten immer mehr auf.

			In seinen Gedanken lag nichts als verzweifelte Hoffnung. Kein Vorwurf. Noch nicht.

			»Edward!«, rief Esme mit unverhohlener Freude in der Stimme.

			Und dann war sie auch schon bei mir, schlang fest ihre Arme um meinen Hals und küsste mich wieder und wieder auf die Wangen. Bitte geh nie mehr fort.

			Nur eine Sekunde später schloss auch Carlisle uns alle beide in die Arme.

			Danke, dachte er mit glühender Aufrichtigkeit. Danke, dass du zurückgekommen bist.

			»Carlisle … Esme … Es tut mir so leid. Ich bin …«

			»Schsch, schon gut«, flüsterte Esme. Sie drückte die Nase in meine Halsbeuge und sog meinen Geruch tief in sich ein. Mein Junge.

			Ich sah Carlisle in die Augen und ließ meine weit geöffnet. Ich wollte nichts verbergen.

			Du bist wieder da. Carlisle erwiderte meinen Blick und in seinen Gedanken hörte ich nichts als Glück. Obwohl er wissen musste, was die Farbe meiner Augen bedeutete, war seine Freude ungetrübt. Es gibt nichts, wofür du dich entschuldigen musst.

			Ganz langsam und immer noch ungläubig, dass es so leicht gewesen sein sollte, hob ich die Arme und erwiderte die zärtliche Geste meiner Eltern.

			Ich spürte genau dasselbe unverdiente Verständnis jetzt auch bei Bella und konnte kaum glauben, dass das alles – mein schlechtes Benehmen, sowohl absichtlich als auch ungewollt – so plötzlich hinter uns liegen sollte. Doch ihre Vergebung schien alles Düstere einfach fortzuspülen.

			»Also, wo waren wir, bevor mein Betragen so ungehörig wurde?« Ich wusste noch, wo ich gewesen war. Nur Zentimeter von ihrem geöffneten Mund entfernt. Fasziniert von der Rätselhaftigkeit ihrer Gedanken.

			Sie blinzelte kurz. »Ganz ehrlich – ich kann mich nicht erinnern.«

			Verständlicherweise. Erst hatte ich das Feuer angefacht und dann gleich wieder gelöscht – in dem Wunsch, es könnte mir endlich echten Schaden zufügen.

			»Ich glaube, wir haben darüber geredet, wovor du Angst hast, abgesehen von den offensichtlichen Dingen.« Die offensichtlichen Dinge hatten wohl alles andere aus ihrer Erinnerung verdrängt.

			Doch sie lächelte und sah wieder auf meine Hand hinunter. »Stimmt.«

			Sonst nichts.

			»Und?«, hakte ich nach.

			Statt mich anzuschauen, fing sie an, Muster auf meine Handfläche zu zeichnen. Ich verfolgte die Linien, in der Hoffnung auf ein Bild oder sogar Buchstaben – G-E-H-B-I-T-T-E-W-E-G-E-D-W-A-R-D –, aber ich konnte keine Bedeutung darin erkennen. Nur weitere Rätsel. Noch eine Frage, die sie mir niemals beantworten würde. Ich hatte keine Antworten verdient.

			Ich seufzte. »Wie schnell ich ungeduldig werde.«

			Jetzt sah sie auf und ihr Blick bohrte sich in meinen. Mehrere Sekunden lang starrten wir uns an und ich war von der Intensität ihres Blickes überrascht. Ich spürte, dass sie mich viel besser durchschaute, als es mir bei ihr jemals gelingen würde.

			»Ich habe Angst …«, fing sie an, und ich war dankbar, dass sie meine Frage offenbar doch noch beantworten wollte. »Na ja, aus naheliegenden Gründen kann ich nicht mit dir zusammenbleiben.« Bei dem Wort zusammenbleiben senkte sie wieder den Blick. Wenigstens dieses eine Mal verstand ich sie sofort. Mit zusammenbleiben meinte sie nicht, für diesen Moment in der Sonne, für diesen Nachmittag oder diese Woche. Sie meinte das, was ich mir auch so sehr gewünscht hätte: für immer zusammenbleiben. Für alle Zeiten. »Und ich habe Angst, dass ich genau das will, viel zu sehr.«

			Ich dachte an alles, was damit verbunden war, wenn ich tatsächlich dafür sorgte, dass sie für immer bei mir blieb. All die Opfer, die sie bringen müsste, all die Verluste, die sie beklagen würde, jede nagende Reue, jeder schmerzerfüllte, tränenlose Blick.

			Obwohl mir das Schreckensbild noch direkt vor Augen stand, fiel es mir schwer, ihr zuzustimmen. Denn auch ich wünschte es mir so sehr. »Ja«, sagte ich, »davor solltest du auch Angst haben. Dass du mit mir zusammen sein willst. Das ist tatsächlich nicht vernünftig.«

			Stirnrunzelnd blickte sie auf meine Hand hinunter, als hätte sie insgeheim auf meinen Widerspruch gehofft.

			Es war gefährlich, diesen Weg auch nur anzudeuten. Hades und sein Granatapfel. Wie viele giftige Kerne hatte ich ihr schon gegeben? Genügend jedenfalls, dass Alice sie bleich und am Boden zerstört auf meine Rückkehr hatte warten sehen. Und ich selbst war ihr auch längst verfallen. Süchtig. Hoffnungslos abhängig. Sie verlassen? Ich konnte mir keine echte Vorstellung davon machen. Wie sollte ich das überleben? Alice hatte mir gezeigt, wie Bella leiden würde, wenn ich fortging, aber was würde sie in dieser Zukunft für mich voraussehen? Ich wäre wohl kaum mehr als ein Schatten meiner selbst, gebrochen, nutzlos und leer.

			Ich sprach den Gedanken laut aus, aber eher zu mir selbst. »Ich hätte schon längst weggehen sollen. Und spätestens jetzt sollte ich es wirklich tun. Doch ich weiß nicht, ob ich das kann.«

			Sie starrte immer noch auf unsere Hände hinunter, aber ihre Wangen röteten sich. »Ich will nicht, dass du weggehst«, murmelte sie.

			Sie wollte trotz allem, dass ich bei ihr blieb. Ich versuchte mich gegen das Glücksgefühl zu wehren und gegen die Kapitulation, zu der es mich drängte. Lag die Entscheidung überhaupt noch bei mir oder nur noch bei ihr allein? Würde ich so lange bleiben, bis sie mich fortschickte? Ihre Worte schienen in der leichten Brise nachzuhallen. Ich will nicht, dass du weggehst.

			»Und genau deshalb sollte ich es tun.« Je mehr Zeit wir miteinander verbrachten, desto schwerer würde uns die Trennung fallen. »Aber keine Sorge. Im tiefsten Innern bin ich eine selbstsüchtige Kreatur. Ich begehre deine Nähe zu sehr, um zu tun, was ich tun sollte.«

			»Gut«, sagte sie mit einer Selbstverständlichkeit, als müsste jedes Mädchen froh darüber sein, wenn ihr Lieblingsmonster sein eigenes Wohl über ihres stellt.

			Mein Zorn flammte wieder auf, wie immer gegen mich selbst gerichtet. Mit streng kontrollierten Bewegungen entzog ich ihr meine Hand.

			»Nein, nicht gut! Es ist nicht nur deine Nähe, die ich begehre! Vergiss das nie! Vergiss nie, dass ich für dich gefährlicher bin als für jeden anderen.«

			Sie legte den Kopf schief und sah mich fragend an. In ihren Augen war keine Angst mehr zu entdecken.

			»Ich bin nicht sicher, ob ich das verstanden habe. Vor allem das Letzte«, sagte sie in sachlichem Tonfall. Er erinnerte mich an unser Gespräch in der Cafeteria, als sie mich nach unserer Jagd gefragt hatte. Sie klang, als sammelte sie Daten für eine Recherche – die sie brennend interessierte, aber eher auf akademische Weise.

			Als ich sie so sah, konnte ich mir ein Lächeln nicht verkneifen. Mein Ärger verflog so schnell, wie er gekommen war. Warum seine Zeit mit Zorn verschwenden, wenn so viele angenehme Gefühle zur Verfügung standen?

			»Wie soll ich das bloß erklären?«, murmelte ich. Natürlich konnte sie nicht verstehen, was ich meinte. Was meine Reaktion auf ihren Geruch anging, war ich bisher nicht sehr konkret geworden. Natürlich nicht – schließlich war das etwas Abscheuliches, wofür ich mich zutiefst schämte. Von dem offenkundigen Grauen dieses Themas mal ganz abgesehen. Wie sollte man das also beschreiben? »Und am besten, ohne dir schon wieder Angst einzujagen … Hmmmm.«

			Sie drehte ihre Handfläche nach außen und schob sie in meine Richtung. Und ich konnte nicht widerstehen. Sanft legte ich meine Hand wieder in ihre. Ihr Wunsch, mich zu berühren, der Eifer, mit dem sie ihre Finger fest um meine schloss, beruhigte mich. Mir war klar, dass ich ihr jetzt alles erzählen würde – ich spürte, wie die Wahrheit in mir ans Licht drängte und jeden Moment hervorbrechen würde. Doch wie würde Bella sie aufnehmen, selbst wenn sie mir gegenüber so nachsichtig war? Ich genoss diesen Moment ihrer Zuneigung, in dem Bewusstsein, dass er jederzeit vorbei sein könnte.

			Ich seufzte. »Diese Wärme – das ist so angenehm.«

			Sie lächelte und sah ebenfalls wie verzaubert auf unsere Hände hinunter.

			Mir blieb keine andere Wahl, als auf schockierende Weise anschaulich zu werden. Um den heißen Brei herumzureden, würde sie nur verunsichern, und sie musste es ohnehin erfahren. Ich holte tief Luft.

			»Jeder hat doch seinen Lieblingsgeschmack, richtig? Der eine mag Schokoeis, der andere Erdbeer.«

			Igitt. Laut ausgesprochen klang das noch schlimmer als erwartet. Bella nickte höflich, ansonsten verriet ihre Miene nichts. Vielleicht brauchte es noch einen Moment, bis sie begriff.

			»Tut mir leid, dass ich ausgerechnet an Essen denke«, entschuldigte ich mich. »Mir fällt gerade nichts Besseres ein.«

			Sie grinste, voller Humor und Verständnis, und das Grübchen tauchte wieder auf. Ihr Grinsen gab mir das Gefühl, als müsste ich diese groteske Situation nicht allein durchstehen, als wären wir Komplizen, die gemeinsam nach einer Lösung suchten. Ich konnte mir nichts Besseres wünschen – außer natürlich das Unmögliche: dass auch ich ein Mensch sein könnte. Ich grinste zurück, obwohl mein Grinsen weder so echt noch so unschuldig wie ihres war.

			Sie drückte leicht meine Hand, ich sollte also fortfahren.

			Langsam sprach ich weiter und suchte nach einem guten Vergleich, auch wenn ich wusste, dass es den nicht gab. »Die Sache ist, jeder Mensch hat einen anderen Geruch. Wenn du einen Alkoholiker in einem Raum voll mit abgestandenem Bier einschließt, wird er vermutlich nicht Nein sagen. Doch er könnte widerstehen, wenn er wirklich wollte – wenn er zum Beispiel auf Entzug ist. Wenn man aber ein Glas mit hundertjährigem Brandy vor ihn hinstellt, mit dem edelsten Cognac, und wenn sich der Raum langsam mit dessen Aroma füllt – wie würde es ihm dann wohl ergehen?«

			Malte ich ein zu freundliches Bild von mir selbst? Stellte ich mich als tragisches Opfer dar statt als echten Bösewicht?

			Sie blickte mir tief in die Augen, und während ich unwillkürlich versuchte, auf ihre Gedanken zu lauschen, kam es mir vor, als wollte sie meine ebenfalls lesen.

			Ich dachte noch einmal an meine Erklärung zurück und fragte mich, ob das Bild wohl stark genug war.

			»Obwohl – vielleicht hinkt der Vergleich ja«, überlegte ich laut. »Vielleicht wäre es zu einfach, dem Brandy zu widerstehen. Machen wir aus dem Alkoholiker lieber einen Drogenabhängigen.«

			Sie lächelte, nicht so breit wie zuvor, eher ein bisschen frech. »Heißt das, ich rieche wie deine Lieblingsdroge?«

			Ich hätte vor Überraschung fast aufgelacht. Sie tat, was ich sonst immer versuchte: einen Scherz machen, die Stimmung aufhellen, alles nicht so hoch hängen – nur war sie damit auch erfolgreich.

			»Du bist meine Lieblingsdroge.«

			Und trotz dieses schrecklichen Eingeständnisses fühlte ich mich erleichtert. Was einzig und allein ihr zu verdanken war, ihrem Zuspruch und ihrem Verständnis. Ich konnte kaum glauben, dass sie mir das alles verzieh. Wie brachte sie das nur fertig?

			Aber sie war schon wieder im Recherche-Modus.

			»Passiert das öfter?«, fragte sie, den Kopf neugierig auf die Seite gelegt.

			Selbst mit meiner Fähigkeit, Gedanken lesen zu können, war das schwer zu beantworten. Ich empfand die Gefühle der Personen, denen ich zuhörte, ja nicht selbst, sondern wusste nur von ihren Gedanken.

			Und auch meinen Durst beschrieb ich anders als der Rest meiner Familie. Für mich war mein Durst wie ein brennendes Feuer. Jasper spürte es auch wie ein Brennen, aber eher wie das einer Säure, chemisch und gesättigt. Für Rosalie wiederum war es eher ein Gefühl von unangenehmer Trockenheit, ein durchdringender Mangel, der von außen kam. Emmett empfand das ganz ähnlich, aber das lag vermutlich daran, dass Rosalie der erste und stärkste Einfluss nach seiner Verwandlung gewesen war.

			Deshalb wusste ich zwar, wann und wie oft die anderen aus meiner Familie Mühe gehabt hatten, ihrem Durst zu widerstehen – oder ihm nachgegeben hatten –, doch es war schwer, genau zu ermessen, wie stark ihre Verlockung gewesen war. Immerhin konnte ich eine ungefähre Schätzung abgeben, davon ausgehend, wie gut sie sich sonst im Griff hatten. Es war nur ein Näherungswert, der Bellas Neugier aber befriedigen sollte.

			Noch mehr Grauen. Ich konnte ihr bei der Antwort nicht in die Augen sehen. Stattdessen blickte ich zur Sonne hinauf, die sich allmählich den Baumwipfeln näherte. Jede Sekunde, die verging, schmerzte mich mehr denn je – keine davon würde ich jemals wieder mit ihr teilen können. Wenn wir diese kostbare Zeit doch nicht mit einem so scheußlichen Thema verbringen müssten!

			»Ich hab mit meinen Brüdern darüber gesprochen … Für Jasper seid ihr eigentlich alle gleich. Er ist als Letzter in unsere Familie gekommen und muss sich noch grundsätzlich zur Enthaltsamkeit zwingen. Es dauert seine Zeit, bis sich ein persönlicher Geschmack herausbildet, was den Geruch und das Aroma betrifft …« Ich zuckte zusammen, als mir viel zu spät klar wurde, was ich da sagte. »Tut mir leid«, fügte ich rasch hinzu.

			Sie schnaubte leicht genervt. »Es stört mich nicht. Tu mir einen Gefallen und mach dir nicht ständig Sorgen, mich zu kränken oder zu ängstigen oder sonst was. So denkst du nun mal, und ich verstehe das, oder ich kanns zumindest versuchen. Erklär es mir einfach, so gut es geht.«

			Ich versuchte mich zusammenzureißen. Warum konnte ich nicht endlich akzeptieren, dass Bella durch irgendein Wunder in der Lage war, meine dunkelsten Seiten kennenzulernen, ohne dabei völlig entsetzt zu sein? Ohne mich dafür zu hassen. Wenn sie den Mut hatte, meine Worte zu hören, musste ich auch den Mut haben, sie auszusprechen. Ich sah wieder zur Sonne hinauf und spürte in ihrem langsamen Sinken das Vergehen der Zeit.

			»Jedenfalls …«, hob ich wieder an, »Jasper war sich nicht sicher, ob er schon mal jemandem begegnet ist, der so … anziehend auf ihn gewirkt hat wie du auf mich. Also eher nicht. Emmett ist schon länger abstinent, sozusagen, und er wusste, was ich meine. Ihm ist es zweimal passiert, sagt er – einmal war es sehr heftig, das andere Mal nicht ganz so sehr.«

			Endlich wagte ich es, sie anzusehen. Sie hatte die Augen ganz leicht zusammengekniffen und starrte mich durchdringend an. »Und dir?«, fragte sie.

			Die Antwort war leicht, ohne jedes Zögern. »Noch nie.«

			Darüber schien sie eine Weile nachzudenken. Ich hätte gern gewusst, was diese Worte für sie bedeuteten. Dann entspannte sich ihre Miene ein wenig.

			»Was hat Emmett gemacht?«, fragte sie wie beiläufig.

			Als hätte ich ihr nur irgendeine belanglose Geschichte erzählt, ein Märchen, in dem das Gute immer siegte und – auch wenn der Weg vielleicht manchmal steinig war – nichts wirklich Schlimmes oder Grausames passieren konnte.

			Wie sollte ich ihr von diesen beiden unschuldigen Opfern erzählen? Menschen mit Hoffnungen und Ängsten, mit Verwandten und Freunden, die sie liebten, unvollkommene Geschöpfe, die eine Chance verdient hatten, sich zu bessern und zu bemühen. Ein Mann und eine Frau, deren Namen jetzt in schlichte Grabsteine auf düsteren Friedhöfen eingemeißelt waren.

			Würde sie besser oder schlechter von uns denken, wenn sie hörte, dass Carlisle uns dazu gebracht hatte, an ihren Beerdigungen teilzunehmen? Nicht nur bei diesen beiden – bei allen Opfern unserer Fehler und Schwächen. Waren wir etwas weniger verdammt, weil wir dabei zugehört hatten, wie diejenigen, die ihnen nahestanden, ihr viel zu kurzes Leben beschrieben? Weil wir Zeugen der Tränen und des Wehklagens wurden? Die finanzielle Unterstützung, die wir unerkannt geleistet hatten, um wenigstens die materielle Not abzuwenden, wirkte im Rückblick unangemessen. Was für ein schwacher Trost.

			Sie wartete nicht länger auf eine Antwort. »Na ja, ich kanns mir denken.«

			Ihr Gesicht drückte jetzt Trauer aus. Ob sie Emmett für seine Verbrechen verurteilte, während sie mir gegenüber so viel Gnade walten ließ? Auch er hatte mehr als diese zwei auf dem Gewissen, aber insgesamt weniger als ich. Ich wollte nicht, dass sie schlecht von ihm dachte. Waren diese beiden konkreten Opfer vielleicht das Vergehen, das auch sie nicht mehr verzeihen konnte?

			»Selbst die Stärksten haben ihre schwachen Momente, nicht?«, fragte ich kraftlos.

			Konnte auch das vergeben werden?

			Vielleicht nicht.

			Ein Ruck ging durch ihren Körper und sie wich vor mir zurück. Nur ein winziges Stück, aber es fühlte sich wie ein ganzer Meter an. Ärgerlich presste sie die Lippen aufeinander.

			»Was soll das heißen? Bittest du mich um Erlaubnis?« Es klang scharf und sarkastisch.

			Hier war also ihre Grenze erreicht. Sie war ungewöhnlich gütig und nachsichtig – zu nachsichtig, wie ich immer fand. Aber sie hatte völlig unterschätzt, wie verdorben ich tatsächlich war. Ungeachtet all meiner Warnungen hatte sie angenommen, ich wäre immer nur in Versuchung gewesen, hätte mich letztlich aber stets richtig entschieden, wie in Port Angeles, wo ich einem Blutvergießen ausgewichen war.

			Noch am selben Abend hatte ich ihr erzählt, dass meine Familie trotz aller Bemühungen manchmal Fehler beging. Hatte sie gar nicht begriffen, dass das ein Mordgeständnis war? Hatte sie deshalb alles immer so sorglos hingenommen: weil sie glaubte, ich sei stark geblieben und hätte mich niemals schuldig gemacht? Das konnte ich ihr wohl kaum übel nehmen, schließlich hatte ich noch nie eindeutig zugegeben, Menschen getötet zu haben. Ich hatte ihr nie eine Zahl genannt.

			Ihre Miene wurde etwas sanfter, während ich mich immer mehr in meine Verzweiflung hineinsteigerte. Ich überlegte mir schon Abschiedsworte, die ihr zeigen sollten, wie groß meine Liebe war, ohne dass sie sich davon bedroht fühlen musste.

			»Ich meine«, fügte sie beschwichtigend hinzu, »heißt das, es ist unvermeidlich?«

			Ich ging unser Gespräch kurz noch einmal in Gedanken durch und begriff sofort, wie falsch ich ihre Reaktion gedeutet hatte. Meine Bitte um Vergebung für vergangene Sünden hatte sie so verstanden, als wollte ich mich schon für mein nächstes, unmittelbar bevorstehendes Verbrechen entschuldigen. Als hätte ich vor, sie …

			»Nein, natürlich nicht!« Ich musste mich zwingen, die Worte auf menschliche Geschwindigkeit zu verlangsamen, so rasch sprudelten sie aus mir heraus. »Klar ist es vermeidbar! Ich meine, ich könnte dich nie …«

			Töten. Ich ließ den Satz unvollendet. Diese Worte waren zu quälend für mich, und dazu die Vorstellung, sie für immer zu verlieren. Mein Blick bohrte sich tief in ihren, um ihr all das mitzuteilen, was ich nicht aussprechen konnte. »Das mit uns ist anders«, versicherte ich. »Bei Emmett … das waren Fremde, die er zufällig traf. Und es ist lange her – er war noch nicht so … erfahren und so vorsichtig wie jetzt.«

			Sie ließ sich meine Worte durch den Kopf gehen und ergänzte die Teile, die ich nicht gesagt hatte.

			»Das heißt, wenn wir uns, weiß nicht …« Sie suchte nach dem richtigen Schauplatz. »Oh, in einer dunklen Gasse getroffen hätten …?«

			Ah, jetzt kam sie, die bittere Wahrheit.

			»Es hat mich damals meine ganze Kraft gekostet, nicht vor der ganzen Klasse aufzuspringen und dich zu …«

			Töten. Ich wandte den Blick ab. Zu groß war die Scham.

			Trotzdem, ich musste jetzt auch die letzten schmeichelhaften Illusionen über mich ausräumen.

			»Als du an mir vorbeigingst, war ich drauf und dran, in Sekunden alles zu zerstören, was Carlisle für uns aufgebaut hat. Wenn ich meinen Durst nicht bereits seit … allzu vielen Jahren unterdrückt hätte, wäre ich nicht in der Lage gewesen, mich zu bremsen.«

			Ich sah den Klassenraum bis ins Kleinste vor mir. Ein perfektes Gedächtnis war eher ein Fluch als ein Segen. Warum musste ich mich mit einer solchen Genauigkeit an jede Sekunde erinnern? Wie die Angst ihre Augen geweitet hatte und wie ich meine abscheuliche Fratze darin entdecken musste. Wie ihr Geruch mit einem Mal alles Gute in mir außer Kraft gesetzt hat?

			Ihr Blick war in die Ferne gerichtet. Vielleicht erinnerte sie sich auch gerade.

			»Du musst gedacht haben, ich bin wahnsinnig.«

			Das konnte sie nicht leugnen.

			»Ich habs einfach nicht verstanden«, sagte sie mit schwacher Stimme. »Wie du mich so schnell hassen konntest …«

			Intuitiv hatte sie damals die Wahrheit erfasst. Denn in dem Moment hatte ich sie wirklich gehasst. Fast so sehr, wie ich sie begehrt hatte.

			»Du kamst mir vor wie eine Art Dämon, der aus meiner persönlichen Hölle aufgestiegen ist, um mich zu ruinieren.« Es war schmerzhaft, sich an das Gefühl zu erinnern, dass ich sie als Beute gesehen hatte. »Der Duft, der von deiner Haut ausging … an dem Tag war ich davon überzeugt, dass er mich um den Verstand bringt. Während dieser einen Stunde spielte ich in Gedanken hundert verschiedene Möglichkeiten durch, wie ich dich aus dem Raum locken könnte, irgendwohin, wo uns keiner sieht. Und eine nach der anderen schlug ich sie mir wieder aus dem Kopf, indem ich an die Folgen für meine Familie dachte. Als es dann klingelte, musste ich hinausrennen, um nichts zu sagen, was dich dazu gebracht hätte, mir zu folgen … Du wärst mitgekommen.«

			Wie musste es für sie sein, das alles zu erfahren? Wie bekam sie diese Gegensätze in Einklang? Den Edward, der sie am liebsten umgebracht hätte, und den, der jetzt mit ihr zusammen sein wollte? Und was hielt sie von meiner Gewissheit, dass sie ihrem Mörder gefolgt wäre?

			Ihr Kinn hob sich einen Zentimeter. »Auf jeden Fall wäre ich mitgekommen«, bestätigte sie.

			Unsere Hände waren immer noch ineinander verschlungen. Ihre fast so reglos wie meine, bis auf das Blut, das darin pochte. Ob sie wohl dieselbe Angst empfand wie ich – dass wir sie irgendwann voneinander lösen mussten und dann nie mehr den Mut und die nötige Güte aufbringen würden, sie wieder zu vereinen?

			Meine Geständnisse fielen mir etwas leichter, wenn ich ihr nicht in die Augen sah.

			»Und dann«, fuhr ich fort, »während ich gerade vergeblich vesuchte, dir aus dem Weg zu gehen, indem ich meinen Stundenplan änderte, warst du schon wieder da, und in dem warmen kleinen Raum war dein Duft schier überwältigend. Ich war so kurz davor, mich auf dich zu stürzen! Es war ja nur ein einziger anderer Mensch außer uns dort – so zerbrechlich, so einfach zu beseitigen.«

			Ich spürte, wie ihr ein Schauer über die Arme lief. Mit jedem neuen Erklärungsversuch wurde meine Wortwahl schonungsloser. So richtig und wahr diese Worte waren, so verstörend waren sie auch.

			Trotzdem, jetzt gab es kein Halten mehr, und so saß sie stumm und fast unbeweglich neben mir, während diese Sätze aus mir heraussprudelten, eine Mischung aus Geständnissen und Erklärungen. Ich erzählte ihr von meinem erfolglosen Versuch, vor ihr zu fliehen, und von der Überheblichkeit, die mich zurückgebracht hatte. Wie sehr ich mich von dieser Arroganz hatte leiten lassen, wie frustriert ich gewesen war, ihre Gedanken nicht lesen zu können, und wie ihr Duft niemals aufgehört hatte, für mich Folter und Verlockung zugleich zu sein. Immer wieder kam ich auf meine Familie zu sprechen, und ich fragte mich, ob sie wohl sah, wie sehr ich mein Verhalten nach ihr ausgerichtet hatte. Ich erzählte ihr, wie meine Einstellung sich geändert hatte, als sie fast von Tylers Van zerquetscht worden war, weil ich sie von da an nicht mehr nur als Gefahr und Ärgernis betrachten konnte.

			»Und im Krankenhaus?«, fragte sie, als mir die Worte ausgingen. Voller Mitgefühl musterte sie mich, mit einer eifrigen, vorurteilsfreien Neugier auf das nächste Kapitel. Ihr Wohlwollen überraschte mich nicht mehr, doch es würde immer ein Wunder für mich bleiben.

			Ich erklärte ihr, warum ich an jenem Tag auf dem leeren Gang so wütend und abweisend gewesen war – nicht, weil ich sie gerettet, sondern weil ich mich ihr vollkommen ausgeliefert hatte, und damit auch meine Familie. Womit wir zu den unterschiedlichen Reaktionen meiner Familie kamen, und ich war gespannt, wie Bella es wohl aufnehmen würde, dass einige von ihnen dafür plädiert hatten, sie auf möglichst dauerhafte Weise zum Schweigen zu bringen. Doch sie erschauerte nicht und zeigte auch keinerlei Furcht. Wie seltsam musste es für sie sein, die ganze Geschichte zu hören, das Dunkle jetzt mit dem Hellen verwoben, das sie schon kannte.

			Ich erzählte ihr, wie ich danach versucht hatte, ihr völlig gleichgültig gegenüberzutreten, um uns alle zu schützen, und wie erfolglos ich damit gewesen war.

			Nicht zum ersten Mal fragte ich mich insgeheim, wo ich jetzt wohl wäre, wenn ich damals auf dem Schulparkplatz nicht so instinktiv gehandelt hätte. Wenn ich – wie ich es ihr gerade absurderweise beschrieben hatte – nur dabei zugesehen hätte, wie sie zwischen den Autos zermalmt wurde, und mich dann, vom Geruch ihres fließenden Blutes überwältigt, vor allen Leuten auf die ungeheuerlichste Weise offenbart hätte. Meine Familie hätte Hals über Kopf aus Forks fliehen müssen. Wahrscheinlich wäre die Reaktion auf diesen Verlauf der Dinge bei den meisten von ihnen eher … gegenteilig ausgefallen. Rosalie und Jasper wären jedenfalls nicht wütend gewesen. Ein bisschen überheblich vielleicht, aber voller Verständnis. Carlisle hingegen wäre zutiefst von mir enttäuscht gewesen, hätte mir aber dennoch vergeben. Hätte Alice um die Freundin getrauert, die sie nie kennenlernen durfte? Nur Esme und Emmett hätten wohl auf beide Szenarien fast identisch reagiert: Esme mit ihrer ständigen Sorge um mein Wohlergehen und Emmett mit einem Achselzucken.

			Irgendwo tief in mir musste ich schon geahnt haben, was für eine Katastrophe Bellas Tod für mich bedeuten würde. Obwohl wir erst wenige Worte miteinander gewechselt hatten, stand ich längst in ihrem Bann. Aber hätte ich damals schon die Größe dieses Verlustes ermessen können? Wohl kaum. Er hätte mich sicher geschmerzt, aber irgendwann hätte ich mein leeres Halbleben wieder aufgenommen und niemals wirklich begriffen, was mir entgangen war. Ich hätte nie wahres Glück gekannt.

			Sie damals zu verlieren, wäre leichter gewesen, das war klar. Genauso wie ich nie eine solche Freude gekannt hätte, wären mir auch die Abgründe des Leids verborgen geblieben, die ich heute verspürte.

			Ich betrachtete ihr schönes, gütiges Gesicht, das mir so lieb geworden war, der Mittelpunkt meiner Welt. Das Einzige, was ich für den Rest aller Zeiten ansehen wollte.

			Sie erwiderte meinen Blick, mit demselben Staunen.

			»Dabei wäre es«, schloss ich meine lange Beichte, »letztendlich viel besser gewesen, wenn ich uns alle tatsächlich bei der ersten Begegnung verraten hätte, als wenn ich dir jetzt, hier – ohne Zeugen, ohne Hindernisse – etwas antun würde.«

			Ihre Augen weiteten sich, nicht furchtsam oder überrascht. Eher fasziniert.

			»Warum?«, fragte sie.

			Diese Erklärung wäre genauso schwierig geworden wie alle anderen und hätte wieder viele Worte enthalten, die ich nicht aussprechen wollte. Dabei gab es doch so vieles, was ich ihr viel lieber sagen wollte.

			»Isabella … Bella.« Ich genoss es, nur ihren Namen auszusprechen. Es kam mir vor wie ein Bekenntnis. Das ist der Name, zu dem ich gehöre.

			Vorsichtig löste ich eine Hand und strich ihr über das weiche, sonnenwarme Haar. Das Glück dieser schlichten Berührung, das Wissen, dass sie mir einfach so erlaubt war, brach wie eine Woge über mich herein. Ich umfasste wieder ihre Hände.

			»Wenn ich dir je wehtun würde, könnte ich mir nie wieder in die Augen sehen. Du hast ja keine Ahnung, wie es mich quält.« Gegen meinen Willen wandte ich jetzt den Blick von ihr ab, doch es war zu schmerzhaft, hinter ihrem liebevollen Gesicht plötzlich dieses andere zu sehen, das aus Alice’ Vision. »Der Gedanke, dass du bewegungslos, blass, kalt daliegst … dass ich nie mehr sehe, wie du rot anläufst oder wie die Erkenntnis in deinen Augen aufblitzt, wenn du wieder mal intuitiv durchschaust, dass ich dir etwas vormache … ich könnte es nicht ertragen.« Ein Wort, das viel zu schwach war für die Qual, die ich bei diesem Gedanken empfand. Aber jetzt war ich mit dem schwierigen Teil durch und konnte ihr Dinge sagen, die ich ihr schon lange sagen wollte. Ich schaute ihr wieder in die Augen und freute mich auf dieses Geständnis.

			»Du bist jetzt das Wichtigste in meinem Leben. Das Wichtigste, was es je gab in meinem Leben.«

			Genauso wenig wie das Wort unerträglich ausreichte, waren auch diese Worte nur ein schwacher Abklatsch meiner Gefühle. Sie wusste immer besser, was ich dachte, als umgekehrt.

			Einen Moment lang erwiderte sie meinen freudigen Blick, dann färbten ihre Wangen sich rosa und sie sah auf unsere Hände hinunter. Wie schön ihre Gesichtsfarbe war! Außer ihrer Anmut nahm ich nichts anderes wahr.

			»Was ich fühle, weißt du ja schon«, sagte sie schließlich, ihre Stimme nicht viel lauter als ein Flüstern. »Ich bin hier … mit dir … was, grob gesagt, bedeutet, dass ich lieber sterben würde, als mich von dir fernzuhalten.«

			Ich hätte nie gedacht, dass man eine solche Euphorie und ein solches Bedauern gleichzeitig empfinden konnte. Sie wollte mich – was für ein Glück. Sie riskierte ihr Leben für mich – völlig unvertretbar.

			Bella runzelte die Stirn, den Blick noch immer gesenkt. »Was bin ich nur für ein Idiot.«

			Ihre Worte brachten mich zum Lachen. In gewisser Weise hatte sie nicht ganz unrecht. Jedes Lebewesen, das sich kopfüber in die Arme seines gefährlichsten Feindes stürzte, würde nicht lange überleben. Zum Glück war sie eine Ausnahme.

			»Das kannst du laut sagen«, neckte ich sie zärtlich. Und ich würde ihr ewig dankbar dafür sein.

			Bella schaute mit einem verschmitzten Grinsen auf und dann lachten wir beide. Nach meinen anstrengenden Enthüllungen war dieses Lachen eine solche Erleichterung, dass es in schiere Freude umschlug. Ich war mir sicher, dass es ihr genauso ging. Einen perfekten Augenblick lang waren wir völlig im Einklang.

			Obwohl es unmöglich war, gehörten wir zusammen. Allerdings stimmte an diesem Bild überhaupt nichts – ein Mörder und ein argloses Wesen, die sich vertraut aneinanderlehnten und ganz friedlich die Anwesenheit des anderen genossen. Es war, als wären wir auf unerklärliche Weise in eine bessere Welt aufgestiegen, wo solche Unmöglichkeiten existierten.

			Plötzlich dachte ich an ein Gemälde, das ich vor vielen Jahren einmal gesehen hatte.

			Wenn wir durch die Gegend zogen und nach Städten Ausschau hielten, in denen wir uns niederlassen konnten, machte Carlisle immer wieder kleine Abstecher zu alten Pfarrkirchen. Er konnte ihnen offenbar nicht widerstehen. Irgendetwas an den einfachen Holzkonstruktionen, die meist nachgedunkelt waren, weil es keine ordentlichen Fenster gab, etwas an den Holzdielen, den über die Jahre glatt polierten Banklehnen und dem Geruch der angelagerten menschlichen Berührungen versetzte ihn in eine nachdenkliche Ruhe. Erinnerungen an seinen Vater und seine Kindheit wurden wach, aber in diesen Momenten schien das gewaltsame Ende weit weg. Er erinnerte sich nur an die schönen Dinge.

			Eines Tages entdeckten wir etwa fünfzig Kilometer nördlich von Philadelphia ein altes Versammlungshaus der Quäker. Das Gebäude war klein, nicht viel größer als ein Farmhaus, es war aus Stein und sehr spartanisch eingerichtet. Der raue Boden und die Kirchenbänke mit den kerzengeraden Rückenlehnen waren so schlicht, dass ich es beinahe nicht fassen konnte, als ich hinten einen Wandschmuck entdeckte. Carlisles Interesse war ebenfalls geweckt und wir sahen ihn uns näher an.

			Es war ein kleines Gemälde, nur knapp vierzig mal vierzig Zentimeter groß. Wahrscheinlich war es älter als die Steinkirche, in der es sich befand. Der Künstler war eindeutig ungeübt gewesen, sein Stil dilettantisch. Und doch lag in diesem einfachen, schlecht gemalten Bild etwas, das ein Gefühl in mir hervorrief. Die dargestellten Tiere strahlten eine leichte Verletzlichkeit aus, eine schmerzliche Zartheit. Dieses gütigere Universum, das der Künstler erschaffen hatte, berührte mich auf eigentümliche Weise.

			Eine bessere Welt, dachte Carlisle.

			Eine Welt, in der dieser Augenblick bestehen durfte, dachte ich jetzt und spürte jene schmerzliche Zartheit wieder.

			»Und so verliebte sich der Löwe in das Lamm …«, murmelte ich.

			Ihr Blick war für einen kurzen Moment ganz offen und unverstellt, doch dann errötete sie wieder und sah nach unten. Sie atmete einmal tief durch, und endlich kehrte ihr verschmitztes Lächeln zurück.

			»Was für ein dummes Lamm«, sagte sie und ging auf meinen scherzhaften Tonfall ein.

			»Was für ein kranker, masochistischer Löwe«, konterte ich.

			Obwohl ich mir nicht sicher war, ob das auch stimmte. Ja, auf gewisse Weise schon, denn ich fügte mir absichtlich unnötige Schmerzen zu und genoss es – die klassische Definition von Masochismus, wie aus dem Lehrbuch. Aber der Schmerz war der Preis … und die Belohnung war viel größer als der Schmerz. Der Preis dafür war wirklich zu vernachlässigen. Ich wäre bereit, zehnmal mehr dafür zu bezahlen.

			»Warum …?«, setzte sie leise an, doch dann stockte sie.

			Ich lächelte, wollte unbedingt erfahren, was sie dachte. »Ja?«

			Auf ihrer Stirn zeichnete sich diese kleine Falte ab. »Warum bist du vorhin weggerannt?«

			Ihre Worte trafen mich wie ein Faustschlag in den Magen. Ich konnte nicht verstehen, warum sie diesen abscheulichen Moment wieder heraufbeschwor.

			»Das weißt du doch.«

			Sie schüttelte den Kopf und sah mich konzentriert an. »Nein, ich meine, was genau hab ich falsch gemacht?«, fragte sie entschieden, jetzt war sie ganz ernst. »Ich muss schließlich auf mich aufpassen, also sollte ich wissen, was ich besser sein lasse. Das zum Beispiel« – sie strich mit den Fingerspitzen über meinen Handrücken und hinterließ eine brennende, angenehme Hitze – »scheint okay zu sein.«

			Wie typisch für sie, die Verantwortung dafür zu übernehmen.

			»Du hast überhaupt nichts falsch gemacht, Bella. Es war meine Schuld.«

			Sie reckte ihr Kinn nach vorn. Wenn der Ausdruck in ihren Augen nicht so bittend gewesen wäre, hätte ich es für Sturheit gehalten.

			»Aber … was kann ich denn tun, um es dir nicht noch schwerer zu machen?«

			Instinktiv wollte ich zuerst weiter darauf beharren, dass das mein Problem sei und nichts, worüber sie sich Gedanken machen müsse. Aber ich wusste, dass sie nur versuchte, all meine merkwürdigen und widerwärtigen Eigenheiten zu verstehen. Sie wäre sicher glücklicher, wenn ich ihre Frage so klar wie möglich beantwortete.

			Aber wie sollte man diese Gier nach Blut erklären? Es war beschämend.

			»Hmmm … du warst einfach so nahe – die meisten Menschen schrecken instinktiv vor uns zurück. Unsere Fremdheit stößt sie ab. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass du so nahe kommst. Dazu noch der Geruch deiner Kehle –«

			Ich brach ab und hoffte, dass ich sie nicht anekelte.

			Sie spitzte den Mund, als ob sie ein Lächeln unterdrückte.

			»Das ist doch schon mal was. Keine entblößte Kehle in deiner Gegenwart.« Und dann drückte sie übertrieben ihr Kinn an die Brust.

			Sie wollte eindeutig meine Anspannung zerstreuen, was ihr auch gelang. Ihr Anblick brachte mich zum Lachen.

			»Im Ernst«, versicherte ich ihr, »es war mehr die Überraschung als alles andere.«

			Ich hob die Hand und legte sie sanft an ihren Hals. Ich spürte ihre unglaublich weiche Haut und die Wärme, die von ihr ausging. Mit dem Daumen strich ich ihr vom Kinn bis zum Ohr. Diese knisternde Spannung, die nur sie in mir auslöste, pulsierte durch meinen Körper.

			»Siehst du«, flüsterte ich. »Kein Problem.«

			Ihr Puls raste ebenfalls. Ich spürte ihn unter meiner Hand und hörte ihr wild klopfendes Herz. Ihr Gesicht lief bis unter die Haarwurzeln rot an. Die Art und Weise, wie sie auf mich reagierte, weckte nicht meinen Durst, sondern verstärkte eher meine menschlichen Reaktionen. Hatte ich mich jemals so lebendig gefühlt? Ich bezweifelte es – nicht einmal als ich noch am Leben gewesen war.

			»Es sieht so hübsch aus, wenn deine Wangen rot werden«, murmelte ich.

			Sanft löste ich meine linke Hand und umfasste mit beiden Händen zärtlich ihr Gesicht. Ihre Pupillen weiteten sich und ihr Herz schlug schneller.

			Wie gern hätte ich sie jetzt geküsst. Ihre weichen, geschwungenen, leicht geöffneten Lippen hypnotisierten mich und zogen mich zu ihr. Aber obwohl diese neuen menschlichen Gefühle viel stärker zu sein schienen als alle anderen, traute ich mir noch nicht ganz. Ich wusste, dass ich einen weiteren Test brauchte. Ich war sämtliche verworrenen Visionen von Alice durchgegangen, hatte aber immer noch den Eindruck, dass etwas fehlte. Jetzt begriff ich, was ich tun musste.

			Eine Sache hatte ich immer vermieden, den Gedanken daran nie zugelassen.

			»Nicht bewegen«, warnte ich sie. Ihr stockte der Atem.

			Langsam kam ich ihr näher und suchte in ihren Gesichtszügen nach dem kleinsten Anzeichen, ob ihr das unangenehm war. Ich fand nichts.

			Schließlich neigte ich meinen Kopf nach vorn und drehte ihn, bis meine Wange an der Senke unterhalb ihrer Kehle lag. Ihre lebendige Wärme strömte durch ihre zarte Haut in meinen kalten, steinernen Körper. Als ich sie berührte, stolperte ihr Herz. Ich atmete so gleichmäßig ein und aus wie eine Maschine, völlig kontrolliert. Ich wartete und überprüfte jede noch so winzige Regung meines Körpers. Vielleicht wartete ich länger als nötig, aber es war ein schöner Platz zum Verweilen.

			Als ich mir sicher war, dass mich nichts mehr ins Straucheln bringen würde, fuhr ich fort.

			Ich wollte sie nicht erschrecken und veränderte deshalb nur ganz langsam meine Haltung. Während meine Hände von ihrem Kinn zu ihren Schultern wanderten, zitterte sie, und einen Moment lang verlor ich die sorgsame Kontrolle über meinen Atem. Ich fing mich wieder und beruhigte mich, und dann bewegte ich meinen Kopf, bis mein Ohr direkt über ihrem Herzen lag.

			Ihr Herzschlag war vorher schon laut gewesen, aber jetzt schien mich das Geräusch von allen Seiten zu umfangen. Der Boden unter mir schien nachzugeben, als bewegte er sich sacht im Gleichklang mit ihrem pochenden Herzen.

			Mir entfuhr unwillkürlich ein Seufzer. »Ah.«

			Versunken in ihren Herzschlag und von ihrer Haut gewärmt, wäre ich am liebsten für immer so sitzen geblieben. Aber jetzt war es Zeit für den endgültigen Test und ich wollte ihn hinter mich bringen.

			Das erste Mal, seit ich ihren unverkennbaren Duft eingeatmet hatte, ließ ich die Vorstellung zu. Statt meine Gedanken zu unterdrücken, sie auszuschalten und aus meinem Bewusstsein zu verdrängen, durften sie sich ungehindert ausbreiten. Sie kamen nicht freiwillig, diesmal nicht. Aber ich zwang mich, Bilder zuzulassen, die ich immer vermieden hatte. Ich stellte mir vor, wie ich sie kostete … wie ich sie aussaugte.

			Ich hatte genug Erfahrung, um zu wissen, wie unendlich erleichtert ich sein würde, wenn ich mein animalisches Bedürfnis stillen könnte. Ihr Blut besaß eine viel größere Anziehungskraft für mich als das jedes anderen Menschen, dem ich begegnet war – die Sättigung und der Genuss wären zweifellos viel intensiver.

			Ihr Blut wäre wie ein Balsam für meine schmerzende Kehle und es würde die Monate voller Feuer auslöschen. Ich würde mich danach fühlen, als hätte ich nie für sie gebrannt; meine Schmerzen würden vollkommen gelindert werden.

			Den süßen Geschmack ihres Blutes auf meiner Zunge konnte ich mir nicht ganz so leicht vorstellen. Ich wusste, dass ich noch nie ein Blut getrunken hatte, das so genau meinen Wünschen entsprach, und ich war mir sicher, dass es alles, wonach ich mich je gesehnt hatte, befriedigen würde.

			Zum ersten Mal in einem Dreivierteljahrhundert – so lange hatte ich es ohne Menschenblut ausgehalten – wäre ich völlig gesättigt. Mein Körper wäre stark und gesund. Und es würde viele Wochen dauern, bevor ich wieder Durst verspürte.

			Ich spielte die Ereignisse bis zum Ende durch und war überrascht, wie wenig mich sogar diese verbotenen Bilder heute reizten. Selbst wenn ich die logische Konsequenz ausblendete – die Rückkehr des Durstes und eine leere Welt ohne sie –, verspürte ich kein Verlangen, meine Vorstellungen Wirklichkeit werden zu lassen.

			In dem Moment wurde mir auf einmal deutlich bewusst, dass es kein eigenständiges Monster gab und auch nie gegeben hatte. Ich war so erpicht darauf gewesen, meinen Geist von meinem Verlangen zu trennen, dass ich – aus reiner Gewohnheit – den verhassten Teil meines Selbst personifiziert hatte, um ihn von dem Teil, den ich als mein eigentliches Ich betrachtete, abzuspalten. Ich hatte die Harpyie nur erschaffen, um etwas bekämpfen zu können. Das war zwar eine Bewältigungsstrategie, aber keine sehr gute. Ich sollte mich besser als Ganzes akzeptieren, als gut und böse zugleich, und mit dieser Realität umgehen lernen.

			Ich atmete noch immer gleichmäßig, ihr brennender Geruch bildete einen willkommenen Gegensatz zu den unzähligen anderen Empfindungen, die mich überfluteten, während ich sie hielt.

			Inzwischen verstand ich ein wenig besser, was vorhin mit mir geschehen war, als ich so heftig reagiert und uns beide erschreckt hatte. Ich war so überzeugt davon gewesen, womöglich die Kontrolle zu verlieren, dass der Moment, als ich tatsächlich von meinen Instinkten überwältigt wurde, fast wie eine sich selbst erfüllende Prophezeiung war. Meine Furcht, die quälenden Visionen, von denen ich wie besessen gewesen war, und dazu die Monate voller Zweifel, die mein altes Selbstvertrauen erschüttert hatten, schwächten meine Entschlossenheit, Bella zu beschützen. Dabei wusste ich inzwischen, dass ich der Aufgabe gewachsen war.

			Selbst Alice’ albtraumhafte Visionen waren plötzlich nicht mehr so lebendig und verblassten langsam. Ihre beängstigende Kraft ließ nach, denn inzwischen war mir vollkommen klar, dass diese Zukunft niemals eintreten würde. Bella und ich würden diesen Ort Hand in Hand verlassen und mein Leben würde endlich beginnen.

			Wir hatten diese verworrenen Visionen hinter uns gelassen.

			Ich war mir sicher, dass Alice das genauso sah und sich darüber freute.

			Obwohl ich mich in diesem Moment außergewöhnlich wohlfühlte, konnte ich es kaum erwarten, dass der Rest meines Lebens begann.

			Ich lehnte mich ein wenig zurück und ließ meine Hände an ihren Armen entlangstreifen, die sie vorsichtig sinken ließ, und war einfach glücklich, wieder ihr Gesicht zu sehen.

			Bella wusste nichts von den folgenschweren Gedankengängen in meinem Kopf und schaute mich neugierig an.

			»Von jetzt an wird es einfacher sein«, versprach ich ihr, obwohl sie aus meinen Worten kaum schlau werden konnte.

			»War es denn sehr schwer?«, fragte sie voller Mitgefühl.

			Ihre Sorge wärmte mich durch und durch.

			»Es war nicht annähernd so schlimm, wie ich befürchtet hatte. Und für dich?«

			Sie warf mir einen ungläubigen Blick zu. »Nö, für mich wars … nicht schlimm.«

			Sie tat so, als wäre nichts dabei, von einem Vampir umarmt zu werden. Aber es brauchte wohl mehr Mut, als sie behauptete. »Du weißt schon, was ich meine.«

			Mit einem schiefen Grinsen, das ihr Grübchen zur Geltung brachte, lächelte sie mich breit und warmherzig an. Falls es sie tatsächlich Mühe kostete, meine Nähe zu ertragen, würde sie das niemals zugeben.

			Übermütig. Das war das einzige Wort, das mir einfiel, um den Rausch zu beschreiben, den ich gerade erlebte. Es war kein Wort, das mir in Verbindung mit mir selbst häufig einfiel. Ich wollte ihr jeden meiner Gedanken anvertrauen. Und ich wollte auch jeden ihrer Gedanken hören. Das zumindest war nichts Neues. Alles andere schon. Alles andere hatte sich verändert.

			Ich fasste nach ihrer Hand – ohne dies zuerst ausführlich in Gedanken durchzuspielen –, einfach weil ich sie wieder auf meiner Haut spüren wollte. Zum ersten Mal fühlte ich mich in der Lage, etwas spontan zu tun. Das war etwas vollkommen Neues und hing nicht mit meinen alten Begierden zusammen.

			»Schau.« Ich drückte ihre Hand an meine Wange. »Warm, oder?«

			Sie reagierte viel stärker auf meine erste instinktive Bewegung, als ich erwartet hatte. Ihre Finger zitterten auf meinen Wangenknochen. Ihre Augen wurden ganz groß und ihr Lächeln verschwand. Ihr Herzschlag und ihr Atem beschleunigten sich.

			Bevor ich meine Tat bereuen konnte, lehnte sie sich zu mir und flüsterte: »Beweg dich nicht.«

			Mich durchrieselte ein Schauer.

			Diesen Wunsch erfüllte ich ihr gern. Ich verharrte in absoluter Reglosigkeit, wie Menschen sie nicht nachahmen konnten. Ich wusste nicht, was sie vorhatte – es war eher unwahrscheinlich, dass sie sich an meinen nicht vorhandenen Herzschlag anpassen wollte –, aber ich wollte es unbedingt herausfinden. Ich schloss die Augen. Ich war mir nicht sicher, ob ich das tat, damit sie sich nicht beobachtet fühlte oder weil mich nichts von diesem Moment ablenken sollte.

			Ganz langsam bewegte sie ihre Hand. Zuerst streichelte sie meine Wange. Federleicht strichen ihre Fingerspitzen über meine geschlossenen Augenlider und dann malte sie einen Halbkreis darunter. Wo ihre Haut meine berührte, hinterließ sie einen Hauch prickelnder Wärme. Sie folgte der Linie meiner Nase und dann, jetzt zitterten ihre Finger sogar noch stärker, der Form meiner Lippen.

			Meine Reglosigkeit fiel in sich zusammen. Ich öffnete leicht den Mund, damit ich ihre Nähe einatmen konnte.

			Mit einem Finger liebkoste sie wieder meine Unterlippe, ehe sie ihre Hand sinken ließ. Als sie sich zurücklehnte, spürte ich die kühle Luft zwischen uns.

			Ich schlug die Augen auf und begegnete ihrem Blick. Ihr Gesicht war erhitzt, ihr Herz raste noch immer. Ich fühlte ihren Puls wie ein vermeintliches Echo in meinem eigenen Körper, obwohl dort kein Blut zirkulierte.

			Ich wollte … so vieles. Alles Mögliche, was ich in meinem gesamten unsterblichen Leben, bevor ich ihr begegnet war, nie vermisst hatte. Was ich mir bestimmt auch vor meiner Zeit als Unsterblicher nie gewünscht hatte. Und doch glaubte ich, dass einiges von dem, was ich immer für unmöglich gehalten hatte, nun doch möglich war.

			Und während ich mit ihr zusammen war, fürchtete ich mich nicht mehr vor meinem Durst, aber ich war immer noch zu stark. Ich war so viel stärker als sie, jeder Teil meines Körpers so hart wie Stahl. Ich durfte nie vergessen, wie zerbrechlich sie war. Es würde seine Zeit brauchen, bis ich gelernt hatte, wie ich mich in ihrer Gegenwart bewegen musste.

			Sie ließ mich nicht aus den Augen, wartete und fragte sich wohl, was ich von ihren Berührungen hielt.

			»Ich wünschte … ich wünschte, du würdest das auch spüren … dieses Durcheinander«, sagte ich unbeholfen. »Diese Verwirrung. Damit du weißt, was in mir vorgeht.«

			Ein Windhauch erfasste eine ihrer Haarsträhnen, die in der Sonne tanzte und rötlich schimmerte. Ich streckte die Hand danach aus, weil ich sie zwischen meinen Fingern spüren wollte. Und weil ich Bella nun schon so nah war, konnte ich nicht widerstehen und streichelte ihr Gesicht. Ihre Wange fühlte sich wie Samt an, der in der Sonne gelegen hatte.

			Sie schmiegte sich in meine Hand, doch ihre Augen waren weiterhin aufmerksam auf mich gerichtet.

			»Kannst du es beschreiben?«, hauchte sie.

			Wo sollte ich anfangen? »Ich weiß nicht, ob das geht. Einerseits, wie gesagt, ist da diese Begierde, der Durst« – ich lächelte ihr entschuldigend zu – »dieses grauenhaften Wesens, das ich bin. Ein bisschen verstehst du das, glaube ich, wenn auch nur bis zu einem gewissen Grad. Schließlich konsumierst du keine illegalen Substanzen. Aber dann …«

			Wie von selbst schienen meine Finger ihre Lippen zu suchen. Ich berührte sie leicht. Endlich. Sie waren weicher, als ich gedacht hatte. Wärmer.

			»Dann sind da noch andere Begierden«, fuhr ich fort, »die ich noch nicht einmal selbst verstehe – die mir fremd sind.«

			Sie warf mir wieder diesen leicht skeptischen Blick zu. »Diese Art von Begierde verstehe ich vielleicht besser, als du denkst.«

			»Ich bin es nicht gewohnt, mich so menschlich zu fühlen«, gab ich zu. »Ist das immer so?« Ich meinte diesen wilden Strom, der durch meinen Körper floss, diese magnetische Anziehungskraft, die mich zu ihr zog, und das Gefühl, dass ich ihr nie nahe genug sein konnte.

			»Für mich, meinst du?« Sie hielt inne, überlegte. »Nein, nie. Das ist das erste Mal.«

			Ich nahm ihre Hände in meine.

			»Ich weiß nicht, wie ich dir nahe kommen kann«, gestand ich. »Ob ich dir nahe kommen kann.«

			Wo sollte ich die Grenze ziehen, damit ihr nichts geschah? Wie mein egoistisches Verlangen zügeln, um diese Grenze nicht zu überschreiten?

			Sie rückte näher. Ich blieb ganz ruhig und aufmerksam, während sie ihr Gesicht auf die nackte Haut meiner Brust legte – ich war Alice noch nie dankbarer für ihren Einfluss auf meine Garderobe als in dieser Sekunde.

			Bella schloss die Augen und seufzte zufrieden. »Das ist nahe genug.«

			Dieser Einladung konnte ich nicht widerstehen. Aber ich wusste, dass ich zumindest das hinbekommen würde. Mit äußerster Vorsicht legte ich meine Arme ganz sanft um ihre Schultern und hielt sie zum ersten Mal wahrhaftig in meiner Umarmung. Ich presste meine Lippen auf ihren Kopf und atmete ihren warmen Geruch. Ein erster Kuss, wenngleich ein heimlicher – und unerwidert.

			Sie kicherte kurz. »Du machst das besser, als du denkst.«

			»Ich hab durchaus menschliche Instinkte«, murmelte ich in ihr Haar. »Sie sind vielleicht tief vergraben, aber sie sind da.«

			Während ich sie umfangen hielt und meine Lippen auf ihren Haaren lagen, spielte die Zeit keine Rolle. Ihr Herzschlag war träge, ihr Atem strömte langsam und gleichmäßig gegen meine Haut. Ich bemerkte erst, wie spät es war, als der Schatten der Bäume auf uns fiel. Ohne das Glitzern auf meiner Haut wirkte die Lichtung plötzlich dunkler, als wäre es schon Abend und nicht mehr Nachmittag.

			Bella seufzte schwer. Dieses Mal nicht zufrieden, sondern bedauernd.

			»Du musst nach Hause«, sagte ich.

			»Ich dachte, du kannst meine Gedanken nicht lesen.«

			Ich grinste und drückte ihr einen letzten heimlichen Kuss auf den Kopf. »Sie werden langsam etwas klarer.«

			Wir waren schon eine ganze Weile hier, obwohl es mir nur wie Sekunden vorkam. Bestimmt hatte sie Hunger oder Durst und unterdrückte es. Ich dachte an die lange, mühsame Wanderung hierher zur Lichtung und hatte eine Idee. Ich lehnte mich ein wenig zurück – ganz gleich, was ich vorhatte, ich löste nur widerwillig unsere Umarmung – und legte meine Hände leicht auf ihre Schultern.

			»Kann ich dir was zeigen?«, fragte ich.

			»Was denn?«, erwiderte sie und klang dabei ein bisschen argwöhnisch. Ich hörte mich wohl ziemlich begeistert an.

			»Ich zeige dir, wie ich durch den Wald laufe«, erklärte ich.

			Unschlüssig verzog sie den Mund, die Falte zwischen ihren Augenbrauen war jetzt tiefer als zuvor, sogar tiefer als zu dem Zeitpunkt, als ich sie fast angegriffen hätte. Das überraschte mich ein wenig; normalerweise war sie so neugierig und mutig.

			»Keine Sorge«, versicherte ich ihr. »Dir passiert nichts, und außerdem sind wir viel schneller beim Transporter.«

			Ich lächelte ihr ermutigend zu.

			Sie überlegte eine Weile und flüsterte dann: »Verwandelst du dich in eine Fledermaus oder so?«

			Ich brach in Gelächter aus, ohne es verhindern zu können. Aber eigentlich wollte ich das auch gar nicht. Ich konnte mich nicht daran erinnern, dass ich jemals die Freiheit gehabt hatte, einfach so zu sein, wie ich war. Natürlich entsprach das nicht ganz der Wahrheit; im Kreis meiner Familie war ich immer frei und offen. Trotzdem hatte ich mich in Gegenwart meiner Familie noch nie so gefühlt wie jetzt – ich war euphorisch und ungestüm und mit jeder Faser meines Körpers auf diese neue, elektrisierende Weise lebendig. Wenn ich bei Bella war, wurden all meine Empfindungen intensiver.

			»Das ist ja wirklich mal was Neues!«, sagte ich, als ich mich wieder beruhigt hatte.

			Sie grinste. »Ja, stimmt, wahrscheinlich hörst du das öfter.«

			Und schon stand ich auf den Füßen und streckte ihr eine Hand entgegen. Bella betrachtete sie skeptisch.

			»Na los, Angsthase«, redete ich ihr gut zu, »rauf auf meinen Rücken mit dir!«

			Zögernd starrte sie mich einen Augenblick lang an. Ich war mir nicht sicher, ob es an meiner Idee lag oder ob sie einfach nicht wusste, wie sie sich mir am besten nähern sollte. Diese körperliche Nähe war ganz neu für uns, und wir waren beide immer noch befangen.

			Da vermutlich Letzteres das Problem war, machte ich es ihr leichter.

			Ich hob sie hoch und legte ihre Arme und Beine wie beim Huckepacktragen vorsichtig um mich. Ihr Puls beschleunigte sich und ihr stockte der Atem, aber dann rückte sie sich zurecht und klammerte sich an mir fest. Die Wärme ihres Körpers umhüllte mich.

			»Ich bin ein bisschen schwerer als ein Rucksack.« Sie klang besorgt. Dachte sie etwa, sie wäre zu schwer für mich?

			»Hah!«, stieß ich verächtlich hervor.

			Es fiel mir überraschend leicht. Und damit meinte ich nicht ihr Federgewicht, sondern wie sie mich buchstäblich einwickelte. Mein Glücksgefühl war viel größer als mein Durst, der mir kaum noch spürbare Schmerzen bereitete.

			Ich nahm ihre Hand, die auf meiner Brust lag, und drückte sie gegen meine Nase. Ich atmete so tief wie möglich ein. Ja, da war der Schmerz. Greifbar, aber unbedeutend. Was war schon ein kleines Feuer gegen all das Licht?

			»Sag ich doch, immer einfacher«, murmelte ich.

			Und dann lief ich in einem gemächlichen Tempo los und wählte den bequemsten Weg zurück zu unserem Ausgangspunkt. Es würde mich zwar ein paar zusätzliche Sekunden kosten, wenn ich den langen Weg nahm, aber auch so brauchten wir nur einige Minuten bis zum Transporter, und keine Stunden. Das war besser, als mit ihr den steilen Weg entlangzustolpern.

			Und wieder machte ich eine neue, schöne Erfahrung. Ich war schon immer gern gerannt – seit fast hundert Jahren war das mein reinstes körperliches Glück. Aber jetzt, da ich dieses Gefühl mit ihr teilte und es keinerlei Distanz mehr zwischen uns gab, wurde mir bewusst, dass in dem banalen Laufen viel mehr Freude lag, als ich mir je vorgestellt hatte. Ich fragte mich, ob sie davon wohl ebenso begeistert war wie ich.

			Eine Sache jedoch nagte an mir. Ich hatte es eilig gehabt, sie nach Hause zu bringen, sobald ich ihren Wunsch erahnt hatte. Aber … vielleicht hätten wir diesen so wichtigen Moment ja zu einem vernünftigen Abschluss gebracht und unser neues Einvernehmen in irgendeiner Form besiegelt? Mit einer Art Schlusssegen. Doch ich war zu hastig gewesen, und erst als wir schon unterwegs waren, hatte ich bemerkt, dass etwas fehlte.

			Es war noch nicht zu spät. Der Gedanke elektrisierte mich: ein echter Kuss. Früher hatte ich das für unmöglich gehalten. Früher hatte ich darüber geklagt, dass diese Unmöglichkeit sie genauso zu schmerzen schien wie mich. Inzwischen war ich sicher, dass es möglich war … und zwar schon bald. Kleine Blitze zuckten in meinem Magen, und ich fragte mich, warum die Menschen dieses unkontrollierbare Gefühl Schmetterlinge im Bauch nannten.

			Ein paar Schritte von dem geparkten Transporter entfernt wurde ich langsamer und blieb dann stehen. »Aufregend, oder?«, fragte ich und war neugierig auf ihre Reaktion.

			Sie antwortete nicht, sondern klammerte sich immer noch mit Armen und Beinen fest um meinen Hals und meine Taille. Es verstrichen einige Sekunden. Was war los?

			»Bella?«

			Sie japste, und da wurde mir klar, dass sie die Luft angehalten hatte. Das hätte mir auffallen müssen.

			»Ich glaub, ich muss mich hinlegen«, sagte sie schwach.

			»Oh.« Ich brauchte dringend mehr Übung im Umgang mit Menschen. Mir war überhaupt nicht in den Sinn gekommen, dass ihr beim Laufen schlecht werden könnte. »Tut mir leid.«

			Ich wartete darauf, dass sie lockerließ, aber sie entspannte keinen einzigen ihrer verkrampften Muskeln.

			»Ich glaub, ich schaffs nicht allein«, flüsterte sie.

			Behutsam löste ich erst ihre Beine und dann ihre Arme und drehte sie schließlich zu mir, um sie wie ein Kind in die Arme zu nehmen.

			Ihre Gesichtsfarbe erschreckte mich im ersten Moment, aber dieses kreidebleiche Grün hatte ich schon einmal bei ihr gesehen. Damals hatte ich sie auch in meinen Armen gehalten, doch heute war es eine ganz andere Situation.

			Ich kniete mich hin und legte sie auf die weichen Farne.

			»Wie gehts dir?«

			»Ich glaub, mir ist schwindlig.«

			»Steck den Kopf zwischen die Knie«, riet ich ihr.

			Und sie gehorchte sofort, sie hatte das wohl schon öfter gemacht.

			Ich setzte mich neben sie. Lauschte ihrem gleichmäßigen Atem. Mir fiel auf, dass ich mir mehr Sorgen machte, als in diesem Moment angemessen schien. Es war nichts Ernstes, nur eine leichte Übelkeit, und dennoch … Wenn ich sie so blass und krank vor mir sah, quälte mich das mehr, als vernünftig war.

			Wenig später hob sie versuchsweise ihren Kopf. Sie war noch immer blass, aber nicht mehr so grün. Auf ihrer Stirn glänzte ein dünner Schweißfilm.

			»Das war wohl doch keine so gute Idee«, murmelte ich und kam mir wie der letzte Dummkopf vor.

			Sie lächelte matt. »Wieso, war doch interessant«, log sie.

			»Erzähl mir nichts«, sagte ich mürrisch. »Du bist so blass wie ein Gespenst. So blass wie ich!«

			Sie atmete langsam ein. »Ich hätte mal lieber meine Augen zumachen sollen«, sagte sie und schloss sie dann.

			»Beim nächsten Mal.« Ihre Gesichtsfarbe wurde allmählich wieder normal und meine Anspannung ebbte genauso schnell ab, wie das Rosa in ihre Wangen zurückkehrte.

			»Beim nächsten Mal?!«, stöhnte sie theatralisch.

			Ich lachte über ihren gespielt finsteren Blick.

			»Angeber«, brummelte sie und schob die Unterlippe vor, die unglaublich weich und voll aussah. Ich stellte mir vor, wie sie nachgeben würde und uns noch näher brachte.

			Ich kniete mich vor sie hin. Ich war nervös und unruhig und ungeduldig und unsicher. Das Verlangen, ihr nahe zu kommen, erinnerte mich an den Durst, der mich früher beherrscht hatte. Es war ebenso fordernd und unmöglich zu ignorieren.

			Ihr Atem strich warm über mein Gesicht. Ich beugte mich tiefer.

			»Mach mal die Augen auf, Bella.«

			Sie erfüllte ganz langsam meinen Wunsch, schaute mich für einen Moment durch ihre dichten Wimpern an und hob dann ihr Kinn, sodass unsere Gesichter sich direkt gegenüber waren.

			»Beim Laufen kam mir der Gedanke …« Ich verstummte, das war kein besonders romantischer Anfang.

			Ihre Augen wurden schmal. »Dass du aufpassen solltest, nicht gegen einen Baum zu rennen? Das beruhigt mich.«

			Ich lachte und sie unterdrückte ein Grinsen. »Bella, du Dummerchen. Laufen ist meine zweite Natur, darüber muss ich nicht nachdenken.«

			»Angeber«, wiederholte sie, diesmal mit mehr Nachdruck.

			Wir waren vom Thema abgekommen. Erstaunlich, dass das überhaupt möglich war, wo unsere Gesichter sich fast berührten. Ich lächelte und setzte noch einmal an.

			»Nein, mir kam der Gedanke, dass ich gerne etwas probieren würde.«

			Ich legte die Hände locker um ihr Gesicht und ließ ihr dabei genug Raum, um zurückzuweichen, falls es ihr unangenehm war.

			Ihr stockte der Atem und sie neigte den Kopf unwillkürlich näher zu mir.

			Eine Achtelsekunde lang stellte ich mich neu auf sie ein und überprüfte alle Reaktionen meines Körpers. Ich wollte mir absolut sicher sein, dass mich nichts überrumpeln würde. Meinen Durst hatte ich gut unter Kontrolle, und er war in der Hierarchie meiner körperlichen Bedürfnisse ganz nach unten gerückt. Ich justierte den Druck in meinen Händen und Armen und die Neigung meines Oberkörpers, damit meine Berührungen auf ihrer Haut sanfter wären als ein Lufthauch. Obwohl diese Vorsichtsmaßnahme sicher nicht nötig war, hielt ich den Atem an. Schließlich konnte man gar nicht vorsichtig genug sein.

			Sie schlug die Augen nieder.

			Ich schloss die kleine Lücke zwischen uns und drückte meine Lippen sanft auf ihre.

			Obwohl ich dachte, dass ich vorbereitet war – für diese Art von Feuer war ich noch nicht ganz bereit.

			Was für ein eigenartiger Zauber wohl dahintersteckte, dass die Berührung von Lippen so viel mehr auslöste als die Berührung von Fingern? Logisch betrachtet ergab es keinen Sinn, dass der bloße Kontakt mit einer speziellen Hautfläche so viel mächtiger war als alles, was ich bisher erlebt hatte. Es fühlte sich an, als wäre dort, wo unsere Lippen aufeinandertrafen, eine neue Sonne entstanden, und mein ganzer Körper war bis zum Zerbersten von ihrem strahlenden Licht erfüllt.

			Mir blieb nur der Bruchteil einer Sekunde, mich mit der Kraft dieses Kusses zu beschäftigen, als der Zauber auch Bella erfasste.

			Sie atmete keuchend und öffnete ihre Lippen, ihr heißer Atem brannte auf meiner Haut. Sie schlang die Arme um meinen Hals und griff in meine Haare. Sie nutzte diesen Halt, um ihren Mund noch fester auf meinen zu drücken. Ihre Lippen fühlten sich wärmer an als eben noch, sie waren stärker durchblutet. Sie öffnete den Mund weiter, einladend …

			Es war eine Einladung, die ich nicht gefahrlos annehmen konnte.

			Vorsichtig und möglichst behutsam schob ich ihr Gesicht weg, ließ dabei aber meine Fingerspitzen auf ihrer Haut liegen, damit Bella blieb, wo sie war. Abgesehen von dieser kleinen Bewegung, versuchte ich, mich nicht zu rühren und die Versuchung zu ignorieren oder sie wenigstens von mir fernzuhalten. Leider bemerkte ich wieder einige raubtierhafte Reaktionen – ein Überschuss an Gift in meinem Mund und eine Anspannung wie zum Sprung –, aber das waren nur Kleinigkeiten. Wahrscheinlich wäre es übertrieben, zu behaupten, dass meine Vernunft alles unter Kontrolle hatte, doch zumindest strafte keine unstillbare Gier diese Aussage Lügen. Mich hielt eine wesentlich angenehmere Leidenschaft gefangen. Doch auch sie musste dringend gezügelt werden.

			Bella schaute mich überwältigt und gleichzeitig entschuldigend an.

			»Uups«, sagte sie.

			Unwillkürlich stellte ich mir vor, was ihr argloses Handeln wohl vor ein paar Stunden ausgelöst hätte.

			»Ich würde sagen, das ist noch untertrieben«, stimmte ich ihr zu.

			Sie ahnte nicht, welche Fortschritte ich heute gemacht hatte, aber sie hatte sich mir gegenüber immer so verhalten, als ob ich mich völlig unter Kontrolle hätte – selbst als das nicht der Fall war. Es war eine Erleichterung, dass ich ihr Vertrauen endlich ein wenig verdiente.

			Sie versuchte zurückzuweichen, aber meine Hände umschlossen ihr Gesicht. »Soll ich …?«

			»Nein«, versicherte ich ihr. »Es ist erträglich. Gib mir nur einen Moment.«

			Ich achtete sorgfältig darauf, dass mir nichts entging. Meine Muskeln hatten sich entspannt und der Giftfluss ließ nach. Der Drang, meine Arme um sie zu schlingen, um den Zauber des Küssens wieder heraufzubeschwören, war etwas schwieriger zu überwinden, aber meine jahrzehntelange Übung in Selbstbeherrschung half mir, die richtige Entscheidung zu treffen.

			»So«, sagte ich, als ich wieder vollkommen ruhig war.

			Sie unterdrückte erneut ein Lächeln. »Erträglich?«, fragte sie.

			Ich lachte. »Ich bin stärker, als ich dachte.« Ich hätte es nie für möglich gehalten, wie sehr ich mich inzwischen im Griff hatte. Das war wirklich ein schneller Fortschritt. »Gut zu wissen.«

			»Ich wünschte, das könnte ich von mir auch behaupten. Tut mir leid.«

			»Na ja, du bist schließlich wirklich nur ein Mensch.«

			Bei diesem lahmen Witz verdrehte sie die Augen. »Schönen Dank auch.«

			Das Licht, das meinen Körper während unseres Kusses erfüllt hatte, erfüllte mich noch immer. Ich schäumte über vor Glück. Hoffentlich war ich trotz der überwältigenden Freude und meiner allgemeinen Verwirrung noch verantwortungsvoll genug. Am besten brachte ich sie jetzt nach Hause. Es war nicht so schwer, diesen traumhaften Nachmittag zu beenden, da wir ja gemeinsam aufbrechen würden.

			Ich stand auf und reichte ihr meine Hand. Dieses Mal nahm Bella sie sofort, und ich zog sie hoch. Sie taumelte ein wenig.

			»Ist dir immer noch von unserem Lauf schwindlig oder liegt es an meinem Talent beim Küssen?«, fragte ich lachend.

			Um wieder ins Gleichgewicht zu kommen, hielt sie sich mit ihrer freien Hand an meinem Handgelenk fest. »Weiß nicht genau«, sagte sie. »Ich bin noch ganz benommen. Ein bisschen von beidem, würde ich sagen.« Sie schwankte auf mich zu, aber ich hatte den Eindruck, dass es eher Absicht war.

			»Vielleicht solltest du jetzt mich fahren lassen.«

			Ihre Gleichgewichtsstörungen schienen nachzulassen. Sie drückte die Schultern durch. »Hast du sie noch alle?«

			Wenn sie tatsächlich fuhr, müsste ich sie dazu bringen, beide Hände am Lenkrad zu lassen, und dürfte nichts tun, was sie ablenkte. Wenn ich jedoch fuhr, hätten wir mehr Freiheiten.

			»Ich kann jederzeit besser fahren als du an deinen besten Tagen. Deine Reflexe können mit meinen nicht mithalten.« Ich lächelte, damit sie wusste, dass ich sie aufzog. Ein bisschen.

			Diese Tatsache konnte sie nicht bestreiten. »Das stimmt wahrscheinlich, aber ich glaube nicht, dass meine Nerven oder mein Transporter das aushalten würden.«

			Ich versuchte, sie aus der Fassung zu bringen, wie sie es mir schon einmal vorgeworfen hatte. Allerdings war ich nicht sicher, wie genau ich das angestellt hatte. »Wie wärs mit ein bisschen Vertrauen, Bella?«

			Es funktionierte nicht, vielleicht weil sie nach unten blickte. Sie klopfte suchend auf ihre Hosentasche, zog den Schlüssel heraus und schloss ihre Finger darum. Dann schaute sie wieder zu mir und schüttelte den Kopf.

			»Nein«, sagte sie. »Kommt nicht infrage.«

			Sie ging um mich herum in Richtung Straße. Ich wusste nicht, ob ihr noch schwindlig war oder ob sie sich nur ungeschickt bewegte, aber schon beim zweiten Schritt stolperte sie und ich fing sie auf, bevor sie fiel. Ich zog sie an meine Brust.

			»Bella«, sagte ich leise. Jegliche Heiterkeit verschwand aus ihren Augen. Sie lehnte sich an mich und wandte mir ihr Gesicht zu. Sie jetzt zu küssen, schien mir eine fantastische und schreckliche Idee zugleich. Ich zwang mich, lieber etwas vorsichtig zu sein.

			»Ich hab bereits zu viele Anstrengungen unternommen, dich zu schützen«, erinnerte ich sie scherzhaft. »Deshalb werde ich jetzt nicht zulassen, dass du dich ans Steuer setzt, obwohl du nicht mal gerade laufen kannst. Außerdem: Echte Freunde lassen einen nicht betrunken fahren«, führte ich meine Überlegungen aus und zitierte dabei einen Satz aus der Verkehrserziehung. Er musste ihr schrecklich antiquiert vorkommen, schließlich war sie erst drei gewesen, als er überall plakatiert wurde.

			»Betrunken?«, fragte sie entrüstet.

			Ich lächelte schief. »Meine bloße Gegenwart berauscht dich.«

			Sie seufzte und gab sich geschlagen. »Wo du recht hast …« Dann hob sie die Hand und ließ den Schlüssel in meine fallen.

			»Lass es ruhig angehen, ja?«, ermahnte sie mich. »Mein Transporter ist nicht mehr der Jüngste.«

			»Sehr vernünftig.«

			Verdrießlich verzog sie ihre Lippen. »Und du? Lässt dich denn meine Gegenwart ganz kalt?«

			Ob sie mich kaltließ? Sie hatte alles an mir völlig verändert. Ich erkannte mich kaum noch wieder.

			Zum ersten Mal seit hundert Jahren war ich dankbar dafür, das zu sein, was ich war. Jede meiner Eigenschaften als Vampir – außer der Gefahr, die ich für sie darstellte – konnte ich plötzlich akzeptieren, weil ich dadurch lange genug gelebt hatte, um Bella zu finden.

			Die Jahrzehnte, die ich ertragen hatte, wären nicht so schwierig für mich gewesen, wenn ich gewusst hätte, was auf mich wartete, dass meine Existenz auf etwas Besseres zusteuerte, als ich es mir jemals vorgestellt hatte. Es waren nicht bloß Jahre des Tötens gewesen, wie ich immer gedacht hatte, es waren Jahre der Entwicklung. Ich hatte mich vorbereitet und gelernt, mich zu beherrschen, um das hier erleben zu können.

			Ich war mir meines neuen Ichs noch nicht ganz sicher; dieser wilde Rausch, der jede Faser meines Körpers durchdrang, würde nicht ewig anhalten. Trotzdem wollte ich keine Sekunde zu meinem alten Ich zurück. Jener Edward kam mir auf einmal unfertig und unvollständig vor. Als fehlte ihm eine Hälfte.

			Für ihn wäre das hier unmöglich gewesen – ich beugte mich nach unten und drückte meine Lippen kurz vor der pulsierenden Ader unter dem Ohr an ihren Hals. Sanft strich ich ihren Unterkiefer entlang bis zum Kinn und küsste sie bis zurück zu ihrem Ohr. Ihre warme Haut fühlte sich samtweich an. Langsam kehrte ich zu ihrem Kinn zurück und war ihren Lippen jetzt ganz nah. Sie zitterte in meinen Armen und erinnerte mich daran, dass nur ich diese unerhörte Wärme empfand, während ich für sie eiskalt war. Ich lockerte meinen Griff.

			»Trotzdem«, flüsterte ich in ihr Ohr. »Meine Reflexe sind besser.«

		

	
		
			Reine Willenssache

			Es war eine gute Idee gewesen, dass ich darauf bestanden hatte, zu fahren.

			Wenn sie sich mit ihren menschlichen Sinnen auf die Straße hätte konzentrieren müssen, wären alle möglichen Dinge nicht infrage gekommen – Händchenhalten, sich tief in die Augen schauen und die ganze überbordende Freude. Davon abgesehen hatte ich das Gefühl, bis zum Bersten von diesem reinen Licht erfüllt zu sein, das einfach nicht schwächer wurde. Ich wusste, dass es für mich überwältigend war, aber nicht, wie es sich auf die menschlichen Sinne auswirkte. Da war es viel sicherer, wenn sich meine nicht menschlichen Sinne um die Straße kümmerten.

			Als die Sonne unterging, verzogen sich die Wolken. Hin und wieder fiel ein Strahl des verblassenden roten Sonnenlichts auf mein Gesicht. Gestern noch hätte die Vorstellung, so unverkennbar anders zu sein, mich in Angst und Schrecken versetzt. Jetzt hätte ich am liebsten gelacht. Ich war von Lachen erfüllt, fast als suchte das Licht in mir ein Ventil.

			Neugierig schaltete ich ihr Radio an. Überraschenderweise war kein Sender eingestellt. Bei dem lauten Motor war es wohl auch sinnlos, mit Musik zu fahren. Ich drehte am Knopf, bis ich einen halbwegs rauschfreien Sender fand. Sie spielten Pledging my Love von Johnny Ace und ich lächelte. Wie passend.

			Ich sang mit und kam mir ein wenig sentimental vor, freute mich aber über die unerwartete Gelegenheit, ihr diese Worte zu sagen: Always and forever, I’ll love only you.

			Sie sah mir die ganze Zeit unverwandt ins Gesicht und lächelte mich mit einem staunenden Ausdruck an, den ich inzwischen gut kannte.

			»Magst du Musik aus den Fünfzigern?«, fragte sie mich, als das Lied zu Ende war.

			»Es gab gute Musik damals, im Gegensatz zu den Sechzigern und Siebzigern – furchtbar!« Natürlich gab es auch einige fantastische Ausnahmen, aber die Künstler, die damals ständig in den wenigen Radiosendern gespielt wurden, waren nicht mein Fall. Discomusik hatte mich nie interessiert. »Die Achtziger waren halbwegs erträglich.«

			Einem Moment lang presste sie ihre Lippen fest aufeinander und kniff die Augen zusammen, als würde sie etwas beunruhigen. »Verrätst du mir eigentlich irgendwann, wie alt du bist?«

			Ah, sie wollte mich nicht in Verlegenheit bringen. Ich lächelte ein wenig. »Spielt das eine Rolle?«

			Sie schien erleichtert über meine unbeschwerte Antwort. »Eigentlich nicht, aber ich bin eben neugierig … Nichts ist so interessant wie ein ungelöstes Geheimnis.«

			Und dann war ich derjenige, der sich Sorgen machte. »Wenn ich bloß wüsste, wie du das aufnimmst.«

			Das Wissen darüber, wie unmenschlich ich war, hatte sie nicht abgestoßen, aber wie würde sie auf die Jahre reagieren, die zwischen uns lagen? In mancherlei Hinsicht war ich tatsächlich noch immer siebzehn. Aber würde sie das genauso sehen?

			Was mochte sie sich bereits vorgestellt haben? Ein Jahrtausend, das hinter mir lag, gotische Schlösser und einen transsilvanischen Akzent? Nun, das war alles denkbar. Carlisle kannte solche Typen.

			»Probiers doch aus«, forderte sie mich auf.

			Ich schaute ihr tief in die Augen und suchte nach einer Antwort. Ich seufzte. Sollte ich nach allem, was hinter uns lag, nicht inzwischen mutiger sein? Aber ich fürchtete mich schon wieder davor, ihr Angst einzuflößen. Dennoch gab es natürlich keinen anderen Weg als absolute Ehrlichkeit.

			»Ich wurde 1901 in Chicago geboren«, gestand ich ihr. Ich schaute nach vorn auf die Straße, damit sie sich beim Nachrechnen nicht beobachtet fühlte, aber dann konnte ich mir einen verstohlenen Seitenblick doch nicht verkneifen. Sie war auffallend gefasst, und ich bemerkte, dass sie ihre Reaktionen sorgfältig abwägte. Sie wollte nicht verängstigt erscheinen, genauso wenig, wie ich sie erschrecken wollte. Je besser wir uns kannten, desto häufiger spiegelten wir die Gefühle des anderen. Wir waren im Einklang.

			»Carlisle fand mich in einem Krankenhaus, im Sommer 1918«, fuhr ich fort. »Ich war siebzehn, hatte die Spanische Grippe und lag im Sterben.«

			Jetzt verlor sie die Fassung und keuchte erschrocken auf. Ihre Augen waren ganz groß.

			»Ich erinnere mich kaum«, versicherte ich ihr. »Es ist schon so lange her, und menschliche Erinnerungen verblassen.«

			Das schien sie nicht ganz zu beruhigen, aber sie nickte, schwieg und wartete auf mehr.

			Ich hatte mich zwar gerade innerlich zu absoluter Ehrlichkeit verpflichtet, doch mir war klar, dass es Grenzen geben musste. Es gab Dinge, die sie wissen sollte … aber einige Details würde ich besser für mich behalten. Vielleicht hatte Alice recht. Wenn Bella auch nur annähernd so empfand wie ich, würde sie dieses Gefühl sicher nicht aufgeben wollen. Um bei mir zu bleiben, wie sie auf der Lichtung gesagt hatte. Es würde mir nicht leichtfallen, Bella einen Wunsch abzuschlagen. Deshalb wählte ich meine Worte mit Bedacht.

			»Ich erinnere mich allerdings, wie es war, als Carlisle mich … rettete. Das ist nichts, was man so schnell wieder vergisst.«

			»Und deine Eltern?«, fragte sie vorsichtig. Ich entspannte mich, zum Glück blieb sie nicht an diesem letzten Teil hängen.

			»Die waren schon an der Grippe gestorben. Ich war allein.« Es fiel mir schwer, das auszusprechen. An diese Phase meiner Vergangenheit erinnerte ich mich nicht mehr genau, sie fühlte sich eher wie eine Geschichte an, die mir irgendjemand erzählt hatte. »Deshalb wählte er mich aus. Er wusste, dass mich im Chaos der Epidemie niemand vermissen würde.«

			»Wie hat er dich denn … gerettet?«

			So viel zum Thema schwierige Fragen umgehen. Ich überlegte, was ich ihr auf jeden Fall verschweigen musste.

			Ich wich ihrer Frage aus. »Es war schwierig. Nur wenige von uns haben die Selbstbeherrschung, die dafür notwendig ist. Aber Carlisle war immer der Menschlichste, der Großherzigste von uns allen. Ich glaube nicht, dass es jemanden wie ihn noch einmal gibt … oder gab.« Ich dachte einen Moment lang an ihn und fragte mich, ob ihn meine Worte angemessen beschrieben. Dann erzählte ich ihr den Rest, oder zumindest das, was sie in meinen Augen wissen durfte. »Für mich war es einfach sehr, sehr schmerzhaft.«

			Während ich mich an andere leidvolle Erfahrungen, besonders an den Tod meiner Mutter, nur undeutlich erinnern konnte, war die Erinnerung an diesen Schmerz außerordentlich klar. Ich zuckte leicht zusammen. Falls jemals der Zeitpunkt käme und Bella mich im vollen Bewusstsein, was das bedeutete, darum bäte, bei mir bleiben zu dürfen, würde diese Erinnerung mir dabei helfen, es abzulehnen. Allein die Vorstellung, dass sie jemals einen solchen Schmerz ertragen müsste, würde mich davor zurückschrecken lassen.

			Ihre Lippen leicht gespitzt und die Augen nachdenklich zusammengekniffen, dachte sie über meine Antwort nach. Ich wollte gern wissen, was in ihr vorging, aber wenn ich mich danach erkundigte, würde sie mir nur weitere gezielte Fragen stellen. Also fuhr ich mit meiner Lebensgeschichte fort und hoffte, sie damit abzulenken.

			»Er tat es aus Einsamkeit. Das ist meistens der Antrieb. Ich war der Erste in Carlisles Familie, doch kurze Zeit später fand er Esme. Sie war von einer Klippe gefallen und direkt ins Leichenschauhaus gebracht worden, doch ihr Herz schlug noch.«

			»Heißt das, man muss im Sterben liegen, um … verwandelt werden zu können?«

			Sie war nicht abgelenkt genug. Sie versuchte noch immer herauszufinden, wie es genau funktionierte. Ich musste unser Gespräch schnell in eine andere Richtung lenken.

			»Nein, das macht nur Carlisle so. Er würde das nie jemandem antun, der eine andere Wahl hätte. Es ist aber auch einfacher, sagt er, wenn das Blut schwach ist.«

			Ich schaute wieder auf die Straße. Das hätte ich nicht erwähnen sollen. Ich fragte mich, ob ich mich den gesuchten Antworten auf ihre Fragen deshalb näherte, weil ich insgeheim wollte, dass sie Bescheid wusste, dass sie eine Möglichkeit fand, bei mir zu bleiben. Ich sollte meine Zunge besser im Zaum halten. Und meinen Egoismus auch.

			»Und Emmett und Rosalie?«

			Ich lächelte sie an. Wahrscheinlich merkte sie, dass ich ihr auswich, aber sie war bereit, es dabei bewenden zu lassen, um es mir leichter zu machen.

			»Rosalie kam als Nächstes in die Familie. Mir wurde erst viel später klar, dass Carlisle gehofft hatte, sie könnte für mich zu dem werden, was Esme für ihn war – er hielt sich mit seinen Gedanken sehr zurück, wenn ich in der Nähe war.«

			Ich erinnerte mich noch an meine Empörung, als es ihm schließlich herausrutschte. Zu Beginn war Rosalie kein besonders willkommener Familienzuwachs gewesen – um ehrlich zu sein, war unser aller Leben viel komplizierter, seit sie zu uns gekommen war –, und als ich herausfand, dass Carlisle sich eine enge Beziehung zwischen uns beiden vorgestellt hatte, war ich schockiert. Es wäre sehr unhöflich, wenn ich Bella erzählen würde, wie weit mein Widerwille ging. Nicht sehr gentlemanlike.

			»Aber sie war nie mehr als eine Schwester für mich.« Das war wahrscheinlich die freundlichste Art, dieses Kapitel zusammenzufassen. »Und nur zwei Jahre später – wir lebten damals in den Appalachen – fand sie Emmett. Sie war auf der Jagd und stieß auf einen Bären, der gerade dabei war, ihn zu töten. Aber weil sie nicht wusste, ob sie selber fähig sein würde … es zu tun, trug sie ihn zu Carlisle, mehr als hundertfünfzig Kilometer weit.«

			Wir lebten damals in der Nähe von Knoxville – kein idealer Ort für uns, was das Wetter betraf. Die meisten Tage mussten wir im Haus verbringen. Allerdings wollten wir nicht lange dortbleiben – Carlisle führte einige pathologische Studien an der medizinischen Fakultät der Universität von Tennessee durch. Ein paar Wochen, ein paar Monate … das war nicht allzu schwierig. Wir hatten Zugang zu mehreren Bibliotheken und das Nachtleben in New Orleans war relativ gut erreichbar, zumindest für Geschöpfe, die so schnell waren wie wir. Rosalie, die das Neugeborenenstadium zwar schon hinter sich gelassen hatte, fühlte sich in unmittelbarer Nähe von Menschen nicht sonderlich wohl, trotzdem weigerte sie sich, sich selbst zu beschäftigen. Stattdessen jammerte sie herum und hatte an sämtlichen Vorschlägen etwas auszusetzen, wie sie sich die Zeit vertreiben oder sich weiterbilden konnte. Fairerweise muss man dazusagen, dass sie nicht sehr häufig laut gejammert hat. Esme war längst nicht so genervt wie ich.

			Rosalie jagte lieber allein, was für uns beide eine Erleichterung war, und obwohl ich mich eigentlich um sie kümmern sollte, hatte ich nichts dagegen. Sie konnte auf sich selbst achtgeben. Wir alle waren geübt darin, unsere Instinkte im Zaum zu halten, bis wir in unbewohnte Gebiete kamen. Und auch wenn ich diesem unwillkommenen Eindringling nur ungern eine Tugend zuschrieb, musste sogar ich zugeben, dass sie sich unglaublich gut beherrschen konnte. Was meiner Meinung nach vor allem an ihrer Starrköpfigkeit lag und an ihrem Wunsch, mich zu übertrumpfen.

			Als Rosalies Schritte an jenem Sommertag schneller und schwerer als sonst die frühmorgendliche Ruhe von Knoxville störten und das starke Aroma menschlichen Blutes ihren vertrauten Geruch überlagerte, während mir ihre Gedanken wild und unzusammenhängend entgegenschlugen, ging ich also nicht davon aus, dass sie einen Fehler begangen hatte.

			Bevor Rosalie gleich im ersten Jahr ihres zweiten Lebens mehrere Male zu Rachefeldzügen aufgebrochen war, hatten ihre Gedanken sie klar und deutlich verraten. Ich wusste, was sie vorhatte, und informierte Carlisle. Beim ersten Mal hatte er sanft mit ihr gesprochen und sie dazu gedrängt, ihr altes Leben loszulassen. Wenn sie das tue, werde sie vergessen und ihr Schmerz werde abklingen. Rache könne nichts von dem zurückbringen, was sie verloren habe. Als sie seinen Empfehlungen nur mit unerbittlichem Zorn begegnete, gab er ihr Ratschläge, wie sie ihre Streifzüge am besten tarnen konnte. Keiner von uns wollte Rosalies Anspruch auf Vergeltung in Abrede stellen. Wir waren der Überzeugung, dass die Welt ohne diese Vergewaltiger und Mörder, die ihr früheres Leben beendet hatten, eine bessere wäre.

			Ich glaubte, sie hätte sie alle erwischt. Ihre Gedanken hatten sich längst beruhigt und kreisten nicht mehr zwanghaft um den Wunsch, etwas zu zerbrechen, zu zerreißen oder zu zerstören.

			Als der Blutgeruch das Haus wie ein Tsunami flutete, dachte ich sofort, dass sie einen weiteren Verantwortlichen für ihren Tod gefunden hatte. Obwohl ich sie grundsätzlich nicht sehr schätzte, hatte ich großes Vertrauen in ihre Fähigkeit, keinen Schaden anzurichten.

			Als sie panisch aufschrie und Carlisle zu Hilfe rief, wurden all meine Erwartungen auf den Kopf gestellt. Und unter dem schrillen Lärm ihrer Verzweiflung hörte ich schließlich das Geräusch eines schwachen Herzschlags.

			Noch bevor ihr Schrei verstummte, stürmte ich aus meinem Zimmer zu ihr ins Wohnzimmer. Carlisle war schon dort. Rosalies Haare waren ungewöhnlich zerzaust, ihr Lieblingskleid voller Blut und der Saum dunkelrot gefärbt, in ihren Armen trug sie einen riesengroßen Mann. Er war kaum noch bei Bewusstsein und seine Blicke wanderten ziellos durch den Raum. Seine Haut war übersät von Schnittwunden und einige seiner Knochen waren eindeutig gebrochen.

			»Rette ihn!« Rosalie schrie Carlisle beinahe an. »Bitte!«

			Bitte, bitte, bitte, flehte sie in Gedanken.

			Ich wusste, wie viel Überwindung sie diese Worte kosteten. Jedes Mal wenn sie einatmete, zuckte sie vor der Macht des frischen Blutes zurück, das so nah vor ihrem Mund war. Sie streckte den Mann weiter von sich weg und wandte ihr Gesicht ab.

			Carlisle verstand ihre Qualen. Er nahm ihr den Mann rasch aus den Armen und legte ihn vorsichtig auf den Wohnzimmerteppich. Der Mann war schon so sehr geschwächt, dass er nicht einmal stöhnte.

			Dieser ungewöhnliche Anblick erschütterte mich und ich hielt unwillkürlich die Luft an. Ich hätte das Haus längst verlassen sollen. Ich hörte Esmes Gedanken, die immer schwächer wurden. Sie wusste, dass sie fliehen musste, sobald sie das Blut gerochen hatte, obwohl sie genauso verwirrt war wie ich.

			Es ist zu spät, stellte Carlisle fest, während er den Mann untersuchte. Er wollte Rosalie ungern enttäuschen; sie bat ihn nur selten um irgendetwas, obwohl sie, in diesem zweiten Leben, das er ihr geschenkt hatte, eindeutig unglücklich war. Und bisher hatte sie es noch nie unter solchen Qualen getan. Er muss mit ihr verwandt sein, dachte Carlisle. Ich kann es kaum ertragen, sie noch einmal zu verletzen.

			Der große Mann – nicht viel älter als ich, dachte ich, als ich ihm endlich ins Gesicht schaute – schloss die Augen. Sein flacher Atem stockte.

			»Worauf wartest du?«, schrie Rosalie gellend. Er stirbt! Er stirbt!

			»Rosalie, ich …« Carlisle streckte ihr hilflos seine blutigen Hände entgegen.

			Dann blitzte ein Bild in ihren Gedanken auf und ich verstand plötzlich, worum sie ihn bat.

			»Sie will nicht, dass du ihn heilst«, übersetzte ich schnell. »Sie möchte, dass du ihn rettest.«

			Rosalie blickte abrupt zu mir, und die tiefe Dankbarkeit in ihren Augen veränderte ihre Miene, wie ich es noch nie bei ihr erlebt hatte. Einen Moment lang wurde ich daran erinnert, wie schön sie war.

			Carlisle ließ uns nicht lange auf seine Entscheidung warten.

			Oh!, dachte er. Und auf einmal wurde mir klar, was er alles für Rosalie tun würde, was für Schuldgefühle er ihr gegenüber hatte. Er musste kaum überlegen.

			Er kniete sich neben den beinahe leblosen Mann und scheuchte uns fort.

			»Es ist zu gefährlich für euch, wenn ihr bleibt«, sagte er, während er sein Gesicht über die Kehle des Mannes beugte.

			Ich packte Rosalies blutigen Arm und rannte zur Tür. Rosalie wehrte sich nicht. Gemeinsam flohen wir aus dem Haus und hielten erst inne, als wir den nahe gelegenen Tennessee River erreicht hatten und ins Wasser tauchten.

			Während wir dort im kühlen Schlamm am Flussufer lagen und Rosalie sich das Blut von ihrem Kleid und ihrer Haut spülen ließ, sprachen wir das erste Mal aufrichtig miteinander.

			Sie redete nicht viel, sondern zeigte mir in ihren Gedanken, wie sie den völlig fremden Mann gefunden hatte, der im Sterben lag, und wie irgendetwas in seinem Gesicht dieses Schicksal für sie unerträglich gemacht hatte. Sie konnte mir nicht erklären, warum. Und sie konnte auch nicht erklären, wie – wie ihr diese grauenvolle Reise gelungen war, ohne ihn zu töten. Ich sah sie kilometerweit laufen, schneller als je zuvor, und den ganzen Weg lechzte sie danach, ihren Durst zu stillen. Während sie diese Bilder heraufbeschwor, waren ihre Gedanken ungeschützt und verletzlich. Sie versuchte selbst noch, das alles zu begreifen, war fast genauso verwirrt wie ich.

			Ich war nicht erpicht auf weiteren Familienzuwachs. Und ich hatte mir nie viele Gedanken darüber gemacht, was Rosalie wollte oder brauchte. Aber jetzt, da ich das alles durch ihre Augen sah, wünschte ich ihr dieses Glück von ganzem Herzen. Es war das erste Mal, dass wir auf derselben Seite standen.

			Obwohl Rosalie unbedingt wissen wollte, was da geschah, konnten wir eine Zeit lang nicht zurückkehren. Ich versicherte ihr, dass Carlisle schon längst zu uns gekommen wäre, wenn ihm die Verwandlung misslungen wäre. Im Augenblick blieb uns also nichts anderes übrig, als zu warten, bis es sicher für uns war.

			Jene Stunden veränderten uns beide. Als Carlisle uns endlich nach Hause rief, kehrten wir als Bruder und Schwester dorthin zurück.

			Viel Zeit war nicht vergangen, während ich in Gedanken dem Tag nachhing, an dem ich meine Schwester lieben gelernt hatte. Bella wartete immer noch auf den Rest der Geschichte. Ich überlegte, wo ich stehen geblieben war: Rosalie, die vor Blut triefte und ihr Gesicht so weit wie möglich von Emmett wegdrehte. Ihre Haltung erinnerte mich an das Bild eines nicht lange zurückliegenden Vorfalls: ich, der damit kämpfte, eine benommene Bella ins Schwesternzimmer zu tragen. Ein interessanter Vergleich.

			»Ich bekomme erst jetzt eine vage Vorstellung davon, wie schwierig es für sie gewesen sein muss«, beendete ich die Geschichte. Unsere Finger waren ineinander verschränkt. Ich hob unsere Hände und strich mit meinem Handrücken über ihre Wange.

			Am Himmel verblasste das letzte rote Sonnenlicht zu einem dunklen Violett.

			»Aber sie schaffte es«, sagte Bella, nachdem sie kurz geschwiegen hatte, und wartete darauf, dass ich fortfuhr.

			»Ja. Sie sah etwas in seinem Gesicht, das ihr die Kraft dazu gab.« Es war erstaunlich, dass Rosalie recht behalten hatte. Und verblüffend, wie perfekt sie zusammenpassten, wie zwei Hälften eines Ganzen. Schicksal oder ungeheures Glück? Ich konnte mich nie entscheiden. »Und seitdem sind sie zusammen. Manchmal leben sie zu zweit als Ehepaar.« Oh, wie ich diese Zeiten genoss. Ich liebte sowohl Emmett als auch Rosalie, doch wenn die beiden sich gemeinsam zurückzogen und nur ich sie noch hören konnte, war das unerträglich. »Aber je jünger wir vorgeben zu sein, desto länger können wir an einem Ort bleiben. Forks schien perfekt zu sein, also meldeten wir uns an der Highschool an.« Ich lachte. »Ich nehm an, in ein paar Jahren müssen wir wieder einmal zu ihrer Hochzeit gehen.«

			Rosalie liebte es, zu heiraten. Das immer wieder tun zu können, gefiel ihr an ihrer Unsterblichkeit wahrscheinlich am besten.

			»Alice und Jasper?«, fragte Bella.

			»Alice und Jasper sind zwei ganz besondere Wesen – sie entwickelten ihr Gewissen, wie wir es nennen, unabhängig von jemand anderem. Jasper kam aus einer anderen … Familie.« Ich vermied die korrekte Bezeichnung und unterdrückte ein Zittern, als ich an seine Anfänge dachte. »Einer sehr andersartigen Familie. Er wurde depressiv und sonderte sich ab. Alice fand ihn. Wie ich hat sie bestimmte Fähigkeiten, die über das hinausgehen, was für uns normal ist.«

			Das überraschte Bella so sehr, dass ihre ruhige Fassade bröckelte. »Wirklich? Aber du hast doch gesagt, du bist der Einzige, der Gedanken lesen kann.«

			»Das stimmt ja auch – sie kann andere Sachen. Sie sieht Dinge – Dinge, die passieren könnten, die bevorstehen.« Dinge, die jetzt nie mehr passieren würden. Das Schlimmste hatte ich überstanden. Und doch … störte es mich, wie unklar die neue Vision gewesen war – die, mit der ich leben konnte. Die andere – Alice und Bella, ganz bleich und kalt – war so viel deutlicher gewesen. Doch das spielte keine Rolle. Das durfte es einfach nicht. Ich hatte bereits eine unvorstellbare Zukunft bezwungen und würde auch über die andere triumphieren. »Aber es ist sehr subjektiv«, fuhr ich fort und bemerkte, dass meine Stimme härter klang. »Die Zukunft ist nicht in Stein gemeißelt. Dinge ändern sich.«

			Ich sah kurz auf ihre helle, pfirsichfarbene Haut, fast als wollte ich mich vergewissern, dass sie unversehrt war. Und als sie meinen Blick erwiderte, wandte ich mich ab. Ich wusste nie genau, wie viel ihr meine Augen verrieten.

			»Und was sind das für Dinge, die sie sieht?«, wollte Bella wissen.

			Ich gab ihr die ungefährlichen Antworten, die bereits wahr gewordenen Visionen.

			»Zum Beispiel sah sie Jasper und wusste, dass er nach ihr suchte, bevor er es selbst wusste.« Dass sie sich gefunden hatten, war irgendwie magisch. Jedes Mal, wenn Jasper daran dachte, waren alle im Haus von einer versonnenen Zufriedenheit erfüllt, so stark waren die Gefühle, die er mit uns teilte. »Dann sah sie Carlisle und unsere Familie, und so machten sie sich gemeinsam auf die Suche nach uns.«

			Ich war nicht dabei gewesen, als Alice und Jasper sich einem äußerst wachsamen Carlisle, einer verängstigten Esme und einer feindseligen Rosalie vorstellten. Es war Jaspers kriegerische Erscheinung, die sie alle sehr beunruhigte, aber Alice wusste genau, was sie sagen musste, um ihre Ängste zu zerstreuen. Natürlich wusste sie das. Sie hatte sich jeden möglichen Ausgang dieser so wichtigen Begegnung vorgestellt und den besten ausgewählt. Es war kein Zufall, dass Emmett und ich nicht zugegen waren. Sie hatte sich für eine ruhigere Version entschieden, bei der die wichtigsten Verteidiger der Familie fehlten.

			Es war unglaublich, wie selbstverständlich sie schon zur Familie gehörten, als Emmett und ich nur ein paar Tage später zurückkehrten. Wir waren beide entsetzt, und als Emmett Jasper sah, wollte er sich sofort auf ihn stürzen. Aber noch bevor jemand auch nur ein Wort sagte, stürmte Alice bereits zu mir und warf ihre Arme um mich.

			Was ich sonst leicht als Angriff missverstanden hätte, beunruhigte mich nicht. Sie war sich in Gedanken meiner so sicher, so voller Liebe, dass ich dachte, ich würde zum ersten Mal in meinem zweiten Leben unter Gedächtnisverlust leiden. Denn diese zarte kleine Unsterbliche kannte mich haargenau, besser als jeder andere aus meiner jetzigen oder früheren Familie. Wer war sie?

			Oh, Edward! Ich habe so lange gewartet! Mein Bruder! Endlich sind wir zusammen!

			Und dann schlang sie ihre Arme fest um meine Hüfte und ich legte meine Arme zögernd auf ihre Schultern, während sie mir in Gedanken schnell ihr Leben zeigte. Sie begann mit ihrer ersten Erinnerung und endete in der Zukunft mit den wichtigsten Ereignissen unserer gemeinsamen nächsten Jahre. Es fühlte sich äußerst merkwürdig an, als mir in diesem Moment klar wurde, dass auch ich sie jetzt kannte.

			»Das ist Alice«, sagte ich zu Emmett, während ich meine neue Schwester immer noch umarmte. Emmetts aggressive Haltung wich der Verwirrung. »Sie gehört zu unserer Familie. Und das ist Jasper. Du wirst ihn mögen.«

			Es gab so viel Geschichten über Alice, so viele Wunder und Geheimnisse, Widersprüche und Rätsel, dass ich schon für die kurze Version den Rest des Wochenendes gebraucht hätte. Stattdessen erzählte ich Bella ein paar einfachere Details.

			»Außerdem reagiert sie außergewöhnlich sensibel auf nicht menschliche Wesen und weiß immer, wenn Artgenossen von uns in der Nähe sind. Und ob sie eine Bedrohung darstellen.« Alice wurde auch zu einer Verteidigerin der Familie.

			»Habt ihr denn viele … Artgenossen?« Bella schien die Vorstellung leicht aus der Fassung zu bringen.

			»Nein, nicht viele«, versicherte ich ihr. »Und die wenigsten lassen sich an einem bestimmten Ort nieder. Nur diejenigen, die wie wir die Jagd auf euch aufgegeben haben« – ich warf ihr einen verschmitzten Blick zu und drückte ihre Hand –, »können sich überhaupt unter Menschen mischen. Wir haben bislang nur eine Familie gefunden, die genauso lebt, in einem kleinen Dorf in Alaska. Für eine Weile schlossen wir uns ihnen an, aber wir waren so viele, dass es auffällig wurde.« Außerdem war Tanya, die Matriarchin dieses Clans, sehr hartnäckig gewesen und hatte mich geradezu belästigt. »Wer sich für unseren … Lebensstil entscheidet, neigt dazu, sich mit anderen zusammenzutun.«

			»Und die anderen?«

			Wir waren inzwischen bei ihr angekommen. Das Haus war leer, in den Fenstern brannte kein Licht. Ich parkte auf ihrem üblichen Platz und stellte den Motor ab. Die plötzliche Stille fühlte sich in der Dunkelheit sehr intim an.

			»Die meisten sind Nomaden«, antwortete ich. »Wir haben alle irgendwann mal so gelebt. Es verliert seinen Reiz, wie so vieles andere auch. Hin und wieder begegnen wir anderen von uns, weil die meisten im Norden leben.«

			»Warum?«

			Ich grinste und stupste sie sanft mit dem Ellbogen. »Wo hast du denn deine Augen gehabt heute Nachmittag? Glaubst du, ich könnte im Sonnenschein die Straße entlangspazieren, ohne Massenkarambolagen auszulösen? Wir haben die Halbinsel Olympic nicht ohne Grund ausgewählt – sie ist eine der am wenigsten sonnigen Gegenden der ganzen Welt. Es ist schön, die Möglichkeit zu haben, tagsüber das Haus zu verlassen. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie sehr einem nach gut achtzig Jahren die Nacht zum Hals raushängt.«

			»Kommen daher die Legenden?«, fragte sie nachdenklich.

			»Nehm ich an.«

			Tatsächlich hatten die Legenden einen konkreten Ursprung, aber das war nichts, was ich vertiefen wollte. Die Volturi waren weit weg und vollauf damit beschäftigt, die Vampirwelt zu überwachen. Jenseits der althergebrachten Gesetze, die sie eingeführt hatten, um die Unsterblichen zu schützen, würden sie Bellas Leben niemals beeinflussen.

			»Und ist Alice auch aus einer anderen Familie, so wie Jasper?«, fragte sie.

			»Nein, und das ist wirklich eigenartig. Alice erinnert sich überhaupt nicht an ihr Menschenleben.«

			Ich hatte ihre erste Erinnerung gesehen. Helles Morgenlicht, das wie Nebel in der Luft schwebte. Dicht wachsende Grashalme um sie herum, dicke Eichen, die ihre Schatten über die Mulde warfen, in der sie lag. Abgesehen davon war da nur Leere, sie spürte weder ihre Identität noch ihre Bestimmung. Sie sah auf ihre blasse Haut, die in der Sonne glitzerte, und wusste nicht, wer oder was sie war. Und dann wurde sie von ihrer ersten Vision heimgesucht.

			Das Gesicht eines Mannes, leidenschaftlich, aber auch gebrochen, voller Narben, doch wunderschön. Dunkelrote Augen und blonde Haare. Sein Gesicht vermittelte ihr die tiefe Überzeugung ihrer beider Zusammengehörigkeit. Dann sah sie, wie er einen Namen sagte.

			Alice.

			Ihr Name, wie sie auf einmal wusste.

			Die Vision zeigte ihr, wer sie war, oder formte sie zu der Person, die sie werden würde. Das waren die einzigen Hinweise, die sie bekam.

			»Und sie hat keine Ahnung, wer sie erschaffen hat«, sagte ich zu Bella. »Als sie erwachte, war sie allein. Wer auch immer es war, er verschwand, und keiner von uns versteht, warum er das gtan hat. Hätte sie nicht schon damals diese besondere Gabe gehabt und Jasper und Carlisle gesehen, dann wäre vermutlich eine durch und durch wilde Kreatur aus ihr geworden.«

			Bella dachte schweigend darüber nach. Das war sicher nicht leicht zu verstehen. Selbst meine Familie hatte ein wenig gebraucht, um es zu akzeptieren. Ich fragte mich, was sie wohl als Nächstes wissen wollte.

			Aber dann knurrte ihr Magen, und mir fiel auf, dass wir den ganzen Tag miteinander verbracht hatten, ohne dass sie irgendetwas gegessen hatte. Ah, ich musste besser auf ihre menschlichen Bedürfnisse achten!

			»Tut mir leid, ich halte dich vom Abendessen ab.«

			»Ist schon okay, wirklich«, antwortete sie etwas zu schnell.

			»Ich hab noch nie so viel Zeit mit jemandem verbracht, der geregelte Mahlzeiten braucht«, entschuldigte ich mich. »Ich vergesse das immer.« Das war eine dürftige Entschuldigung.

			Während sie antwortete, war ihr Gesichtsausdruck ganz offen und verletzlich. »Ich möchte bei dir bleiben.«

			Wieder schien das Wort bleiben eine viel tiefere Bedeutung zu haben als sonst.

			»Darf ich mit hinein?«, fragte ich vorsichtig.

			Sie blinzelte zweimal, der Vorschlag verwirrte sie offensichtlich. »Möchtest du denn?«

			»Ja, wenn du möchtest.«

			Dachte sie etwa, dass ich eine ausdrückliche Einladung brauchte, um ins Haus zu kommen? Bei dem Gedanken musste ich lächeln, doch dann überfielen mich wieder Schuldgefühle und ich runzelte die Stirn. Ich musste ihr noch einmal die Wahrheit sagen. Aber wie machte man ein solch beschämendes Geständnis?

			Noch während ich darüber nachgrübelte, stieg ich aus und öffnete ihr die Beifahrertür.

			»Sehr menschlich«, lobte sie.

			»So langsam kehrt die Erinnerung zurück.«

			In Menschengeschwindigkeit liefen wir durch den dunklen, stillen Vorgarten, als wäre das völlig normal. Bella schaute immer wieder zu mir und lächelte. Ich fasste nach oben und nahm im Vorbeigehen den Haustürschlüssel aus seinem Versteck, ehe ich für sie die Tür öffnete. Sie zögerte und schaute in den dunklen Flur.

			»War nicht abgeschlossen?«, fragte sie.

			»Doch, ich hab den Schlüssel benutzt, der unter dem Dachvorsprung lag.«

			Ich legte den Schlüssel zurück, während sie das Verandalicht anschaltete. Als sie sich wieder zu mir drehte, sah sie mich mit hochgezogenen Augenbrauen an, das gelbliche Licht ließ ihr Gesicht ganz hart erscheinen. Ich wusste, dass sie streng wirken wollte, aber ihre Mundwinkel zuckten, als unterdrückte sie ein Lächeln.

			»Ich war eben neugierig auf dich«, gab ich zu.

			»Du hast hinter mir hergeschnüffelt?«

			Eigentlich machte man über so etwas keine Witze, aber sie hörte sich an, als würde sie gleich loslachen.

			Ich hätte ihr jetzt alles gestehen sollen, doch stattdessen griff ich ihren ironischen Tonfall auf. »Irgendwas muss man ja machen die ganze Nacht.«

			Es war die falsche Entscheidung, eine feige Entscheidung. Sie hörte nur den Scherz und nicht das Geständnis. Wie eigenartig – obwohl meine größten Albträume zerstreut waren, gab es immer noch so viel zu fürchten. Aber das alles war allein meine Schuld und lag an meinem äußerst schäbigen Verhalten.

			Sie schüttelte leicht den Kopf und bedeutete mir einzutreten. Ich ging vor ihr in den Flur und schaltete die Lichter ein, damit sie nicht im Dunkeln herumstolpern musste. Ich nahm an dem kleinen Küchentisch Platz und schaute mich um. Die Winkel, die von draußen nicht einsehbar waren, interessierten mich besonders. Der Raum war warm und aufgeräumt und wirkte durch die leuchtendgelben Schränke angenehm hell. Der erfolglose Versuch, dadurch den Sonnenschein in den Raum zu zaubern, war irgendwie liebenswert. Alles roch nach Bella, was eigentlich eine echte Qual hätte sein müssen, doch ich genoss es auf seltsame Weise. Ich war eindeutig masochistisch.

			Sie starrte mich an, und ich konnte ihre Miene nur schwer deuten. Ein bisschen verwirrt vermutlich und auch erstaunt. Als ob sie nicht sicher wäre, dass es mich tatsächlich gab. Ich lächelte und zeigte auf den Kühlschrank. Sie lächelte zurück und drehte sich schnell in die Richtung. Hoffentlich hatte sie irgendetwas zu essen griffbereit. Hätte ich sie lieber ausführen sollen? Aber irgendwie fühlte es sich verkehrt an, uns einer Schar von Fremden auszusetzen. Unser neues Einvernehmen war noch zu zerbrechlich. Jede Situation, die uns verstummen ließe, wäre unerträglich gewesen. Ich wollte sie für mich allein.

			Sie brauchte nur eine Minute, bis sie etwas Passendes fand. Sie schnitt sich ein Stück Auflauf ab und erhitzte es in der Mikrowelle. Ich roch Oregano, Zwiebeln, Knoblauch und Tomatensoße. Etwas Italienisches. Konzentriert starrte sie auf den rotierenden Teller.

			Vielleicht sollte ich lernen, wie man Essen zubereitete. Wenn man Geschmacksnuancen nicht auf dieselbe Weise zu schätzen wusste wie ein Mensch, war das sicher hinderlich, aber bei dieser Angelegenheit schien auch Mathematik eine große Rolle zu spielen, und ich konnte mir bestimmt selbst beibringen, die richtigen Gerüche zu erkennen.

			Denn plötzlich war ich überzeugt davon, dass dieser ruhige Abend nicht unser letzter bleiben, sondern dass noch viele weitere folgen würden. Uns blieben noch Jahre. Nur sie und ich glücklich in der Gesellschaft des jeweils anderen. So viele Stunden … das Licht in mir schien sich auszubreiten und stärker zu werden, und ich hatte wieder das Gefühl überzuquellen.

			»Wie oft?«, fragte sie, ohne mich anzusehen.

			Ich war in der Vorstellung unserer wunderbaren Zukunft noch so gefangen, dass ich ihr nicht sofort folgte. »Hmmm?«

			Sie drehte sich immer noch nicht zu mir. »Wie oft bist du hergekommen?«

			Oh, stimmt. Es wurde Zeit, mutig und ehrlich zu sein, ungeachtet der Konsequenzen. Nach dem Tag, der hinter uns lag, war ich mir relativ sicher, dass sie mir vergeben würde. Das hoffte ich zumindest.

			»Ich bin fast jede Nacht hier.«

			Überrascht fuhr sie herum. »Wozu?«

			Ernsthaft?

			»Es ist interessant, dir beim Schlafen zuzusehen. Du sprichst.«

			»Nein!« Sie schnappte nach Luft. Blut schoss ihr in die Wangen und sogar ihre Stirn färbte sich leicht. In der Küche wurde es einen Hauch wärmer, als ihr das Blut ins Gesicht schoss. Sie lehnte sich an die Spüle und hielt sich so sehr daran fest, dass ihre Knöchel weiß hervortraten. In ihrer Miene spiegelte sich zunächst nur Entsetzen, aber ich war sicher, bald würden noch weitere Emotionen folgen.

			»Bist du sauer?«

			»Das kommt darauf an!«, stieß sie atemlos hervor.

			Das kommt darauf an? Ich fragte mich, was die Schwere meines Verbrechens wohl mildern könnte. Wodurch könnte es weniger verdammenswert oder etwa noch schrecklicher werden? Es ärgerte mich, dass sie ihr Urteil offenbar erst fällen würde, wenn sie genau wusste, wie ich hier herumgeschlichen war. Hielt sie mich für genauso verdorben wie einen dahergelaufenen Spanner? Dachte sie, ich würde ihr im Dunklen lüsterne Blicke zuwerfen und darauf hoffen, dass sie sich entblößte? Wenn sich mir der Magen umdrehen könnte, hätte er es in diesem Moment getan.

			Würde sie mir glauben, wenn ich ihr erklärte, wie sehr es mich gequält hatte, von ihr getrennt zu sein? Würde mir irgendjemand glauben, welche schrecklichen Katastrophen ich mir ausgemalt hatte, weil ich dachte, sie wäre nicht in Sicherheit? Das klang alles so weit hergeholt. Aber wenn ich jetzt nicht bei ihr wäre, würde mich sicher die Angst vor denselben unerträglichen Gefahren plagen, die womöglich auf sie lauerten.

			Sekunden verstrichen, die Mikrowelle piepte und verkündete, dass ihre Arbeit getan war, aber Bella sagte noch immer kein Wort.

			»Und worauf?«, fragte ich.

			»Darauf, was du gehört hast!«, stieß Bella mit einem Stöhnen hervor.

			Sie hält mich nicht für einen widerwärtigen Voyeur, dachte ich erleichtert. Machte sie sich nur Gedanken darüber, was ich möglicherweise gehört hatte, und schämte sie sich deswegen? Was das betraf, konnte ich sie beruhigen. Sie hatte nichts getan, was ihr peinlich sein musste. Ich sprang auf und nahm schnell ihre Hände. Freude durchfuhr mich, dass ich das inzwischen ganz einfach tun konnte.

			»Sei mir nicht böse!«, bat ich Bella. Sie hielt ihre Augen noch immer gesenkt. Also beugte ich mich nach unten, bis wir auf gleicher Höhe waren, und wartete darauf, dass sie meinen Blick erwiderte.

			»Du vermisst deine Mutter. Du machst dir Sorgen um sie. Das Geräusch des Regens«, flüsterte ich, »macht dich unruhig. Du hast anfangs viel über dein altes Zuhause geredet, aber das hat nachgelassen. ›Es ist zu grün‹, hast du einmal gesagt.«

			Ich lachte leise, um ihr ein Lächeln zu entlocken. Sie musste doch einsehen, dass es keinen Grund gab, sich zu schämen.

			»Sonst noch was?«, wollte sie wissen und zog fragend eine Augenbraue nach oben. Als sie ihr Gesicht ein Stück wegdrehte und ihre Augen niederschlug, nur um gleich wieder zu mir zu schauen, wurde mir klar, weshalb sie besorgt war.

			»Meinen Namen hast du auch genannt«, gab ich zu.

			Sie holte Luft und atmete stöhnend aus. »Oft?«

			»Wie oft genau ist ›oft‹?«

			Sie ließ den Kopf hängen. »O Gott!«

			Sanft schlang ich meine Arme um ihre Schultern. Sie lehnte sich an meine Brust und versteckte ihr Gesicht.

			Konnte sie sich nicht vorstellen, dass ich überglücklich gewesen war, als ihre Lippen meinen Namen formten? Nichts hörte ich lieber, dazu der Klang ihres Atems und ihr Herzschlag …

			Ich flüsterte ihr meine Antwort ins Ohr. »Fühl dich nicht bloßgestellt. Wenn ich Träume hätte, würden sie alle von dir handeln. Und ich schäme mich nicht dafür.«

			Wie sehr hatte ich mir früher gewünscht, von ihr zu träumen! Wie sehr hatte ich mich danach gesehnt. Doch jetzt war die Realität besser als jeder Traum. Und ich wollte keine Sekunde davon eintauschen.

			Sie entspannte sich und seufzte glücklich. Es klang wie ein Summen oder Schnurren.

			Konnte es das tatsächlich schon gewesen sein? Drohte mir gar keine Strafe für mein unverzeihliches Verhalten? Das hier fühlte sich eher wie eine Belohnung an. Mir war klar, dass ich ihr eine größere Wiedergutmachung schuldete.

			Dann wurde ich noch auf ein anderes Geräusch aufmerksam, neben ihrem klopfenden Herzen in meinen Armen. Ein Auto kam näher, die Gedanken des Fahrers waren ganz leise. Müde von einem langen Tag. Und voller Vorfreude auf das Essen und die Wärme und Behaglichkeit, die die Lichter im Fenster versprachen. Ganz sicher war ich mir allerdings nicht.

			Ich wollte mich nicht von der Stelle rühren. Ich drückte meine Wange an Bellas Haar und wartete, bis auch sie das Auto ihres Vaters hörte. Ihr Körper wurde ganz steif.

			»Soll dein Vater wissen, dass ich hier bin?«

			Sie zögerte »Ich weiß nicht genau …«

			Ich strich rasch mit meinen Lippen über ihr Haar, seufzte und ließ sie los.

			»Dann ein andermal …«

			Ich verschwand aus der Küche und stürzte die Treppe hinauf in die Dunkelheit des kleinen Flurs zwischen den Schlafzimmern. Dort war ich schon einmal gewesen, als ich eine Decke für Bella gesucht hatte.

			»Edward!«, rief sie halblaut aus der Küche.

			Ich lachte gerade laut genug, dass sie wusste, dass ich noch in der Nähe war.

			Ihr Vater stapfte zur Haustür, wo er seine Stiefel zweimal an der Fußmatte abstreifte. Dann steckte er den Schlüssel ins Schloss und murrte, weil der Türknauf bereits entriegelt war und sich mit dem Schlüssel drehte.

			»Bella?«, rief Charlie, während er die Tür öffnete. Er nahm den Geruch des Essens in der Mikrowelle wahr und sein Magen knurrte.

			Da fiel mir ein, dass Bella ebenfalls noch nichts gegessen hatte. Wahrscheinlich war es gut, dass ihr Vater aufgetaucht war. Wenn wir so weitermachten, würde sie noch verhungern.

			Dennoch war ich auch ein wenig … wehmütig. Als ich sie gefragt hatte, ob ihr Vater wissen sollte, dass ich hier war, dass wir zusammen waren, hatte ich auf eine andere Antwort gehofft. Natürlich hatte sie viel zu bedenken, ehe sie mich ihm vorstellte. Oder sie würde ihm vielleicht nie erzählen, dass jemand wie ich in sie verliebt war, und das wäre vollkommen in Ordnung. Mehr als in Ordnung.

			Und tatsächlich wäre es mir eher unangenehm gewesen, wenn sie mich ihrem Vater in meinem augenblicklichen Aufzug vorgestellt hätte. Oder besser gesagt, in meinem nicht vorhandenen Aufzug. Wahrscheinlich sollte ich dankbar dafür sein, dass sie so zurückhaltend reagiert hatte.

			»Hier bin ich«, rief Bella. Ich hörte, wie ihr Vater als Antwort leise brummte, die Tür abschloss und dann in seinen Stiefeln in die Küche stapfte.

			»Kannst du mir auch so einen Teller machen?«, fragte Charlie. »Ich bin total erledigt.«

			Selbst ohne, dass ich Charlies Gedanken klar verstand, konnte ich die folgenden Geräusche leicht zuordnen: Bella ging in der Küche herum und Charlie setzte sich. Kauen – endlich aß Bella etwas. Der Kühlschrank, der geöffnet und wieder geschlossen wurde. Die laufende Mikrowelle. Flüssigkeit – zu dick für Wasser, wahrscheinlich Milch –, die in ein Glas geschüttet wurde. Ein Teller, der vorsichtig auf den Holztisch gestellt wurde. Stuhlbeine, die über dem Boden schrammten, als Bella sich setzte.

			»Danke«, sagte Charlie und dann kauten beide eine ganze Weile.

			Bella unterbrach die einträchtige Stille. »Und, wie war dein Tag?« Sie klang, als wäre sie mit den Gedanken ganz woanders. Ich lächelte.

			»Gut. Die Fische haben gebissen. Und du? Alles erledigt, was du vorhattest?«

			»Nicht ganz – es war zu schön draußen, um im Haus zu bleiben.« Ihre beiläufige Antwort kam nicht so locker wie seine. Sie war nicht gut darin, etwas vor ihrem Vater zu verbergen.

			»Hast recht, es war ein schöner Tag.« Die Unruhe in ihrer Stimme war ihm gar nicht aufgefallen.

			Wieder wurde ein Stuhl verschoben.

			»Hast du’s eilig?«, fragte Charlie.

			Bella schluckte laut. »Ja, ich bin müde. Ich geh zeitig schlafen.« Ihre Schritte bewegten sich zur Spüle, dann lief Wasser.

			»Du wirkst eher aufgewühlt«, stellte er fest. Er war wohl doch nicht so unaufmerksam, wie ich dachte. Das wäre mir sicher nicht entgangen, wenn seine Gedanken leichter zu verfolgen wären. Ich versuchte schlau aus dem zu werden, was sie mir verrieten. Bellas Blick, der zum Flur huschte. Ihre Wangen, die plötzlich erröteten. Das war scheinbar alles, was er wahrnahm. Dann plötzlich verworrene Bilder, verschwommen und zusammenhangslos. Ein senffarbener Impala, Baujahr 1971. Die Turnhalle der Forks-Highschool, mit Krepppapier geschmückt. Eine Hollywoodschaukel und ein Mädchen mit leuchtend grünen Haarspangen im hellen Haar. Zwei rote Plastikstühle an der glänzenden verchromten Theke eines schäbigen Diners. Ein Mädchen mit langen, dunklen Locken, das im Mondschein an einem Strand entlangläuft.

			»Ach, echt?«, fragte Bella und tat ganz unschuldig. Wasser lief in die Spüle und ich hörte das Geräusch von Borsten auf Melamin.

			Charlie dachte noch immer an den Mond. »Es ist Samstag«, sagte er.

			Bella schien nicht zu wissen, was sie antworten sollte. Ich war mir auch nicht sicher, worauf er hinauswollte.

			Schließlich fuhr er fort: »Keine Pläne für den Abend?«

			Jetzt verstand ich die Bilder schon besser. Samstagabende aus seiner Jugend? Vielleicht.

			»Nein, Dad, ich will einfach nur ins Bett.« Sie hörte sich alles andere als müde an.

			Charlie schnaubte kurz. »Die Jungs hier sind alle nicht dein Typ, was?«

			Machte er sich Sorgen, dass sie etwas versäumte? Eine Sekunde lang nagte ein quälender Zweifel an mir. Sollte ich mir nicht ebenso große Sorgen machen? Weil ich sie von so vielem abhielt?

			Doch dann überkam mich die Gewissheit und das Gefühl, dass es richtig so war, wie ich es auch auf der Lichtung empfunden hatte. Wir gehörten zusammen.

			»Stimmt, von den Jungs ist mir bis jetzt noch keiner ins Auge gefallen.« Bella klang leicht herablassend.

			»Ich dachte, dass vielleicht Mike Newton … Du meintest doch, er ist nett.«

			Das hatte ich nicht erwartet. Eine scharfe Klinge der Wut bohrte sich in meine Brust. Nein, keine Wut. Eifersucht. Ich hatte wohl niemals jemanden so sehr verabscheut wie diesen gewöhnlichen, absolut unbedeutenden Jungen.

			»Wir sind nur befreundet, Dad.«

			Ich konnte nicht sagen, ob Charlie sich über ihre Antwort ärgerte oder eher erleichtert war. Vielleicht eine Mischung aus beidem.

			»Na ja, sie sind sowieso alle nicht gut genug für dich«, sagte er. »Warte lieber bis zum College, bevor du dich umschaust.«

			»Klingt nach einer guten Idee«, erwiderte Bella schnell. Dann ging sie aus der Küche und stieg langsam die Treppe hinauf – wahrscheinlich um ihre Behauptung zu untermauern, dass sie müde wäre. Auf diese Weise blieb mir genügend Zeit, um vor ihr in ihr Zimmer zu huschen. Nur für den Fall, dass Charlie ihr folgte. Es wäre bestimmt nicht in ihrem Sinn, wenn ihr Vater mich nur halb bekleidet hier entdeckte, während ich ihrem Gespräch lauschte.

			»Nacht, Schatz«, rief Charlie ihr hinterher.

			»Bis morgen, Dad«, antwortete sie und versuchte dabei, müde zu klingen, was ihr kein bisschen gelang.

			Es fühlte sich nicht richtig an, genau wie sonst unsichtbar in der dunklen Ecke in ihrem Schaukelstuhl zu sitzen. Das war mein Versteck gewesen, als ich nicht wollte, dass sie von meiner Anwesenheit erfuhr. Als ich noch nicht ehrlich zu ihr war.

			Ich legte mich auf ihr Bett. Das war der offensichtlichste Platz in ihrem Zimmer, an dem definitiv niemand versuchen würde, sich zu verstecken.

			Hier würde mich ihr Duft umhüllen. Der Geruch des Waschmittels war noch ziemlich frisch, sie musste die Bettwäsche erst vor Kurzem gewechselt haben, doch er überdeckte ihr eigenes Aroma nicht. Es war überwältigend, aber auch schmerzhaft angenehm, so überdeutlich von diesem Beweis ihrer Existenz umgeben zu sein.

			Sobald Bella den Raum betrat, wurden ihre Schritte leichter. Sie schlug die Tür hinter sich zu und eilte auf Zehenspitzen zum Fenster. Genau an mir vorbei, ohne mich auch nur eines Blickes zu würdigen. Sie schob das Fenster auf, beugte sich hinaus und starrte in die Nacht.

			»Edward?«, flüsterte sie halblaut.

			Mein Platz auf ihrem Bett war wohl doch nicht so auffällig wie vermutet. Ich lachte leise in mich hinein, weil mein Versuch, redlich zu sein, fehlgeschlagen war.

			Dann antwortete ich: »Ja?«

			Sie fuhr so schnell herum, dass sie fast das Gleichgewicht verlor. Mit einer Hand hielt sie sich am Fensterbrett fest, mit der anderen schlug sie sich vor die Brust.

			»Oh!«, sagte sie erstickt. Fast in Zeitlupe ließ sie sich an der Wand hinabgleiten, bis sie auf dem Holzboden saß.

			Und wieder schien alles, was ich tat, verkehrt zu sein. Wenigstens war es diesmal lustig und nicht beängstigend.

			»Tut mir leid.«

			Sie nickte. »Einen Augenblick … mein Herz muss nur wieder in Gang kommen.« Dabei klopfte ihr Herz von dem Schrecken, den ich ihr eingejagt hatte, wie verrückt.

			Ich setzte mich betont langsam auf. Wie ein Mensch. Gebannt verfolgte sie jede meiner Bewegungen, ihre Mundwinkel zuckten leicht.

			Als ich ihre Lippen sah, hatte ich plötzlich das Gefühl, dass sie viel zu weit weg war. Ich beugte mich zu ihr, fasste sie an den Oberarmen, um sie vorsichtig hochzuheben, und setzte sie dicht neben mir auf das Bett. Schon viel besser.

			Ich legte meine Hand auf ihre und genoss erleichtert die Wärme ihrer glühenden Haut. »Setz dich doch zu mir.«

			Sie grinste.

			»Wie gehts dem Herzen?«, fragte ich, obwohl es so heftig pochte, dass ich die feinen Schwingungen in der Luft spürte, die um sie herumtanzten.

			»Sag du’s mir«, erwiderte sie. »Ich bin sicher, du hörst es besser als ich.«

			Stimmt. Ich lachte leise, und ihr Lächeln wurde breiter.

			Das schöne Wetter hielt noch an; die Wolkendecke brach auf, und auf ihre Haut fiel silberner Mondschein, sodass sie wie ein Himmelswesen aussah. Ich fragte mich, wie ich wohl auf sie wirkte. Ihre Augen weiteten sich vor Erstaunen wie vermutlich auch meine.

			Unter uns wurde die Haustür geöffnet und wieder geschlossen. Nur Charlies gedämpfte Gedanken waren zu hören. Ich fragte mich, wo er hinwollte. Nicht weit … Metall quietschte und dann klapperte es leise. Durch seinen Kopf schoss etwas wie ein Schaltbild.

			Ah, ihr Transporter. Ich war überrascht, dass Charlie so weit ging, um zu vereiteln, was immer Bella seiner Meinung nach vorhatte.

			»Kann ich mal kurz ein paar menschlichen Bedürfnissen nachgehen?«, fragte sie.

			»Aber sicher«, antwortete ich sofort und lächelte über ihre Formulierung.

			Schlagartig veränderte sich ihr Gesichtsausdruck. »Und du bleibst, wo du bist«, sagte sie streng.

			Das war das Leichteste, was jemals von mir verlangt worden war. Ich konnte mir nichts vorstellen, was mich jetzt aus diesem Zimmer vertreiben könnte.

			»Ja, Ma’am«, antwortete ich genauso ernst wie sie. Dann richtete ich mich auf und blieb betont unbeweglich sitzen. Sie lächelte zufrieden.

			Es dauerte keine Minute, bis sie ihre Sachen zusammengesucht und aus dem Zimmer gegangen war. Sie versuchte gar nicht das Geräusch der Tür zu verbergen, die hinter ihr zufiel. Eine weitere Tür schlug noch lauter. Das Badezimmer. Wahrscheinlich sollte das Charlie davon überzeugen, dass sie nichts Verbotenes vorhatte. Allerdings war es sehr unwahrscheinlich, dass er sich vorstellen konnte, was sie tatsächlich im Sinn hatte. Doch die Mühe war vergeblich. Charlie kam erst einen Moment später zurück ins Haus. Das laufende Duschwasser schien ihn zu verwirren.

			Während ich auf Bella wartete, nutzte ich endlich die Gelegenheit, mir ihre kleine Büchersammlung neben dem Bett näher anzusehen. Nachdem ich sie so oft darüber ausgefragt hatte, gab es nicht viel Überraschendes. In ihrer kleinen Bücherei fand ich nur ein gebundenes Buch, wahrscheinlich war es noch zu neu für eine Taschenbuchausgabe. Es war ihr Exemplar des Clans der Klauen, eins ihrer Lieblingsbücher, das ich nie gelesen hatte. Bisher hatte ich mir noch nicht die Zeit genommen, das Versäumte nachzuholen – stattdessen war ich Bella wie ein verrückter Bodyguard gefolgt. Jetzt schlug ich den Roman auf und begann.

			Während ich las, fiel mir auf, dass Bella länger brauchte als sonst. Und wie immer hob meine ständige Angst sofort ihr hässliches Haupt, dass sie doch etwas in mir sehen könnte, von dem sie sich lieber fernhalten wollte. Ich versuchte dieses Gefühl zu ignorieren. Es konnte tausend Gründe dafür geben, dass Bella herumtrödelte. Ich konzentrierte mich wieder auf das Buch. Ich konnte nachvollziehen, warum es eines ihrer Lieblingsbücher war – es war seltsam und bezaubernd zugleich. Allerdings hätte heute jede Geschichte, in der die Liebe siegt, meinen Geschmack getroffen.

			Die Badezimmertür wurde geöffnet. Ich legte das Buch zurück – merkte mir die Seitenzahl, 166, damit ich später weiterlesen konnte – und nahm wieder die gleiche bewegungslose Haltung ein. Aber ich wurde enttäuscht; statt zu mir zurückzukommen, polterte Bella die Treppe hinab. Auf der untersten Stufe blieb sie stehen.

			»Nacht, Dad«, rief sie.

			Charlies Gedanken gerieten ein wenig durcheinander, mehr konnte ich nicht erkennen.

			»Nacht, Bella«, murmelte er zurück.

			Und dann sprang sie wieder eilig die Treppe hoch, immer zwei Stufen auf einmal. Sie riss die Tür auf – ihre Augen suchten in der Dunkelheit schon nach mir, bevor sie ganz im Zimmer stand – und drückte sie dann fest hinter sich zu. Als sie mich genau so vorfand, wie sie es erwartet hatte, breitete sich auf ihrem Gesicht ein strahlendes Lächeln aus.

			Ich rührte mich wieder und lächelte zurück.

			Sie zögerte einen Moment – ihr Blick huschte hinunter auf ihren alten Schlafanzug – und dann verschränkte sie fast entschuldigend die Arme vor der Brust.

			Vielleicht verstand ich jetzt, warum sie so lange gebraucht hatte. Es war keine Angst vor Ungeheuern, sondern eher eine, die häufiger anzutreffen war. Schüchternheit. Ich konnte mir gut vorstellen, dass sie sich jetzt, wo die Sonne nicht mehr schien und der Zauber der Lichtung verflogen war, unsicher fühlte. Auch für mich war das ungewohntes Terrain.

			Wie schon früher versuchte ich, ihr mit einer lockeren Bemerkung die Unsicherheit zu nehmen. Ich würdigte ihre neue Aufmachung mit einem Lächeln. »Hübsch«, sagte ich.

			Sie schaute mich skeptisch an, doch ihre Schultern entspannten sich etwas.

			»Nein, wirklich«, beteuerte ich. »Steht dir gut.«

			Was noch untertrieben war. Mit ihren nassen Haaren, die sich wie lange Meeresalgen um ihre Schultern schlangen, und ihrem Gesicht, das im Mondschein schimmerte, sah sie viel besser als nur gut aus. Um sie zu beschreiben, bräuchte es ein neues Wort, das irgendwo zwischen Göttin und Nixe lag.

			»Danke«, flüsterte sie und setzte sich dann so dicht neben mich wie vorhin. Dieses Mal saß sie im Schneidersitz. Ihr Knie berührte mein Bein. Es fühlte sich heiß an.

			Ich zeigte zur Tür und dann auf das Zimmer unter uns, wo die Gedanken ihres Vaters immer noch ganz verworren waren.

			»Was war das denn für eine Vorführung?«, fragte ich.

			Sie lächelte verschmitzt. »Charlie denkt, ich will mich rausschleichen.«

			»Oh.« Ich fragte mich, wie sehr meine Einschätzung ihres Vaters an diesem Abend mit ihrer übereinstimmte. »Wie kommt er denn darauf?«

			Sie riss ihre Augen weit auf und tat ganz unschuldig. »Anscheinend wirke ich ein wenig zu aufgekratzt.«

			Ich spielte mit, legte meine Hand unter ihr Kinn und hob ihr Gesicht sanft ins Mondlicht, als wollte ich es mir genauer ansehen. Doch sobald ich es berührte, war in meinem Kopf kein Platz mehr für irgendwelche Scherze.

			»Stimmt – du siehst tatsächlich ein wenig erhitzt aus«, murmelte ich, und ohne dabei die Konsequenzen aus dem Blick zu verlieren, lehnte ich mich zu ihr und drückte meine Wange an ihre. Meine Augen schlossen sich, als hätten sie einen eigenen Willen.

			Ich atmete ihren Duft ein. Ihre Haut glühte angenehm auf meiner.

			Ihre nächsten Worte klangen rau. »Ich hab das Gefühl …« Ihr brach kurz die Stimme, dann räusperte sie sich und fuhr fort: »Na ja, als würde es dir jetzt viel leichter fallen, mir nahe zu sein.«

			»Ja?«

			Während ich über ihre Vermutung nachdachte, strich ich mit der Nase an ihrem Kinn entlang. Der Schmerz in meiner Kehle hatte nicht im Geringsten nachgelassen, schmälerte aber nicht den Genuss, wenn ich sie berührte. Während ich mich in diesem wunderbaren Augenblick verlor, stimmte ein anderer Teil meines Gehirns jede einzelne meiner Muskelbewegungen aufeinander ab und überwachte all meine körperlichen Reaktionen. Obwohl das tatsächlich einen Großteil meines Denkens beanspruchte war das kein Problem, denn zum Glück war der Geist eines Unsterblichen fast unerschöpflich. Und ich konnte den Moment trotzdem genießen.

			Ich hob ihre feuchten Haare an und drückte meine Lippen leicht auf die unglaublich weiche Haut direkt unterhalb ihres Ohrs.

			Sie holte zitternd Luft. »Auf jeden Fall.«

			»Hmm.« Mehr sagte ich nicht, denn ich war viel zu sehr damit beschäftigt, ihre vom Mond beschienene Kehle zu erforschen.

			»Und ich frag mich …«, fuhr sie fort, doch sie verlor den Faden, als ich mit dem Finger an ihrem Schlüsselbein entlangfuhr. Ihr Atem ging noch immer unruhig.

			»Ja?«, ermutigte ich sie und legte meine Fingerspitze in die Kuhle oberhalb ihres Schlüsselbeins.

			Ihre Stimme war jetzt höher und zitterte. »Woran das liegt«, beendete sie den Satz.

			Ich lachte in mich hinein. »Reine Willenssache.«

			Sie lehnte sich zurück, und ich erstarrte und war sofort auf der Hut. Hatte ich eine Grenze überschritten? Mich unangemessen verhalten? Sie sah mich an und schien genauso überrascht wie ich. Ich wartete darauf, dass sie etwas sagte, aber sie blickte mich nur mit ihren meerestiefen Augen an. Und die ganze Zeit pochte ihr Herz so schnell, als wäre sie gerade einen Marathon gelaufen oder aber sehr verängstigt.

			»Hab ich was falsch gemacht?«, fragte ich.

			»Ganz im Gegenteil.« Ihre Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. »Du treibst mich in den Wahnsinn.«

			Erschrocken fragte ich: »Wirklich?«

			Ihr Herz pochte noch immer … aber nicht aus Angst, sondern vor Verlangen. Als ich das erkannte, jagte es mir einen elektrischen Impuls durch den Körper, der mich komplett unter Strom setzte.

			Das Lächeln, das ich ihr daraufhin schenkte, war vermutlich etwas zu strahlend.

			Ihres allerdings nicht weniger. »Soll ich jetzt Beifall klatschen?«

			Fand sie mich etwa zu selbstbewusst? War es so schwierig, zu erraten, dass ich hiermit überhaupt keine Erfahrung hatte? Es gab so vieles, was ich hervorragend beherrschte, was vor allem an meinen nicht menschlichen Fähigkeiten lag. Ich wusste, wann ich selbstsicher sein konnte. Aber diese Situation zählte definitiv nicht dazu.

			»Ich bin einfach nur … angenehm überrascht. So was hätte ich mir in den letzten, über den Daumen gepeilt, hundert Jahren« – ich hielt inne und lachte beinahe, als ich merkte, wie sehr ihr das schmeichelte; sie schätzte meine Ehrlichkeit – »nie träumen lassen.« Nicht im Entferntesten. »Dass ich mal jemandem begegne, mit dem ich auf diese Art zusammen sein will … anders als mit meinen Geschwistern.« Wahrscheinlich kam die Liebe fast jedem wie eine törichte Angelegenheit vor, bis sie ihn selbst ereilte. »Und dann höre ich auch noch, dass ich gut darin bin, obwohl es so neu ist … gut darin, mit dir zusammen zu sein.«

			Mir fehlten selten die Worte, aber was ich jetzt empfand, war völlig neu für mich, und ich hatte keinen Namen dafür.

			»Du bist in allem gut«, sagte sie, als wäre das offensichtlich.

			Ich zuckte ergeben die Schultern und lachte dann leise mit ihr, hauptsächlich aus Freude und Erstaunen.

			Ihr Lachen verebbte und zwischen ihren Augen tauchte die kleine Sorgenfalte auf. »Trotzdem – wie kann es sein, dass es dir plötzlich so leichtfällt? Wenn ich an heute Nachmittag denke …«

			Obwohl wir uns stärker im Einklang befanden als je zuvor, durfte ich nicht vergessen, dass ihr Nachmittag auf der Lichtung und mein Nachmittag auf der Lichtung ganz unterschiedlich gewesen waren. Wie konnte ich ihr die Veränderungen begreifbar machen, die während unserer gemeinsamen Sonnenstunden dort in mir vorgegangen waren? Trotz unserer neuen Nähe, würde ich ihr nie genau erklären können, wie ich bis hierher gekommen war. Sie durfte nie erfahren, welche Gedanken ich dafür zugelassen hatte.

			Ich seufzte und wählte meine nächsten Worte sorgfältig. Sie sollte wenigstens das verstehen, was ich ihr erzählen konnte. »Es fällt mir überhaupt nicht leicht.« Es würde mir nie leichtfallen. Es würde immer qualvoll bleiben. Aber das alles spielte keine Rolle. Wichtig war nur, dass es überhaupt möglich war. »Aber heute Nachmittag war ich noch … wankelmütig.« War das der richtige Begriff, um meine heftige Reaktion zu beschreiben? Mir fiel kein anderer ein. »Und das tut mir sehr leid – es war unverzeihlich, wie ich mich verhalten habe.«

			Sie lächelte verständnisvoll. »Unverzeihlich nun nicht gerade.«

			»Danke«, murmelte ich und fuhr dann mit meiner Erklärung fort. »Verstehst du, ich war mir einfach nicht sicher, ob ich stark genug sein würde …« Ich nahm ihre Hand und drückte sie an mich, glühende Kohlen auf Eis. Es war eine unwillkürliche Geste und sie machte mir das Sprechen irgendwie leichter. »Und solange ich die Möglichkeit noch nicht ausgeschlossen hatte, dass es mich« – ich sog den Geruch ihres Handgelenks ein, an der Innenseite duftete sie besonders intensiv, und überließ mich dem brennenden Schmerz –, »dass es mich überwältigen könnte, so lange war ich tatsächlich … anfällig. So lange, bis ich ganz sicher war, wirklich stark genug zu sein, verstehst du? Bis ich wusste, es gibt nicht die geringste Möglichkeit, dass ich jemals … dass ich je in der Lage wäre …«

			Ich verstummte und erwiderte endlich ihren Blick. Dann nahm ich ihre beiden Hände.

			»Das heißt, jetzt gibt es die Möglichkeit nicht mehr.«

			Mir war nicht ganz klar, ob das eine Feststellung oder eine Frage sein sollte. Falls es eine Frage war, schien sie sich der Antwort ziemlich sicher zu sein. Und ich hätte am liebsten gejubelt, weil sie tatsächlich recht hatte.

			»Reine Willenssache«, wiederholte ich.

			»Wow, das war ja einfach.« Sie lachte wieder.

			Erleichtert fiel ich mit ein, ihre überschwängliche Stimmung war ansteckend.

			»Für dich vielleicht!«, neckte ich sie und tippte ihr mit dem Zeigefinger auf die Nasenspitze.

			Aber dann war meine Heiterkeit auf einmal verschwunden. Und all meine Ängste wirbelten wie in einem großen Strudel durch meinen Kopf. Ich stieß eine weitere Warnung hervor.

			»Ich versuche es. Und ich bin mir ziemlich sicher, dass ich mich losreißen und fortgehen kann, wenn es … übermächtig wird.«

			Ihre Miene verfinsterte sich, in einem unerwarteten Anflug von Wut.

			Doch ich war noch nicht fertig mit meiner Warnung. »Und morgen wird es wieder schwieriger sein. Ich hab deinen Geruch jetzt schon den ganzen Tag im Kopf und bin erstaunlich desensibilisiert. Aber wenn ich gehe, egal für wie lange, muss ich beim nächsten Mal wieder von vorne anfangen. Obwohl – wahrscheinlich nicht ganz von vorne.«

			Sie lehnte sich an meine Brust, um dann wieder auf Distanz zu gehen, als würde sie sich besinnen. Wie in dem Moment, als sie ihr Kinn an die Brust gedrückt hatte. Keine entblößte Kehle.

			»Dann bleib doch hier.«

			Ich atmete langsam ein – langsam und brennend –, ich musste mich beruhigen. War ihr bewusst, dass diese Einladung meinem sehnlichsten Wunsch entsprach?

			Ich lächelte sie an und wünschte, mein Gesicht würde ihre Güte widerspiegeln. Bei ihr war alles so natürlich.

			»Passt mir prima. Immer her mit den Fesseln – ich bin dein Gefangener.«

			Ich legte meine Hände um ihre zarten Handgelenke und lachte über den Gedanken, der mir dabei kam. Selbst wenn man mich mit Eisen oder Stahl in Ketten legte oder mit einem noch viel stärkeren Metall, das bisher nicht erfunden worden war, würde nichts davon mich auf die gleiche Weise fesseln wie ein Blick dieses zerbrechlichen Mädchens.

			»Du wirkst irgendwie … optimistischer als sonst. So kenne ich dich gar nicht«, stellte sie fest.

			Optimistisch … was für eine scharfsinnige Beobachtung. Mein altes, zynisches Ich schien wie ausgewechselt zu sein.

			Ich beugte mich näher zu ihr, während ich ihre Handgelenke immer noch festhielt. »Sollte es nicht so sein? Die Herrlichkeit der ersten Liebe und das alles? Ist es nicht unglaublich – man liest von etwas, man sieht es in Filmen, und dann erlebt man es, und es ist völlig anders?«

			Sie nickte nachdenklich. »Absolut. Viel … gewaltiger, als ich es mir je vorgestellt hätte.«

			Ich überlegte, wann mir zum ersten Mal der Unterschied zwischen eigenen und fremden Gefühlen in aller Deutlichkeit aufgefallen war. »Zum Beispiel das Gefühl der Eifersucht«, sagte ich. »Ich hab eine Million Mal davon gelesen und tausend Schauspieler gesehen, die es im Kino oder Theater dargestellt haben, und ich dachte, ich hätte es einigermaßen kapiert. Aber dann war es wie ein Schock … Erinnerst du dich an den Tag, an dem Mike dich fragte, ob du mit ihm zum Ball gehst?«

			»Der Tag, an dem du wieder mit mir geredet hast.« Es klang wie eine Richtigstellung, als würde ich den falschen Teil der Erinnerung hervorheben.

			Doch ich war in Gedanken bei den Ereignissen, die unmittelbar davor geschehen waren, und erlebte dieses spezielle Gefühl, als wäre es erst gestern gewesen.

			»Ich war überrascht«, sagte ich nachdenklich, »wie verärgert ich war – fast schon wütend. Zuerst wusste ich überhaupt nicht, was ich davon halten sollte. Ich war fuchsteufelswild, noch mehr als sonst, dass ich nicht wusste, was in dir vorgeht – warum du ihm abgesagt hattest. War es bloß wegen Jessica? Gab es einen anderen? Mir war klar, dass mich weder das eine noch das andere zu interessieren hatte. Und ich versuchte wirklich, mich nicht dafür zu interessieren …« Während ich unsere Geschichte erzählte, besserte sich meine Laune. Ich lachte kurz. »Und dann gab es diesen Stau auf dem Parkplatz.«

			Als sie mich, wie erwartet, grimmig anschaute, hätte ich am liebsten wieder gelacht.

			»Ich wartete, weil ich wissen wollte, was du zu den anderen sagen würdest. Ich wollte unbedingt deine Reaktion sehen. Als du dann genervt dein Gesicht verzogst, war ich so erleichtert – aber sicher konnte ich mir nicht sein … Am selben Abend kam ich zum ersten Mal hierher.«

			Auf ihren Wangen breitete sich langsam eine Röte aus, doch sie lehnte sich zu mir, eher aufgewühlt als beschämt. Die Atmosphäre veränderte sich erneut, und schon wieder war ich dabei, ihr alles zu beichten. Ich flüsterte jetzt noch leiser.

			»Die ganze Nacht, während du schliefst, kämpfte ich mit mir und war hin- und hergerissen zwischen dem, was moralisch richtig war, und dem, was ich wollte. Ich wusste, wenn ich dich weiterhin ignoriere, wie es das Beste war, oder wenn ich für ein paar Jahre verschwinde, dann würdest du irgendwann Mikes Werben nachgeben, oder dem eines anderen wie ihm. Das machte mich rasend!«

			Rasend, traurig, als würde das Leben all seine Farbe und seinen Sinn verlieren. Unwillkürlich schüttelte sie den Kopf, als wollte sie dieses Bild von ihrer Zukunft nicht wahrhaben.

			»Und dann hörte ich meinen Namen.«

			Rückblickend waren diese wenigen Sekunden wie ein Wendepunkt, eine Zäsur. Obwohl ich in der Zwischenzeit unzählige Male an mir gezweifelt hatte – nachdem ich einmal gehört hatte, wie sie nach mir rief, hatte ich keine andere Wahl mehr.

			»Deine Stimme war so deutlich«, fuhr ich leise fort, »dass ich zuerst dachte, du wärst aufgewacht. Doch dann hast du dich unruhig auf die andere Seite geworfen und noch einmal meinen Namen genannt. Und geseufzt. Mich überkam ein Gefühl, das so überwältigend war, dass ich wusste, ich kann dich nicht länger ignorieren.«

			Ihr Herzschlag beschleunigte sich.

			»Eifersucht … das ist schon merkwürdig. Viel machtvoller, als ich dachte. Und irrational! Als Charlie dich vorhin nach diesem grässlichen Mike Newton fragte …«

			Ich beendete den Satz nicht, denn ich dachte, dass es wahrscheinlich besser wäre, wenn sie nicht genau wüsste, was ich von diesem unglückseligen Jungen hielt.

			»Ich hätte wissen müssen, dass du zuhörst«, brummte sie.

			»Aber sicher!«

			»Und das hat dich eifersüchtig gemacht? Ehrlich?« Ihr Tonfall wechselte von Verärgerung zu Erstaunen.

			»Na ja, das ist neu für mich«, erinnerte ich sie. »Du erweckst mein menschliches Empfinden, daran muss ich mich erst mal gewöhnen. Es fühlt sich alles noch besonders intensiv an.«

			Auf ihren Lippen zeichnete sich plötzlich ein kleines, zufriedenes Lächeln ab. »Aber mal im Ernst, dass dich das aufregt, nachdem ich hören musste, dass Rosalie – Rosalie, die Inkarnation reiner Schönheit – für dich bestimmt war! Emmett hin oder her – wie soll ich da mithalten?«

			Sie sagte das, als würde sie ihren Trumpf ausspielen. Als wäre Eifersucht so vernunftgesteuert, dass man die Attraktivität von zwei Personen gegeneinander abwägen und sie in entsprechender Stärke empfinden könnte.

			»Das ist gar kein Vergleich«, versicherte ich ihr.

			Langsam und vorsichtig zog ich sie an ihren Handgelenken näher zu mir, bis ich mein Kinn auf ihren Kopf legen konnte. Ihre Wange glühte an meiner Haut.

			»Ich weiß. Das ist ja das Problem«, murmelte sie.

			»Klar ist Rosalie auf ihre Art schön.« Ich konnte Rosalies Vollkommenheit nicht leugnen, aber sie war irgendwie unnatürlich und überhöht – manchmal eher verstörend als anziehend. »Aber selbst wenn sie nicht wie eine Schwester für mich wäre oder zu Emmett gehören würde, fände ich dich immer noch zehnmal … ach was, hundertmal attraktiver als sie. Seit fast neunzig Jahren lebe ich unter meinesgleichen und unter euch … und nie hatte ich das Gefühl, nicht komplett zu sein. Ich hatte keine Ahnung, dass ich etwas suchte – geschweige denn, was. Und natürlich fand ich auch nichts, denn du warst ja noch nicht geboren.«

			»Ist das nicht ungerecht?«, flüsterte sie, und ich spürte ihren Atem, der über meine Haut strich. »Ich musste überhaupt nicht warten. Warum sollte es für mich so leicht sein?«

			Es gab wohl niemanden, der so viel Mitgefühl mit dem Teufel hatte. Trotzdem wunderte es mich, dass sie ihre eigenen Opfer so leicht nahm.

			»Stimmt. Ich sollte es dir definitiv ein bisschen schwerer machen.« Ich umfasste ihre beiden Handgelenke mit einer Hand und strich mit der anderen zart über ihre nassen Haare. So glatt und feucht, wie sie jetzt waren, fühlten sie sich tatsächlich ein wenig wie die Meeresalgen an, an die sie mich einmal erinnert hatten. Während ich die Nachteile für sie aufzählte, drehte ich eine Haarsträhne zwischen meinen Fingern. »Du riskierst ja nur in jeder Sekunde, die du mit mir zusammen bist, dein Leben – wenns weiter nichts ist! Du musst ja nur deiner Natur den Rücken kehren, und den Menschen … was soll das schon wert sein?«

			»Sehr wenig«, flüsterte sie kaum hörbar gegen meine Brust. »Ich hab nicht das Gefühl, dass mir irgendwas fehlt.«

			Wenig überraschend flackerte in dem Moment Rosalies Gesicht vor meinem inneren Auge auf. In den letzten siebzig Jahren hatte sie mir tausend verschiedene Aspekte des Menschseins gezeigt, denen sie nachtrauerte.

			»Noch nicht.«

			Irgendetwas in meiner Stimme ließ sie aufhorchen. Sie löste sich von mir und wich ein wenig zurück, um mir ins Gesicht zu schauen. Ich wollte sie gerade loslassen, als von außen etwas die Nähe zwischen uns störte.

			Zweifel. Hilflosigkeit. Sorge. Die Worte waren nicht klarer als sonst, und ich hatte auch keine Zeit, darüber nachzudenken.

			»Was –«, setzte sie an. Aber noch bevor sie ihre Frage ausgesprochen hatte, war ich schon aufgesprungen. Sie fing sich auf der Matratze ab, während ich in die dunkle Ecke schoss, wo ich für gewöhnlich meine Nächte verbrachte.

			»Leg dich hin«, zischte ich so laut, dass sie die Dringlichkeit in meiner Stimme hörte. Ich war überrascht, dass sie Charlies Schritte auf der Treppe nicht bemerkt hatte. Allerdings klang es so, als versuchte er sich anzuschleichen.

			Sie reagierte sofort, schlüpfte unter ihre Decke und rollte sich zusammen. Charlie hatte die Hand schon am Türknauf. Als er die Tür einen Spaltbreit öffnete, holte Bella tief Luft und atmete langsam aus. Die Vorstellung war übertrieben und leicht theatralisch.

			Hm war die einzige Reaktion, die ich bei Charlie erkannte. Als Bella das nächste Mal bühnenreif tief einatmete, zog Charlie leise die Tür zu. Ich wartete, bis sich seine Schlafzimmertür schloss und die Sprungfedern seiner Matratze quietschten, ehe ich zu Bella zurückkehrte.

			Sie wartete wohl auf meine Entwarnung, denn sie lag noch immer fest zusammengerollt unter der Decke und atmete langsam und gleichmäßig. Hätte Charlie sie einige Sekunden beobachtet, wäre ihm sicher aufgefallen, dass sie ihm etwas vorspielte. Bella konnte sich nicht besonders gut verstellen.

			Ich folgte meinen seltsamen neuen Instinkten – bisher hatten sie mich gut geführt –, setzte mich vorsichtig neben sie aufs Bett und schlüpfte dann zu ihr unter die Decke, um meinen Arm um sie zu legen.

			»Du bist eine grauenhafte Schauspielerin«, sagte ich im Plauderton, als wäre es völlig normal, so neben ihr zu liegen. »Die Laufbahn kommt für dich nicht infrage, würde ich sagen.«

			Ihr Herz klopfte wieder laut, aber ihre Stimme klang so ungezwungen wie meine. »Mist, hab ich’s doch geahnt.«

			Sie schmiegte sich noch fester an mich, lag dann ganz ruhig da und seufzte zufrieden. Ich überlegte, ob sie wohl in meinen Armen einschlafen würde. Ihrem Herzschlag nach zu urteilen wohl eher nicht, aber sie sprach nicht weiter.

			Plötzlich fiel mir die Melodie ihres Liedes ein. Fast automatisch summte ich mit. Die Musik schien hierher zu gehören, an den Ort, von dem sie inspiriert worden war. Bella sagte nichts, doch sie hörte aufmerksam zu.

			Ich hielt inne und fragte: »Soll ich dich in den Schlaf singen?«

			Zu meinem Erstaunen lachte sie leise. »Ja, klar! Als ob ich schlafen könnte, wenn du hier bist.«

			»Das machst du ständig.«

			»Aber bislang hatte ich keine Ahnung, dass du hier warst«, sagte sie frostig.

			Ich war froh, dass sie sich über mein unangemessenes Verhalten anscheinend immer noch aufregte. Schließlich verdiente ich eine Art von Bestrafung und sie sollte mich ruhig zur Verantwortung ziehen. Dennoch rückte sie nicht von mir ab. Solange sie zuließ, dass ich sie in den Armen hielt, konnte ich mir keine harte Strafe vorstellen.

			»Also gut, wenn du nicht schlafen willst …«, sagte ich. War das wie mit dem Essen? Hielt ich sie selbstsüchtig von etwas Lebenswichtigem ab? Aber wie konnte ich gehen, wenn sie wollte, dass ich blieb?

			»Wenn ich nicht schlafen will …?«, wiederholte sie meine Worte.

			»Was willst du dann?« Würde sie es mir sagen, wenn sie erschöpft war? Oder würde sie so tun, als wäre alles in Ordnung?

			Sie antwortete nicht sofort. »Ich weiß nicht genau«, sagte sie schließlich, und ich fragte mich unwillkürlich, welche Möglichkeiten sie in Betracht gezogen hatte. Ich war sehr direkt gewesen, als ich mich zu ihr gelegt hatte, aber es fühlte sich eigenartig natürlich an. Empfand sie das genauso? Oder nur als anmaßend? Hatte sie sich, wie ich, mehr vorgestellt? Hatte sie deswegen so lange überlegt?

			»Sag mir Bescheid, wenn du’s herausgefunden hast.« Ich würde keinen Vorschlag machen. Sie sollte bestimmen.

			Das war leichter gesagt als getan. Während sie schwieg, lehnte ich mich näher zu ihr, ließ mein Gesicht über ihre Wange gleiten und atmete ihren Duft und ihre Wärme ein. Das Feuer war schon so sehr zu einem Teil von mir geworden, dass ich jetzt mühelos auch andere Dinge wahrnahm. Bisher hatte ich immer mit Angst und Verlangen an ihren Geruch gedacht. Ich konnte ihn noch gar nicht richtig würdigen, obwohl er so wunderschön und vielschichtig war.

			»Ich dachte, du bist desensibilisiert?«, murmelte sie.

			Ich griff meine alte Metapher auf, um es ihr zu erklären. »Dass ich dem Wein entsage, bedeutet nicht, dass ich das Bouquet nicht zu schätzen weiß. Du hast einen sehr blumigen Duft, nach Lavendel … oder Freesien.« Ich lachte kurz. »Da läuft einem das Wasser im Mund zusammen.«

			Sie schluckte laut und sagte dann betont lässig: »Genau – was wäre mein Tag, ohne dass mir jemand sagt, wie schmackhaft ich wieder rieche.«

			Ich lachte wieder und seufzte dann. Ich würde es immer bedauern, dass ich so auf sie reagierte, aber es war nicht mehr so belastend. Ein kleiner Dorn und völlig unbedeutend angesichts der Schönheit einer Rose.

			»Ich weiß jetzt, was ich will«, verkündete sie.

			Ich wartete gespannt.

			»Ich möchte mehr über dich wissen.«

			Nun, das war nicht so spannend für mich, aber sie sollte haben, was immer sie wollte. »Frag mich alles, was dir einfällt.«

			»Warum das Ganze?«, flüsterte sie, noch eine Spur leiser. »Ich versteh immer noch nicht, wie du so hartnäckig versuchen kannst, dich dagegen zu wehren, was du … bist. Versteh mich nicht falsch – ich bin froh, dass du es tust. Ich kapier nur nicht, warum.«

			Ich war froh, dass sie das wissen wollte. Es war wichtig. Ich versuchte, es ihr so gut wie möglich zu erklären, aber an manchen Stellen stockte ich. »Gute Frage. Du bist nicht die Erste, die sie stellt. Die anderen – also die meisten unserer Artgenossen, die voll und ganz zufrieden sind mit ihrer Bestimmung – wollen auch immer wissen, wie wir so leben können. Aber, ich meine – nur weil man ein bestimmtes Los zugeteilt bekommt, muss man sich doch nicht damit abfinden. Kann ich mich denn nicht darüber erheben und die Grenzen des Schicksals ausweiten, das ich mir nicht selbst ausgesucht hab? Warum soll ich denn nicht versuchen, meine menschlichen Wesensarten, so schwach ausgeprägt sie auch sein mögen, zu erhalten?«

			War das nachvollziehbar? Verstand sie, was ich meinte?

			Sie sagte keinen Ton und rührte sich nicht.

			»Bist du eingeschlafen?«, fragte ich ganz leise, damit ich sie nicht weckte, falls es so war.

			»Nein«, antwortete sie schnell. Und dann sagte sie nichts mehr.

			Es war frustrierend, aber auch irgendwie komisch, wie wenig sich trotz all der Veränderungen geändert hatte. Ihre stummen Gedanken würden mich immer verrückt machen.

			»Ist das alles, was du wissen wolltest?«, ermutigte ich sie.

			»Nicht ganz.« Obwohl ich ihr Gesicht nicht sah, wusste ich, dass sie lächelte.

			»Und, was noch?«

			»Wie kommt es, dass du Gedanken lesen kannst … und die anderen nicht?«, fragte sie mit Nachdruck. »Und dass Alice die Zukunft voraussehen kann?«

			Ich wünschte, ich hätte eine bessere Antwort. Ich zuckte mit den Schultern. »Wir wissen es nicht genau«, gab ich zu. »Carlisle hat so eine Theorie. Er meint, dass wir alle unsere stärksten menschlichen Eigenschaften mit uns in das andere Leben nehmen, wo sie dann noch intensiviert werden. Demnach war ich schon vorher sehr sensibel für die Gedanken der Leute um mich herum. Und Alice, wo auch immer sie lebte, hatte bereits präkognitive Fähigkeiten.«

			»Was hat Carlisle mitgebracht, und die anderen?«

			Diese Frage war leichter zu beantworten, ich hatte sie mir selbst schon oft gestellt. »Bei Carlisle ist es das Mitgefühl, bei Esme die Fähigkeit, leidenschaftlich zu lieben. Emmett hat seine Kraft mitgebracht, Rosalie ihre …« Nun, Rose hatte ihre Schönheit mitgebracht. Aber in Anbetracht unserer früheren Unterhaltung schien mir die Antwort nicht besonders taktvoll zu sein. Falls Bellas Eifersucht auch nur annähernd so schmerzhaft war wie meine eigene, wollte ich ihr keinen Grund geben, sie noch einmal zu spüren. »Ihre … Beharrlichkeit. Oder auch Sturheit, wie man mag.« Das stimmte sicher auch. Als ich mir vorstellte, wie sie wohl als Mensch, als kleines Mädchen, gewesen war, schmunzelte ich. »Jasper ist ein interessanter Fall. Er war schon in seinem ersten Leben ziemlich charismatisch und konnte andere dazu bringen, Dinge mit seinen Augen zu sehen. Heute ist er fähig, einen Raum voller wütender Leute zu beruhigen oder, umgekehrt, eine lethargische Menge zu stimulieren. Ein ausgesprochen raffiniertes Talent.«

			Sie schwieg wieder. Was mich nicht überraschte; es war eine Menge, worüber sie nachdenken musste.

			»Aber – wie hat das denn alles angefangen?«, fragte sie schließlich. »Ich meine, Carlisle hat dich verwandelt, also muss ihn auch jemand verwandelt haben und so weiter …«

			Darüber ließ sich ebenfalls nur spekulieren. »Das könnte ich dich genauso fragen: Wo kommst du her? Evolution? Göttliche Schöpfung? Wäre es nicht möglich, dass wir uns wie andere Arten auch, also wie alle Raub- und alle Beutetiere, über lange Zeiträume entwickelt haben? Oder …« Obwohl ich Carlisles unerschütterlichen Glauben nicht immer teilte, konnten seine Antworten so richtig oder falsch sein wie die aller anderen. Und weil er so überzeugt davon war, kamen sie mir manchmal sogar sehr wahrscheinlich vor. »Falls du nicht glaubst, dass die ganze Welt von allein entstanden sein soll, was mir auch nicht leichtfällt – ist es dann so schwer vorstellbar, dass dieselbe Macht, die farbige Engelfische und Haie erschuf, Babyrobben und Killerwale – dass diese Macht auch unsere beiden Arten gemeinsam erschaffen konnte?«

			»Moment mal.« Sie versuchte so ernst zu klingen wie eben noch, aber sie sprach leichthin. »Ich bin die Babyrobbe, hab ich das richtig verstanden?«

			»Ja«, stimmte ich zu und lachte. Ich schloss die Augen und drückte meine Lippen auf ihren Scheitel.

			Sie zuckte kurz und verlagerte ihr Gewicht. War ihr das unangenehm? Ich wollte sie schon loslassen, doch dann schmiegte sie sich wieder an meine Brust. Sie atmete ein wenig ruhiger als zuvor und ihr Herz schlug gleichmäßig und entspannt.

			»Meinst du, du kannst jetzt schlafen?«, murmelte ich. »Oder hast du noch mehr Fragen?«

			»Höchstens ein oder zwei Millionen.«

			»Es gibt noch morgen und übermorgen und überübermorgen …« Ich erinnerte mich an das, was ich in der Küche gedacht hatte – die großartige Aussicht, dass ich noch viele Abende in ihrer Gesellschaft verbringen würde. Und jetzt, da wir aneinandergeschmiegt in der Dunkelheit lagen, fühlte sie sich sogar noch großartiger an. Wenn Bella es wollte, gab es tatsächlich kaum eine Zeit, die wir getrennt voneinander verbringen mussten. Mehr Zeit zusammen als ohne einander. Empfand auch sie diese unendliche Freude?

			»Ich kann mich darauf verlassen, dass du morgen früh nicht verschwunden bist? Schließlich bist du ein Mythos«, sagte sie ganz ernst, als würde sie das wirklich beunruhigen.

			»Ich verlasse dich nicht«, versprach ich ihr. Es war wie ein Schwur, wie ein Pakt. Hoffentlich hörte sie das.

			»Dann nur noch eine für heute …«

			Ich wartete auf ihre Frage, aber sie fuhr nicht fort. Ich war verwirrt, als ihr Herz auf einmal wieder stolperte. Die Luft um mich herum heizte sich auf durch ihr schneller fließendes Blut.

			»Ja?«

			»Ach nichts, vergiss es«, sagte sie hastig. »Ich habs mir anders überlegt.«

			»Bella, du kannst mich alles fragen.«

			Sie erwiderte nichts. Ich konnte mir nicht vorstellen, welche Frage ihr in diesem Moment Angst einjagte. Ihr Herzschlag beschleunigte sich erneut und ich stöhnte laut. »Ich denke die ganze Zeit, ich müsste mich so langsam daran gewöhnen, deine Gedanken nicht zu kennen, aber es wird immer schlimmer.«

			»Ich bin froh, dass du nicht weißt, was ich denke«, erwiderte sie rasch. »Schlimm genug, dass du mich belauschst, wenn ich im Schlaf rede.«

			Wie eigenartig, dass das ihr einziger Einwand dagegen war, dass ich ihr nachstellte, aber darüber würde ich mir später Gedanken machen, denn jetzt wollte ich unbedingt wissen, was ihr Herz zum Rasen brachte.

			»Bitte!«, flehte ich sie an.

			Als sie den Kopf schüttelte, strichen ihre Haare über meine Brust.

			»Wenn du’s mir nicht sagst, dann nehme ich an, dass es was viel Schlimmeres ist.« Ich wartete, aber dieser Trick funktionierte nicht. Ehrlich gesagt hatte ich nicht den leisesten Schimmer, ob es etwas Banales oder Düsteres war. Ich versuchte es wieder mit Betteln. »Sagst du’s mir? Bitte?«

			»Na ja …« Sie zögerte, aber wenigstens redete sie. Oder doch nicht. Jetzt war sie wieder still.

			»Ja?«, fragte ich.

			»Du hast doch gesagt, dass Rosalie und Emmett irgendwann heiraten …« Sie verstummte. Ihre Gedankengänge verblüfften mich immer wieder. Wollte sie eine Einladung?

			»Und, ähm … Heirat … und Ehe … also, ist das genauso wie bei Menschen?«

			Obwohl mein Verstand normalerweise schnell arbeitete, dauerte es eine Sekunde, bis ich ihr folgen konnte. Eigentlich hätte ich mir das denken können. Schließlich hatte es bei ihr erfahrungsgemäß in neun von zehn Fällen nichts mit Angst zu tun, wenn ihr Herz raste. Es war eher Anziehung. Und ihre Gedanken waren nicht wirklich überraschend, schließlich war ich vor Kurzem erst zu ihr ins Bett gestiegen.

			Ich lachte über meine Begriffsstutzigkeit. »Ach darauf willst du hinaus!«

			Auch wenn ich unbeschwert klang, reagierte ich auf diese Frage, ohne dass ich etwas dagegen tun konnte. Ein Prickeln lief durch meinen Körper und ich hätte mich am liebsten zu ihr gedreht und sie geküsst. Doch das war keine angemessene Antwort. Bestimmt nicht. Denn das würde eine weitere, viel naheliegendere Frage nach sich ziehen.

			»Ich würde sagen, im Grunde ist es dasselbe«, antwortete ich. »Wie gesagt, die meisten menschlichen Verlangen haben wir auch, es gibt nur andere, stärkere, die sie überdecken.«

			»Hmmm.«

			Das war alles. Vielleicht hatte ich mich geirrt.

			»Gibts einen bestimmten Grund für deine Neugier?«

			Sie seufzte. »Na ja, ich hab mich schon gefragt … ob du und ich … irgendwann mal …«

			Nein, ich lag nicht falsch. Plötzlich wurde mir vor Kummer ganz eng in der Brust. Hätte ich doch nur eine andere Antwort für sie.

			»Bella, ich glaube nicht, dass … das …« – ich vermied das Wort Sex, weil auch sie es nicht benutzt hatte – »möglich wäre bei uns.«

			»Weil es zu schwer für dich wäre?«, flüsterte sie. »Wenn ich so … nahe bin?«

			Die Vorstellung war verlockend … aber ich konzentrierte mich wieder.

			»Das wäre wahrscheinlich auch ein Problem«, sagte ich langsam. »Aber ich meine was anderes. Du bist so zart – so zerbrechlich. Wenn wir zusammen sind, muss ich mich ununterbrochen kontrollieren, um dich nicht zu verletzen. Ich könnte dich ganz leicht töten, Bella, nur durch einen Zufall.« Vorsichtig hob ich meine Hand und legte sie an ihre Wange. »Ich muss nur eine hastige Bewegung machen … eine Sekunde lang nicht richtig aufpassen – schon kann es passieren, dass ich versehentlich deinen Schädel zerschmettere, obwohl ich eigentlich nur meine Hand ausstrecken wollte, um dein Gesicht zu berühren. Du hast ja keine Ahnung, wie unglaublich zerbrechlich du bist. Ich darf es mir niemals auch nur eine Sekunde lang gestatten, in deiner Nähe die Kontrolle zu verlieren.«

			Das einzugestehen, schien mir weniger beschämend, als meinen Durst zuzugeben. Schließlich war meine Kraft einfach ein Teil von mir. Mein Durst natürlich auch, aber dieses wilde Verlangen in ihrer Nähe war geradezu erbärmlich. Dieser Teil von mir kam mir unentschuldbar vor. Selbst jetzt, da ich ihn unter Kontrolle hatte, war es mir peinlich, dass er existierte.

			Sie grübelte lange über meine Antwort nach. Vielleicht hatten meine Worte sie mehr erschreckt, als ich beabsichtigt hatte. Aber würde sie es verstehen, wenn ich die Wahrheit zu sehr beschönigte?

			»Hab ich dir Angst gemacht?«, fragte ich.

			»Nein«, sagte sie langsam. »Mir geht es gut.«

			Nachdenklich schwiegen wieder wir eine Weile. Ich war nicht stolz darauf, wohin meine Gedanken in dieser Stille wanderten. Denn obwohl Bella mir so viel über ihre Vergangenheit erzählt hatte, was nicht in diese Richtung wies … obwohl sie dieses Thema derart verschämt angesprochen hatte … konnte ich nicht anders und wollte es genauer wissen. Inzwischen hatte ich erkannt, dass ich meine Neugier nicht ignorieren durfte, weil sie sonst in mir weiterschwelte.

			Ich versuchte mir nichts anmerken zu lassen. »Jetzt bin ich aber neugierig … Hast du denn schon mal …?«

			»Nein, natürlich nicht«, antwortete sie sofort, nicht wütend, sondern eher überrascht. »Ich hab doch gesagt, ich hab so was noch nie für jemanden empfunden. Nicht mal annähernd.«

			Dachte sie, ich hätte nicht zugehört?

			»Ich weiß«, versicherte ich ihr. »Ich frag nur, weil ich die Gedanken der anderen kenne, und Liebe und Lust gehen da nicht immer Hand in Hand.«

			»Bei mir schon. Jetzt jedenfalls – und vorher gab es sie gar nicht.«

			Das war wie ein Geständnis. Ich wusste, dass sie mich liebte. Die Tatsache, dass wir einander auch begehrten, machte das Ganze definitiv komplizierter.

			Ich beschloss, ihre nächste Frage zu beantworten, bevor sie sie stellte. »Das ist schön. Dann haben wir wenigstens eine Sache gemeinsam.«

			Sie seufzte, aber es klang nicht traurig.

			»Noch mal zu deinen menschlichen Instinkten …«, begann sie zögernd. »Also, findest du mich denn auch ein bisschen attraktiv, auf diese Art?«

			Ich musste lachen. Gab es überhaupt irgendeine Art, auf die ich sie nicht wollte? Ihre Gedanken, ihre Seele und ihren Körper, ihren Körper genauso sehr wie alles andere. Ich strich ihre Haare im Nacken glatt.

			»Ich bin zwar kein Mensch, aber ein Mann!«

			Sie gähnte und ich unterdrückte ein Lachen. »Ich hab deine Frage beantwortet, und jetzt solltest du schlafen.«

			»Ich weiß nicht, ob ich schlafen kann.«

			»Soll ich gehen?«, fragte ich, obwohl ich das äußerst ungern getan hätte.

			»Nein!« Ihr empörter Ausruf war viel lauter als unsere geflüsterte Unterhaltung. Aber es passierte nichts Schlimmes, Charlie schnarchte unbeirrt weiter.

			Ich lachte wieder und schob mich näher an sie heran. Ich legte die Lippen an ihr Ohr und summte noch einmal leise ihr Lied, es war kaum lauter als ein Atmen.

			Ich spürte, wie sie in den Schlaf glitt. All ihre Wachsamkeit verschwand und ihre Muskeln entspannten sich und wurden träge. Ihr Atem ging ruhiger und sie verschränkte locker die Hände vor der Brust, fast wie zu einem Gebet.

			Ich wollte mich nicht bewegen, am liebsten nie mehr. Ich wusste, dass sie sich irgendwann herumdrehen würde und dass ich dann aufstehen musste, um sie nicht zu wecken, aber momentan gab es für mich nichts Schöneres. Dieses Glück war immer noch neu, und ich konnte mir nicht vorstellen, dass man sich jemals daran gewöhnte. Ich würde es so lange wie möglich genießen, und ganz gleich was die Zukunft brachte, für diesen einen himmlischen Tag würde ich jeden künftigen Schmerz in Kauf nehmen.

			»Edward«, flüsterte Bella im Schlaf. »Edward … ich liebe dich.«

		

	
		
			Zu Hause

			Ich fragte mich, ob ich jemals eine glücklichere Nacht verbringen würde als diese. Ich bezweifelte es.

			Während Bella schlief, murmelte sie immer wieder, dass sie mich liebte. Aber mehr noch als ihre Worte war es die vollkommene Seligkeit in ihrer Stimme, die mich entzückte. Ich machte sie wahrhaftig glücklich. Entschuldigte das nicht alles andere?

			Irgendwann, es war noch früh am Morgen, fiel sie in einen tieferen Schlaf und hörte auf, vor sich hin zu reden. Nachdem ich ihr Buch zu Ende gelesen hatte – jetzt gehörte es auch zu meinen Lieblingsbüchern –, dachte ich vor allem über den kommenden Tag nach, über Alice’ Vision, in der Bella meine Familie besuchte. Obwohl ich es ganz deutlich in Alice’ Gedanken gesehen hatte, konnte ich mir das nur schwer vorstellen. Würde Bella es wirklich wollen? Und ich?

			Ich dachte daran, dass Alice bereits eine ziemlich enge Freundschaft für Bella empfand, während Bella noch gar nichts davon ahnte. Da ich inzwischen wusste, welche Zukunft ich verfolgen wollte – und wie wahrscheinlich diese war –, kam es mir tatsächlich nicht besonders nett vor, Alice von ihr fernzuhalten. Was würde Bella über Emmett denken? Ich war mir nicht ganz sicher, ob er sich benehmen würde. Es würde ihm riesigen Spaß machen, sie zu verunsichern oder zu ängstigen. Vielleicht sollte ich ihm etwas versprechen, das er gern haben wollte … einen Ringkampf? Eine Runde Football? Mit irgendetwas könnte ich ihn sicher ködern. Ich hatte bereits gesehen, dass Jasper auf Distanz bleiben würde, aber hatte Alice ihm das vorgeschlagen, oder hingen ihre Visionen von meinem Handeln ab? Bella und Carlisle waren sich natürlich schon begegnet, aber diesmal wäre es anders. Die Vorstellung, dass Bella Zeit mit Carlisle verbrachte, gefiel mir. Er war einfach der Beste von uns. Wenn sie ihn näher kennenlernte, würde sie sicher viel mehr von uns allen halten. Und Esme wäre begeistert, Bella kennenzulernen. Wenn ich an Esmes Freude dachte, stand mein Entschluss schon fast fest.

			Eigentlich gab es nur noch eine Hürde.

			Rosalie.

			Bevor ich überhaupt daran denken konnte, Bella mit nach Hause zu bringen, bedurfte es einiger, absolut notwendiger Vorkehrungen. Und das bedeutete, dass ich sie jetzt allein lassen musste.

			Ich schaute zu ihr, Bella schlief immer noch tief und fest. Als sie in der Nacht angefangen hatte, sich im Bett herumzuwälzen, hatte ich mich daneben auf den Boden gelegt. Jetzt lehnte ich mit einem ausgestreckten Arm am Rand der Matratze und hatte eine ihrer Haarsträhnen um den Finger gewickelt. Seufzend riss ich mich los. Ich musste es hinter mich bringen. Sie würde überhaupt nicht mitbekommen, dass ich gegangen war. Aber ich würde sie selbst in dieser kurzen Zeit vermissen.

			In der Hoffnung, alles so schnell wie möglich erledigen zu können, eilte ich nach Hause.

			Alice hatte ihren Teil bereits dazu beigetragen. Viel blieb mir nicht mehr zu tun. Alice wusste, was am wichtigsten war, deshalb saß Rosalie schon auf der obersten Stufe der Veranda, als ich zu unserem Haus rannte.

			Alice hatte ihr nicht viel erzählt, also wirkte Rosalie ein wenig verwirrt, als hätte sie keine Ahnung, worauf sie eigentlich wartete. Sobald sie mich sah, verwandelte sich ihre ratlose Miene in einen finsteren Blick.

			Oh, was ist denn jetzt schon wieder?

			»Rose, bitte«, rief ich. »Können wir reden?«

			Mir hätte klar sein müssen, dass Alice dir hilft.

			»Und sich selbst auch ein bisschen.«

			Rosalie stand auf und klopfte sich die Jeans sauber.

			»Bitte, Rose?«

			Na gut! Na gut. Sag, was du zu sagen hast.

			Ich breitete einladend meine Arme aus. »Gehst du eine Runde mit mir spazieren?«

			Sie presste die Lippen zusammen, nickte aber. Ich führte sie um das Haus herum zum Ufer des nachtschwarzen Flusses. Wir gingen zunächst schweigend in nördliche Richtung am Ufer entlang. Außer dem leisen Plätschern des Wassers war nichts zu hören.

			Ich hatte den Weg absichtlich gewählt. Ich hoffte, dass er sie an den Tag erinnern würde, an den ich vor Kurzem gedacht hatte, den Tag, als sie Emmett nach Hause brachte. Das erste Mal, als wir Gemeinsamkeiten entdeckten.

			»Können wir das endlich hinter uns bringen?«, beschwerte sie sich.

			Obwohl sie nur gereizt klang, verrieten ihre Gedanken mir mehr. Sie war nervös. Hatte sie etwa immer noch Angst, dass ich wegen ihrer Wette wütend war? Vermutlich schämte sie sich ein wenig.

			»Ich wollte dich um einen Gefallen bitten«, sagte ich. »Und ich weiß, dass es dir nicht leichtfallen wird.«

			Dass unser Gespräch diese Richtung nehmen würde, hatte sie nicht erwartet. Mein sanfter Tonfall machte sie allerdings noch wütender.

			Du willst, dass ich nett zu dem Menschenmädchen bin, vermutete sie.

			»Ja. Du musst sie ja nicht gleich mögen, wenn du das nicht möchtest. Aber sie ist ein Teil meines Lebens und dadurch wird sie auch ein Teil deines Lebens. Ich weiß, du hast mich nicht darum gebeten und willst es auch nicht.«

			Stimmt, das will ich nicht.

			»Du hast mich aber auch nicht um Erlaubnis gefragt, als du Emmett mit nach Hause gebracht hast«, erinnerte ich sie.

			Sie schnaubte verächtlich. Das ist etwas anderes.

			»Auf jeden Fall endgültiger.«

			Rosalie blieb stehen und ich ebenfalls. Sie starrte mich überrascht und misstrauisch an.

			Was soll das denn heißen? Geht es dir hier nicht um etwas Endgültiges?

			Ihre Gedanken kreisten so sehr um diese Frage, dass es mich überraschte, als sie plötzlich von etwas anderem sprach.

			»Warst du gekränkt, als ich Emmett wählte? Hat es dich in irgendeiner Weise verletzt?«

			»Natürlich nicht. Du hast eine gute Wahl getroffen.«

			Unbeeindruckt von meiner Schmeichelei, schnaubte sie wieder.

			»Ich würde dir gern beweisen würde, dass ich das auch getan habe.«

			Rosalie wandte sich von mir ab und stapfte mit großen Schritten weiter in Richtung Norden, während sie sich einen Weg durch das dichte Unterholz bahnte.

			Ich kann sie nicht anschauen. Wenn ich sie anschaue, sehe ich nicht, was sie ausmacht, sondern nur, dass sie ihr Leben unnötig vergeudet.

			Ohne es zu wollen, flackerte Wut in mir auf. Ich unterdrückte ein Knurren und versuchte mich zusammenzureißen. Rosalie schaute kurz über ihre Schulter und sah die Veränderung in meinem Gesicht. Sie zögerte und drehte sich zu mir um. Ihre Gesichtszüge wurden weicher.

			Tut mir leid. Ich wollte nicht, dass das so grausam klingt. Ich kann ihr nur nicht … ich kann einfach nicht dabei zusehen, wenn sie das tut. »Sie hat unendlich viele Möglichkeiten, Edward«, flüsterte Rosalie so eindringlich, dass sie vor Anspannung zitterte. »Sie hat noch ihr ganzes Leben vor sich und sie wirft das alles einfach weg. Alles, was ich verloren habe. Ich ertrage es nicht, ihr dabei zuzuschauen.«

			Erschüttert starrte ich sie an.

			Ich hatte mich über Rosalies Eifersucht geärgert, die natürlich auch damit zusammenhing, dass ich Bella bevorzugte. Das war so trivial. Aber was sie mir gerade gebeichtet hatte, ging viel tiefer. Ich hatte den Eindruck, dass ich Rosalie zum ersten Mal, seit ich Bellas Leben gerettet hatte, verstand.

			Vorsichtig legte ich meine Hand auf ihren Arm und rechnete damit, dass sie sie abschütteln würde. Aber sie blieb ganz still.

			»Ich werde das nicht zulassen«, versprach ich ihr genauso eindringlich.

			Einen Moment lang studierte sie mein Gesicht. Dann stellte sie sich in ihren Gedanken Bella vor. Das Bild war nicht so perfekt wie in Alice’ Visionen, sondern ähnelte eher einer Karikatur. Aber es war klar, was sie meinte. Bellas Haut war weiß, ihre Augen leuchtend rot. Und es war von einem abgrundtiefen Abscheu geprägt.

			Und das ist nicht dein Ziel?

			Ich schüttelte den Kopf und war mindestens so angewidert wie sie. »Nein. Nein, ich möchte, dass sie alles haben kann. Ich werde ihr nichts wegnehmen, Rose. Verstehst du? Ich werde sie nicht auf diese Weise verletzen.«

			Jetzt war sie auch verunsichert. Aber … wie soll das … funktionieren?

			Ich zuckte mit den Schultern und täuschte eine Gelassenheit vor, die ich nicht empfand. »Was glaubst du, wie lange es dauert, bis sie sich mit einem Siebzehnjährigen langweilt? Vielleicht kann ich sie für mich interessieren, bis sie dreiundzwanzig ist. Vielleicht auch bis fünfundzwanzig. Irgendwann … wird sie weiterziehen.« Ich versuchte mir nicht anmerken zu lassen, wie schwer mir diese Worte fielen, aber sie durchschaute mich.

			Das ist ein gefährliches Spiel, das du da spielst, Edward.

			»Ich werde es schon überleben. Und wenn sie dann weg ist …« Ich zuckte zusammen und ließ meine Hand sinken.

			»Das meinte ich nicht«, sagte sie. Also, mein Geschmack bist du ja nicht, aber es gibt keinen Mann auf der Welt, der es mit dir aufnehmen kann – und das weißt du auch.

			Ich schüttelte den Kopf. »Eines Tages wird sie mehr wollen, als ich ihr bieten kann.« Es gab so viel, was ich ihr nicht bieten konnte. »Du hättest mehr gewollt, nicht? Wenn du an ihrer Stelle wärst und Emmett an meiner.«

			Rosalie dachte lange darüber nach. Sie stellte sich Emmett genauso vor, wie er jetzt war, sein unbekümmertes Lächeln, wie er ihr seine Hände entgegenstreckte. Und dann sah sie sich selbst wieder als Mensch, immer noch hübsch, aber weniger bemerkenswert, und sie reichte ihm ebenfalls ihre Hände. Dann sah sie, wie sie sich von ihm abwandte. Doch weder das eine noch das andere Bild schien sie zufriedenzustellen.

			Aber ich weiß, was ich verloren habe, dachte sie und klang dabei etwas kleinlaut. Ich glaube nicht, dass sie das genauso empfinden würde. »Und gleich höre ich mich wie eine Achtzigjährige an«, fuhr sie mit einem Anflug von Ironie in der Stimme laut fort. »Aber … du weißt ja, wie die jungen Leute heutzutage sind.« Sie lächelte schwach. »Es geht immer nur um das Hier und Jetzt und sie verschwenden keinen Gedanken daran, was in fünf Jahren sein wird, geschweige denn in fünfzig. Was wirst du tun, wenn sie dich bittet, sie zu verwandeln?«

			»Dann erkläre ich ihr, warum das falsch ist. Ich erkläre ihr, was sie alles verlieren wird.«

			Und wenn sie dich anfleht?

			Ich zögerte und dachte an Alice’ Vision einer trauernden Bella, mit eingefallenen Wangen, schmerzerfüllt zusammengekauert. Was, wenn meine Anwesenheit der Grund dafür war – und nicht meine Abwesenheit? Was, wenn sie so verbittert wie Rosalie werden würde?

			»Dann weigere ich mich.«

			Rose hörte, wie felsenfest überzeugt ich war, und endlich verstand sie meinen Entschluss. Sie nickte leicht.

			Ich glaube noch immer, dass es zu gefährlich ist. Ich bin mir nicht sicher, ob du so stark sein kannst.

			Sie kehrte um und ging langsam zurück in Richtung Haus. Ich hielt mit ihr Schritt.

			»Dein Leben ist nicht das, was du wolltest«, sagte ich leise. »Aber wenn du an die letzten siebzig Jahre denkst – würdest du sagen, du warst wenigstens fünf Jahre vollkommen glücklich?«

			In ihrem Kopf blitzten Bilder von den schönsten Momenten ihres Lebens auf, die sich alle um Emmett drehten, obwohl sie mir, starrköpfig wie immer, nicht recht geben wollte.

			Ich lächelte verhalten. »Vielleicht sogar zehn Jahre?«

			Sie antwortete mir nicht.

			»Lass mir wenigstens fünf Jahre, Rosalie«, flüsterte ich. »Ich weiß, dass es nicht für immer ist. Aber lass mich glücklich sein, solange das möglich ist. Sei ein Teil dieses Glücks. Sei meine Schwester, und wenn dir meine Wahl nicht genauso gefällt wie mir deine, kannst du dann wenigstens so tun, als würdest du Bella akzeptieren?«

			Meine sanften Worte trafen sie wie ein Hagel aus Backsteinen. Sie machte die Schultern ganz steif.

			Ich bin mir nicht sicher, ob ich das hinbekomme. Sie ist alles … was für mich unerreichbar ist … Das ist zu schmerzhaft.

			Es würde schmerzhaft für sie werden, das wusste ich. Aber ich wusste auch, dass ihr Kummer und ihr Leid nicht annähernd an die Qualen heranreichten, die mich erwarteten. Rosalies Leben würde wieder so werden, wie es jetzt war. Emmett würde die ganze Zeit bei ihr sein, um sie zu trösten. Aber ich … ich würde alles verlieren.

			»Willst du es nicht wenigstens versuchen?«, fragte ich.

			Ein paar Sekunden lang ging sie langsamer, den Blick zu Boden gerichtet. Dann ließ sie ihre Schultern hängen und nickte. Versuchen kann ich es.

			»Es könnte vielleicht sein … Alice hat gesehen, dass Bella morgen mit hierherkommt.«

			Ihre Augen blitzten wieder wütend. Ich brauche mehr Zeit!

			Ich hob beschwichtigend die Hände. »Nimm dir die Zeit, die du brauchst.«

			Ich war enttäuscht, auch weil in ihren Augen schon wieder Misstrauen lag. Vielleicht war sie nicht stark genug. Sie sah mir wohl an, was ich dachte. Sie schaute weg und rannte dann plötzlich zum Haus. Ich ließ sie gehen.

			Den Rest erledigte ich schneller, aber er war auch leichter. Jasper stimmte meiner Bitte ohne Weiteres zu. Esme strahlte vor Vorfreude. Was ich von Emmett wollte, war nicht mehr wichtig; er würde natürlich bei Rosalie bleiben und die wäre irgendwo weit weg von hier.

			Aber das war immerhin ein Anfang. Wenigstens hatte Rosalie mir versprochen, dass sie es versuchen würde.

			Ich nahm mir sogar noch die Zeit, mich umzuziehen. Obwohl das kurzärmelige Hemd, das Alice mir vor vielen Jahren geschenkt hatte, nicht die befürchteten Qualen mit sich gebracht hatte – sondern im Gegenteil ganz unerwarte Freuden –, fand ich es immer noch nicht besonders hübsch. Ich fühlte mich in meinen normalen Kleidern einfach wohler.

			Auf dem Weg nach draußen kam ich an Alice vorbei, die an dem Pfeiler neben der Verandatreppe lehnte, fast genau an der Stelle, wo auch Rosalie auf mich gewartet hatte. Sie lächelte selbstzufrieden. Für Bellas Besuch sieht alles perfekt aus. Genau wie ich es vorhergesehen habe.

			Ich hätte sie gern darauf hingewiesen, dass sie gerade nur eine Vision sah, die sich jederzeit ändern konnte, aber egal.

			»Du lässt Bellas Wünsche außer Acht«, erinnerte ich sie.

			Sie verdrehte die Augen. Wann hat Bella dir jemals etwas ausgeschlagen?

			Das war ein interessanter Punkt.

			»Alice, ich –«

			Sie unterbrach mich, weil sie meine Frage bereits kannte.

			Schau selbst.

			Sie zeigte mir die verschlungenen Fäden von Bellas Zukunft. Manche waren fest, andere zart und einige verschwanden im Nebel. Sie waren nun ordentlicher und nicht mehr wirr verknäuelt. Es war eine Erleichterung, dass die besonders albtraumhaften Zukunftsvisionen völlig fehlten. Aber im kräftigsten Strang war Bella mit ihren blutroten Augen und der diamantenen Haut am deutlichsten zu sehen. Die Vision, nach der ich suchte, befand sich in den verschwommeneren Fäden am Rand. Bella als Zwanzigjährige, Bella als Fünfundzwanzigjährige. Es waren undeutliche Bilder, die an den Rändern verwischten.

			Alice schlang die Arme um ihre Knie. Sie brauchte keine Gedanken zu lesen oder in die Zukunft zu blicken, um die Enttäuschung in meinen Augen zu erkennen.

			»Dazu wird es nie kommen.«

			Wann hast du Bella jemals etwas ausgeschlagen?

			Auf meinem Weg die Treppe hinunter warf ich ihr einen finsteren Blick zu und dann rannte ich los.

			Kurz darauf war ich wieder in Bellas Zimmer. Ich verbannte Alice aus meinen Gedanken und tauchte in die Ruhe ihres friedlichen Schlafes ein. Es schien, als hätte sie sich überhaupt nicht bewegt. Und doch hatte meine kurze Abwesenheit einiges verändert. Ich fühlte mich … wieder unsicher. Anstatt mich wie zuvor neben ihr Bett zu setzen, wählte ich wieder den alten Schaukelstuhl. Ich wollte nicht anmaßend sein.

			Charlie stand nicht lange nach meiner Rückkehr auf, noch bevor die Dämmerung den Himmel heller färbte. Ich war zuversichtlich, dass er gemäß seinen Gewohnheiten und seinen unscharfen, aber heiteren Gedanken wieder fischen gehen würde. Nachdem er einen kurzen Blick in Bellas Zimmer geworfen hatte, wo sie im Gegensatz zur vergangenen Nacht wirklich schlief, schlich er tatsächlich nach unten und fing an in seiner Angelausrüstung unter der Treppe herumzuwühlen. Als sich die Wolken draußen blassgrau am Himmel abzeichneten, verließ er das Haus. Und wieder hörte ich das Quietschen von Bellas Motorhaube. Ich flitzte zum Fenster.

			Charlie hatte die Motorhaube geöffnet und steckte die Kabel in die Batterie zurück, die er gestern herausgezogen hatte. Das war keine besonders komplizierte Sache, aber er war wohl davon ausgegangen, dass Bella im Dunkeln bestimmt nicht einmal versucht hätte, ihren Transporter zu reparieren. Was er wohl vermutet hatte, wo sie hinwollte?

			Nachdem er die Angelruten und die gesamte Ausrüstung in den Kofferraum seines Streifenwagens gelegt hatte, fuhr er los. Ich kehrte auf meinen alten Platz zurück und wartete darauf, dass Bella aufwachte.

			Mehr als eine Stunde später, die Sonne hatte sich inzwischen hinter einer dichten Wolkendecke versteckt, rührte Bella sich endlich. Sie legte einen Arm über ihr Gesicht, wie um das Licht abzuschirmen, stöhnte leise, rollte sich dann auf die Seite und zog sich das Kissen über den Kopf.

			»Oh!«, keuchte sie plötzlich und setzte sich benommen auf. Sie hatte Probleme, klar zu sehen, und suchte offensichtlich nach etwas.

			Beim Aufstehen hatte ich sie noch nie beobachtet. Ich fragte mich, ob ihre Haare wohl immer so aussahen oder ob ich für dieses seltsame Durcheinander verantwortlich war.

			»Deine Haare sehen aus wie ein Heuhaufen … aber mir gefällt’s«, verkündete ich. Ihr Blick huschte zu mir und auf ihrem Gesicht breitete sich Erleichterung aus.

			»Edward! Du bist noch da!« Schlaftrunken und etwas unbeholfen stand sie auf, stürmte durch das Zimmer auf mich zu und warf sich in meine Arme. Meine Befürchtung, anmaßend zu sein, war wohl töricht gewesen.

			Ich fing sie sicher auf und setzte sie auf meinen Schoß. Ihre Spontanität schien sie selbst zu erschrecken und ihr entschuldigender Gesichtsausdruck brachte mich zum Lachen.

			»Was hast du denn gedacht?«

			Ihr Herz klopfte heftiger als sonst, aber es musste ja auch kurz nach dem Schlaf in einen Sprintmodus wechseln. Ich rieb ihr über den Rücken, um es zu beruhigen.

			Sie ließ den Kopf auf meine Schulter sinken.

			»Ich war mir sicher, ich hätte alles nur geträumt«, flüsterte sie.

			»Das ist nicht gerade originell«, neckte ich sie. Ich konnte mich nicht mehr an meine Träume erinnern, aber aus dem, was ich in den Köpfen anderer Menschen gehört hatte, schloss ich, dass Träume normalerweise weder stimmig noch besonders detailliert waren.

			Plötzlich setzte Bella sich kerzengerade hin. Ich ließ sie los und sie rappelte sich hoch.

			»O Gott, Charlie!«, sagte sie atemlos.

			»Er ist vor einer Stunde gefahren. Nachdem er deine Batteriekabel wieder angeschlossen hat, sollte ich hinzufügen. Ich muss zugeben, ich war ein wenig enttäuscht. Sollte das etwa schon ausreichen, um dich davon abzuhalten, Reißaus zu nehmen?«

			Unschlüssig wippte sie von ihren Zehen zu den Fersen und ihr Blick wanderte zwischen mir und der Tür hin und her. Es verstrichen ein paar Sekunden, in denen sie mit einem Entschluss rang.

			»Normalerweise bist du morgens nicht so verwirrt«, sagte ich, obwohl ich das eigentlich gar nicht wusste. Ich sah sie immer erst, nachdem sie eine Menge Zeit zum Wachwerden gehabt hatte. Aber wenn meine Annahme nicht stimmte, würde sie mir hoffentlich wie gewöhnlich widersprechen und mir dann erklären, in welchem Dilemma sie steckte. Ich breitete meine Arme aus, damit sie wusste, dass sie gern wieder zu mir zurückkommen durfte – sehr gern sogar.

			Sie neigte sich zu mir, runzelte dann aber die Stirn. »Ich muss noch mal kurz für Menschen.«

			Natürlich. Auch das würde ich irgendwann noch lernen.

			»Ich warte«, versprach ich ihr. Sie hatte mich gebeten, zu bleiben, und so lange, bis sie mir sagte, dass ich gehen sollte, würde ich das auch tun.

			Dieses Mal ließ sie sich nicht so viel Zeit. Ich hörte, wie Bella Schränke zuknallte und mit Türen schlug. Heute hatte sie es eilig. Als ich hörte, wie sie ungeduldig die Bürste durch ihre Haare zog, zuckte ich zusammen.

			Nur ein paar Minuten später war sie wieder bei mir. Ihre Wangen leuchteten rot und ihre Augen glänzten erwartungsvoll. Aber diesmal näherte sie sich mir vorsichtiger und blieb unschlüssig stehen, als unsere Knie sich fast berührten. Offenbar unbewusst rang sie die Hände.

			Sie fühlte sich vermutlich befangen und genauso unruhig wie ich, als ich am Morgen in ihr Zimmer zurückgekehrt war. Aber für keinen von uns beiden gab es irgendeinen Grund dazu.

			Vorsichtig zog ich sie in meine Arme. Bella schmiegte sich bereitwillig an mich und legte ihre Beine über meine.

			»Da bist du ja wieder«, murmelte ich.

			Sie seufzte zufrieden. Langsam und tastend glitten ihre Finger meinen rechten Arm hinunter und wieder hinauf, während ich sie im Rhythmus ihres Atems sanft vor und zurück wiegte.

			Ihre Fingerspitzen strichen über meine Schulter und hielten dann an meinem Kragen inne. Sie lehnte sich zurück und schaute mich vorwurfsvoll an.

			»Du warst weg?«

			Ich grinste. »Ich hätte unmöglich in denselben Sachen gehen können, in denen ich gekommen war – was sollen denn die Nachbarn denken?«

			Bellas Unmut wuchs. Da ich ihr nicht erklären wollte, was ich zu erledigen gehabt hatte, sagte ich das Einzige, was sie garantiert ablenken würde.

			»Du hast tief und fest geschlafen – ich hab nichts verpasst. Dein Monolog war schon vorbei.«

			Wie erwartet stöhnte Bella.

			»Und – was hast du diesmal gehört?«, wollte sie wissen.

			Jetzt brauchte ich keine Späße zur Ablenkung mehr. Während ich ihr die Wahrheit erzählte, kam es mir vor, als würde mein Innerstes zu flüssigem Glück zerschmelzen. »Du hast gesagt, du liebst mich.«

			Sie senkte den Blick und versteckte ihr Gesicht an meiner Schulter.

			»Das wusstest du doch schon«, flüsterte sie. Ihr warmer Atem durchtränkte die Baumwolle meines Hemdes.

			»Trotzdem – es war schön, es zu hören«, murmelte ich in ihre Haare.

			»Ich liebe dich.«

			Ihre Worte ließen mich noch immer erschaudern. Nein, jetzt waren sie sogar noch überwältigender. Es bedeutete mir sehr viel, dass Bella sie in dem Bewusstsein, dass ich ihr zuhörte, laut aussprach.

			Ich suchte nach stärkeren Worten, Worten, die genau beschrieben, wie wichtig sie mir inzwischen geworden war. In mir drehte sich alles nur noch um sie. Ich erinnerte mich an unsere erste Unterhaltung, erinnerte mich, dass ich damals glaubte, gar kein richtiges Leben zu haben. Das stimmte so nicht mehr.

			»Du bist mein Leben«, flüsterte ich.

			Obwohl der Himmel immer noch voller Wolken war und die Sonne sich dahinter verbarg, schien der Raum sich mit goldenem Licht zu füllen. Die Luft wurde klarer und reiner als normal. Ich hielt Bella in meinen Armen und schaukelte uns langsam vor und zurück, und wir genossen diesen perfekten Augenblick.

			Wie schon so häufig in den letzten vierundzwanzig Stunden dachte ich, dass ich vollkommen zufrieden wäre, wenn ich mich nie mehr rühren müsste. Und so, wie ihr Körper an meinen angeschmiegt war, erging es ihr offenbar nicht anders.

			Ah, aber ich hatte ein Versprechen gegeben. Ich musste meine unbändige Freude im Zaum halten und vernünftig sein.

			Ich drückte sie noch einmal kurz an mich und zwang dann meine Arme, locker zu lassen.

			»Zeit fürs Frühstück«, schlug ich vor.

			Bella zögerte, wahrscheinlich wollte sie genauso wenig wie ich, dass sich zwischen uns auch nur der geringste Abstand bildete. Dann drehte sie den Oberkörper leicht von mir weg und lehnte sich zurück, sodass ich ihr Gesicht sehen konnte.

			Ihre Augen waren angstvoll geweitet. Sie riss den Mund auf und griff sich schützend an die Kehle.

			Ihre Bestürzung kam so plötzlich, dass ich überhaupt nicht verstand, was vor sich ging. Entsetzt suchte ich nach einer Gefahr.

			Aber gerade als ich mit ihr in den Armen aus dem Fenster springen und uns in Sicherheit bringen wollte, beruhigte sie sich und lächelte verschmitzt. Erst jetzt verstand ich den Zusammenhang zwischen meinen Worten und ihrer Reaktion.

			Sie kicherte. »Kleiner Scherz! Von wegen, ich kann nicht schauspielern.«

			Ich brauchte einen Moment, um mich zu sammeln. Mir wurde ganz flau vor Erleichterung, doch der Schreck hatte mich auch aufgewühlt. »Das war nicht witzig.«

			»Es war sehr witzig«, beharrte sie, »und das weißt du auch.«

			Ich musste gegen meinen Willen lachen. Wenn Vampirwitze zwischen uns jetzt zur Gewohnheit wurden, dann könnte ich das wohl ertragen. Ihr zuliebe.

			»Okay, ich präzisiere: Frühstück für Menschen.«

			Sie lächelte unbekümmert. »Ach so.«

			Auch wenn ich bereit war, eine Zukunft voller schlechter Witze auf mich zu nehmen, wollte ich sie in diesem Fall nicht so schnell davonkommen lassen. Ich bewegte mich äußerst vorsichtig, aber nicht langsam. Ich hoffte, dass sie sich genauso erschrecken würde wie ich – sie sollte aber auf keinen Fall Angst bekommen –, warf sie über meine Schulter und lief aus dem Zimmer.

			»He!«, protestierte sie, und ihre Stimme hüpfte mit meinen Schritten, während ich die Treppe ein wenig langsamer nach unten stieg.

			»Stopp!«, keuchte sie, als ich sie von meiner Schulter nahm und sanft auf den Küchenstuhl setzte.

			Sie schaute hoch zu mir und lächelte, offensichtlich kein bisschen erschrocken. »Was gibts denn zu essen?«

			Ich runzelte die Stirn. Über Menschenessen hatte ich mir noch nie Gedanken gemacht. Nun, ich wusste zumindest grob, wie es auszusehen hatte, also konnte ich vielleicht improvisieren …

			»Äh …«, sagte ich zögernd. »Ich weiß nicht genau. Was hättest du denn gern?« Hoffentlich etwas Unkompliziertes.

			Bella lachte über meine Verlegenheit, sprang auf und streckte sich. »Lass mal«, sagte sie. »Ich kann ganz gut für mich sorgen.« Grinsend hob sie eine Augenbraue. »Pass auf: Jetzt jage ich.«

			Es war aufschlussreich und verführerisch, Bella in ihrem Element zu sehen. Ich hatte sie noch nie so selbstsicher und entspannt erlebt. Wahrscheinlich hätte sie alles, was sie brauchte, sogar dann noch in der Küche gefunden, wenn sie eine Augenbinde getragen hätte. Zuerst eine Schüssel und dann – sie stellte sich auf die Zehenspitzen – eine Schachtel Cornflakes aus dem Regal. Sie wirbelte herum und öffnete den Kühlschrank, während sie gleichzeitig einen Löffel aus der Schublade zog, die sie mit der Hüfte wieder zustieß. Erst als sie alles auf den Tisch gestellt hatte, zögerte sie.

			»Kann ich dir auch irgendwas anbieten?«

			Ich verdrehte die Augen. »Iss einfach, Bella.«

			Sie nahm einen Löffel von der ungenießbar aussehenden Pampe, kaute schnell und sah zu mir. »Und, was machen wir heute?«, fragte sie mich, nachdem sie heruntergeschluckt hatte.

			»Hmmm …« Ich hatte eigentlich langsam darauf hinarbeiten wollen, aber wenn ich jetzt behauptete, dass ich keine Pläne hätte, würde ich sie anlügen. »Was hältst du davon, meine Familie kennenzulernen?«

			Sie wurde blass. Wenn sie jetzt Nein sagte, dann würde daraus wohl nichts. Ich fragte mich, wie Alice das falsch hatte verstehen können.

			»Hast du jetzt Angst?« Meine Frage klang fast so, als wollte ich, dass sie sie bejahte. Als hätte ich nur auf irgendetwas gewartet, das ihr zu viel werden würde.

			Ich sah die Antwort zwar in ihren Augen, aber als sie dann mit leiser, zitternder Stimme »Ja« sagte, war ich doch überrascht. Sie gab nie zu, dass sie sich fürchtete. Zumindest hatte sie noch nie zugegeben, dass ich ihr Angst einjagte.

			»Keine Sorge, ich beschütze dich«, sagte ich und lächelte halbherzig. Ich wollte sie nicht überreden. Es gab tausend andere Dinge, die wir heute gemeinsam unternehmen konnten und bei denen sie nicht um ihr Leben bangen musste. Aber sie sollte wissen, dass ich sie vor jeder Gefahr bewahren würde, ganz gleich ob Meteorit oder Monster.

			Sie schüttelte den Kopf. »Ich hab keine Angst vor dem, was sie mir antun könnten. Ich hab Angst, dass sie mich … nicht mögen. Ich meine, werden sie nicht überrascht sein, wenn du jemanden« – sie überlegte kurz – »wie mich mit nach Hause bringst? Wissen sie, dass ich über sie Bescheid weiß?«

			Plötzlich packte mich der Zorn. Vielleicht lag es daran, dass sie recht hatte, zumindest was Rosalie betraf. Ich ertrug es nicht, wie Bella von sich dachte, als stimmte etwas mit ihr nicht, dabei war es doch genau umgekehrt.

			»Klar, sie wissen alles«, sagte ich und konnte den Ärger in meiner Stimme nicht unterdrücken. Ich versuchte zu lächeln, aber das half auch nicht. »Gestern haben sie noch Wetten abgeschlossen, ob – du weißt schon – ob ich dich heil wieder zurückbringe oder nicht. Allerdings begreife ich nicht, wie man gegen Alice wetten kann.« Mir wurde klar, dass ich Bella dadurch gegen sie einnahm, aber es war nur gerecht, wenn sie Bescheid wusste. Ich versuchte meinen Zorn zu zügeln. »Auf jeden Fall haben wir keine Geheimnisse voreinander. Wie auch, wenn ich Gedanken lesen und Alice die Zukunft voraussehen kann.«

			Sie lächelte schwach. »Und Jasper allen ein wohliges Gefühl gibt, wenn sie ihr Herz ausschütten – nicht zu vergessen.«

			»Du hast aufgepasst.«

			»Das soll hin und wieder vorkommen.« Dann hielt sie nachdenklich inne und nickte schließlich. Fast als würde sie die Einladung annehmen.

			»Das heißt, Alice hat mich kommen sehen?«, fragte Bella sachlich, als wäre das eine ganz normale Frage. Ich hingegen war überrascht, denn es klang ganz so, als wäre sie damit einverstanden, meine Familie zu treffen. Als bedeutete Alice’ Vision, dass es gar keine andere Wahl gab.

			Die Tatsache, dass Bella Alice’ Vorhersagen als unumstößlich hinnahm, traf meinen wunden Punkt. Es war schrecklich, dass ich selbst immer noch Bellas Leben ruinieren konnte.

			»So was in der Art«, gab ich zu und wandte mein Gesicht ab, als würde ich durch das Fenster in den Garten schauen. Sie sollte nicht sehen, wie aufgewühlt ich war. Aber ich spürte ihren Blick auf mir und bezweifelte, dass ich sie täuschen konnte.

			Ich zwang mich wieder, die Stimmung aufzuheitern und lächelte sie so natürlich wie möglich an. »Schmeckt das?«, fragte ich und zeigte auf ihre Cornflakes. »Ganz ehrlich, besonders appetitlich sieht das nicht aus.«

			»Es kann ja nicht immer Grizzly geben …«, sagte sie und verstummte, als sie meine Reaktion bemerkte. Dann konzentrierte sie sich wieder auf ihr Frühstück und aß schnell weiter.

			Sie grübelte nun ebenfalls intensiv über etwas nach und starrte beim Kauen ins Leere. Doch ich bezweifelte, dass unsere Gedanken in diesem Moment in Einklang waren.

			Ich sah wieder aus dem Fenster und ließ sie in Ruhe essen. Als mein Blick auf den kleinen Garten fiel, erinnerte ich mich an den sonnigen Tag, an dem ich sie dort beobachtet hatte. Ich erinnerte mich an die dunklen Wolken, die sich über sie geschoben hatten. Es wäre ein Leichtes, mich wieder dieser Verzweiflung hinzugeben, all meine guten Absichten zu hinterfragen und nichts weiter darin zu sehen als puren Egoismus.

			Als ich mich völlig verwirrt zu ihr umdrehte, beobachtete sie mich ohne jede Furcht. Sie vertraute mir, wie sie es schon immer getan hatte. Ich holte tief Luft.

			Ich würde ihr Vertrauen nicht enttäuschen. Ich wusste, dass mir das gelingen würde. Wenn sie mich so ansah wie jetzt, konnte mir alles gelingen.

			Alice würde also mit dieser einfachen, kleinen Prophezeiung recht behalten – was keine Überraschung war. Ich fragte mich, ob Bella wohl auch deshalb zustimmte, weil sie mir eine Freude bereiten wollte? Vermutlich hauptsächlich deswegen. Es gab eine Sache, die ich mir sehr wünschte und die eng damit zusammenhing – allerdings befürchtete ich, dass Bella hier ebenfalls nur mir zuliebe einverstanden sein würde. Nun, ich konnte ihr ja sagen, worüber ich nachdachte, und sehen, wie sie reagierte.

			»Und du solltest mich auch deinem Vater vorstellen«, sagte ich beiläufig.

			Sie stutzte. »Er kennt dich doch schon.«

			»Als deinen Freund, meine ich.«

			Ihre Augen wurden schmal. »Wozu?«

			»Macht man das nicht so?«, fragte ich unschuldig, aber ihre Reaktion brachte mich aus dem Konzept.

			»Keine Ahnung«, gab sie zu. Ihre Stimme war leiser, zögerlich. »Ich meine nur, das ist nicht notwendig, ehrlich. Ich erwarte nicht, dass du … also, du musst wegen mir nicht so tun, als ob.«

			Dachte sie etwa, das wäre eine lästige Pflicht, die ich nur ihr zuliebe erfüllte? »Das mache ich auch nicht.«

			Sie schaute auf ihr Frühstück und rührte lustlos in den Resten.

			Vielleicht wäre es das Beste, ein Nein zu riskieren.

			»Sagst du nun Charlie, dass ich dein Freund bin, oder nicht?«

			Sie blickte noch immer nicht auf und fragte leise: »Bist du das denn?«

			Das war nicht die Ablehnung, die ich befürchtet hatte. Da hatte ich wohl etwas missverstanden. Wollte sie nicht, dass Charlie von mir erfuhr, weil ich kein Mensch war? Oder lag es an etwas anderem?

			»Okay, ich erfülle nicht ganz das klassische Anforderungsprofil, aber sonst?«

			»Ehrlich gesagt, ich hatte das Gefühl, du bist mehr als das«, flüsterte sie mit gesenktem Kopf, sodass es aussah, als unterhielte sie sich mit der Tischplatte.

			Ihr Tonfall erinnerte mich an das hitzige Gespräch beim Mittagessen, als sie meinte, unsere Gefühle wären nicht die gleichen, dass meine weniger intensiv seien. Ich hatte keine Ahnung, wie meine Bitte, dass ich ihren Vater treffen wollte, sie dorthin geführt hatte. Außer … war es vielleicht die Vergänglichkeit in der Bezeichnung fester Freund? Das war ein sehr menschliches Konzept. In diesem Wort steckte nicht einmal ein Bruchteil dessen, was ich für sie sein wollte, aber Charlie würde sich darunter etwas vorstellen können.

			»Na ja, ich dachte, die blutigen Details verschweigen wir ihm lieber«, antwortete ich sanft, streckte die Hand aus und hob mit einem Finger ihr Kinn, um ihr in die Augen zu schauen. »Aber wir müssen ihm eine Erklärung dafür geben, warum ich so oft hier bin. Ich hab nämlich keine Lust, dass Chief Swan eine einstweilige Verfügung gegen mich erwirkt.«

			»Meinst du das ernst?«, fragte sie unruhig und ignorierte meinen kleinen Scherz. »Du wirst wirklich hier sein?«

			»Solange du willst.« Bis sie mich bat zu gehen, gehörte ich ihr.

			Sie schaute mich so durchdringend an, dass es fast wütend wirkte. »Das heißt dann wohl für immer.«

			Mir fiel die Gewissheit in Alice’ Stimme wieder ein: Wann hast du Bella jemals etwas ausgeschlagen?

			Und Rosalies Frage: Was wirst du tun, wenn sie dich bittet, sie zu verwandeln? Und wenn sie dich anfleht?

			In einer Hinsicht hatte Rosalie allerdings recht. Wenn Bella die Worte für immer sagte, hatten sie nicht dieselbe Bedeutung wie für mich. Für Bella bedeuteten sie lediglich eine sehr lange Zeit. Eine Zeit, die sie noch nicht überblicken konnte. Wie sollte jemand, der erst siebzehn Jahre alt war, verstehen, was fünfzig Jahre bedeuteten, ganz zu schweigen von einer Ewigkeit? Sie war ein Mensch und keine unveränderliche Unsterbliche. In den nächsten paar Jahren würde sie sich viele Male neu erfinden. Und während ihre Welt immer größer werden würde, würden sich ihre Prioritäten verschieben. Was sie jetzt wollte, war nicht das, was sie auch in der Zukunft wollte.

			In dem Bewusstsein, dass meine Zeit bald abgelaufen war, ging ich langsam zu ihr und strich mit den Fingerspitzen über ihr Gesicht.

			Sie erwiderte meinen Blick und versuchte zu verstehen. »Macht dich das traurig?«, fragte sie.

			Ich wusste nicht, was ich erwidern sollte. Ich sah ihr nur ins Gesicht und hatte das Gefühl, als würde es sich mit jedem Schlag ihres Herzens ein winzig kleines bisschen verändern.

			Sie hielt meinem Blick stand. Was sie wohl in meinem Gesicht sah? War ihr klar, dass es sich niemals verändern würde?

			Der Sand schien jetzt noch schneller durch das Stundenglas zu rieseln. Ich seufzte. Ich durfte keine Zeit verlieren.

			Ich warf einen kurzen Blick auf ihre fast leere Schüssel. »Bist du fertig?«

			Sie stand auf. »Ja.«

			»Ich warte hier, du ziehst dich an.«

			Wortlos kam sie meinem Wunsch nach.

			Ich brauchte eine Minute für mich. Ich hatte keine Ahnung, warum ich mich in so vielen düsteren Gedanken verlor. Ich musste mich zusammenreißen. Ich musste jede Sekunde des Glücks, das mir vergönnt war, genießen, umso mehr, als diese Sekunden gezählt waren. Ich wusste, dass ich ein großes Talent dafür hatte, selbst die schönsten Momente mit meinen jämmerlichen Zweifeln und endlosen Grübeleien zu verderben. Was für eine Verschwendung, mich in meinem Kummer zu verlieren, wo mir nur ein paar Jahre blieben.

			Von oben hörte ich, wie Bella sich durch ihre Kleider wühlte. Es war nicht das gleiche Hin und Her wie vor zwei Nächten, als sie sich für unseren Ausflug zur Lichtung schön gemacht hatte, aber beinahe. Hoffentlich belastete es sie nicht allzu sehr, was für einen Eindruck sie auf meine Familie machen würde. Alice und Esme liebten sie sowieso schon. Und den anderen würden ihre Kleider überhaupt nicht auffallen – sie würden nur das Mädchen sehen, das mutig genug war, ein Haus voller Vampire zu betreten. Selbst Jasper sollte das wohl beeindrucken.

			Als Bella die Treppen hinunterstürmte, hatte ich mich wieder im Griff. Konzentriere dich einfach auf den Tag, der vor dir liegt, sagte ich mir. Konzentriere dich auf die nächsten zwölf Stunden an Bellas Seite. Das sollte reichen, um mich zum Lächeln zu bringen.

			»Wie sehe ich aus? Geht das so?«, rief sie, immer zwei Stufen auf einmal nehmend. Sie rannte fast in mich hinein und ich fing sie auf. Als sie mit breitem Grinsen zu mir aufschaute, lösten sich all meine nagenden Zweifel auf.

			Wie ich gehofft hatte, trug sie die blaue Bluse, die sie auch in Port Angeles angehabt hatte. Meine Lieblingsbluse. Sie sah wunderschön aus. Und mir gefiel es, dass sie ihre Haare zusammengebunden hatte. Jetzt konnte sie sich nicht mehr dahinter verstecken.

			Automatisch legte ich meine Arme um sie und zog sie zu mir. Ich atmete ihren Duft ein und lächelte.

			»Nein«, neckte ich sie. »Das geht ganz und gar nicht – so verführerisch auszusehen, ist unfair.«

			Sie drückte sich von mir weg und ich lockerte meinen Griff. Sie lehnte sich nur so weit zurück, dass sie mir ins Gesicht schauen konnte.

			»Was meinst du mit verführerisch?«, fragte sie vorsichtig. »Ich kann schnell was anderes anziehen …«

			Gestern Nacht hatte sie mich gefragt, ob ich sie als Frau attraktiv fand. Obwohl ich dachte, dass meine Bemerkung fast schon lächerlich offensichtlich war, schien sie es irgendwie immer noch nicht zu begreifen.

			»Was du da wieder redest.« Ich lachte und küsste sie auf die Stirn. Das Gefühl ihrer Haut an meinen Lippen kribbelte durch meinen ganzen Körper. »Soll ich dir erklären, wozu du mich verführst?«

			Gemächlich glitten meine Finger an ihrem Rückgrat hinab, sie erforschten die Rundung in ihrem Kreuz und hielten dann auf ihrer Hüfte inne. Obwohl ich sie eigentlich necken wollte, verlor ich mich bald selbst in dem Moment. Ich strich mit den Lippen ihre Schläfen entlang und hörte, wie sich mein Atem mit ihrem Herzschlag beschleunigte. Ihre Finger lagen zitternd an meiner Brust.

			Ich musste meinen Kopf nur ein wenig neigen und schon waren ihre weichen, warmen Lippen nur um Haaresbreite von meinen entfernt. Wachsam angesichts des mächtigen Zaubers, berührte ich ihre Lippen mit meinen.

			Während mein ganzer Körper wieder von Licht durchflutet wurde und ich erschauderte, wartete ich auf ihre Reaktion, bereit, mich jederzeit von ihr zu lösen, falls die Situation außer Kontrolle geriet. Dieses Mal war sie vorsichtiger und blieb beinahe regungslos. Sogar ihr Zittern hatte nachgelassen.

			So vorsichtig, wie es mir trotz all meiner Gefühle möglich war, drückte ich meine Lippen ein wenig fester auf ihre und genoss ihre weiche Haut. Ich hatte mich nicht so gut im Griff, wie ich sollte. Ich öffnete meine Lippen, um ihren warmen Atem in meinem Mund zu spüren.

			In dem Moment sackten die Beine unter ihr weg und sie rutschte durch meine Arme zu Boden.

			Ich fing sie sofort auf und hielt sie aufrecht. Ihr Kopf kippte nach hinten und ich legte meine Hand darunter. Ihre Augen waren geschlossen, die Lippen ganz weiß.

			»Bella?«, rief ich besorgt.

			Sie holte keuchend Luft, ihre Augenlider flatterten. Da erst fiel mir auf, dass sie eine ganze Weile lang nicht geatmet hatte – länger, als gut war.

			Nach einem weiteren, zitternden Atemzug versuchte sie sich hinzustellen.

			»Ich bin … ohnmächtig geworden …«, sagte sie, immer noch ganz benommen, »wegen dir.«

			Sie hatte tatsächlich die Luft angehalten, um mich küssen zu können. Wahrscheinlich in einem vergeblichen Versuch, es mir leichter zu machen.

			»Was soll ich bloß mit dir anstellen?«, knurrte ich. »Gestern küsse ich dich, und was machst du? Greifst mich an! Und heute fällst du in Ohnmacht!«

			Sie kicherte und verschluckte sich beim Einatmen an ihrem eigenen Lachen. Sie stützte sich immer noch kräftig an mir ab.

			»Und dabei hast du gesagt, ich bin in allem gut«, murmelte ich.

			»Das ist ja das Problem. Du bist zu gut.« Sie atmete tief ein. »Viel zu gut.«

			»Ist dir wieder schlecht?« Immerhin war sie nicht grün im Gesicht. Allmählich wurden ihre Lippen zartrosa.

			»Nein«, antwortete sie und klang bereits kräftiger. »Das war eine andere Art von Ohnmacht. Ich weiß auch nicht, was passiert ist … Ich glaub, ich hab vergessen zu atmen.«

			Das hatte ich bemerkt.

			»So kann ich dich doch nirgendwo mit hinnehmen«, knurrte ich.

			Sie holte noch einmal tief Luft und richtete sich dann in meinen Armen auf. Nachdem sie ein paarmal schnell mit den Augen geblinzelt hatte, schob sie ihr Kinn trotzig nach vorn.

			»Mir geht’s prima.« Ihre Stimme klang tatsächlich wieder ganz fest. Und sie war nicht mehr so blass. »Außerdem: Deine Familie denkt ohnehin, dass ich sie nicht mehr alle habe.«

			Ich musterte sie sorgfältig. Ihr Atem ging gleichmäßig. Ihr Herz schlug stärker als eben noch. Sie konnte sich ohne Probleme auf den Füßen halten. Mit jeder Sekunde kehrte mehr Farbe in ihre Wangen zurück, die sich von dem kräftigen Blau ihrer Bluse abhoben.

			»Dieses Blau steht dir wirklich gut«, sagte ich. Nun färbten sich ihre Wangen sogar noch kräftiger.

			»Was ist denn jetzt?«, unterbrach sie meine Musterung. »Ich versuch schon die ganze Zeit, nicht daran zu denken, was wir vorhaben, also gehen wir jetzt endlich?«

			Auch ihre Stimme war wieder normal.

			»Nur noch mal für die Akten: Du machst dir also keine Sorgen, weil du einem Haus voller Vampire einen Besuch abstattest, sondern du hast Angst, dass sie dich nicht mögen könnten?«

			Sie grinste. »Ja.«

			Ich schüttelte den Kopf. »Du bist unglaublich.«

			Jetzt lächelte sie noch breiter. Sie nahm meine Hand und zog mich zur Tür.

			Statt sie danach zu fragen, wer von uns beiden fährt, beschloss ich, einfach so zu tun, als wäre das bereits geklärt. Ich ließ sie zu ihrem Transporter vorangehen und öffnete ihr dann flink die Beifahrertür. Sie erhob keine Einwände und warf mir nicht einmal einen finsteren Blick zu. Das war immerhin vielversprechend.

			Während ich fuhr, setzte sie sich aufrecht hin und starrte durch das Fenster auf die Häuser, die an uns vorbeirauschten. Ich sah ihr an, dass sie nervös war, aber vermutlich auch neugierig. Sobald wir an der Einfahrt eines der Häuser vorübergefahren waren, verlor sie das Interesse daran und schaute zum nächsten. Wie sie sich mein Zuhause wohl vorstellte?

			Sobald wir die Stadt hinter uns gelassen hatten, schien sie ein wenig unruhiger zu werden. Ein paarmal sah sie mich an, als wollte sie mich etwas fragen, aber sobald sie bemerkte, dass ich zu ihr schaute, drehte sie sich mit wippendem Pferdeschwanz schnell wieder zum Fenster. Obwohl ich das Radio gar nicht eingeschaltet hatte, klopfte sie mit dem Fuß auf den Boden.

			Als ich von der Landstraße abbog, setzte sie sich noch aufrechter hin, jetzt hüpften ihre Knie im Takt mit den Füßen. Ihre Finger drückten so fest gegen den Fensterrahmen, dass die Fingerspitzen weiß wurden.

			Der Weg schlängelte sich dahin, und irgendwann runzelte sie die Stirn. Es hatte tatsächlich den Anschein, als wären wir zu einem Ort unterwegs, der genauso abgelegen und verlassen war wie die Lichtung. Zwischen ihren Augenbrauen bildete sich die kleine Sorgenfalte.

			Ich streckte einen Arm aus und streichelte ihre Schulter, und sie lächelte mir nervös zu, bevor sie sich wieder zum Fenster drehte.

			Schließlich führte der Weg durch ein letztes Stück Wald und endete auf einer Wiese. Sie lag dämmerig im Schatten riesiger, alter Zedern, sodass sich an dem trüben Licht kaum etwas änderte.

			Es war eigenartig, auf mein vertrautes Zuhause zu blicken und mir vorzustellen, wie es wohl in Bellas Augen aussah. Esme hatte einen hervorragenden Geschmack, daher wusste ich, dass das Haus von zeitloser Eleganz war. Aber würde Bella ein Gebäude sehen, das aus einer anderen Epoche stammte, obwohl es eindeutig neu und solide war? Als wären wir in die Vergangenheit gereist, um es zu finden, und nicht als wäre das Haus einfach in unserer Zeit gealtert?

			»Wow«, hauchte sie.

			Ich stellte den Motor ab und in der darauffolgenden Stille verfestigte sich mein Eindruck, dass wir genauso gut in einer anderen Zeit gelandet sein könnten.

			»Gefällts dir?«, fragte ich.

			Sie sah mich kurz aus dem Augenwinkel an und dann wieder zurück zum Haus. »Es … hat seine Reize.«

			Lachend zog ich an ihrem Pferdeschwanz und stieg dann aus. Keine Sekunde später hielt ich ihr die Tür auf.

			»Bist du so weit?«

			»Überhaupt nicht.« Sie lachte atemlos. »Lass uns reingehen.«

			Dann strich sie sich nervös über ihr Haar.

			»Du siehst toll aus«, sagte ich und nahm ihre Hand.

			Ihre Handfläche war feucht und nicht so warm wie sonst. Ich rieb mit dem Daumen über ihren Handrücken und versuchte ihr ohne Worte mitzuteilen, dass sie vollkommen sicher war und alles gut werden würde.

			Auf den Verandastufen wurde sie langsamer und ihre Hand zitterte.

			Jetzt zu zögern, würde ihr Unbehagen nur verlängern. Ich öffnete die Tür und wusste schon, was uns auf der anderen Seite erwartete.

			Meine Eltern befanden sich genau dort, wo ihre Gedanken es mir bereits verraten hatten und wo auch Alice es vorausgesehen hatte. Sie standen ein paar Schritte von der Tür entfernt, damit Bella sich nicht zu eingeengt fühlte. Esme war genauso nervös, wie Bella zu sein schien, was sich bei ihr jedoch in einer völligen Reglosigkeit äußerte, während Bella eher unruhig wirkte. Carlisles Hand lag beruhigend in ihrem Kreuz. Er war es gewohnt, ganz ungezwungen auf Menschen zuzugehen, aber Esme war scheu. Sie ging nur selten allein nach draußen, um sich unter Menschen zu mischen. Als häuslicher Typ war sie ganz zufrieden damit, dass wir anderen die Welt gelegentlich zu ihr nach Hause brachten.

			Bellas Blick huschte durch den Raum und nahm alles auf. Sie stand ein wenig hinter mir, als benutzte sie meinen Körper als Schild. Zu Hause zu sein entspannte mich unwillkürlich, obwohl ich wusste, dass es ihr genau umgekehrt ging. Ich drückte ihre Hand.

			Carlisle lächelte Bella freundlich zu und Esme folgte rasch seinem Beispiel.

			»Carlisle, Esme, das ist Bella.« Ich fragte mich, ob Bella wohl den stolzen Unterton in meiner Stimme heraushörte.

			Carlisle ging mit bedächtigen Schritten auf sie zu. Vorsichtig streckte er ihr seine Hand entgegen.

			»Willkommen bei uns, Bella. Wir freuen uns, dass du hier bist.«

			Bella schien sich plötzlich viel wohler zu fühlen, vielleicht lag es daran, dass sie Carlisle schon kannte. Sie wirkte zuversichtlich, als sie ihm entgegenging – hielt mich allerdings immer noch fest –, und schüttelte die angebotene Hand, ohne vor der Kälte zurückzuzucken. Daran war sie natürlich längst gewöhnt.

			»Es ist schön, Sie wiederzusehen, Dr. Cullen«, sagte sie, und es klang, als ob sie das auch wirklich so meinte.

			So ein mutiges Mädchen, dachte Esme. Ach, ist sie nicht reizend.

			»Carlisle, bitte.«

			Bella strahlte. »Carlisle«, wiederholte sie.

			Esme trat nun neben Carlisle, sie bewegte sich auf die gleiche langsame, bedächtige Weise. Sie legte eine Hand auf Carlisles Arm und die andere streckte sie Bella entgegen, die sie, ohne zu zögern, schüttelte. Bella lächelte meine Mutter an.

			»Ich bin sehr froh, dich kennenzulernen«, sagte Esme, sie strahlte sie voller Zuneigung an.

			»Danke«, sagte Bella. »Ich freue mich auch.«

			Obwohl die Worte eher konventionell waren, lag eine solche Ernsthaftigkeit darin, dass sie eine tiefere Bedeutung bekamen.

			Ich bin schon jetzt ganz vernarrt in sie, Edward! Danke, dass du sie hierhergebracht hast!

			Über Esmes Begeisterung musste ich einfach lächeln.

			»Wo sind Alice und Jasper?«, fragte ich, meinte es allerdings eher als Aufforderung. Ich hörte, dass sie oben an der Treppe warteten, wo Alice den perfekten Zeitpunkt für ihren Auftritt abpasste.

			Meine Frage schien das Signal zu sein, auf das sie gewartet hatte. »Hey, Edward!«, rief sie und zeigte sich. Und dann rannte sie – sie rannte wirklich, und nicht auf Menschenart – die Treppe hinunter und kam nur wenige Zentimeter vor Bella ruckartig zum Stehen. Carlisle, Esme und ich erstarrten vor Schreck, doch Bella zuckte nicht einmal zusammen, als Alice nach vorn schnellte, um sie auf die Wange zu küssen.

			Ich warf Alice einen warnenden Blick zu, aber sie beachtete mich nicht. Sie lebte irgendwo zwischen diesem und tausend zukünftigen Momenten und jubelte, weil ihre Freundschaft nun endlich beginnen konnte. Ihre Gefühle waren ganz unschuldig, aber ich konnte mich trotzdem nicht recht darüber freuen. Mehr als die Hälfte ihrer Visionen, die noch nicht eingetreten waren, zeigten eine bleiche, leblose Bella, makellos und kalt.

			Alice fiel meine Reaktion nicht auf, weil sie ganz auf Bella konzentriert war.

			»Du riechst wirklich gut«, bemerkte sie. »Das ist mir noch nie aufgefallen.«

			Bella errötete und die anderen drei schauten weg.

			Ich überlegte, wie ich die verkrampfte Situation retten könnte, aber die nervöse Stimmung löste sich wie durch Zauberei. Ich fühlte mich vollkommen wohl und spürte, wie auch die Anspannung in Bellas Körper nachließ.

			Jasper kam nun ebenfalls die Treppe herab, er rannte zwar nicht, bewegte sich aber auch nicht so vorsichtig wie Carlisle und Esme. Er musste niemandem etwas vorspielen. Alles, was er tat, wirkte natürlich und richtig.

			In Wirklichkeit trug er trotzdem etwas zu dick auf.

			Ich warf ihm einen spöttischen Blick zu und er grinste zurück. Dann blieb er beim Pfosten des Treppengeländers stehen und ließ einen Abstand zwischen sich und uns anderen, der seltsam hätte wirken können, der sich aber überhaupt nicht seltsam anfühlte, weil Jasper es nicht wollte.

			»Hallo, Bella.«

			»Hallo, Jasper.« Sie lächelte unbefangen und sah dann zu Esme und Carlisle. »Ich freue mich, euch kennenzulernen. Ihr habt ein sehr schönes Haus.«

			»Danke«, sagte Esme. »Wir sind froh, dass du gekommen bist.«

			Sie ist perfekt.

			Bella blickte kurz erwartungsvoll zur Treppe. Aber ich wusste, dass an diesem Morgen niemand mehr dort auftauchen würde.

			Esme deutete den Blick ebenfalls richtig.

			Es tut mir leid. Sie war noch nicht so weit. Emmett versucht sie zu beruhigen.

			Sollte ich Rosalie entschuldigen? Aber noch bevor ich entschieden hatte, was ich sagen sollte, hörte ich Carlisles Gedanken.

			Edward.

			Ich sah automatisch zu ihm. Sein angespannter Gesichtsausdruck entsprach nicht der heiteren Stimmung, die Jasper erzeugt hatte.

			Alice hat ein paar Besucher gesehen. Fremde. So schnell, wie sie reisen, werden sie morgen Abend bei uns sein. Ich wollte, dass du das sofort weißt.

			Ich nickte einmal und presste meine Lippen fest aufeinander. Was für ein miserables Timing. Nun, das einzig Gute daran war, dass ich Bella bis dahin erklären konnte, warum ich sie gerade entführte. Sie würde es verstehen. Charlie allerdings nicht. Ich musste einen sicheren, möglichst unauffälligen Plan ausarbeiten. Oder besser gesagt, wir mussten das. Sie wollte sicher mit entscheiden.

			Ich blickte zu Alice, um in ihrer Vision die Bestätigung zu finden, aber sie dachte gerade über das Wetter nach.

			»Spielst du?«, fragte Esme. Bella betrachtete meinen Flügel.

			Bella schüttelte den Kopf. »Kein bisschen. Aber er ist so schön. Gehört er dir?«

			Esme lachte. »Nein. Hat Edward dir denn nichts von seinen musikalischen Begabungen erzählt?«

			Bella schaute mich an, als würde diese Nachricht sie irritieren. Ich fragte mich, warum. Hatte sie vielleicht eine Abneigung gegen Klavierspieler, von der ich noch nichts wusste?

			»Nein«, antwortete sie. »Aber ich hätte es mir ja denken können.«

			Was meint sie damit, Edward?, fragte Esme. Als ob ich das wüsste. Zum Glück sah sie so verwirrt aus, dass Bella es ihr erklärte.

			»Schließlich kann er doch alles«, erläuterte sie. »Oder?«

			Carlisle unterdrückte seine Belustigung, aber Jasper lachte laut auf. Alice verfolgte die Unterhaltung, die in zwanzig Sekunden stattfinden würde; die hier kannte sie schon.

			Esme sah mich absichtlich vorwurfsvoll an. »Ich hoffe, du hast nicht geprahlt. Das ist unhöflich.«

			»Nur ein kleines bisschen«, gab ich zu und lachte ebenfalls.

			Er sieht so glücklich aus, dachte Esme. So habe ich ihn noch nie erlebt. Gott sei Dank hat er sie endlich gefunden.

			»Ehrlich gesagt war er viel zu bescheiden«, widersprach Bella. Ihr Blick huschte wieder zum Flügel.

			»Na dann – spiel ihr was vor«, forderte Esme mich auf.

			Ich warf ihr einen genervten Blick zu. »Sagtest du nicht eben, angeben ist unhöflich?«

			Esme unterdrückte nun selbst ein Lachen. »Jede Regel hat ihre Ausnahmen.«

			Falls sie noch nicht komplett von ihm verzaubert ist, sollte das genügen.

			Ich starrte sie ausdruckslos an.

			»Ich würde dich gerne spielen hören«, sprang Bella ihr bei.

			»Also.« Esme legte mir ihre Hand auf die Schulter und schob mich zum Flügel.

			Gut, wenn sie das unbedingt wollten. Ich hielt Bellas Hand fest, sodass sie mit mir kam. Immerhin war das ihre Idee gewesen.

			Was meine Musik betraf, hatte ich mich noch nie unsicher gefühlt – schließlich hörten mir nur meine Familie oder enge Freunde zu, und außer Esme schien es ohnehin kaum jemand zu bemerken, wenn ich spielte. Das hier war eine neue Erfahrung. Vielleicht hätte es sich weniger gezwungen angefühlt, wenn Esme nicht soeben von Angeberei gesprochen hätte.

			Ich setzte mich auf die Bank und zog Bella neben mich. Sie lächelte erwartungsvoll. Ich schaute ein wenig mürrisch zurück. Hoffentlich wusste sie, dass ich das nur tat, weil sie darum gebeten hatte.

			Ich entschied mich für Esmes Lied – es drückte Freude und ein Triumphgefühl aus und passte zu der Stimmung an diesem Tag.

			Als ich zu spielen begann, beobachtete ich Bella aus dem Augenwinkel. Ich brauchte nicht auf die Tasten zu schauen, wollte aber auch nicht, dass sie sich kontrolliert fühlte.

			Nach den ersten paar Takten blieb ihr vor Staunen der Mund offen stehen.

			Jasper lachte wieder und dieses Mal fiel Alice mit ein. Bella wurde ganz starr, drehte sich aber nicht um. Konzentriert blickte sie auf meine Finger und folgte ihnen, während sie über die Tasten flogen.

			Ich hörte Alice die Treppen hinaufhüpfen und gleichzeitig Carlisles Gedanken: Wir ziehen uns fürs Erste zurück. Wir wollen sie nicht überfordern.

			Esme war enttäuscht, aber sie folgte Alice nach oben. Sie taten alle so, als wäre es ein ganz normaler Tag und nichts Ungewöhnliches, einen Menschen in unserem Haus zu haben. Sie huschten der Reihe nach davon, um sich so zu beschäftigen, wie sie es auch getan hätten, wenn ich keine Sterbliche mit hierhergebracht hätte.

			Bella war immer noch ganz auf die Bewegung meiner Finger konzentriert, aber ich hatte den Eindruck, dass sie nicht mehr ganz so … eifrig bei der Sache war wie zuvor. Sie hatte die Augenbrauen zusammengezogen. Diesen Gesichtsausdruck verstand ich nicht.

			Ich wollte sie aufheitern und zwinkerte ihr zu. Das entlockte ihr meist ein Lächeln.

			»Und, gefällts dir?«, fragte ich.

			Sie neigte den Kopf zur Seite und dann schien ihr etwas klar zu werden. Sie machte große Augen.

			»Hast du das etwa komponiert?«, fragte sie eigenartig vorwurfsvoll.

			Ich nickte. »Es ist das Lieblingsstück von Esme«, fügte ich entschuldigend hinzu, obwohl ich nicht wusste, was ich eigentlich entschuldigen wollte.

			Bella starrte mich merkwürdig verzweifelt an. Sie schloss die Augen und schüttelte langsam den Kopf.

			»Was ist?«, erkundigte ich mich.

			Als sie die Augen wieder öffnete, lächelte sie endlich, aber es war ein unglückliches Lächeln.

			»Nichts, ich fühl mich nur extrem belanglos«, gab sie zu.

			Einen Moment lang war ich verblüfft. Wahrscheinlich war Esmes Bemerkung über meine Prahlerei schuld daran. Mit ihrer Einschätzung, dass meine Musik den Teil von Bellas Herz gewinnen könnte, der vielleicht noch unentschlossen war, lag sie eindeutig falsch.

			Wie sollte ich Bella erklären, dass alles, was ich konnte und was mir so lächerlich leichtfiel, im Grunde vollkommen bedeutungslos war? Es machte mich weder zu etwas Besonderem noch zu etwas Besserem. Wie konnte ich ihr zeigen, dass alles, was ich war, nie ausreichte, um ihrer würdig zu sein? Dass sie das erhabene Ziel war, nach dem ich schon so lange strebte?

			Mir fiel nur eine Möglichkeit ein. Ich nahm eine einfache Überleitung und wechselte zu einem neuen Stück. Sie beobachtete mich, wartete auf eine Antwort. Doch ich spielte bis zum Hauptmotiv der Melodie weiter und hoffte, dass Bella sie erkannte.

			»Dazu hast du mich inspiriert«, murmelte ich.

			Spürte sie, dass diese Musik meinem tiefsten Inneren entsprang? Und dass mein Innerstes, und alles, was mich ausmachte, ganz auf sie ausgerichtet war?

			Ich ließ die Töne des Liedes die Lücken füllen, die ich mit Worten niemals schließen konnte. Während ich spielte, wurde die Melodie komplexer und ging langsam von Moll in ein fröhlicheres Dur über.

			Ich dachte, vielleicht sollte ich ihre früheren Befürchtungen zerstreuen. »Sie mögen dich. Besonders Esme.« Das war Bella wahrscheinlich selbst schon aufgefallen.

			Sie drehte sich um und sah über ihre Schulter. »Wo sind sie hin?«

			»Ich nehm an, sie wollten diskret sein und uns allein lassen.«

			»Sie mögen mich, okay«, seufzte sie. »Aber Rosalie und Emmett …«

			Ich schüttelte ungeduldig den Kopf. »Mach dir wegen Rosalie keine Gedanken. Sie kriegt sich schon ein.«

			Skeptisch schürzte sie ihre Lippen. »Und Emmett?«

			»Na ja, er denkt, ich bin nicht ganz bei Trost, das stimmt schon.« Ich lachte auf. »Aber er hat nichts gegen dich. Und er versucht auf Rosalie einzuwirken.«

			Sie sah enttäuscht aus. »Was genau ist denn eigentlich ihr Problem?«

			Ich holte Luft und atmete langsam aus – um etwas Zeit zu gewinnen. Ich wollte ihr nur das Nötigste erzählen, und das so schonend wie möglich.

			»Rosalie fällt es von uns allen am schwersten zu akzeptieren … was wir sind«, erklärte ich. »Deshalb kommt sie schlecht damit klar, dass ein Außenstehender über sie Bescheid weiß. Und sie ist ein bisschen eifersüchtig.«

			»Rosalie ist eifersüchtig? Auf mich?!« Sie sah aus, als überlegte sie, ob ich Witze machte.

			Ich zuckte mit den Schultern. »Du bist ein Mensch. Sie wäre auch gern einer.«

			»Oh.« Diese Enthüllung verschlug ihr für einen Moment die Sprache. »Aber Jasper wirkte irgendwie auch nicht so begeistert.«

			Das Gefühl, dass alles ganz normal und einfach war, verblasste, sobald Jasper sich nicht mehr auf uns konzentrierte. Wahrscheinlich ging ihr gerade der Moment durch den Kopf, als er sich ihr vorgestellt hatte, und ohne seinen Einfluss fiel ihr zum ersten Mal der eigenartige Abstand auf, den Jasper zwischen ihnen gelassen hatte.

			»Das ist hauptsächlich meine Schuld. Wie gesagt, er lebt noch nicht so lange auf unsere Weise. Ich hab ihn darum gebeten, dir nicht zu nahe zu kommen.«

			Ich erzählte das alles möglichst gelassen, aber trotzdem zitterte Bella.

			»Und Esme und Carlisle …?«, fragte sie schnell, als wollte sie rasch das Thema wechseln.

			»Sie sind glücklich, dass ich glücklich bin. Esme würde es auch nicht kümmern, wenn du ein drittes Auge oder Schwimmhäute zwischen den Zehen hättest. Die ganzen Jahre über war sie besorgt, dass mir etwas Wesentliches fehlen könnte – dass ich noch zu jung war, als Carlisle mich verwandelte. Jetzt ist sie außer sich vor Freude; jedes Mal, wenn ich dich berühre, macht sie fast Luftsprünge.«

			Nachdenklich verzog sie die Lippen. »Alice scheint ziemlich … begeistert zu sein.«

			Ich versuchte mir nichts anmerken zu lassen, hörte aber die Schärfe in meiner Antwort. »Alice hat ihre eigene Sicht der Dinge.«

			Bella hatte während unseres Gesprächs die meiste Zeit angespannt gewirkt, doch plötzlich grinste sie. »Die du aber jetzt nicht näher erläutern willst, richtig?«

			Natürlich war ihr aufgefallen, wie merkwürdig ich jedes Mal reagiert hatte, wenn der Name Alice fiel; ich hatte mich wohl nicht besonders geschickt angestellt. Wenigstens lächelte sie jetzt und freute sich darüber, dass sie mich ertappt hatte. Allerdings war ich mir sicher, dass sie keine Ahnung hatte, warum ich mich über Alice ärgerte. Im Moment wollte sie mir nur zeigen, dass ihr klar war, dass ich ihr etwas verheimlichte. Ich antwortete nicht auf ihre Frage, was sie vermutlich auch nicht erwartet hatte.

			»Was hat dir Carlisle eigentlich vorhin gesagt?«

			Ich runzelte die Stirn. »Das ist dir also auch aufgefallen.« Ich musste es ihr ohnehin erzählen.

			»Was hast du denn gedacht?«

			Ich erinnerte mich an ihr leichtes Zittern, als ich ihr Jaspers Zögern erklärt hatte … Ich wollte sie nur ungern erneut beunruhigen, aber in diesem Fall war es wohl besser, wenn sie tatsächlich Angst verspürte.

			»Er wollte mir etwas mitteilen«, gab ich zu. »Er wusste aber nicht, ob du es hören solltest.«

			Wachsam richtete sie sich auf. »Und, soll ich?«

			»Du musst sogar. Ich werde nämlich in den nächsten Tagen … oder Wochen … etwas übertrieben beschützerisch sein und will nicht, dass du mich für einen geborenen Tyrannen hältst.«

			Meine Verharmlosung beruhigte sie nicht.

			»Was ist passiert?«, wollte sie wissen.

			»Passiert ist gar nichts. Es ist nur – Alice sieht voraus, dass wir bald Besucher zu erwarten haben. Sie wissen, dass wir hier sind, und sie sind neugierig.«

			»Besucher?«, wiederholte sie flüsternd.

			»Ja. Die Sache ist … sie unterscheiden sich von uns, was ihre Jagdgewohnheiten angeht. Ich nehme nicht an, dass sie überhaupt in die Stadt kommen, aber solange sie hier sind, werde ich dich mit Sicherheit nicht aus den Augen lassen.«

			Sie zitterte so sehr, dass die Bank unter uns vibrierte.

			»Endlich mal eine vernünftige Reaktion!«, murmelte ich. Ich dachte an all die schrecklichen Sachen, die sie, ohne zu erschaudern, an mir akzeptierte. Anscheinend waren ihr nur andere Vampire unheimlich. »Ich dachte schon, du hättest gar keinen Selbsterhaltungstrieb.«

			Sie ignorierte meine Bemerkung und sah stattdessen wieder auf meine Hände, die immer noch über die Tasten glitten. Nach ein paar Sekunden holte sie tief Luft und atmete langsam aus. Hatte sie auch diesen wahr gewordenen Albtraum so einfach weggesteckt?

			Es sah ganz danach aus. Jetzt betrachtete sie das Zimmer und drehte langsam den Kopf, während sie mein Zuhause genau unter die Lupe nahm. Ich konnte mir vorstellen, was in ihr vorging.

			»Nicht ganz, was du erwartet hast, oder?«, vermutete ich.

			Sie betrachtete noch immer alles ganz genau. »Nein.«

			Ich überlegte, was sie wohl am meisten überrascht hatte: die hellen Farben, der weiträumige, offene Wohnbereich oder die Glasfront? Alles war sehr sorgfältig von Esme gestaltet, sodass es nicht den Eindruck einer Festung oder gar einer psychiatrischen Anstalt erweckte.

			Ich konnte mir schon denken, was normale Menschen vermuteten. »Keine Särge, keine Skeletthaufen in der Ecke; ich glaub, wir haben noch nicht mal Spinnweben. Das muss eine große Enttäuschung für dich sein.«

			Sie ging nicht auf meinen Witz ein. »Es ist so hell … und offen.«

			»Das ist der einzige Ort, an dem wir uns nicht verstecken müssen.«

			Während ich mich auf sie konzentrierte, hatte ich das Stück, das ich spielte, wieder zu seinem Ursprung zurückgeführt. Es spiegelte meinen trostlosesten Augenblick wider – den Moment, als sich die offensichtliche Wahrheit nicht mehr übersehen ließ: Bella war perfekt, so wie sie war. Die kleinste Berührung durch mich könnte sie zerstören.

			Es war zu spät, das Stück zu retten. Und ich ließ es so ausklingen wie beim ersten Mal, herzzerreißend.

			In manchen Augenblicken fiel es mir leicht, daran zu glauben, dass Bella und ich zusammen sein durften. Wenn wir spontan handelten und alles ganz natürlich schien … dann konnte ich das tatsächlich glauben. Aber sobald ich es logisch betrachtete und nicht zuließ, dass die Vernunft von meinen Gefühlen überwältigt wurde, war mir klar, dass ich sie nur verletzen würde.

			»Danke schön«, sagte sie leise.

			In ihren Augen standen Tränen. Sie fuhr sich mit ihren Fingern schnell darüber.

			Es war das zweite Mal, dass ich Bella weinen sah. Beim ersten Mal hatte ich sie verletzt. Unabsichtlich, aber dennoch. Als ich angedeutet hatte, dass wir nie zusammenkommen konnten, hatte ich ihr Schmerzen bereitet.

			Jetzt weinte sie, weil die Musik sie berührte, die ich für sie erschaffen hatte. Es waren Tränen der Freude. Ich fragte mich, wie viel sie von diesen unausgesprochenen Worten verstanden hatte.

			Eine Träne glitzerte im hellen Morgenlicht noch immer in ihrem linken Augenwinkel. Ein winziges, reines Stück von ihr, ein vergänglicher Diamant. Aus einem eigenartigen Impuls heraus streckte ich die Hand aus und fing sie mit der Fingerspitze auf. Schimmernd und rund lag die Träne auf meiner Haut. Dann führte ich den Finger schnell zum Mund, leckte die Träne ab und nahm diesen winzigen Teil von ihr in mir auf.

			Carlisle hatte viele Jahre damit verbracht, unsere unsterbliche Anatomie zu begreifen; das war eine schwierige Aufgabe, die vor allem aus Vermutungen und Beobachtungen bestand. Es gab keine Vampirleichen zu Studienzwecken.

			Sein bester Erklärungsansatz für unsere Lebensform besagte, dass die Prozesse in unserem Körper von einer mikroskopischen Durchlässigkeit bestimmt waren. Obwohl wir alles schlucken konnten, nahm unser Körper nur Blut auf. Dieses Blut wurde von unseren Muskeln absorbiert und versorgte uns mit Energie. Wenn die Energie aufgebraucht war, wurde unser Durst größer und brachte uns dazu, unseren Speicher wieder aufzufüllen. Außer Blut schien nichts durch unseren Körper zu fließen.

			Ich schluckte Bellas Träne. Womöglich würde sie meinen Körper nie verlassen. Und wenn Bella mich eines Tages verließ und viele einsame Jahre vergangen waren, würde ich dieses eine Stück von ihr vielleicht immer noch in mir tragen.

			Sie sah mich neugierig an, aber es gab keine vernünftige Art, ihr das zu erklären. Stattdessen würde ich eine andere Neugier von ihr befriedigen.

			»Was hältst du davon, wenn ich dir den Rest des Hauses zeige?«, bot ich ihr an.

			»Keine Särge, hast du gesagt?«, vergewisserte sie sich.

			Lachend stand ich auf und zog sie von der Bank. »Keine Särge.«

			Ich führte sie nach oben in den ersten Stock; vom Erdgeschoss hatte sie das meiste schon gesehen. Außer der nie benutzten Küche und dem Esszimmer war alles von der Haustür aus einsehbar. Als wir nach oben gingen, wurde offensichtlich, wie interessiert sie war. Sie sah sich alles genau an – das Geländer, die hellen Holzdielen, den holzvertäfelten Flur im ersten Stock. Es war, als würde sie sich auf eine Prüfung vorbereiten. Im Vorübergehen sagte ich ihr, wem jedes der Zimmer gehörte, und sie nickte, sobald sie es sich gemerkt hatte.

			Ich wollte gerade um die Ecke gehen und den nächsten Treppenabsatz hinaufsteigen, als Bella plötzlich stehen blieb. Ich blickte nach oben, um herauszufinden, was sie so irritierte. Ah.

			»Du kannst ruhig lachen«, sagte ich. »Ich finds auch komisch.«

			Aber sie lachte nicht. Stattdessen streckte sie ihre Hand aus, als wollte sie das große dunkle Eichenkreuz berühren, das dort hing und sich deutlich von der helleren Holzwand abhob, aber ihre Fingerspitzen verharrten kurz davor.

			»Das sieht sehr alt aus«, murmelte Bella.

			Ich zuckte mit den Schultern. »Um 1630, vielleicht etwas später.«

			Sie starrte mich an und legte den Kopf schief. »Und warum habt ihr das hier hängen?«

			»Aus nostalgischen Gründen. Es hat Carlisles Vater gehört.«

			»Hat er Antiquitäten gesammelt?«, fragte sie zögernd, als wüsste sie bereits, dass ihre Vermutung falsch war.

			»Nein«, erwiderte ich. »Das hat er selbst geschnitzt. Es hing an der Wand über der Kanzel des Pfarrhauses, in dem er gepredigt hat.«

			Bella schaute wie gebannt zu dem Kreuz hinauf. Sie rührte sich so lange nicht, dass ich mir allmählich Sorgen machte.

			»Alles okay?«, fragte ich vorsichtig.

			»Wie alt ist Carlisle?«, platzte sie heraus.

			Ich seufzte und versuchte meine alte Panik zu unterdrücken. Wäre diese eine Geschichte zu viel für sie? Während ich sprach, beobachtete ich jede noch so kleine Regung in ihrem Gesicht.

			»Er hat vor Kurzem seinen 362. Geburtstag gefeiert.« Zumindest ungefähr. Carlisle hatte sich Esme zuliebe für einen Tag entschieden, aber das war nur grob geschätzt. »Carlisle wurde in London geboren, in den 1640ern, nimmt er an. Damals wurden solche Daten noch nicht genau festgehalten, zumindest nicht unter einfachen Leuten. Auf jeden Fall war es kurz vor der Ära Cromwell. Er war der einzige Sohn eines anglikanischen Pfarrers. Seine Mutter war bei seiner Geburt gestorben. Sein Vater war ein intoleranter Mann. Als die Protestanten an die Macht kamen, verfolgte er fanatisch Katholiken und Angehörige anderer Religionen. Außerdem glaubte er fest an das personifizierte Böse und führte Hetzjagden auf Hexen, Werwölfe … und Vampire an.«

			Die meiste Zeit ließ Bella sich nichts anmerken, fast als schottete sie sich von den Tatsachen ab. Aber als ich das Wort Vampire aussprach, wurden ihre Schultern ganz steif und sie hielt kurz den Atem an.

			»Sie verbrannten viele unschuldige Menschen – die wirklichen Monster waren natürlich nicht so einfach zu fangen.« Das ließ Carlisle bis heute nicht los – die Unschuldigen, die sein Vater umgebracht hatte. Und noch mehr die Morde, an denen Carlisle unfreiwillig beteiligt war. Ich war froh, dass er nur noch verschwommene Erinnerungen hatte, die allmählich verblassten.

			Ich kannte die Geschichten aus Carlisles Menschenleben genauso gut wie meine eigenen. Während ich Bella von seiner verhängnisvollen Entdeckung eines alten Londoner Vampirzirkels erzählte, fragte ich mich, ob sie sich das überhaupt vorstellen konnte. Es war die bedeutungslose Vergangenheit eines Landes, das sie nie gesehen hatte, und es war so viele Jahre von ihrer eigenen Existenz entfernt, dass es keine Anknüpfungspunkte für sie gab.

			Trotzdem schien sie wie gebannt, als ich ihr von dem Angriff erzählte, bei dem Carlisle infiziert und seine Mitstreiter getötet wurden, während ich gewissenhaft die Details wegließ, über die sie sich besser keine Gedanken machen sollte. Als der Vampir, halb wahnsinnig vor Durst, herumwirbelte und über seine Verfolger herfiel, erwischte er Carlisle nur zweimal mit seinen giftigen Zähnen: einmal am Ballen seiner ausgestreckten Hand und dann am Oberarm. In dem anschließenden Handgemenge bemühte sich der Vampir darum, die vier Männer schnell zu erledigen, bevor der Rest des Mobs ihm zu nahe kam. Nachträglich nahm Carlisle an, dass der Vampir sie alle aussaugen wollte, dass er seinem Selbsterhaltungstrieb letztlich aber den Vorzug gegenüber dem festlichen Mahl gab und dass er sich deshalb nur die Männer geschnappt hatte, die er tragen konnte, und dann geflüchtet war. Aber natürlich wollte er sich nicht vor dem Mob in Sicherheit bringen; diese fünfzig Männer mit ihren primitiven Waffen waren für ihn nicht gefährlicher als ein Schwarm Schmetterlinge. Doch die Volturi waren keine tausend Kilometer von diesem Ort entfernt. Ihre Gesetze hatten schon seit einem Jahrtausend Gültigkeit, und ihr Gebot, dass jeder Unsterbliche sich unauffällig verhalten sollte, war allgemein anerkannt. Die Nachricht einer Sichtung von Vampiren in London, die von fünfzig Zeugen bestätigt werden konnte, mit blutleeren Leichen als Beweis, wäre in Volterra nicht gut aufgenommen worden.

			Die Beschaffenheit von Carlisles Verletzungen war ungünstig. Die Wunde in seiner Hand hatte keine wichtigen Gefäße verletzt, und der Schnitt an seinem Arm weder die Arterie noch die Vene getroffen. Das bedeutete, dass sich das Gift sehr langsam verbreitete und die Verwandlungsphase lange dauerte. Die Verwandlung von einem Sterblichen in einen Unsterblichen war das Schmerzhafteste, was wir alle je erlebt hatten, und es war – vorsichtig ausgedrückt – nicht gerade ideal, wenn sie sich hinzog.

			Bei mir hatte dieser Schmerz auch so lange angehalten. Als Carlisle sich damals entschloss, mich in seinen ersten Gefährten zu verwandeln, war er … unsicher gewesen. Er hatte schon viel Zeit mit anderen, erfahrenen Vampiren verbracht – einschließlich der Volturi – und er wusste, dass ein gut platzierter Biss zu einer schnelleren Verwandlung führte. Allerdings war ihm nie ein Vampir begegnet, der ihm selbst glich. Alle anderen waren machtbesessen und gierten nach Blut. Keiner von ihnen sehnte sich nach einem sanfteren, freundlicheren Leben, wie er es anstrebte. Er fragte sich, ob seine langsame Verwandlung und die oberflächlichen Eintrittsstellen seiner Infektion auf irgendeine Weise für diesen Unterschied verantwortlich waren. Als er mich schuf, entschied er sich also, seine eigenen Wunden nachzuahmen. Er hatte deshalb immer ein schlechtes Gewissen gehabt, besonders als er später herausfand, dass die Art der Verwandlung tatsächlich keinen Einfluss auf die Persönlichkeit und die Begierden des neuen Unsterblichen hatte.

			Als er Esme fand, blieb ihm keine Zeit, weiter herumzuexperimentieren. Sie war dem Tod schon viel näher, als ich es gewesen war. Um sie zu retten, war es unerlässlich, möglichst viel Gift in ihren Kreislauf zu bringen, und zwar ganz nah an ihrem Herzen. Insgesamt war es ein viel hektischerer Eingriff gewesen als bei mir – und doch war Esme die Sanfteste von uns allen.

			Und Carlisle war der Stärkste. Jetzt erzählte ich Bella alles, was ich über seine Verwandlung wusste, die außergewöhnlich diszipliniert vonstattengegangen war. Manche Dinge veränderte ich leicht, was wahrscheinlich nicht gut war, doch ich wollte nicht näher auf Carlisles unerträgliche Schmerzen eingehen. Angesichts ihrer unverhohlenen Neugier, was den Vorgang betraf, wäre es wohl gut gewesen, auch das zu beschreiben; sicher hätte es sie davon abgehalten, weiter nachzufragen.

			»Und dann war es vorüber«, erklärte ich, »und er erkannte, was aus ihm geworden war.«

			Während ich meinen Gedanken nachhing und ihr unsere Familiengeschichte erzählte, hatte ich beständig darauf geachtet, wie sie reagierte. Die meiste Zeit behielt sie einen gleichbleibenden Gesichtsausdruck bei; vermutlich wollte sie wie eine aufmerksame Zuhörerin wirken und keine unnötigen Gefühlsregungen zeigen. Für dieses Täuschungsmanöver saß sie jedoch viel zu steif da, sodass es wenig überzeugend wirkte. Ihre Neugier war echt, aber ich wollte wissen, was sie tatsächlich von alldem hielt, und nicht, was sie mir vorspielte.

			»Wie fühlst du dich?«, fragte ich.

			»Mir gehts gut«, antwortete sie automatisch. Aber ihre Maske verrutschte ein wenig. Trotzdem sah ich in ihrem Gesicht nur den Wunsch, mehr zu erfahren. Diese Geschichte hatte also nicht ausgereicht, um sie abzuschrecken.

			»Ich nehm mal an, du hast noch ein paar Fragen?«

			Völlig selbstbeherrscht und scheinbar furchtlos grinste sie. »Ein paar.«

			Ich lächelte zurück. »Na dann los. Ich zeig dir alles.«

		

	
		
			Carlisle

			Wir gingen den Flur zurück zu Carlisles Büro. Vor der Tür blieb ich stehen und wartete, dass er uns hineinbat.

			»Herein«, sagte Carlisle.

			Ich ging voraus und beobachtete, wie sie interessiert dieses neue Zimmer betrachtete. Es war dunkler als der Rest des Hauses; das tiefbraune Mahagoniholz erinnerte Carlisle an sein erstes Zuhause. Bellas Blick wanderte über die zahlreichen Bücherregale. Inzwischen kannte ich sie gut genug, um zu wissen, dass der Anblick so vieler Bücher in einem einzigen Zimmer ein Traum für sie war.

			Carlisle legte ein Lesezeichen in das Buch, das er gerade las, und erhob sich, um uns zu begrüßen. »Was kann ich für euch tun?«.

			Natürlich hatte er unsere Unterhaltung draußen im Flur mitbekommen und wusste, dass wir mehr aus seiner Vergangenheit erfahren wollten. Es machte ihm nichts aus, dass ich sein Leben vor ihr ausgebreitet hatte; und er schien kein bisschen überrascht darüber, dass ich ihr das alles erzählte.

			»Ich wollte Bella etwas von unserer Geschichte zeigen. Genauer gesagt, deiner Geschichte.«

			»Wir hoffen, wir stören nicht«, sagte Bella leise.

			»Überhaupt nicht«, versicherte er ihr. »Wo wollt ihr beginnen?«

			»London«, sagte ich.

			Ich legte ihr eine Hand auf die Schulter und drehte sie sanft zu der Wand in unserem Rücken. Ich hörte, wie ihr Herzschlag auf meine Berührung reagierte, und dann Carlisles nahezu stummes Lachen.

			Interessant, dachte er.

			Beim Anblick von Carlisles Bildergalerie weiteten sich Bellas Augen. Ich konnte mir gut vorstellen, wie überwältigend diese Wand wirken musste, wenn man sie zum ersten Mal sah. Es gab insgesamt dreiundsiebzig Bilder in allen möglichen Größen, Materialien und Farben, und sie hingen so dicht nebeneinander, dass sie wie ein wandgroßes zusammengesetztes Puzzle aus lauter rechteckigen Teilen wirkten. Bellas Blick fand keinen Ruhepunkt.

			Ich nahm sie bei der Hand und führte sie zum Anfang. Carlisle folgte uns. Wie auf einer Buchseite begann die Geschichte oben links. Das erste Bild war nicht besonders auffällig, es war einfarbig und ähnelte einer Landkarte. Es war tatsächlich Teil einer Landkarte, es war von einem Hobbykartografen gemalt worden und gehörte zu den wenigen Originalen, die die Jahrhunderte überdauert hatten.

			Bella betrachtete es genauer.

			»Das ist London um 1630«, erklärte ich.

			»Das London meiner Jugend«, fügte Carlisle hinzu, der ein paar Schritte hinter uns stand. Bella zuckte zusammen, seine Nähe überraschte sie. Kein Wunder, sie hatte ihn nicht kommen hören. Beruhigend drückte ich ihre Hand. Dieses Haus war ein merkwürdiger Ort für sie, aber hier würde ihr niemand etwas zuleide tun.

			»Willst du lieber erzählen?«, fragte ich und Bella drehte sich erwartungsvoll zu ihm.

			Er lächelte Bella an und sagte dann: »Ich würde ja gern, aber ich bin ein bisschen spät dran. Heute früh kam ein Anruf aus dem Krankenhaus – Dr. Snow hat sich für den Tag krankgemeldet. Und außerdem«, jetzt richtete er seinen Blick auf mich, »kennst du die Geschichte so gut wie ich.«

			Carlisle lächelte Bella beim Hinausgehen freundlich zu. Als er verschwunden war, widmete sie sich wieder dem kleinen Bild.

			»Was geschah dann?«, fragte sie nach einer Weile. »Als er wusste, was mit ihm passiert war?«

			Unwillkürlich sah ich zu einem größeren Bild, das schräg darunter hing. Es war nicht besonders heiter: eine düstere, einsame Landschaft, der Himmel wolkenverhangen, und seine Farben erweckten den Eindruck, als würde die Sonne sich nie wieder blicken lassen. Carlisle hatte dieses Bild durch das Fenster eines kleineren Schlosses in Schottland entdeckt. Es erinnerte ihn so sehr an die dunkelsten Stunden seines Lebens, dass er es unbedingt haben wollte, obwohl diese alte Erinnerung schmerzlich war. Die verwüstete Landschaft zeigte ihm, dass es jemanden gab, dem es einmal ähnlich ergangen war wie ihm selbst.

			»Als ihm klar wurde, was er geworden war, begehrte er dagegen auf. Er versuchte sich zu töten, doch das ist alles andere als einfach.«

			»Wie hat er denn …?«, keuchte sie.

			Ich sah weiter auf die bedeutungsvolle Leere des Gemäldes, während ich Carlisles Selbstmordversuche beschrieb.

			»Er stürzte sich von Häusern und Brücken. Und er versuchte sich im Meer zu ertränken. Doch sein neues Leben war gerade erst in ihm erwacht und er war sehr stark. Es ist fast nicht zu glauben, dass er es schaffte, seinem Durst zu widerstehen« – ich warf ihr einen kurzen Blick zu, aber sie starrte weiter auf das Bild –, »obwohl die Verwandlung erst so kurz zurücklag. Am Anfang ist der Instinkt am stärksten, er drängt alle anderen Impulse in den Hintergrund. Carlisle jedoch war so angewidert von seinem Verlangen, dass er sogar die Kraft für den Versuch aufbrachte, sich zu Tode zu hungern.«

			»Geht das?«, fragte sie mit schwacher Stimme.

			»Nein. Es gibt nur sehr wenige Methoden, einen von uns zu töten.«

			Sie öffnete den Mund, um die naheliegendste Frage zu stellen, aber ich redete schnell weiter, um sie abzulenken.

			»Er wurde also immer hungriger und schwächer und hielt sich von Menschen so fern wie möglich, denn mit seiner körperlichen Stärke ließ auch seine Willenskraft nach. Monatelang durchstreifte er die Nacht und verkroch sich an den einsamsten Orten. Er war erfüllt von Selbsthass …«

			Ich beschrieb die Nacht, in der er eine andere Art zu leben entdeckte, den Kompromiss mit dem Tierblut, und wie er wieder zu einem von Vernunft geleiteten Geschöpf wurde. Wie er danach zum Kontinent aufbrach.

			»Er schwamm nach Frankreich?«, unterbrach sie mich ungläubig.

			»Bella, es schwimmt andauernd jemand durch den Ärmelkanal«, betonte ich.

			»Klar, stimmt schon. Es klang nur irgendwie komisch in dem Zusammenhang.«

			»Schwimmen ist leicht für uns –«

			»Alles ist leicht für euch«, beschwerte sie sich.

			Ich lächelte und wartete, ob noch etwas kam.

			Sie runzelte die Stirn. »Ich unterbreche dich nicht mehr, versprochen.«

			Mein Lächeln wurde breiter, ich ahnte, wie sie auf den nächsten Teil reagieren würde.

			»Weil wir, genau genommen, nicht atmen.«

			»Ihr –«

			Lachend legte ich einen Finger an ihre Lippen. »Denk an dein Versprechen! Willst du die Geschichte nun hören oder nicht?«

			Ihre Lippen bewegten sich unter meiner Berührung. »Du kannst mir nicht so was hinwerfen und erwarten, dass ich nichts dazu sage.«

			Ich nahm meine Hand von ihrem Mund und legte sie an ihren Hals.

			»Ihr müsst nicht atmen?«

			Ich zuckte mit den Schultern. »Es ist nicht notwendig, nein. Wir atmen nur aus Gewohnheit.«

			»Wie lange hältst du es aus, ohne zu atmen?«

			»Unbegrenzt lange, nehm ich an; ich weiß nicht genau.« Das Längste waren einmal ein paar Tage gewesen, alle unter Wasser. »Man riecht nichts – das wird auf Dauer etwas unangenehm.«

			»Etwas unangenehm«, wiederholte sie mit brüchiger Stimme, kaum lauter als ein Flüstern.

			Sie hatte die Augenbrauen zusammengezogen, ihre Schultern waren ganz steif. Was eben noch lustig geklungen hatte, war auf einmal bitterer Ernst.

			Wir waren so verschieden. Obwohl wir früher derselben Spezies angehört hatten, teilten wir jetzt nur noch wenige vordergründige Eigenschaften. Wahrscheinlich spürte sie nun endlich das verquere Ungleichgewicht, die Distanz, die zwischen uns lag. Ich nahm meine Hand von ihrer Haut und ließ sie sinken. Meine fremdartige Berührung machte die Kluft zwischen uns nur noch deutlicher.

			Ich blickte in ihr besorgtes Gesicht und fragte mich, ob es ihr jetzt zu viel geworden war. Nach ein paar endlos scheinenden Sekunden ließ die Anspannung in ihrem Gesicht nach. Als sie mich nun ansah, lag eine andere Art von Unsicherheit darin.

			Ohne Scheu legte sie ihre Hand an meine Wange. »Was ist?«

			Sie sorgte sich wieder um mich. Also war es offenbar doch nicht zu viel für sie gewesen, wie ich befürchtet hatte.

			»Ich warte immer noch darauf, dass es passiert.«

			Sie war verwirrt. »Dass was passiert?«

			Ich holte tief Luft. »Irgendwann werde ich etwas sagen oder du wirst etwas sehen, was du nicht mehr ertragen kannst. Und dann wirst du schreiend davonlaufen.« Ich versuchte zu lächeln, was mir aber nicht gelang. »Ich werde dich nicht zurückhalten, wenn das passiert. Ich wünsche mir ja, dass es passiert, dass du dich in Sicherheit bringst. Aber zugleich will ich bei dir sein. Und beides zusammen geht nicht …«

			Sie drückte den Rücken durch und schob ihr Kinn nach vorn. »Ich laufe nirgendwohin«, versprach sie.

			Ihre zur Schau gestellte Entschlossenheit war bewundernswert. »Wir werden sehen.«

			»Also weiter«, sagte sie hartnäckig, meine Zweifel hatten sie ein wenig verstimmt. »Carlisle schwamm nach Frankreich.«

			Noch einen Augenblick lang versuchte ich ihre Stimmung einzuschätzen, dann wandte ich mich wieder den Bildern zu. Dieses Mal zeigte ich auf das prunkvollste von allen, das leuchtendste und auffälligste. Es stellte eine Szene des Jüngsten Gerichts dar, aber die Hälfte der um sich schlagenden Gestalten feierte offenbar eine Orgie und die andere war in einen gewaltsamen, blutigen Kampf verwickelt. Nur die Richter, die auf einer marmornen Brüstung über dem wilden Durcheinander schwebten, waren ernst.

			Das Bild hatte Carlisle geschenkt bekommen. So eines hätte er sich nie selbst ausgesucht. Aber als die Volturi es ihm als Andenken an ihre gemeinsame Zeit aufgedrängt hatten, konnte er schlecht ablehnen.

			Ein bisschen mochte er dieses grelle Gemälde aber durchaus – und auch die darauf abgebildeten kühlen Vampirherrscher –, deshalb bewahrte er es zusammen mit seinen anderen Lieblingsbildern auf. Schließlich waren die Volturi in vielerlei Hinsicht sehr freundlich zu ihm gewesen. Und Esme mochte daran am liebsten das kleine Porträt von Carlisle, das mitten in dem ganzen Treiben versteckt war.

			Während ich von Carlisles ersten Jahren in Europa erzählte, starrte Bella das Gemälde an und versuchte, die Bedeutung der Gestalten und durcheinanderwirbelnden Farben zu verstehen. Meine Stimme klang inzwischen ernster. Es erfüllte mich jedes Mal mit Ehrfurcht, wenn ich an Carlisles Streben dachte, seine Veranlagungen zu unterdrücken, um ein Segen für die Menschheit zu werden statt ein Fluch.

			Ich hatte ihn immer um seine perfekte Selbstbeherrschung beneidet, war jedoch gleichzeitig davon überzeugt gewesen, dass ich sie unmöglich nachahmen konnte. Jetzt wurde mir bewusst, dass ich den einfachsten Weg gewählt hatte, den des geringsten Widerstandes. Ich bewunderte ihn unendlich, hatte mich aber nie wirklich bemüht, selbst so zu werden wie er. Dieser Intensivkurs in Zurückhaltung, den ich bei Bella absolvierte, wäre wahrscheinlich nicht so schwierig, wenn ich die letzten siebzig Jahre mehr an mir gearbeitet hätte.

			Bella sah zu mir. Ich tippte mit dem Finger auf die entsprechende Szene, um ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Geschichte zu lenken.

			»Während seines Studiums in Italien traf er andere seiner Art. Sie waren ungleich zivilisierter und gebildeter als die Monster der Londoner Unterwelt.«

			Sie konzentrierte sich auf das Bild vor uns und lachte plötzlich ein wenig erschrocken auf. Sie hatte Carlisle erkannt, trotz des ungewöhnlichen Gewandes, in dem er dargestellt war.

			»Solimena wurde stark von Carlisles Freunden beeinflusst und malte sie oft als Götter. Das ist Aro, das dort Marcus und das Caius«, sagte ich, während ich jeweils auf die Figuren deutete. »Die nächtlichen Schutzheiligen der Künstler.«

			Sie ließ ihre Finger zögernd einen Zentimeter vor der Leinwand schweben. »Was wohl aus ihnen geworden ist?«

			»Soviel ich weiß, sind sie immer noch dort. So wie seit wer weiß wie vielen Jahrtausenden. Carlisle blieb nicht lange bei ihnen, ein paar Jahrzehnte nur. Er bewunderte ihre Umgangsformen und ihre Kultiviertheit, doch sie versuchten immer wieder, ihn zur Rückkehr zu seiner, wie sie es nannten, ›natürlichen Ernährung‹ zu bewegen. Sie wollten ihn überzeugen, und er sie – beides war vergeblich. Das war der Zeitpunkt, als er seine Hoffnungen auf die Neue Welt zu richten begann; er träumte davon, in Amerika Seelenverwandte zu finden. Er war damals sehr einsam.«

			Die folgenden Jahrzehnte, in denen Carlisle mit der Einsamkeit kämpfte, bis er schließlich darüber nachdachte, selbst etwas dagegen zu unternehmen, streifte ich nur oberflächlich. Hier wurde die Geschichte persönlicher und einiges kannte Bella ja schon. Sie wusste bereits, dass Carlisle mich auf meinem Sterbebett gefunden und die Entscheidung gefällt hatte, die mein Schicksal veränderte. Und jetzt beeinflusste diese Entscheidung auch Bellas Schicksal.

			»Und damit sind wir wieder in der Gegenwart«, sagte ich abschließend.

			»Und seitdem bist du immer bei Carlisle gewesen?«, fragte sie.

			Mit untrüglichem Gespür stellte sie genau die Frage, die ich am wenigsten beantworten wollte.

			»Fast immer.«

			Ich legte meine Hand auf ihre Hüfte und führte Bella aus Carlisles Büro. Ich wünschte, ich könnte sie auch von diesem Gedanken wegführen. Aber ich wusste, dass sie das so nicht auf sich beruhen lassen würde. Und tatsächlich …

			»Fast immer?«

			Ich seufzte widerwillig. Aber Ehrlichkeit kam vor Scham. »Also«, gestand ich, »ungefähr zehn Jahre nach meiner … Geburt … Verwandlung – wie auch immer du es nennen willst – hatte ich eine typische Phase jugendlicher Rebellion. Ich kam mit seiner Abstinenz-Philosophie nicht klar und war wütend, dass er meinen Appetit zügelte. Also ging ich eine Zeit lang meiner eigenen Wege.«

			»Wirklich?« Sie klang ganz anders als erwartet. Nicht angewidert, sondern eher begierig, mehr zu hören. Wie passte das zu ihrer Reaktion auf der Lichtung? Damals schien es, als könnte sie es kaum glauben, dass ich des Mordes schuldig war, als wäre ihr das noch nie in den Sinn gekommen. Vielleicht hatte sie sich inzwischen an die Vorstellung gewöhnt.

			Wir gingen die Treppe hinauf. Jetzt achtete sie nicht mehr auf ihre Umgebung, sondern nur auf mich.

			»Du bist nicht angewidert?«, fragte ich.

			Sie dachte kurz darüber nach. »Nein.«

			Ihre Antwort beunruhigte mich. »Warum nicht?«, fragte ich fast barsch.

			»Ich finde, es klingt … einleuchtend.« Am Ende des Satzes ging ihre Stimme nach oben, als wäre es eine Frage.

			Einleuchtend. Ich lachte rau.

			Aber anstatt ihr zu erklären, dass es weder einleuchtend noch verzeihlich war, verteidigte ich mich.

			»Vom Zeitpunkt meiner Neugeburt an wusste ich, was jeder in meiner Nähe, ob Mensch oder Monster, dachte. Das war der Grund, warum es zehn Jahre dauerte, bis ich mich Carlisle widersetzte – ich kannte seine absolute Aufrichtigkeit und verstand ganz genau, warum er so lebte.«

			Ich fragte mich, ob ich wohl jemals auf Abwege gekommen wäre, wenn ich Siobhan und andere wie sie nicht getroffen hätte. Wenn mir klar gewesen wäre, dass nicht jedes Geschöpf, das so wie ich war – damals waren wir noch nicht auf Tanya und ihre Schwestern gestoßen –, Carlisles Lebensweise für lächerlich hielt. Wenn ich nur Carlisle gekannt und nie andere Verhaltensregeln kennengelernt hätte, wäre ich wahrscheinlich bei ihm geblieben. Ich schämte mich dafür, dass ich mich von anderen hatte beeinflussen lassen, die Carlisle niemals ebenbürtig waren. Aber ich hatte sie um ihre Freiheit beneidet. Und ich hatte geglaubt, ich könnte ein Leben jenseits des moralischen Abgrunds führen, in dem sie alle versanken. Weil ich besonders war. Diese Arroganz war unglaublich.

			»Aber nach wenigen Jahren kehrte ich zu ihm zurück und lebte wieder ganz nach seiner Philosophie. Ich hatte gedacht, ich wäre immun gegen die … seelischen Qualen, die mit einem belasteten Gewissen einhergehen. Wenn ich die Gedanken meiner Opfer kannte, dann konnte ich schließlich die Unschuldigen verschonen und nur die Bösen verfolgen. Was war denn so schlimm daran, dachte ich, wenn ich einem Mörder in eine dunkle Gasse folgte und ein junges Mädchen vor ihm rettete?«

			Ich hatte viele Menschen auf diese Weise gerettet, und doch schien die Bilanz nie ausgeglichen. Unzählige Gesichter tauchten vor meinem inneren Auge auf, die Schuldigen, die ich getötet, und die Unschuldigen, die ich gerettet hatte.

			Ein Gesicht blieb zurück, schuldig und unschuldig zugleich.

			September 1930. Das war ein schlimmes Jahr gewesen. Überall kämpften Menschen, um einen zusammengebrochenen Finanzmarkt, Dürren und Sandstürme zu überleben. Heimatlos gewordene Bauern und ihre Familien strömten in die Städte, wo es keinen Platz für sie gab. Zu jener Zeit fragte ich mich, ob die allgegenwärtige Verzweiflung und Furcht in den Köpfen der Menschen um mich herum wohl ein wesentlicher Faktor für die Melancholie war, die mich immer mehr quälte. Aber selbst damals war mir wohl bewusst, dass meine Schwermut einzig und allein auf meine eigenen Entscheidungen zurückzuführen war.

			Nachdem ich durch Chicago, Philadelphia, Detroit, Columbus, Indianapolis, Minneapolis, Montreal und Toronto gereist war, kam ich durch Milwaukee. Ich ließ Stadt um Stadt hinter mir und kehrte doch immer wieder zurück. Zum ersten Mal führte ich ein echtes Nomadenleben. Ich zog nie weit nach Süden – ich hütete mich davor, in der Nähe dieser Brutstätte neuer albtraumhafter Armeen zu jagen – und viel weiter in den Osten auch nicht. Ich wollte Carlisle aus dem Weg gehen, was weniger mit meinem Selbsterhaltungstrieb zusammenhing als mit der Scham, die ich empfand. Ich blieb nie länger als ein paar Tage an einem Ort und hatte keinen Kontakt mit den Menschen, die ich nicht jagte. Nach mehr als vier Jahren war es mir ein Leichtes, die Gedanken ausfindig zu machen, nach denen ich Ausschau hielt. Ich wusste, wo ich sie wahrscheinlich finden würde und wann sie in der Regel aktiv wurden. Es war erschreckend, wie mühelos ich meine idealen Opfer lokalisieren konnte; es gab so viele von ihnen.

			Vielleicht trug auch das zu meiner Schwermut bei.

			Die Gedanken, denen ich nachjagte, ließen meist kein menschliches Mitleid mehr erkennen – und kannten nichts außer Gier und Verlangen. Sie waren völlig kalt und nur auf eine Sache konzentriert, ganz anders als die normalen, weniger gefährlichen Menschen. Die meisten von ihnen hatten natürlich einige Zeit gebraucht, um zu dem zu werden, was sie nun waren. Sie sahen sich in erster Linie als Jäger, alles andere kam danach. So gab es immer eine Reihe von Opfern, für die mein Eingreifen zu spät kam. Ich konnte nur das jeweils nächste retten.

			Während ich nach solchen Gedanken suchte, gelang es mir größtenteils, alles Menschliche auszublenden. Aber an jenem Abend in Milwaukee, als ich mich leise durch die Dunkelheit bewegte – wenn andere Menschen in der Nähe waren, schlenderte ich, ansonsten rannte ich die meiste Zeit –, erregte eine andere Art von Gedanken meine Aufmerksamkeit.

			Sie kamen von einem mittellosen, jungen Mann, der in den Elendsvierteln am Rande des Industriegebiets wohnte. Er befand sich in einem Zustand seelischer Qualen, die in mein Bewusstsein drangen, obwohl solche Qualen in diesen Tagen nicht selten waren. Aber im Gegensatz zu den anderen fürchtete er sich nicht vor Hunger, Vertreibung, Kälte oder Krankheit – Not in ganz unterschiedlicher Form –, sondern er fürchtete sich vor sich selbst.

			Ich darf nicht. Ich darf nicht. Ich darf das nicht tun. Ich darf nicht. Ich darf nicht. Es war wie ein Mantra in seinem Kopf, das er unaufhörlich wiederholte. Aber es mündete nie in etwas Entschlosseneres, nie wurde ein Ich werde nicht daraus. Er war sich der schlimmen Folgen bewusst und schmiedete dennoch Pläne.

			Der Mann hatte nichts getan … noch nicht. Bisher hatte er nur von dem geträumt, was er haben wollte. Er hatte das Mädchen in dem Haus weiter oben in der Gasse lediglich beobachtet und noch nie mit ihm gesprochen.

			Ich war ein wenig verwirrt. Bis zu diesem Zeitpunkt hatte ich noch nie jemanden zum Tode verurteilt, der unbescholten war. Aber es sah ganz danach aus, als würde es bei diesem Mann nicht mehr lange dabei bleiben. Das Mädchen, an das er dachte, war noch ein Kind.

			Verunsichert entschied ich mich zu warten. Vielleicht würde er der Versuchung widerstehen.

			Was ich bezweifelte. Meine jüngsten Studien über die Niederungen der menschlichen Natur gaben mir nur wenig Anlass zu Optimismus.

			Etwas weiter die Gasse entlang, in der er wohnte, wo die Gebäude sich bedenklich nah zueinanderneigten, gab es ein schmales Haus, dessen Dach kürzlich eingestürzt war. Den ersten Stock konnte kein Mensch mehr gefahrlos betreten, weshalb ich mich dort während der nächsten Tage versteckte und bewegungslos ausharrte. Ich lauschte den Gedanken der Leute, die in den maroden Gebäuden dicht aneinandergedrängt hausten, und es dauerte nicht lange, bis ich das schmale Gesicht des Mädchens in anderen, gesünderen Gedanken fand. Ich entdeckte das Zimmer, wo sie mit ihrer Mutter und zwei älteren Brüdern lebte, und beobachtete sie den ganzen Tag. Das war nicht weiter schwierig; sie war erst fünf oder sechs Jahre alt und lief daher nicht viel herum. Sobald sie sich zu weit entfernte, rief ihre Mutter sie zurück; das Mädchen hieß Betty.

			Der Mann beobachtete das Mädchen ebenfalls, wenn er nicht gerade die Straßen durchkämmte, um sich als Tagelöhner eine Arbeit zu suchen. Tagsüber hielt er Abstand zu ihr. Nachts allerdings, wenn das Zimmer der Familie nur von einer einzigen Kerze beleuchtet wurde, blieb er verborgen in der Dunkelheit vor dem Fenster stehen. Er merkte sich, wann die Kerze ausgeblasen wurde. Er merkte sich den Ort, wo das Bett des Kindes stand – es war nur ein mit Zeitungspapier ausgestopftes Kissen unter dem offenen Fenster. Obwohl es in den Nächten bereits kalt wurde, waren die Gerüche in dem überfüllten Haus unangenehm. Alle ließen die Fenster offen stehen.

			Ich darf das nicht tun. Ich darf nicht. Ich darf nicht, wiederholte er noch immer gebetsmühlenartig, doch er begann mit den Vorbereitungen. Ein Stück Seil, das er in der Gosse fand. Ein paar Lumpen, die er während seiner nächtlichen Observation von einer Wäscheleine riss und als Knebel benutzen wollte. Er wählte ausgerechnet dasselbe abbruchreife Haus, in dem ich mich versteckte, um seine Sammlung dort aufzubewahren. Unter der eingefallenen Treppe gab es einen höhlenartigen Raum. Dorthin wollte er das Kind bringen.

			Ich wartete noch immer ab, denn ich wollte ihn erst bestrafen, wenn ich mir des Verbrechens absolut sicher war.

			Am meisten haderte er mit der Gewissheit, dass er sie danach umbringen musste. Die Vorstellung stieß ihn ab und er mochte nicht darüber nachdenken, wie er das anstellen sollte. Doch auch diese Skrupel überwand er. Er brauchte eine weitere Woche dafür.

			Mittlerweile war ich schon recht durstig und seine sich ständig wiederholenden Gedanken langweilten mich. Ich wusste jedoch, dass ich meine eigenen Morde nicht rechtfertigen konnte, wenn ich mich nicht an die Regeln hielt, die ich mir selbst auferlegt hatte. Bestrafe nur die Schuldigen, nur diejenigen, die andere schwer verletzen würden, wenn ich sie verschonte.

			In der Nacht, als er endlich seine Fesseln und den Knebel holte, war ich eigenartig enttäuscht. Gegen alle Vernunft hatte ich gehofft, dass er keine Schuld auf sich laden würde.

			Ich folgte ihm zu dem offenen Fenster, unter dem das Kind schlief. Er hörte mich nicht hinter sich und hätte mich auf der dunklen Straße auch nicht entdeckt, wenn er sich umgedreht hätte. Die monotone Stimme in seinem Kopf schwieg. Er wusste, dass er es konnte. Er konnte es tun.

			Ich wartete, bis er durchs Fenster griff, bis seine Finger auf der Suche nach einem guten Halt über den Arm des Mädchens strichen …

			Da packte ich ihn am Hals und sprang drei Stockwerke nach oben auf das Dach, wo wir mit einem dumpfen Geräusch landeten.

			Natürlich hatte er schreckliche Angst, als ich meine eiskalten Finger um seine Kehle legte, er war verblüfft, als wir plötzlich durch die Luft sausten, und fragte sich verwirrt, was da gerade passierte. Aber dann drehte ich ihn zu mir und er verstand es irgendwie. Er sah keinen Mann, als er mich anschaute. Er sah meine leeren schwarzen Augen, meine totenblasse Haut und er sah das Urteil. Auch wenn er nicht annähernd wusste, was ich tatsächlich war, schätzte er das, was geschehen würde, absolut richtig ein.

			Dem Mann wurde klar, dass ich das Kind vor ihm gerettet hatte, und er war erleichtert. Nicht so erbarmungslos wie die anderen, nicht so kalt und selbstsicher.

			Ich habs nicht getan, dachte er, als ich mich auf ihn stürzte. Er sagte das nicht zur Verteidigung. Er war einfach froh, dass ich ihn davon abgehalten hatte.

			Er war mein einziges, im Grunde unschuldiges Opfer gewesen, er hatte nicht lange genug gelebt, um ein Monster zu werden. Es war richtig gewesen, seine Entwicklung zum Bösen aufzuhalten, die einzig mögliche Entscheidung.

			Wenn ich an all die Menschen dachte, die ich hingerichtet hatte, bedauerte ich keinen einzigen ihrer Tode. Die Welt war ein besserer Ort ohne sie. Aber erstaunlicherweise spielte das keine Rolle mehr.

			Denn am Ende war Blut doch nur Blut. Es stillte meinen Durst für ein paar Tage oder Wochen, länger nicht. Obwohl es meinem Körper guttat, verdarb mein gepeinigter Geist seinen Genuss. Und auch wenn ich hartnäckig blieb, musste ich der Wahrheit ins Auge sehen. Ich war glücklicher ohne Menschenblut.

			Die Gesamtzahl der Toten wurde zu viel für mich. Nur wenige Monate später gab ich meinen eigennützigen Feldzug auf und versuchte nicht mehr, einen tiefer gehenden Sinn in diesem Abschlachten zu suchen.

			»Doch mit der Zeit«, fuhr ich fort und fragte mich, wie viel sie intuitiv von dem erahnte, was ich ihr verschwieg, »erkannte ich immer deutlicher das Monster in mir – es schaute mich aus meinen eigenen Augen an. Ich konnte der Verantwortung für all die Menschenleben nicht entfliehen. Also ging ich zurück zu Carlisle und Esme, und sie nahmen mich auf wie einen verlorenen Sohn. Es war mehr, als ich verdient hatte.« Ich erinnerte mich, wie sie mich umarmten und an die überbordende Freude in ihren Gedanken, als ich zurückkam.

			Die Art, wie Bella mich jetzt ansah, war ebenfalls mehr, als ich verdiente. Meine Rechtfertigungen hatten sie wohl überzeugt, auch wenn sie in meinen Ohren schwach klangen. Wahrscheinlich war Bella inzwischen daran gewöhnt, Ausflüchte für mich zu finden. Wie sonst konnte sie meine Nähe ertragen?

			Wir hatten die letzte Tür im Gang erreicht.

			»Mein Zimmer«, sagte ich und hielt ihr die Tür auf.

			Bella reagierte wie erwartet und unterzog alles einem prüfenden Blick. Sie studierte den Ausblick auf den Fluss, die unzähligen Regale für meine Musiksammlung, meine Stereoanlage und den Mangel an herkömmlichen Möbeln. Ihre Augen sprangen von einem Detail zum nächsten. Ich fragte mich, ob mein Zimmer für sie ebenso interessant war, wie ihres für mich gewesen war.

			Ich Blick blieb an den verkleideten Wänden hängen.

			»Gute Akustik, nehm ich an.«

			Ich lachte und nickte, dann stellte ich die Anlage an. Obwohl ich sie nur ganz leise aufgedreht hatte, klang die Musik durch die verborgenen Wand- und Deckenlautsprecher, als säßen wir mit den Musikern in einem Konzertsaal. Sie lächelte und schlenderte dann zum nächstgelegenen CD-Regal.

			Es fühlte sich unwirklich an, sie an dem Ort zu sehen, der für mich fast immer ein Rückzugsort war. Bisher hatten wir unsere gemeinsame Zeit größtenteils in der Menschenwelt verbracht – in der Schule, in der Stadt, bei ihr zu Hause –, wo ich mir immer wie ein Eindringling vorgekommen war, der nicht dazugehörte. Noch vor ein paar Tagen hätte ich nicht geglaubt, dass sie sich jemals so entspannt und sorglos in meiner Welt aufhalten würde. Sie war kein Eindringling; sie passte perfekt hierher. Es war, als wäre mein Zimmer ohne sie bisher noch nicht vollständig gewesen.

			Und ich hatte sie nicht unter einem Vorwand hergebracht, hatte ihr keine Lügen erzählt und ihr jede meiner Sünden gestanden. Sie kannte sie alle und dennoch wollte sie in diesem Zimmer sein, mit mir allein.

			»Sind die sortiert?«, fragte sie, während sie versuchte, ein System in meiner Sammlung zu erkennen.

			Ich war so abgelenkt von der Freude, sie hier zu haben, dass ich eine Weile brauchte, ehe ich antwortete.

			»Äh … ja – nach Erscheinungsjahr und innerhalb des Jahres nach meinen Vorlieben.«

			Bella hörte, dass ich zerstreut war. Sie blickte zu mir auf und versuchte herauszubekommen, warum ich sie so eindringlich ansah.

			»Was?«, fragte sie und strich sich verlegen über ihr Haar.

			»Ich dachte, ich wäre einfach … erleichtert, wenn du alles weißt und ich nichts mehr vor dir verheimlichen muss. Erleichtert, nicht mehr. Doch es ist anders. Es macht mich … glücklich.«

			Jetzt lächelten wir beide.

			»Das ist schön«, sagte sie.

			Und ich wusste, dass sie die Wahrheit sagte. Nichts trübte ihren Blick. Ihr machte es ebenso große Freude, in meiner Welt zu sein, wie umgekehrt.

			Doch dann wurde ich auf einmal unruhig. Ich dachte zum ersten Mal seit Langem wieder an die Granatapfelkerne. Es fühlte sich richtig an, dass Bella hier war, aber machte mein Egoismus mich vielleicht blind? Nichts hatte sie von mir weggetrieben, obwohl es besser für sie wäre, sich vor mir zu fürchten. Sie war mutiger, als gut für sie war.

			Bella bemerkte die Veränderung an mir. »Aber du wartest immer noch darauf, dass ich kreischend davonlaufe, hab ich recht?«

			Damit lag sie nicht weit von der Wahrheit entfernt. Ich nickte.

			»Tut mir leid, dass ich dir die Illusionen nehmen muss«, sagte sie herablassend, »aber du bist keineswegs so beängstigend, wie du denkst. Ehrlich gesagt, ich finde dich überhaupt nicht beängstigend.«

			Der Versuch war ganz passabel, besonders wenn man bedachte, wie schlecht sie sonst im Schwindeln war, doch ich wusste, dass sie diesen Scherz nur gemacht hatte, damit ich nicht traurig und beunruhigt war. Auch wenn ich manchmal bedauerte, dass sie so viel Nachsicht mit mir hatte, besserte es tatsächlich meine Laune. Ihr Witz war nicht schlecht gewesen und ich konnte nicht anders, als mitzuspielen.

			Ich lächelte und ließ meine Zähne blitzen. »Das hättest du nicht sagen sollen.«

			Immerhin hatte sie einmal gefragt, ob sie mir beim Jagen zusehen dürfe.

			Ich kauerte mich in meiner Jagdhaltung hin, eine Karikatur meiner selbst. Dann zog ich die Lippen noch weiter hoch und knurrte leise; eigentlich war es mehr ein Schnurren.

			Sie wich vor mir zurück, auch wenn ich in ihrem Gesicht keine Angst entdeckte. Zumindest keine Angst davor, dass ich sie verletzte. Sie schien sich nur davor zu fürchten, dass sie zur Zielscheibe ihres eigenen Spottes werden könnte.

			Sie schluckte laut. »Das machst du nicht.«

			Ich sprang auf sie zu.

			Sie konnte meine Bewegung kaum verfolgen, so schnell war ich.

			Ich stürzte durch das Zimmer und nahm sie im Sprung schwungvoll in die Arme. Ich formte eine Art Schutzschild um sie, sodass sie unseren Aufprall nicht spürte, als wir auf das Sofa krachten.

			Ich landete absichtlich auf dem Rücken. Geschützt in meinen Armen drückte ich sie an meine Brust. Sie schien ein wenig desorientiert, als wüsste sie nicht, wo oben und unten ist. Sie versuchte sich aufzurichten, aber ich war noch nicht fertig.

			Sie wollte mir einen finsteren Blick zuwerfen, doch dafür waren ihre Augen zu weit aufgerissen.

			»Wie war das noch mal?«, knurrte ich gespielt.

			Sie versuchte zu Atem zu kommen. »Du bist … ein sehr, sehr … fürchterliches Monster.«

			Ich grinste. »Das hört sich schon besser an.«

			Alice und Jasper stürmten die Treppe herauf. Ich hörte, dass Alice Bella unbedingt zu etwas einladen wollte. Außerdem hatten sie die Kampfgeräusche aus meinem Zimmer ziemlich neugierig gemacht. Alice hatte mich nicht beobachtet, deshalb sah sie jetzt nur, was sie bei ihrer Ankunft hier vorfinden würden; wie es zu dem Durcheinander gekommen war, lag bereits in der Vergangenheit.

			Bella versuchte noch immer, sich von mir zu befreien.

			»Ähm, darf ich jetzt wieder aufstehen?«

			Ich fand es ziemlich lustig, dass sie nach wie vor außer Atem war. Trotz ihres Übermutes war es mir gelungen, sie wirklich zu erschrecken.

			»Können wir reinkommen?«, fragte Alice von draußen, Bella zuliebe laut.

			Ich setzte mich hin, Bella saß jetzt auf meinem Schoß. Es gab keinen Grund, etwas vorzutäuschen, auch wenn in Gegenwart von Charlie ein respektvollerer Abstand wohl angemessener wäre.

			Alice kam schon ins Zimmer, als ich »Herein mit euch« sagte.

			Während Jasper zögernd in der Tür stehen blieb, setzte sie sich mitten auf den Teppich und grinste breit. »Es klang, als würdest du Bella verspeisen, also haben wir gedacht, wir sehen mal nach, ob für uns was übrig bleibt«, sagte sie scherzhaft.

			Bella zuckte zusammen und sah zur Beruhigung schnell zu mir. Ich lächelte und zog sie näher an mich heran.

			»Tut mir leid, ich kann euch, glaube ich, nichts abgeben.«

			Jasper kam nun auch herein, er konnte sich nicht länger zurückhalten. Die Gefühle in meinem Zimmer berauschten ihn förmlich. In diesem Moment wusste ich, dass Bella genauso empfand wie ich, denn nichts trübte die glückselige Atmosphäre, an der Jasper sich gerade erfreute.

			»Eigentlich«, sagte er und wechselte das Thema. Ich merkte ihm an, dass er seine Gefühle wieder unter Kontrolle bringen wollte. Die Stimmung war überwältigend. »Eigentlich wollten wir dich fragen, was du von einem Spielchen hältst. Emmett hatte die Idee – und Alice meint, es wird heute Abend noch ziemlich heftig gewittern.«

			Ich zögerte und sah zu Alice.

			Blitzschnell beschwor sie ein paar Hundert Bilder dieser möglichen Zukunft herauf. Rosalie war nicht dabei, aber Emmett würde sich kein Spiel entgehen lassen. Manchmal gewann seine Mannschaft, manchmal meine. Bella sah zu und beobachtete fasziniert das seltsame Schauspiel.

			»Bella kannst du natürlich mitbringen«, sagte Alice aufmunternd, schließlich kannte sie mich gut genug, um mein Zögern zu verstehen.

			Oh. Jasper war überrumpelt. Innerlich korrigierte er seine Vorstellung von den nächsten Stunden. Anders als geplant würde er sich nicht entspannen können. Aber dafür durfte er die Gefühle teilen, die Bella und ich beim jeweils anderen hervorriefen … auf diesen Handel konnte er sich einlassen.

			»Hast du Lust?«, fragte ich Bella.

			»Warum nicht?«, antwortete sie prompt. Und nach einer kleinen Pause: »Ähm, was genau wollen wir denn machen?«

			»Baseball spielen«, erklärte ich. »Wir müssen nur auf den Donner warten. Du merkst dann schon, warum.«

			Jetzt waren Bellas Bedenken offensichtlich. »Brauch ich einen Schirm?«

			Darüber machte sie sich Sorgen? Ich lachte, und Alice und Jasper stimmten ein.

			»Und?«, fragte Jasper.

			Wieder blitzten Bilder auf, diesmal der Verlauf des Unwetters.

			»Nein. Das Gewitter wird sich hauptsächlich über der Stadt entladen. Auf der Lichtung müsste es halbwegs trocken bleiben.«

			»Prima.« Jasper gefiel die Idee, mehr Zeit mit Bella und mir zu verbringen. Sein Enthusiasmus war ihm anzusehen, und er steckte den Rest von uns damit an. Bellas Gesichtsausdruck war nicht mehr zurückhaltend, sondern ungeduldig.

			Cool, dachte Alice und freute sich, dass ihr Plan aufgegangen war. Auch sie wollte gern mehr Zeit mit Bella verbringen. Ich geh jetzt, und ihr könnt die Einzelheiten klären.

			»Lass uns mal Carlisle anrufen, ob er Lust hat«, sagte sie und sprang auf.

			Jasper stieß sie mit dem Ellbogen an. »Was für eine Frage.«

			Und schon war sie aus der Tür. Jasper folgte ihr langsam, er kostete jede Sekunde in unserer Nähe aus. Er blieb stehen und schloss die Tür hinter sich, nur um noch ein wenig länger zu bleiben.

			»Als hätte ich in der Schule noch nicht genug Sport«, sagte Bella, als die Tür zu war.

			»Keine Sorge, du schaust nur zu.«

			Sie sah mich skeptisch an. »Warum spielen Vampire überhaupt Baseball?«

			»Es ist der amerikanische Nationalsport«, antwortete ich mit gespielter Feierlichkeit.

		

	
		
			Baseball im Regen

			Die Zeit verging wie immer viel zu schnell. Bella würde schon bald wieder etwas essen müssen, aber wir hatten überhaupt nichts im Haus; ich nahm mir vor, das so schnell wie möglich zu ändern. Es war Zeit, in ihre Welt zurückzukehren. Doch solange wir zusammen waren, empfand ich das nicht als Bürde, sondern als Freude.

			Sie würde etwas essen, wobei ich noch ein wenig ihre Nähe genießen könnte, bevor ich gehen musste. Vermutlich wollte sie zuerst allein mit Charlie sprechen, ehe sie mich vorstellte. Kaum bog ich in ihre Straße ein, wurden meine Erwartungen für den Nachmittag jedoch durchkreuzt.

			In Charlies Auffahrt stand ein in die Jahre gekommener 1987er Ford Tempo. Und halbwegs geschützt unter dem Vordach erkannte ich einen Jungen hinter einem Mann im Rollstuhl.

			Bella ist vor ihm da, dachte der alte Mann. Das ist bedauerlich.

			He, da ist Bella! Die Gedanken des Jungen klangen wesentlich begeisterter.

			Ich konnte mir nur einen Grund vorstellen, warum Billy Black unglücklich darüber war, dass Bella vor ihrem Vater zurückkam. Und der hing mit einem gebrochenen Vertrag zusammen. Bald hätte ich Gewissheit; noch hatte Billy mich nicht entdeckt.

			»Er hat wohl vergessen, wen der Vertrag beschützen soll?«, zischte ich.

			Bella schaute mich irritiert an, dabei war ich sicher, für ihre Ohren zu schnell gesprochen zu haben.

			Jacob entdeckte mich am Steuer des Transportes einen Augenblick vor Billy.

			Schon wieder. Dann ist sie wohl mit ihm zusammen. Seine Begeisterung war dahin.

			NEIN!, schrie Billy in Gedanken und dann noch einmal wie ein leises Stöhnen: Nein.

			Ich hörte seine unausgesprochenen Ängste – Sollte er Jacob auffordern zurückzulaufen? War es bereits zu spät? – und dann seine Schuldgefühle.

			Woher konnte er das wissen?

			Ich hatte also recht, das hier war kein harmloser Besuch unter Freunden.

			Als ich den Transporter am Straßenrand abstellte, starrte ich dem verängstigten Mann direkt ins Gesicht.

			»Das geht zu weit.« Diesmal sprach ich langsam. Hoffentlich konnte er mir die Worte von den Lippen ablesen.

			Bella verstand sofort. »Ist er hier, um Charlie zu warnen?« Sie klang entsetzt.

			Ich nickte, Billy und ich ließen uns nicht aus den Augen. Er senkte als Erster den Blick.

			»Lass mich reingehen und mit ihm reden«, schlug Bella vor.

			Wie gern wäre ich aus dem Transporter gestiegen und zu den beiden wehrlosen Gestalten hinübergegangen, hätte mich bedrohlich über sie gebeugt, sodass all die kleinen Anzeichen dafür, wer ich wirklich war, dem alten Mann ins Gesicht sprangen, hätte mit gebleckten Zähnen eine Warnung geknurrt, die kein bisschen menschlich klang, und beobachtet, wie ihnen die Haare zu Berge standen und das Herz zu rasen begann. Aber ich wusste, dass das keine gute Idee war. Zum einen würde es Carlisle nicht gefallen. Und zum anderen kannte der Junge die alten Legenden zwar, doch er glaubte nicht daran. Zumindest solange ich meine weniger menschliche Seite nicht allzu sehr zur Schau stellte.

			»Das ist wahrscheinlich das Beste«, sagte ich. »Aber sei vorsichtig – das Kind ahnt von alldem nichts.«

			Sie verzog das Gesicht. Ich verstand ihre Verärgerung nicht, bis sie sagte: »Jacob ist nicht viel jünger als ich.«

			Sie hatte sich an dem Wort Kind gestoßen.

			»Ja, ich weiß«, antwortete ich neckend.

			Bella seufzte und legte die Hand auf den Türgriff, sie wollte sich genauso ungern von mir trennen wie ich mich von ihr.

			»Bring sie ins Haus, damit ich verschwinden kann. Ich bin wieder hier, bevor es dunkel wird«, versprach ich ihr.

			»Willst du meinen Transporter nehmen?«

			»Selbst wenn ich nicht renne, bin ich ohne ihn immer noch schneller als mit ihm.«

			Sie lächelte kurz, dann wurde sie wieder ernst. »Du kannst auch hierbleiben«, murmelte sie.

			»Besser nicht.« Ich schaute kurz zu Billy Black, der mich schon wieder anstarrte, aber wegsah, sobald er meinem Blick begegnete. »Wenn du sie los bist …«, auf meinem Gesicht erschien ein vermutlich etwas zu breites Lächeln, »musst du immer noch Charlie darauf vorbereiten, dass er gleich deinen neuen Freund kennenlernt.«

			»Na großartig!«, stöhnte sie.

			Obwohl sie unsicher war, wie Charlie reagieren würde, war ich mir sicher, dass sie keinen Rückzieher machen würde. Sie wollte, dass ich einen Platz in ihrer Welt hatte, dass ich auch dorthin gehörte.

			Ich lächelte wehmütig. »Ich bin nur kurz weg.«

			Ich warf den beiden auf der Veranda einen letzten abschätzigen Blick zu. Jacob Black sah verlegen aus und hatte nur finstere Gedanken für seinen Vater übrig, der ihn hierhergeschleppt hatte, um Bella und ihren Freund auszuspionieren. Billy Black hatte einfach Angst, dass ich urplötzlich jeden in Sichtweite abschlachten könnte. Das war wirklich beleidigend.

			Entschlossen lehnte ich mich zu Bella und gab ihr einen Abschiedskuss. Nur um den alten Mann zu ärgern, drückte ich meine Lippen unter ihr Kinn statt auf ihren Mund.

			Das Entsetzen in seinem Kopf wurde von Bellas rasendem Herzen beinahe übertönt, und ich wünschte, diese lästigen Zuschauer würden sich einfach in Luft auflösen.

			Bellas Augen waren auf Billy gerichtet, sie versuchte einzuschätzen, wie besorgt er war. »Aber wirklich nur kurz«, sagte sie nachdrücklich. Noch ein schneller, sehnsüchtiger Blick zu mir, dann öffnete sie die Tür und stieg aus. Als sie durch den leichten Nieselregen zur Veranda lief, blieb ich bewegungslos sitzen.

			»Hey, Billy, hallo, Jacob«, sagte sie bemüht gut gelaunt. »Hoffentlich wartet ihr noch nicht so lange – Charlie ist heute unterwegs.«

			»Nein«, sagte Billy verhalten und warf mir immer wieder bohrende Blicke zu. Dann hielt er eine braune Papiertüte hoch »Ich wollte ihm nur das hier vorbeibringen.«

			»Das ist nett. Kommt doch kurz rein, ihr werdet ja ganz nass.«

			Sie tat so, als bemerkte sie seinen stechenden Blick gar nicht, schloss die Tür auf und bat die beiden ins Haus, das Lächeln wie festgefroren auf ihrem Gesicht. Dann ging sie hinterher.

			»Komm, ich nehm dir das ab«, sagte sie zu Billy, während sie sich umdrehte, um die Tür hinter sich zuzuziehen. Einen Augenblick lang trafen sich unsere Blicke, dann schloss sie die Tür.

			Schnell tauschte ich meinen Platz in Bellas Transporter mit dem Baum, auf dem ich für gewöhnlich saß, bevor die drei im Haus ein Fenster erreichten, das auf diesen Teil des Gartens hinausging. Ich würde mich nicht von der Stelle rühren, bis die Blacks ebenfalls verschwunden waren. Falls sich die Situation mit den Quileute zuspitzte, wollte ich genau wissen, wie weit Billy heute ging.

			»Ist er denn angeln? An seiner üblichen Stelle? Vielleicht schaue ich auf dem Rückweg mal bei ihm vorbei.« Es ist noch dringender, als ich dachte. Ich hatte ja keine Ahnung, wie schlimm es schon steht. Arme Bella, ihr ist bestimmt nicht klar –

			»Nein«, widersprach sie heftig und ich biss die Zähne aufeinander. »Er wollte mal eine andere ausprobieren – keine Ahnung, wo.«

			Selbst durch die Wände registrierte ich, wie anders sie klang. Auch Billy fiel das auf.

			Warum will sie nicht, dass ich Charlie treffe? Sie kann doch nicht wissen, wovor ich ihn warnen will.

			In seinen Gedanken konnte ich sie sehen, während er versuchte ihren Gesichtsausdruck zu lesen: blitzende Augen und das Kinn trotzig vorgereckt. Sie erinnerte ihn an eine seiner Töchter, diejenige, die nicht mehr zu Besuch kam.

			Ich muss allein mit ihr reden.

			»Jake«, sagte er bedächtig. »Gehst du mal das neue Bild von Rebecca holen? Ich möchte es Charlie hierlassen.«

			»Wo liegt das denn?«

			Jacobs unverstellte, offene Gedanken waren betrübt, er musste wieder an den Kuss im Transporter denken. Der Vorfall beschäftigte ihn auf vollkommen andere Weise als seinen Vater. Er wusste, dass er zu jung war, um Bella so für sich zu interessieren, wie er es sich wünschte, aber es schmerzte ihn, es mit eigenen Augen zu sehen. Er schnupperte und zuckte irritiert zusammen.

			Irgendwas hier drinnen riecht abscheulich, dachte er, und ich fragte mich, ob es an dem Geschenk seines Vaters in der Papiertüte lag. Am Morgen war mir nichts Ungewöhnliches aufgefallen.

			»Irgendwo im Kofferraum, glaub ich«, log Billy, ohne mit der Wimper zu zucken. »Kann sein, dass du ein bisschen suchen musst.«

			Er und Bella schwiegen, bis Jacob mit gesenktem Kopf und hängenden Schultern durch die Haustür verschwunden war. Seufzend stapfte er zum Auto, ohne weiter auf den Regen zu achten, und wühlte sich durch einen Stapel alter Kleider und irgendwelche liegen gebliebenen Sachen. Seine Gedanken kreisten noch immer um den Kuss und er versuchte einzuschätzen, wie sehr es Bella wohl gefallen hatte.

			Sein Vater und Bella musterten sich wortlos im Flur.

			Wo fange ich bloß an …?

			Aber noch bevor Billy etwas sagen konnte, drehte Bella sich um und ging in die Küche. Er sah ihr einige Sekunden nach und rollte ihr dann hinterher.

			Die Kühlschranktür quietschte, dann raschelte etwas.

			Billy wartete, bis sie den Kühlschrank zugeschlagen hatte und sich zu ihm umdrehte. Der abweisende Zug um ihren Mund war nicht zu übersehen.

			Bella brach das Schweigen zuerst, sie klang unfreundlich. Offensichtlich hatte sie sich entschieden, nicht die Ahnungslose zu spielen. »Es wird noch eine ganze Weile dauern, bis Charlie zurückkommt.«

			Sie hat bestimmt ihre Gründe, warum sie die Sache geheim hält. Aber sie muss unbedingt Bescheid wissen. Vielleicht kann ich ihr genug erzählen und sie warnen, ohne den Vertrag zu verletzen.

			»Danke noch mal für die Kräutermischung.« Es war klar, dass Bella ihn loswerden wollte, aber sie schien nicht allzu überrascht, als Billy keine Anstalten machte zu gehen. Sie seufzte und verschränkte die Arme vor der Brust.

			»Bella«, sagte Billy, nicht länger im Plauderton. Seine Stimme klang jetzt tief, ernst.

			Sie wartete darauf, dass er fortfuhr, und stand dabei so still, wie es einem Menschen möglich war.

			»Bella«, wiederholte er. »Charlie ist einer meiner besten Freunde.«

			»Ich weiß.«

			Und dann sagte er bedächtig: »Mir ist aufgefallen, dass du viel Zeit mit einem der Cullens verbringst.«

			»Und?«, fragte sie und verbarg ihre Feindseligkeit dabei kaum.

			Er reagierte nicht darauf. »Es geht mich vielleicht nichts an, aber ich glaube, das ist keine gute Idee.«

			»Du hast recht«, erwiderte sie. »Es geht dich tatsächlich nichts an.«

			Ziemlich wütend.

			Seine nächsten Worte wog er sorgfältig ab und sprach nun wieder mit ruhiger Stimme. »Wahrscheinlich weißt du das nicht, aber die Cullens haben nicht den besten Ruf im Reservat.«

			Er war überaus vorsichtig und überschritt die Grenze nicht, aber nur um Haaresbreite.

			»Das weiß ich sehr wohl.« Im Gegensatz zu ihm sprach Bella schnell und aufgebracht. »Aber dieser Ruf ist ja wohl unberechtigt, oder? Schließlich hat keiner der Cullens je das Reservat betreten.«

			Das nahm ihm den Wind aus den Segeln. Sie weiß es! Das kann nicht sein. Woher? Und woher soll sie …? Unmöglich. Sie kann nicht die ganze Wahrheit kennen. Als ich den Abscheu spürte, der in seinen Gedanken mitschwang, biss ich wieder die Zähne aufeinander.

			»Das stimmt«, gab er schließlich zu. »Du scheinst über die Cullens … im Bilde zu sein. Besser, als ich gedacht hatte.«

			»Vielleicht sogar besser als du.«

			Was haben sie ihr bloß erzählt, dass sie diese Familie so sehr verteidigt? Nicht die Wahrheit. Bestimmt irgendein romantisches Märchen. Es sieht ganz danach aus, als würde sie sich von nichts überzeugen lassen, was ich ihr erzählen könnte.

			»Durchaus möglich.« Es ärgerte ihn, dass er ihr in diesem Punkt zustimmen musste. »Gilt das denn auch für Charlie?«

			Sie antwortete ausweichend. »Charlie hat die Cullens sehr gern.«

			Charlie hat keine Ahnung.

			»Es mag mich ja nichts angehen«, sagte Billy. »Aber vielleicht geht es Charlie etwas an.«

			Bella musterte ihn eine ganze Weile.

			Sie sieht wie eine Anwältin aus.

			»Doch zu entscheiden, ob es Charlie etwas angeht, ist wiederum meine Sache, oder?«, fragte sie, auch wenn es eigentlich nicht nach einer Frage klang.

			Und wieder trafen sich ihre Blicke.

			Schließlich seufzte Billy.

			Charlie würde mir ohnehin nicht glauben. Ich darf ihn nicht schon wieder verprellen. Ich muss das Ganze wohl einfach im Auge behalten.

			»Ja, vermutlich ist das ebenfalls deine Sache.«

			Bella atmete erleichtert aus und entspannte sich. »Danke, Billy«, sagte sie und ihre Stimme klang gleich viel freundlicher.

			»Trotzdem solltest du darüber nachdenken, was du tust, Bella«, sagte er eindringlich.

			Ihre Antwort kam zu schnell. »Okay.«

			Plötzlich erregte ein anderer Gedanke meine Aufmerksamkeit. Ich hatte mich so sehr auf den Schlagabtausch der beiden konzentriert, dass ich Jacobs vergebliche Suche kaum beachtet hatte. Aber jetzt wurde ihm klar –

			Oh Mann, was bin ich bloß für ein Idiot. Er wollte mich aus dem Weg haben.

			Jacob fürchtete, sein Vater könnte vor Bella Peinlichkeiten über ihn erzählen, und auch dass Bella vielleicht etwas über den Vertragsbruch herausgerutscht war. Er knallte den Kofferraumdeckel zu und lief zur Tür.

			Billy hörte den Knall und wusste, dass seine Zeit um war. Eine letzte Bitte hatte er noch.

			»Was ich damit sagen will, ist: Tu es nicht.«

			Bella schwieg, doch ihr Gesichtsausdruck war weicher geworden. Vielleicht würde sie ja doch auf ihn hören, hoffte Billy.

			Jacob kam polternd zur Tür herein. Billy schaute sich nach ihm um, sodass ich Bellas Reaktion nicht sehen konnte.

			»In diesem Auto ist nirgendwo ein Bild«, brummte Jacob ungehalten.

			»Hmm. Dann hab ichs wahrscheinlich zu Hause vergessen.«

			»Na super«, antwortete Jacob schnippisch.

			»Also, Bella, sag Charlie Bescheid« – an dieser Stelle machte Billy eine Pause –, »dass wir vorbeigeschaut haben.«

			»Mach ich«, erwiderte sie und klang auf einmal wieder viel unfreundlicher.

			Jacob war überrascht. »Fahren wir schon wieder?«

			»Charlie kommt erst spät heim«, erklärte Billy und rollte an ihm vorbei zur Tür.

			Warum sind wir dann überhaupt hergekommen?, grummelte Jacob in Gedanken. Der alte Mann wird langsam senil. »Ach so. Na ja, dann bis zum nächsten Mal, Bella.«

			»Bis dann«, sagte sie.

			»Pass auf dich auf«, mahnte Billy.

			Bella antwortete nicht.

			Jacob half seinem Vater über die Türschwelle und die eine Stufe der Veranda. Bella begleitete sie hinaus. Sie schaute kurz zum leeren Transporter, winkte Jacob einmal zu und schloss bereits die Tür, als Jacob seinen Vater noch ins Auto bugsierte.

			Gern wäre ich sofort zu Bella gegangen und hätte mit ihr über das gesprochen, was gerade passiert war, aber erst musste ich noch etwas erledigen. Während ich mich vom Baum gleiten ließ und die Abkürzung durch den Wald nahm, hörte ich sie die Treppe hinaufstampfen.

			Den Blacks bei Tageslicht und zu Fuß zu folgen, war nicht ganz einfach. Ich konnte ja schlecht den Highway entlangrennen. Also huschte ich von einem Dickicht zum nächsten und lauschte, ob auch niemand in der Nähe war, der mich entdecken könnte. Ich erreichte die Abfahrt nach La Push vor ihnen und legte einen Sprint über die regennasse Fahrbahn ein, weil das einzige sichtbare Auto in die andere Richtung fuhr. Westlich der Straße bot sich mir genug Deckung. Ich wartete, bis der alte Ford auftauchte, und rannte dann parallel zu ihnen durch den dunklen Wald.

			Sie schwiegen beide. Ich überlegte, ob ich einen Streit zwischen Billy und Jacob verpasst hatte. Doch seine Gedanken kreisten schon wieder um den Kuss und er kam missmutig zu dem Schluss, dass er Bella wohl sehr gefallen hatte.

			Billy hing einer Erinnerung nach. Ich war überrascht, dass ich mich ebenfalls noch an die Begebenheit erinnerte. Wenn auch aus einer anderen Perspektive.

			Es war schon zweieinhalb Jahre her. Meine Familie hatte damals auf dem Weg von einer vorübergehenden Bleibe zur nächsten eine kurze Stippvisite in Denali gemacht. Bei den Planungen für unsere Rückkehr nach Washington hatten wir diesmal sehr ungewöhnlich vorgehen müssen. Carlisle hatte sich schon um eine Arbeitsstelle gekümmert, Esme das renovierungsbedürftige Haus unbesehen gekauft, und die gefälschten Zeugnisse von meinen Geschwistern und mir waren der Forks-Highschool bereits zugeschickt worden. Doch der letzte Schritt unserer Vorbereitungen war der wichtigste – und der merkwürdigste. Zwar waren wir in der Vergangenheit schon häufiger in unsere alten Häuser zurückgekehrt – sobald ausreichend Zeit vergangen war –, doch hatten wir unsere Ankunft bisher nie ankündigen müssen.

			Carlisle hatte zuerst im Internet recherchiert. Er war auf eine Hobbyahnenforscherin namens Alma Young gestoßen, die im Reservat der Makah arbeitete. Er gab vor, ebenfalls begeisterter Familienforscher zu sein, und fragte, ob noch Nachfahren von Ephraim Black in der Gegend wohnten. Mrs Young hatte sich sehr gefreut, Carlisle gute Nachrichten überbringen zu können: Ephraims Enkel und Urenkel lebten alle nur ein Stück die Küste entlang in La Push. Und natürlich gab sie Carlisle gern deren Telefonnummer. Billy Black würde sich bestimmt sehr freuen, von seinem weit entfernten Cousin zu hören.

			Ich war zu Hause, als Carlisle den nächsten Anruf machte, und hatte jedes Wort mit angehört. Billy erinnerte sich jetzt an seine Version.

			Es war ein ganz gewöhnlicher Tag gewesen. Die Zwillinge waren bei Freunden, nur Billy und Jacob waren zu Hause. Als das Telefon klingelte, hatte Billy dem Jungen gerade gezeigt, wie man aus dem Holz des Erdbeerbaums einen Seelöwen schnitzt. Er rollte in die Küche, Jacob war ganz aufs Schnitzen konzentriert und bemerkte kaum, dass sein Vater nicht mehr da war.

			Billy hatte mit Harry gerechnet oder vielleicht mit Charlie. Mit einem gut gelaunten »Hallo« nahm er ab.

			»Hallo. Ist dort Billy Black?«

			Die Stimme am anderen Ende der Leitung sagte ihm nichts, aber irgendetwas daran klang messerscharf und jagte ihm einen Schauer über den Rücken.

			»Ja, hier ist Billy. Wer ist denn dran?«

			»Mein Name ist Carlisle Cullen«, sagte die sanfte, aber dennoch stechende Stimme zu Billy, dem es vorkam, als würde ihm der Boden unter den Füßen weggezogen. Eine Sekunde lang dachte er, er würde schlecht träumen.

			Der Name und die unverwechselbare Stimme waren Teil einer Legende, einer Gruselgeschichte. Man hatte ihn gewarnt und darauf vorbereitet, doch das lag alles schon so lange zurück. Billy hatte nie geglaubt, er selbst könnte eines Tages Teil dieser Schauergeschichte werden.

			»Sagt Ihnen mein Name etwas?«, fragte die Stimme und Billy fiel auf, wie jung sie klang. Keine Hunderte von Jahren alt, wie sie es hätte sein müssen.

			Billy hatte Probleme, auch nur ein Wort herauszubringen. »Ja«, krächzte er schließlich.

			Er meinte ein leises Seufzen zu hören.

			»Das ist gut«, erwiderte das Monster. »Das macht es leichter, unseren Verpflichtungen nachzukommen.«

			Er war wie betäubt, als ihm klar wurde, was das Monster damit sagen wollte. Verpflichtungen. Er sprach von dem Vertrag. Billy versuchte, sich an das geheime Abkommen zu erinnern, das er so sorgfältig auswendig gelernt hatte. Wenn das Monster sagte, es würde seinen Verpflichtungen nachkommen, konnte das nur eins bedeuten.

			Billy wich alles Blut aus dem Gesicht und es war, als neigten sich die Wände auf ihn zu, obwohl er wusste, dass er sicher in seinem Rollstuhl saß.

			»Sie kommen zurück«, brachte er heraus.

			»Ja«, bestätigte das Monster. »Ich kann mir vorstellen, dass … Sie über diese Neuigkeiten nicht erfreut sind. Aber ich versichere Ihnen, dass weder Ihr Stamm noch die Einwohner von Forks in Gefahr sind. Wir haben unsere Gewohnheiten nicht geändert.«

			Billy wusste nicht, was er darauf antworten sollte. Der Vertrag hatte ihn schon vor seiner Geburt gebunden. Er wollte widersprechen oder drohen … aber Vertrag hin oder her, es gab nichts, was er tun konnte.

			»Wir werden außerhalb von Forks wohnen.« Das Monster rasselte irgendwelche Zahlen herunter und Billy brauchte einen Moment, bis er begriff, dass es sich um Koordinaten handelte, um Längen- und Breitengrade. Er suchte nach etwas zu schreiben, fand einen schwarzen Filzstift, aber kein Papier.

			»Noch einmal«, verlangte er heiser.

			Diesmal wurden die Zahlen langsam genannt und Billy kritzelte sie auf seinen Arm.

			»Ich weiß nicht, wie gut Sie die Vereinbarung kennen –«

			»Ich kenne sie«, unterbrach ihn Billy. Die Blutsauger durften in einem Achtkilometerradius um ihren Schlupfwinkel von den Mitgliedern seines Stammes nicht angerührt werden. Das war nicht viel, verglichen mit dem Land, das seinem Stamm gehörte. Trotzdem erschien ihm selbst das zu weiträumig.

			Wie sollten sie auch nur eines ihrer Kinder davon überzeugen, sich an diese Regeln zu halten? Er dachte an seine eigenen dickköpfigen Töchter und seinen unbekümmerten Sohn. Keiner von ihnen glaubte an diese Geschichten. Doch wenn sie je unbeabsichtigt einen Fehler machten … wären sie Freiwild.

			»Natürlich«, sagte das Monster höflich. »Wir kennen sie ebenfalls ganz genau. Sie haben nichts zu befürchten. Ich möchte mich schon im Voraus für jede Unannehmlichkeit entschuldigen, die Ihnen durch diese Situation entsteht. Wir werden Ihrem Stamm nicht zu nahe kommen.«

			Billy hörte einfach zu, er fühlte sich wieder wie gelähmt.

			»Zurzeit planen wir, ungefähr ein Jahrzehnt in Forks zu bleiben.«

			Billy blieb das Herz stehen. Zehn Jahre.

			»Meine Kinder werden die örtliche Highschool besuchen. Ich weiß nicht, ob eins der Kinder Ihres Stammes dort zur Schule geht –«

			»Nein«, flüsterte Billy.

			»Nun, falls sich doch jemand dafür entscheidet, kann ich Ihnen versichern, dass von uns keine Gefahr droht.«

			In Billys Gedanken blitzten die Gesichter der Jugendlichen aus Forks auf. Gab es nichts, was er tun konnte, um sie zu beschützen?

			»Warten Sie, ich gebe Ihnen meine Nummer. Wir würden uns freuen, wenn wir uns auf freundschaftliche –«

			»Nein«, sagte Billy, diesmal schärfer.

			»Natürlich. Ganz wie Sie wünschen.«

			Und dann überfiel Billy ein schrecklicher Gedanke. Das Monster hatte von seinen Kindern gesprochen.

			»Wie viele?«, fragte Billy mit erstickter Stimme.

			»Wie bitte?«

			»Wie viele sind Sie?«

			Das war das erste Mal, dass die glatte, selbstbewusste Stimme ins Stocken geriet. »Vor vielen Jahren kamen zwei weitere Mitglieder zu unserer Familie dazu. Wir sind jetzt zu siebt.«

			Ganz langsam und bedächtig legte Billy auf.

			Ich lief nicht weiter. Auch wenn ich die durch den Vertrag festgelegte Grenze noch nicht erreicht hatte, hielt mich diese Erinnerung davon ab, ihr näher zu kommen. Ich wandte mich nach Norden und kehrte nach Hause zurück.

			Billys Gedanken hatten mir keine neuen Erkenntnisse gebracht. Ich war mir einigermaßen sicher, dass er sich wie immer verhalten würde: ins sichere Reservat zurückkehren und mit den anderen Ältesten sprechen. Sie würden die neuesten Informationen durchgehen – die ziemlich dürftig waren – und zu demselben Schluss kommen wie sonst auch. Es gab nichts, was sie tun konnten. Der Vertrag war ihr einziger Schutz.

			Wahrscheinlich würde Billys enge Freundschaft zu Charlie zu einem Streitpunkt. Billy würde hart darum kämpfen, Charlie unmissverständlicher warnen zu dürfen. Schließlich hatte ein kaltes Wesen seine Tochter als … Opfer, als Ziel, als Mahlzeit ausgewählt. Ich konnte mir nur zu gut vorstellen, wie Billy unsere Beziehung beschreiben würde.

			Sicher würden die anderen, die keine solchen Freundschaftsbande hatten, auf Billys Schweigen bestehen.

			Schon weil sein früherer Versuch, Charlie auf die Gefahr von Carlisle als Arzt im Krankenhaus aufmerksam zu machen, nicht gut verlaufen war. Das Ganze jetzt noch mit einer Horrorgeschichte zu garnieren, war bestimmt nicht hilfreich. Das war Billy schon selbst klar geworden.

			Ich war fast zu Hause. Dort würde ich Carlisle von der letzten Entwicklung erzählen und was ich davon hielt. Viel mehr konnte ich nicht tun. Vermutlich würde er ebenso reagieren wie ich. Auch uns blieb nichts anderes übrig, als den Vertrag bis ins Letzte zu befolgen.

			Als keine Autos zu sehen waren, rannte ich noch einmal über den Highway. Sobald ich auf der Zufahrt zu unserem Grundstück war, hörte ich ein vertrautes Motorengeräusch aus der Garage. Ich blieb mitten auf dem Weg stehen und wartete.

			Rosalies roter BMW schoss um die Kurve und kam mit quietschenden Reifen zum Stehen.

			Ich winkte halbherzig.

			Du kannst froh sein, dass mir mein Auto so lieb ist, sonst hätte ich dich jetzt umgefahren.

			Ich nickte.

			Rosalie ließ den Motor einmal aufheulen und seufzte dann.

			»Ich nehm an, du hast von dem Spiel gehört.«

			Lass mich durch, Edward. Ich konnte kein bestimmtes Ziel in ihren Gedanken erkennen. Sie wollte einfach nur weg. Emmett bleibt hier. Das reicht ja wohl, oder?

			»Bitte?«

			Sie schloss die Augen und holte tief Luft. Ich kapier nicht, warum dir das so wichtig ist.

			»Du bist mir wichtig, Rose«, sagte ich schlicht.

			Ohne mich habt ihr sicher mehr Spaß.

			Ich zuckte mit den Schultern. Gut möglich, dass sie recht hatte.

			Ich werde nicht nett sein.

			Ich lächelte. »Nett sein musst du auch nicht. Es reicht, wenn du es akzeptierst.«

			Sie zögerte.

			»So schlimm wird es schon nicht«, versprach ich ihr. »Wer weiß, vielleicht gewinnst du das Spiel haushoch und lässt mich richtig alt aussehen.«

			Obwohl sie dagegen ankämpfte, zuckte ein Mundwinkel nach oben. Ich nehme Emmett und Jasper.

			Sie wählte immer die Stärksten.

			»Abgemacht.«

			Sie holte noch einmal tief Luft und bereute unsere Abmachung bereits. Sie malte sich aus, an Bellas Stelle zu sein, und … rang mit sich.

			»Heute Abend passiert nichts, Rose. Sie wird keine Entscheidung treffen. Sie schaut uns einfach nur beim Baseball zu, das ist alles. Sieh es als Experiment.«

			Aber was ist, … wenn uns alles um die Ohren fliegt?

			Ich schaute sie resigniert an. Sie verdrehte die Augen.

			»Wenn es nicht funktioniert, stellen wir uns neu auf und finden eine andere Lösung.«

			Rosalie hatte eine Menge anderer Lösungen vor Augen, die meisten davon eher düster, aber heute würde sie mitspielen. Sie würde es versuchen … aber sie würde sich nicht sonderlich anstrengen, freundlich zu sein. Immerhin ein Anfang.

			Dann sollte ich mich wohl besser umziehen. Schon legte sie den Rückwärtsgang ein, jagte den Tacho noch vor der Kurve von null auf hundert und schoss zurück in die Garage. Ich nahm die Abkürzung durch den Wald.

			Im Wohnzimmer verfolgte Emmett vier verschiedene Baseballspiele gleichzeitig auf dem großen Fernseher. Er hatte den Kopf leicht abgewandt und lauschte, wie Rosalies Auto mit kreischenden Bremsen in der Garage ankam.

			Ich zeigte zum Fernseher. »Da wirst du auch nichts finden, was dir heute Abend beim Gewinnen hilft.«

			Du hast Rose überredet mitzuspielen?

			Ich nickte kurz und er lächelte breit.

			Ich bin dir was schuldig.

			Ich sah ihn interessiert an. »Ja?«

			Er konnte kaum glauben, dass ich tatsächlich etwas wollte. Klar, was möchtest du?

			»Dass du dich in Bellas Gegenwart anständig benimmst?«

			Rose rauschte durchs Zimmer die Treppen hoch und ignorierte uns geflissentlich.

			Emmett dachte über meine Bitte nach. Was genau bedeutet das?

			»Dass du ihr nicht absichtlich Angst einjagst.«

			Er zuckte mit den Schultern. »Hört sich fair an.«

			»Großartig.«

			Ich bin einfach froh, dass du wieder da bist. Die letzten Monate waren für Emmett sehr lang gewesen, erst meine Stimmungsschwankungen, dann mein Verschwinden.

			Ich hätte mich fast bei ihm entschuldigt, aber ich wusste, dass er mir nicht mehr böse war. Emmett lebte im Augenblick.

			»Wo sind Alice und Jasper?«

			Emmett schaute sich wieder die Spiele an. Jagen. Jasper will vorbereitet sein. Komisch – ich hatte fast den Eindruck, dass er aufgeregt war wegen heute Abend. Mehr als ich erwartet hätte.

			»Wirklich komisch«, stimmte ich ihm zu, auch wenn ich mir durchaus vorstellen konnte, warum.

			Edward, mein Lieber, tropfst du etwa auf meinen Boden? Zieh dir doch bitte etwas Trockenes an und wisch das auf.

			»Entschuldige, Esme!«

			Diesmal wählte ich meine Klamotten für Charlie aus, eine meiner besseren Regenjacken, die ich nur selten trug. Er sollte den Eindruck bekommen, dass ich das Wetter ernst nahm und mich gegen Kälte und Nässe wappnete. Solche Kleinigkeiten beruhigten die Menschen.

			Ohne darüber nachzudenken, schob ich den Deckel der Limonadenflasche in die Tasche meiner frischen Jeans.

			Während ich den Boden trocken wischte, dachte ich an den kurzen Weg zur Baseballlichtung. Nach den Erfahrungen von gestern war ich mir ziemlich sicher, dass Bella nicht allzu viel Wert darauf legen würde, auf meinem Rücken dorthin getragen zu werden. Ein wenig Rennen bliebe uns zwar nicht erspart, aber je kürzer die Strecke, desto besser.

			»Kann ich deinen Jeep ausleihen?«, fragte ich Emmett.

			Hübsche Jacke. Er gluckste leise. Pass gut auf, dass du schön warm und trocken bleibst.

			Ich wartete betont geduldig.

			»Klar«, willigte er ein. »Aber jetzt bist du mir was schuldig.«

			»Es ist mir ein Vergnügen, in deiner Schuld zu stehen.«

			Und noch während er lachte, flitzte ich ein weiteres Mal nach oben.

			Meine Unterhaltung mit Carlisle war nur kurz – genau wie ich sah auch er keinen Grund zu handeln, wir würden uns einfach so verhalten wie bisher. Und dann rannte ich auch schon wieder zurück zu Bella.

			Emmetts Jeep war allein schon wegen seiner Größe das auffälligste unserer Autos. Aber bei diesem Wolkenbruch waren sowieso nicht viele Leute unterwegs, außerdem konnte man durch den Regen nur schwer erkennen, wer fuhr. Wahrscheinlich würden alle annehmen, das riesige Fahrzeug käme aus einer anderen Stadt.

			Weil ich nicht wusste, wie lange Bella brauchen würde, bog ich eine Straßenkreuzung früher ab, um herauszufinden, ob sie schon so weit war.

			Noch bevor ich das Ende der Straße erreicht hatte, spürte ich, wie verwirrt Charlie war. Bella hatte offenbar schon angefangen. Kurz meinte ich Emmetts Gesicht in seinen Gedanken zu erkennen. Was hatte das zu bedeuten?

			Ich fuhr in einem Waldstück zwischen zwei Häusern an den Straßenrand und ließ den Motor im Leerlauf.

			Dort war ich so nah, dass ich ihr Gespräch verfolgen konnte. In den Häusern in unmittelbarer Nähe war es zwar nicht ruhig, aber ich konnte die Stimmen dort, sowohl die gedachten als auch die gesprochenen, problemlos ausblenden. Inzwischen war ich so auf Bella eingestellt, dass ich sie selbst in einem tosenden Stadion heraushören würde.

			»Edward, Dad«, sagte sie gerade.

			»Edward, okay – und?«, erwiderte er. Es war schwierig, herauszubekommen, was sie sich gerade über mich sagten.

			»Irgendwie schon«, gab sie zu.

			»Gestern Abend hast du noch gesagt, dass dich keiner der Jungs aus der Stadt interessiert«, hielt er ihr entgegen.

			»Na ja, Edward wohnt nicht direkt in der Stadt, Dad … Außerdem haben wir uns gerade erst kennengelernt. Du willst mir jetzt aber nicht väterlich ins Gewissen reden, oder?«

			Nun konnte ich mir einen Reim auf die einzelnen Gesprächsfetzen machen. Ich hoffte, dass Charlies Gefühle mir verrieten, wie sehr ihn diese Enthüllung beunruhigte, aber heute Abend schien er besonders beherrscht zu sein.

			»Wann kommt er vorbei?«

			»In ein paar Minuten.« Bella hörte sich viel aufgeregter an als ihr Vater.

			»Wo wollt ihr hin?«

			Bella stöhnte theatralisch. »Dad, bitte – soll das ein Verhör werden? Wir spielen mit seiner Familie Baseball.«

			Eine Sekunde lang herrschte Schweigen, dann lachte Charlie. »Baseball? Du?«

			Charlies Tonfall verriet, dass Bella – obwohl ihr Stiefvater selbst Baseball spielte – kein großer Fan dieser Sportart war.

			»Na ja, wahrscheinlich schaue ich eher zu.«

			»Du musst diesen Jungen wirklich gernhaben.« Er klang jetzt misstrauisch. Nach den Bildern in seinem Kopf zu urteilen, versuchte er herauszufinden, wie lange sie schon mit mir zusammen war. Er fühlte sich in seinem Verdacht von gestern Abend bestätigt.

			Ich brachte den Wagen auf Touren und wendete. Sie hatte Charlie vorbereitet, nun wollte ich so schnell wie möglich wieder bei ihr sein.

			Ich parkte hinter dem Transporter und lief zur Tür.

			»Lass sein, ich mach das später. Du räumst mir ohnehin viel zu viel hinterher«, sagte Charlie gerade.

			Ich drückte den Klingelknopf und zog mir schnell die Kapuze über den Kopf. Es gelang mir normalerweise gut, als Mensch durchzugehen, aber jetzt war es mir besonders wichtig.

			Ich hörte Charlies Schritte näher kommen, dicht gefolgt von Bellas. Charlies Gedanken schienen zwischen Sorge und Belustigung zu schwanken. Wahrscheinlich amüsierte er sich insgeheim noch immer darüber, dass Bella bei einem Baseballspiel mitmachen wollte; ich war mir fast hundertprozentig sicher.

			Charlie machte auf und sein Blick landete auf Schulterhöhe, als hätte er jemand Kleineren erwartet. Er hob den Kopf und trat überrascht einen Schritt zurück.

			Diese Reaktion war mir sehr vertraut und ich brauchte keine deutlicheren Gedanken, um sie zu verstehen. Wie bei jedem normalen Menschen schüttete auch sein Körper Unmengen an Adrenalin aus, als er unvermittelt einem Vampir gegenüberstand. Für den Bruchteil einer Sekunde würde sich sein Magen vor Angst zusammenziehen, dann aber würde sein Verstand die Oberhand gewinnen. Sein Gehirn würde ihn zwingen, all die kleinen Unterschiede zu ignorieren, die mich als andersartig kennzeichneten. Seine Augen würden sich anpassen und er würde in mir einfach einen gewöhnlichen Teenager sehen.

			Ich konnte beobachten, wie er zu dem Schluss kam, dass ich ein ganz normaler junger Mann war. Natürlich würde er sich fragen, was es mit seiner komischen Reaktion auf sich hatte.

			Plötzlich tauchte ein Bild von Carlisle in seinem Kopf auf und ich nahm an, er verglich unsere Gesichtszüge. Außer unserem Hautton gab es kaum Ähnlichkeiten, was den meisten Menschen allerdings schon genügte. Charlie eher nicht. Irgendetwas missfiel ihm offensichtlich.

			Bella schaute nervös über Charlies Schulter.

			»Hallo, Edward, komm rein.« Er trat einen Schritt zurück und winkte mir, ihm zu folgen. Bella musste ihm aus dem Weg hüpfen.

			»Danke, Chief Swan.«

			Gegen seinen Willen lächelte er. »Nenn mich Charlie, okay? Gib her, ich nehm deine Jacke.«

			Schnell zog ich sie aus. »Danke, Sir.«

			Charlie bat mich in das kleine Wohnzimmer. »Setz dich, Edward.«

			Bella verzog das Gesicht, sie wollte ganz eindeutig los.

			Ich wählte den Stuhl. Es schien mir etwas zu verwegen, auf dem Sofa Platz zu nehmen, wo Bella neben mir sitzen musste – oder Charlie. Beim ersten offiziellen Date war es wahrscheinlich besser, wenn die Familie nebeneinandersaß.

			Bella gefiel meine Platzwahl nicht. Während Charlie es sich neben ihr bequem machte, zwinkerte ich ihr zu.

			»Du nimmst also mein Mädchen mit zum Baseball?«, sagte Charlie und wirkte zunehmend amüsiert.

			»Ja, Sir, das hab ich vor.«

			Jetzt lachte er laut. »Nur zu – ich hoffe, du spielst besser als sie.«

			Ich lachte höflich mit.

			Bella sprang auf. »Okay. Genug der Witze auf meine Kosten. Lass uns fahren.« Sie lief in den Flur und zog sich ihre Jacke über. Charlie und ich folgten ihr. Auf dem Weg schnappte ich mir ebenfalls meine Jacke und schlüpfte hinein.

			»Komm nicht zu spät, Bell«, ermahnte Charlie sie.

			»Keine Sorge, ich bring sie rechtzeitig nach Hause«, sagte ich.

			Einen Moment lang musterte er mich aufmerksam. »Und du passt auf mein Mädchen auf, okay?«

			Bella stöhnte wieder theatralisch.

			»Sie ist bei mir in Sicherheit, Sir. Das verspreche ich«, sagte ich und die Worte machten mich zufriedener, als ich gedacht hätte. Nicht zuletzt, weil ich sicher war, dass sie der Wahrheit entsprachen.

			Bella stolzierte zur Tür hinaus.

			Charlie und ich lachten und diesmal war mein Lachen echt. Als ich Bella nach draußen folgte, grinste ich Charlie zu und winkte zum Abschied.

			Weit kam ich nicht. Bella stand wie angewurzelt auf der kleinen Veranda und starrte auf Emmetts Jeep. Charlie war hinterhergekommen, er wollte wissen, was Bellas entschlossene Flucht ins Wanken brachte.

			Er stieß einen Pfiff aus. »Schnallt euch an«, sagte er.

			Die Stimme ihres Vaters rüttelte Bella wach. Sie stürmte in den strömenden Regen. Ich bewegte mich in Menschengeschwindigkeit, doch meine erheblich längeren Beine trugen mich trotzdem schneller zur Beifahrerseite, und ich öffnete die Tür für sie. Sie zögerte einen Moment und schien die Entfernung vom Boden zum Sitz abzuschätzen. Sie holte Luft und ging leicht in die Knie, als wollte sie springen. Charlie konnte durch das Autofenster sowieso nicht viel erkennen, also hob ich sie einfach mit einer Hand hinein. Sie schnappte überrascht nach Luft.

			Als ich zur Fahrertür ging, winkte ich Charlie noch einmal. Er hob kurz die Hand.

			Im Auto kämpfte Bella mit dem Sicherheitsgurt. In jeder Hand hielt sie einen der Verschlüsse und schaute mich fragend an. »Was ist das denn alles?«

			»Das ist ein Sechspunktgurt fürs Gelände.«

			Sie runzelte die Stirn. »Ich habs geahnt.«

			Kurz darauf fand sie eine weitere Schnalle, die aber in keinen der beiden Verschlüsse passte. Sie lachte kurz über ihre eigene Ratlosigkeit, ehe ich ihre Gurte festklickte. Als ich mit der Hand ihren Hals berührte, trommelte ihr Herz lauter als der Regen. Bevor ich mich in meinen Sitz zurücklehnte und den Motor anließ, strich ich leicht ihr Schlüsselbein entlang.

			Als wir dann endlich losfuhren, sagte sie: »Das ist ein ziemlich … ähm … großer Jeep«, und klang dabei ein wenig ängstlich.

			»Er gehört Emmett. Ich dachte, du willst vielleicht nicht die ganze Strecke laufen«, antwortete ich.

			»Wo stellt ihr den denn unter?«

			»Wir haben eins der Außengebäude zur Garage umgebaut.«

			Sie betrachtete den losen Gurt hinter meinem Rücken. »Willst du dich nicht anschnallen?«

			Ich sah sie einfach an.

			Sie warf mir einen finsteren Blick zu, verdrehte dann die Augen und war plötzlich ganz still.

			»Nicht die ganze Strecke laufen?« Ihre Stimme rutschte eine Oktave höher. »Soll das heißen, dass wir immer noch einen Teil der Strecke laufen?«

			»Du läufst sowieso nicht«, erinnerte ich sie.

			Sie stöhnte. »Stimmt – ich bin diejenige, der schlecht wird.«

			»Schließ die Augen, dann passiert nichts.«

			Sie biss sich auf die Lippe.

			Ich wollte sie beruhigen – ich würde nicht zulassen, dass ihr etwas zustieß. Ich lehnte mich zu ihr, um sie auf den Kopf zu küssen. Dann zuckte ich zurück.

			Der Regen auf ihrem Haar hatte ihren Geruch auf eine Weise verändert, die ich nicht erwartet hätte. Das Brennen in meiner Kehle, das ich die ganze Zeit über im Zaum gehalten hatte, flackerte plötzlich wieder auf. Und bevor ich es verhindern konnte, stieß ich ein gequältes Stöhnen aus.

			Ich richtete mich wieder auf, um für ein wenig Abstand zwischen uns zu sorgen. Verwirrt schaute sie mich an.

			»Du riechst so verführerisch im Regen«, versuchte ich zu erklären.

			Argwöhnisch fragte sie: »Auf eine gute oder schlechte Art?«

			Ich seufzte. »Beides, wie immer.«

			Der Regen prasselte laut und hart auf die Windschutzscheibe, es hörte sich eher wie Hagel an. Ich bog auf einen unbefestigten Weg ab, der uns so weit in den Wald führen würde, wie es mit dem Jeep möglich war. Immerhin ein paar Kilometer konnten wir dadurch sparen.

			Bella starrte gedankenverloren aus dem Fenster. Ich fragte mich, ob meine Antwort sie verstimmt hatte. Aber dann fiel mir auf, wie sie sich gegen die Autotür stemmte und mit der anderen Hand am Sitz festklammerte. Ich fuhr etwas langsamer und versuchte, den Spurrillen und Steinbrocken möglichst geschmeidig auszuweichen.

			Mit Ausnahme ihres schwerfälligen, uralten Transporters schien ihr kein Fortbewegungsmittel zu behagen. Vielleicht wäre sie nach dieser holprigen Fahrt der bequemsten Art zu reisen nicht mehr ganz so abgeneigt.

			Dann endete der Weg, und wir parkten umgeben von dichten Nadelbäumen – es war gerade noch genug Platz um das Fahrzeug für die Rückfahrt vom Berg zu wenden. Ich schaltete den Motor aus und plötzlich war es fast völlig still. Wir waren durch ein Unwetter gefahren; jetzt nieselte es nur noch.

			»Tut mir leid, Bella«, entschuldigte ich mich. »Von hier aus müssen wir zu Fuß weiter.«

			»Weißt du, was? Ich warte einfach hier.«

			Sie klang schon wieder ganz atemlos. Ich versuchte aus ihrem Gesichtsausdruck schlau zu werden. Meinte sie das ernst? Ich konnte nicht einschätzen, ob sie sich wirklich fürchtete oder einfach nur dickköpfig war.

			»Wo ist dein ganzer Mut geblieben?«, fragte ich. »Du warst unglaublich heute Vormittag.«

			Ihre Mundwinkel zuckten ein ganz klein wenig nach oben. »Ich hab das letzte Mal noch nicht vergessen.«

			Ich sauste um das Auto herum auf ihre Seite. Was bedeutete ihr Lächeln? Machte sie sich über mich lustig?

			Als ich die Tür öffnete, rührte sie sich nicht. Wahrscheinlich hielt sie der Gurt noch gefangen. Schnell wollte ich sie abschnallen.

			»Ich mach das schon«, protestierte sie, doch noch bevor sie »Lauf du los« sagen konnte, hatte ich sie schon daraus befreit.

			Ich betrachtete sie einen Augenblick. Sie wirkte nervös, aber nicht verängstigt. Ich wollte nicht, dass sie schon jetzt meine Art zu reisen aufgab. Zum einen war sie mit Abstand die bequemste. Und zum anderen war sie vor Bella meine Lieblingsbeschäftigung gewesen. Ich wollte sie mit ihr teilen.

			Zunächst einmal musste ich Bella davon überzeugen, sie ein weiteres Mal auszuprobieren.

			Vielleicht sollte ich einen ernsthaften Versuch unternehmen, ihr den Kopf zu verdrehen.

			Ich versuchte mich an all unsere Begegnungen zu erinnern. Am Anfang hatte ich ihre Reaktionen oft missverstanden, aber jetzt sah ich sie in einem neuen Licht. Wenn ich ihr beispielsweise intensiv in die Augen schaute, konnte sie sich nachher nicht mehr erinnern, worüber wir gesprochen hatten. Und wenn ich sie küsste, vergaß sie alles Mögliche – ihren gesunden Menschenverstand, ihren Selbsterhaltungstrieb und selbst so etwas Lebenswichtiges wie das Atmen.

			»Hmmm …« Ich überlegte, wie ich vorgehen sollte. »Sieht ganz so aus, als müsste ich deine Erinnerung etwas geraderücken.«

			Ich hob sie aus dem Jeep und setzte sie sanft ab. Sie schaute mich gebannt an, nervös und auch ein wenig aufgeregt.

			Dann zog sie ihre Augenbrauen nach oben. »Meine Erinnerung geraderücken?«

			»So was in der Art.«

			In der Vergangenheit hatte ich die größte Wirkung auf sie gehabt, wenn ich mich besonders anstrengte, ihre verborgenen Gedanken zu erraten. Obwohl ich wusste, wie vergeblich das war, versuchte ich es jetzt wieder. Ich blickte ihr tief in die klaren, dunklen Augen. Ich verengte meine ein wenig und kämpfte mich entschlossen durch das Schweigen. Natürlich konnte ich nichts hören.

			Sie blinzelte viermal schnell hintereinander, ihre Nervosität wich einer gewissen … Verwirrung.

			Ich war auf dem richtigen Weg.

			Ich beugte mich näher zu ihr und stützte meine Hände rechts und links neben ihrem Kopf ab. Sie wich einen halben Schritt zurück und drückte sich gegen die Tür. Brauchte sie mehr Platz? Sie hob ihr Kinn, ihr Gesicht war genau richtig geneigt, um sie zu küssen. Mehr Platz schien nicht das Problem zu sein. Ich kam noch ein wenig näher. Ihre Lider wurden schwer und sie öffnete die Lippen.

			»Und wovor genau hast du noch mal Angst?«, murmelte ich.

			Sie blinzelte wieder schnell hintereinander und holte keuchend Luft – ich hatte keine Ahnung, was ich wegen ihres ständigen Atemstillstands unternehmen sollte. Musste ich sie etwa regelmäßig ans Atmen erinnern?

			»Dass ich …«, sie schluckte und holte noch einmal keuchend Luft, »… gegen einen Baum pralle. Und, äh, sterbe. Und dass mir schlecht wird.«

			Die Reihenfolge ihrer Aufzählung amüsierte mich, aber ich versuchte, sie weiter ruhig und intensiv anzuschauen. Langsam neigte ich meinen Kopf und presste meine Lippen in die Kuhle zwischen ihren Schlüsselbeinen. Ihr Atem stockte und ihr Herzschlag flatterte.

			Mit meinem Mund berührte ich die weiche Haut ihrer Kehle. »Hast du immer noch Angst?«

			Sie brauchte einen Moment, bis sie ihre Stimme wiederfand. »Ja?«, flüsterte sie unsicher. »Vor Zusammenstößen mit Bäumen und vor Schwindelgefühlen.«

			Langsam hob ich den Kopf und fuhr mit der Nase und den Lippen ihren Hals entlang. Meine nächste Frage hauchte ich kurz unter ihrem Kinn. Sie hatte die Augen inzwischen ganz geschlossen.

			»Und jetzt?«

			Sie schnappte nach Luft. »Bäume«, japste sie, »Schwindel.«

			Ich wanderte ihre Wange hoch, küsste sanft erst das eine Augenlid, dann das andere.

			»Bella, du denkst doch nicht ernsthaft, ich würde gegen einen Baum prallen, oder?«, fragte ich leicht tadelnd. Schließlich war sie davon überzeugt, dass ich alles konnte. Vielleicht, wenn ich es zu einer Frage des Vertrauens machte?

			»Nein«, hauchte sie. »Aber ich vielleicht.«

			Langsam küsste ich mich ihre Wange entlang und hielt direkt vor ihrem Mundwinkel inne. »Würde ich denn zulassen, dass dir ein Baum etwas antut?«

			Federleicht berührte es meine Oberlippe ihre Unterlippe.

			»Nein«, seufzte sie. Ganz leise nur, fast wie ein Gurren.

			Jetzt strichen meine Lippen ganz sanft über ihren Mund und ich flüsterte: »Siehst du, es gibt rein gar nichts, wovor du Angst haben musst.«

			»Nein«, stimmte sie mir mit einem wohligen Seufzer zu.

			Und plötzlich war ich selbst völlig überwältigt, obwohl ich doch vorgehabt hatte, ihr den Kopf zu verdrehen.

			Ich hatte nicht länger den Eindruck, als hätte mein Verstand noch alles unter Kontrolle. Mein Körper hatte das Kommando übernommen – wie bei der Jagd hatten Instinkt und Appetit über die Vernunft gesiegt. Aber diesmal galt mein Verlangen nicht meinen alten Bedürfnissen, die beherrschte ich inzwischen gut. Das hier waren ganz neue Begierden und ich hatte noch nicht gelernt, sie zu steuern.

			Ich presste den Mund beinahe zu grob gegen ihren und zog ihr Gesicht näher zu mir. Ich wollte ihre Haut überall spüren. Sie so sehr festhalten, dass nichts uns trennen konnte.

			Als sie ihre Arme um meinen Hals schlang und sich an mich presste, brannte ein neues Feuer in mir – ein Feuer ohne Qualen zwar, das es mir jedoch unmöglich machte, klar zu denken. Ihre Hitze und ihr Herzschlag verschmolzen von der Brust bis zu den Schenkeln mit meinem Körper. Ich ertrank in Gefühlen.

			Ihre Lippen öffneten sich gleichzeitig mit meinen, und ich konnte an nichts anderes mehr denken, als sie noch leidenschaftlicher zu küssen.

			Es waren ausgerechnet meine niedrigsten Instinkte, die sie retteten.

			Als ihr warmer Atem in meinen Mund strömte, regten sich unwillkürlich meine Reflexe – das Gift floss, meine Muskeln spannten sich an. Ich erschrak mich so sehr, dass ich wieder zu mir kam.

			Ich taumelte zurück, ihre Hände rutschten von meinem Hals, von meiner Brust ab.

			Ich war entsetzt.

			Es hätte nicht viel gefehlt und ich hätte ihr etwas angetan. Sie sogar getötet.

			Ich sah es ebenso deutlich vor mir wie ihr erschrockenes Gesicht – eine Welt ohne sie. Ich hatte über dieses Schicksal schon so häufig nachgedacht, dass ich mir diese endlose weite und öde Welt und die damit verbundenen Qualen gar nicht weiter ausmalen musste. Ich wusste, dass ich eine solche Welt nicht ertragen konnte.

			Oder … eine Welt, in der sie unglücklich war. Wenn sie voller Unschuld versehentlich einen meiner rasiermesserscharfen Zähne mit der Zunge berührt hätte …

			»Verdammt, Bella«, keuchte ich so leise, dass meine Worte kaum zu hören waren. »Du bringst mich noch um, ganz ehrlich!« Ich erschauderte, voller Entsetzen über mich selbst.

			Wenn ich sie tötete, würde das auch mein Ende bedeuten. Ihr Leben war auch mein Leben – ein begrenztes, zerbrechliches Leben.

			Sie beugte sich nach vorn, stützte sich auf den Knien ab und rang nach Atem.

			»Du bist unzerstörbar«, murmelte sie.

			Was meinen Körper betraf, der so völlig anders war als ihrer, mochte sie recht haben; aber sie hatte keine Ahnung, wie untrennbar meine Existenz inzwischen mit ihrer verbunden war und wie wenig gefehlt hatte, dass ich ihr Leben ausgelöscht hätte.

			»Bis ich dich traf, dachte ich das auch«, stöhnte ich und holte tief Luft. Besser, ich blieb nicht mit ihr allein. »Und jetzt lass uns von hier verschwinden, bevor ich tatsächlich Dummheiten mache.«

			Ich hob sie hoch und sie schien meine Eile zu verstehen. Sie protestierte nicht, als ich sie auf meinen Rücken setzte. Schnell schlang sie ihre Arme und Beine um mich und ich musste erneut gegen mich ankämpfen, damit mein Verstand die Kontrolle über meinen Körper behielt.

			»Vergiss nicht, die Augen zu schließen«, warnte ich sie.

			Sie drückte ihr Gesicht an meine Schulter.

			Es war nicht weit, aber weit genug, dass ich mich wieder sammeln konnte. Es sah ganz danach aus, als könnte ich mich auf nichts verlassen, sobald sich meine Instinkte meldeten. Nur weil ich mich in einer bestimmten Situation beherrschen konnte, hieß das noch lange nicht, dass das immer so war. Wenn ich sie weiterhin beschützen wollte, musste ich mich zurückhalten und sehr genau meine Grenzen ziehen. Ich musste unseren Körperkontakt so weit beschränken, dass sie weiter atmen und ich weiterhin klar denken konnte. Wie erbärmlich, dass Letzteres sogar noch wichtiger war als das Erste.

			Bella rührte sich auf dem kurzen Weg kein einziges Mal. Sie atmete gleichmäßig und ihr Herzschlag schien stabil, vielleicht ein wenig schneller als sonst. Selbst als ich schließlich stehen blieb, verharrte sie reglos auf meinem Rücken.

			Ich fasste nach hinten und strich ihr über die Haare. »Bella, es ist vorbei.«

			Als Erstes löste sie ihre Arme, holte einmal tief Luft und machte ihre verkrampften Beine los. Dann war die Wärme ihres Körpers plötzlich verschwunden.

			»Oh!«, schnaufte sie.

			Als ich herumwirbelte, lag sie wie eine achtlos fallen gelassene Puppe unbeholfen auf dem Boden. Ihr Schreck wich blitzschnell der Entrüstung, als wüsste sie zwar nicht, wie sie dort gelandet war, aber sehr wohl, wer Schuld daran hatte.

			Keine Ahnung, was ich daran so lustig fand. Wahrscheinlich war ich einfach überdreht. Oder es lag an der ungeheuren Erleichterung, die sich allmählich in mir breitmachte, weil es zu keinem Unfall gekommen war. Oder ich musste einfach nur Dampf ablassen

			Auf jeden Fall lachte ich los und konnte nicht wieder aufhören.

			Bella verdrehte die Augen, seufzte und stand auf. Sie wischte sich mit einer solchen Leidensmiene den Schmutz von der Jacke, dass ich nur noch mehr lachen musste.

			Sie warf mir einen finsteren Blick zu und stapfte davon.

			Ich unterdrückte meine Belustigung, rannte ihr hinterher und legte ihr leicht den Arm um die Hüfte. »Wo willst du denn hin, Bella?«, fragte ich so freundlich wie möglich.

			Sie schaute mich noch immer nicht an. »Ich geh mir ein Baseballspiel ansehen«, antwortete sie. »Du scheinst zwar keine Lust mehr darauf zu haben, aber ich bin mir sicher, die anderen haben auch ohne dich ihren Spaß.«

			»Du läufst in die falsche Richtung«, informierte ich sie.

			Sie atmete einmal tief ein, reckte ihr Kinn noch weiter nach vorn, drehte sich um hundertachtzig Grad und stapfte in die entgegen gesetzte Richtung davon. Ich holte sie wieder ein. Hier entlang ging es auch nicht.

			»Sei nicht sauer«, bat ich sie. »Ich konnte mich nicht bremsen. Du hättest mal dein Gesicht sehen sollen.« Ich lachte wieder auf, versuchte dann aber den Drang zu unterdrücken.

			Als sie sich endlich zu mir umdrehte und meinem Blick begegnete, sprühten ihre Augen vor Zorn. »Ach, aber du darfst sauer sein?«

			Ich erinnerte mich wieder daran, wie sehr ihr es missfiel, wenn Dinge mit zweierlei Maß gemessen wurden.

			»Ich war nicht sauer, zumindest nicht auf dich«, versicherte ich ihr.

			Als sie meine Worte wiederholte, war der Sarkasmus in ihrer Stimme unüberhörbar. »›Bella, du bringst mich noch um‹?«

			Meine Belustigung wich einem gewissen Galgenhumor. In jenem Moment war ich so aufgewühlt gewesen, dass ich mehr verraten hatte, als mir lieb war. »Das war lediglich eine Feststellung.«

			Sie wand sich in meinem Griff und versuchte sich loszumachen. Ich legte eine Hand an ihre Wange, damit sie ihr Gesicht nicht vor mir versteckte.

			»Du warst sauer!«, beharrte sie, noch bevor ich etwas sagen konnte.

			»Klar war ich sauer«, stimmte ich ihr zu.

			»Aber gerade hast du gesagt –«

			»Dass ich nicht auf dich sauer war.« Inzwischen war mir das Lachen vergangen. Wieder nahm sie die Schuld auf sich. »Begreifst du nicht, Bella? Versteh doch!«

			Verwirrt und missmutig runzelte sie die Stirn. »Was soll ich verstehen?«

			»Dass ich nie auf dich sauer bin«, erklärte ich. »Wie könnte ich? So mutig und vertrauensvoll und … liebevoll, wie du bist.« So nachsichtig, freundlich, verständnisvoll, offen, gut … unentbehrlich, überaus wichtig, lebensnotwendig … Ich hätte noch eine Weile fortfahren können, aber sie unterbrach mich.

			»Warum hast du dann so …?«, flüsterte sie.

			Wahrscheinlich hatte sie so etwas sagen wollen wie Warum hast du mich dann so heftig angefahren?

			Behutsam legte ich meine Hände um ihr Gesicht und hoffte, dass meine Augen ebenso viel ausdrücken würden wie meine Worte, von denen ich jedes einzelne betonte.

			»Ich bin wütend auf mich selbst«, sagte ich. »Jedes Mal, wenn ich leichtsinnig deine Sicherheit aufs Spiel setze. Meine bloße Existenz bringt dich in Gefahr. Manchmal hasse ich mich dafür, dass ich nicht stärker bin, dass ich es nicht schaffe …«

			Unvermittelt legte sie ihre Finger auf meinen Lippen, um mich daran zu hindern, weiterzusprechen.

			»Nicht«, murmelte sie.

			Die Verwirrung war aus ihrem Gesicht gewichen, jetzt lag darin nur noch Zärtlichkeit.

			Ich nahm ihre Hand von meinem Mund und drückte sie an meine Wange.

			»Ich liebe dich«, sagte ich. »Das ist eine schwache Entschuldigung für das, was ich tue, aber es ist trotzdem die Wahrheit.«

			Sie schaute mich mit einer solchen Wärme an, so … unendlich liebevoll. Dieser Blick konnte nur eines bedeuten.

			Trotzdem musste ich vorsichtig bleiben. Ich durfte mir keine Spontanität mehr erlauben.

			»Und jetzt sei schön artig, ja?«, sagte ich leise, und eigentlich mehr zu mir selbst.

			Für einen kurzen Augenblick drückte ich meine Lippen auf ihre.

			Sie hielt ganz still und atmete nicht. Schnell richtete ich mich auf und wartete, dass sie wieder Luft holte.

			Sie seufzte.

			»Denk dran, du hast Chief Swan versprochen, mich zeitig zu Hause abzuliefern. Wir sollten uns lieber beeilen.«

			Sie half mir schon wieder. Wenn ich doch nur nicht so schwach wäre, dann müsste sie nicht so stark sein.

			»Ja, Ma’am.«

			Ich ließ sie los und nahm sie lediglich bei der Hand, um ihr den richtigen Weg zu zeigen. Es waren keine zehn Meter mehr, bevor wir zum Waldrand kamen und ein riesiges, freies Feld erreichten, das von meiner Familie einfach die Lichtung genannt wurde. Vor ewigen Zeiten waren die Bäume dort von einem Gletscher abrasiert worden und jetzt bedeckte nur eine dünne Schicht Erde die Felssohle. Außer wilden Gräsern und Farn gedieh dort nichts mehr. Es war genau der Ort, den wir brauchten.

			Carlisle markierte das Spielfeld, während Alice und Jasper ein paar neue Tricks ausprobierten, die sie gern perfektionieren wollten: Wenn Jasper schon im Voraus entschied, in welche Richtung er laufen wollte, könnte Alice seine Entscheidungen sehen und den Ball zu der neuen Position werfen, noch ehe er dort angekommen war. Das verschaffte ihnen zwar keinen großen Vorteil, aber da wir alle ähnlich gut spielten, waren manchmal schon Kleinigkeiten ausschlaggebend.

			Esme wartete auf Bella und mich, Emmett und Rosalie saßen neben ihr. Als wir auftauchten, zog Rosalie ihre Hand aus Esmes Griff, drehte uns den Rücken zu und stolzierte davon.

			Sie hatte nicht versprochen, freundlich zu sein. Es war schon ein riesiges Zugeständnis, dass sie überhaupt hier war.

			Vollkommen lächerlich. Esme war nicht meiner Meinung. Sie hatte den ganzen Nachmittag versucht Rose aufzumuntern, allerdings ohne großen Erfolg, und jetzt war sie wirklich wütend.

			Wenn wir erst einmal angefangen haben, wird es schon gehen, dachte Emmett. Genau wie ich war er einfach nur erleichtert, dass sie überhaupt gekommen war.

			Esme und Emmett liefen auf uns zu, um uns zu begrüßen. Ich warf Emmett einen warnenden Blick zu, aber er grinste nur. Keine Angst, ich habs versprochen.

			Neugierig schaute er Bella an. Es war eine Sache, mit Menschen zusammen zu sein, solange man sich in ihrer Welt bewegte, aber es war etwas komplett anderes, wenn einer von ihnen in unsere kam. Es war aufregend. Besonders, wenn es sich dabei um ein Mädchen handelte, das in Emmetts Vorstellung schon mehr oder weniger zu uns gehörte. Er hatte bisher nur positive Erfahrungen mit neuen Familienmitgliedern gemacht und wollte Bella nur zu gerne auch aufnehmen.

			Ich hätte mich über seine Begeisterung freuen sollen, doch ich vermutete, dass es bei ihm nur der Reiz des Neuen war und dass er keinen Zweifel an Alice’ Version der Zukunft hatte.

			Ich musste Geduld haben. Mit der Zeit würden sie das alles begreifen.

			»Warst du das, Edward?«, fragte Esme. Sie sprach lauter als sonst, damit Bella sich nicht ausgeschlossen fühlte.

			»Es klang wie ein erstickender Bär«, ergänzte Emmett.

			Bella lächelte verlegen. »Er wars.«

			Emmett grinste sie an, ihm gefiel, wie mutig sie war.

			»Bella war unfreiwillig komisch«, erklärte ich.

			Alice schoss auf uns zu. Wahrscheinlich sollte ich mir keine Gedanken darüber machen, dass sie einfach vollkommen sie selbst war. Während ich nur Vermutungen anstellen konnte, wusste sie, was Bella Angst einjagte und was nicht.

			Eine Armeslänge entfernt kam sie abrupt zum Stehen.

			»Es geht los«, verkündete Alice feierlich und erschuf Bella zuliebe eine düstere Stimmung. Wie aufs Stichwort zerriss ein Donner die Stille. Ich schüttelte den Kopf.

			»Unheimlich, oder?«, raunte Emmett und zwinkerte Bella zu. Sie wirkte überrascht, weil er sie angesprochen hatte, grinste dann aber vorsichtig zurück.

			Er sah zu mir. Ich mag sie.

			»Na los«, drängte Alice und griff nach Emmetts Hand. Sie wusste genau, wie lange wir spielen konnten, und wollte nicht unnötig Zeit verlieren. Emmett war ebenso erpicht darauf, endlich anzufangen. Und schon rannten beide zu Carlisle.

			Darf ich kurz mit ihr sprechen? Ich möchte, dass sie sich in meiner Gegenwart wohlfühlt, bat Esme mich. Ich wusste, wie viel es ihr bedeutete, dass Bella eine Freundin in ihr sah und nicht ein Furcht einflößendes Wesen. Deshalb nickte ich und drehte mich zu Bella.

			»Wie siehts aus? Bist du bereit?« Ich grinste. Nach Charlies Bemerkungen zu urteilen, war dieser Abend eher untypisch für sie. Hoffentlich hatte sie trotzdem ihren Spaß.

			»Hurra!«

			Ich lachte über ihre gespielte Begeisterung und jagte Emmett und Alice hinterher, damit Esme freie Bahn hatte.

			Während ich mich zu den anderen begab, hörte ich, wie Esme mit Bella plauderte. Es ging um nichts Besonderes, sie wollte sich einfach mit Bella unterhalten, aber ich war trotzdem gefesselt. Ich richtete meine Aufmerksamkeit halb auf ihr Gespräch und halb auf das, was um mich herum gesagt wurde.

			»Edward und ich haben die Mannschaften schon gewählt«, sagte Rosalie. »Jasper und Emmett spielen mit mir.«

			Alice war nicht weiter überrascht. Emmett gefiel die Aufteilung. Jasper war nicht ganz so begeistert; er spielte lieber mit Alice als gegen sie. Und Carlisle freute sich genau wie ich einfach darüber, dass Rosalie überhaupt mitspielte.

			Esme beschwerte sich über unseren armseligen Sportsgeist und bereitete Bella offensichtlich auf das Schlimmste vor.

			Carlisle holte eine Münze hervor. »Sag an, Rose.«

			»Sie durfte schon die Mannschaften wählen«, beschwerte ich mich.

			Carlisle schaute erst zu mir und dann demonstrativ zu Alice, die bereits gesehen hatte, dass Kopf oben landen würde.

			»Rose«, wiederholte er und warf die Münze hoch.

			»Kopf.«

			Ich seufzte und sie grinste. Carlisle griff die Münze geschmeidig aus der Luft und klatschte sie auf seinen Unterarm.

			»Kopf«, bestätigte er.

			»Wir schlagen«, sagte Rosalie.

			Carlisle nickte, dann nahmen er, Alice und ich unsere Positionen auf dem Spielfeld ein.

			Esme erzählte Bella gerade von ihrem ersten Sohn, und ich war überrascht, wie persönlich ihre Unterhaltung schon war. Das war Esmes empfindlichster Punkt, doch sie erzählte ganz behutsam und gefasst davon. Ich fragte mich, was sie dazu bewogen hatte, Bella dies anzuvertrauen.

			Aber womöglich war es gar keine bewusste Entscheidung von Esme gewesen. Bella hatte eine besondere Art, zuzuhören. Hatte es mich nicht auch gedrängt, ihr all meine dunklen Geheimnisse anzuvertrauen? Hatte nicht der junge Jacob Black einen uralten Vertrag gebrochen, nur um sie zu unterhalten? Offenbar hatte sie diese Wirkung auf jeden.

			Ich stellte mich weit draußen in die linke Spielhälfte. Trotzdem hörte ich Bellas Stimme noch ganz deutlich.

			»Du hast also nichts dagegen? Obwohl ich … na ja, nicht die Richtige für ihn bin?«, fragte Bella.

			Armes Kind, dachte Esme. Wie überwältigend das alles für sie sein muss.

			»Nein«, antwortete sie und ich hörte, dass sie es auch genau so meinte. Esme wünsche sich einfach, dass ich glücklich war. »Du bist es, was er will. Der Rest wird sich irgendwie finden.«

			Aber genau wie Emmett konnte sie sich dafür nur eine Möglichkeit vorstellen. Zum Glück war ich zu weit entfernt, als dass Bella meinen Gesichtsausdruck erkennen konnte.

			Alice wartete, bis Esme mit Bella an ihrer Seite die Schiedsrichterposition eingenommen hatte, und stellte sich dann auf einen behelfsmäßigen Wurfhügel.

			»Okay, play ball!«, rief Esme.

			Alice warf den ersten Ball. Emmett war zu eifrig und schlug so heftig zu, dass er den Ball zwar verfehlte, der Luftdruck ihn aber dennoch von der Flugbahn abbrachte. Jasper holte den Ball trotzdem aus der Luft und schleuderte ihn zurück zu Alice.

			»War das ein Strike?«, fragte Bella leise.

			»Wenn bei ihnen der Schlagmann nicht trifft, ist es immer ein Strike«, antwortete Esme.

			Alice feuerte einen weiteren Ball über das Schlagmal. Emmett hatte seine Position leicht verändert und ich rannte los, bevor der Schläger donnernd auf den Ball krachte.

			Alice hatte schon gesehen, wohin der Ball flog, und auch, dass ich schnell genug war. Natürlich war das Spiel auf diese Weise nicht mehr ganz so spannend – Rose hätte es eigentlich besser wissen müssen, als Alice und mich in eine Mannschaft zu stecken –, aber ich wollte heute Abend unbedingt gewinnen.

			Als ich mit dem Ball an den Rand der Lichtung zurückrannte, hörte ich bereits, wie Esme »Out« in Emmetts Richtung rief.

			»Emmett schlägt am härtesten, aber Edward rennt am schnellsten«, erklärte Esme Bella.

			Ich lächelte ihnen zu und freute mich, dass es Bella halbwegs zu gefallen schien. Sie machte große Augen und lächelte breit.

			Emmett und Jasper tauschten die Plätze, Emmett stellte sich kurz hinter dem Schlagmal auf und Jasper griff nach dem Schläger, obwohl eigentlich Rosalie mit Fangen an der Reihe war. Warum das denn? Es konnte doch nicht so schwer sein, in sechs Meter Entfernung von Bella zu stehen. Allmählich wünschte ich, dass ich sie nicht dazu gedrängt hätte, hierherzukommen.

			Jasper hatte nicht vor, meine Schnelligkeit zu testen; er wusste, dass sein Ball niemals so weit fliegen würde wie der von Emmett. Stattdessen berührte er Alice’ Pitch nur mit dem äußersten Ende des Schlägers, sodass der Ball nah genug an Carlisle vorbeiflog, dass er dem Ball hinterherjagen musste. Carlisle flog nach vorn, um ihn aufzufangen, und raste hinter Jasper her zur ersten Base. Es war denkbar knapp, doch Jaspers linker Fuß berührte die Base, kurz bevor Carlisle ihn erwischte.

			»Safe«, verkündete Esme.

			Bella hatte sich auf die Zehenspitzen gestellt und presste ihre Hände auf die Ohren, zwischen ihren Brauen hatte sich die kleine Falte gebildet, aber sobald Carlisle und Jasper wieder auf den Füßen standen, entspannte sie sich. Als sie zu mir schaute, lächelte sie schon wieder.

			Als Rosalie sich auf den Weg zur Schlagposition machte, war ihre Nervosität mit den Händen zu greifen. Obwohl sie sich zu Alice drehte, die auf dem Wurfhügel stand, und Bella überhaupt nicht sehen konnte, zog sie die Schultern nach vorn, weg von Bella. Rosalie stand ganz starr und auf ihrem Gesicht spiegelte sich ein großer Widerwille.

			Ich warf ihr einen kritischen Blick zu, aber sie verzog nur missbilligend den Mund.

			Du wolltest, dass ich komme.

			Rose war so abgelenkt, dass Alice’ erster Ball an ihr vorbeisegelte und direkt in Emmetts Hand landete. Sie blickte finster und versuchte sich zu konzentrieren.

			Alice warf den zweiten Ball; dieses Mal erwischte Rose ihn seitlich und schlug ihn bis hinter die dritte Base. Ich stürmte los, aber Alice hatte ihn bereits gefangen.

			Anstatt Rose auszuwerfen, wofür genug Zeit geblieben wäre, wirbelte Alice herum und rannte Richtung Schlagmal. Jasper war bereits von der dritten Base aus auf halbem Weg dorthin. Er schob seine Schulter vor, als wollte er Alice wegstoßen, wie er es bei Carlisle gemacht hatte, aber Alice wartete gar nicht darauf, dass er sie attackierte. Sie vollführte eine elegante halbe Drehung, sodass sie an ihm vorbeirutschte und ihn von hinten erwischte. Esme rief »Out«, und Rosalie nutzte diese Ablenkung, um zur zweiten Base zu rennen.

			Den nächsten Spielzug erahnte ich, noch bevor Emmett und Jasper die Plätze tauschten. Emmett würde Rosalie zuliebe einen langen Ball schlagen, damit sie es nach Hause schaffte. Alice hatte das auch schon gesehen, doch es schien, als hätten sie mit dieser Taktik trotzdem Erfolg. Ich zog mich zum Waldrand zurück, aber wenn ich schon zu der Stelle rannte, die Alice vorausgesehen hatte, noch bevor Emmett den Ball überhaupt mit dem Schläger berührte, würde Esme uns wegen Schummelns bestrafen. Ich spannte meine Muskeln an und wartete – nicht um den Ball zu fangen, sondern um Alice’ Vision Lügen zu strafen.

			Emmett schlug diesmal eher hoch als weit, er wusste, dass die Schwerkraft länger brauchen würde als ich. Sein Plan ging auf und ich konnte nur zähneknirschend dabei zusehen, wie Rosalie am Schlagmal landete.

			Bella allerdings war begeistert. Mit einem breiten Lächeln im Gesicht klatschte sie in die Hände, sie schien sehr beeindruckt von unserem Spiel. Rosalie beachtete Bellas spontanen Applaus nicht weiter – sie schaute nicht einmal in ihre Richtung, sondern verdrehte nur die Augen –, und dennoch hörte ich, dass sie ein kleines bisschen … milder gestimmt war. Das war nicht weiter überraschend, schließlich sehnte sich Rosalie danach, bewundert zu werden.

			Vielleicht sollte ich ein paar der Komplimente an sie weitergeben, die Bella über ihre Schönheit gemacht hatte … Aber sie würde mir bestimmt nicht glauben. Wenn sie jetzt einen Blick zu Bella warf, würde sie ihre Bewunderung sehen. Das hätte Rose bestimmt noch mehr besänftigt, aber sie weigerte sich ja, zu ihr zu schauen.

			Trotzdem stimmte mich das zuversichtlich. Etwas mehr Zeit und jede Menge Komplimente … und wir würden Rose bestimmt noch überzeugen.

			Emmett genoss Bellas verblüfftes Staunen ebenfalls. Er mochte sie bereits lieber, als ich gedacht hätte, und das Spiel machte ihm mit einer begeisterten Zuschauerin am Spielfeldrand auch deutlich mehr Spaß. Für Emmett war Spaß ebenso wichtig wie für Rose Bewunderung.

			Carlisle, Alice und ich rannten ins Innenfeld, während Rosalie und ihre Mannschaft sich auf dem Außenfeld verteilten. Bella empfing mich mit glänzenden Augen und einem breiten Lächeln.

			»Und?«, fragte ich.

			Sie lachte. »Eins steht fest – wenn ich mir noch eins dieser lahmen Major-League-Spiele anschauen muss, sterbe ich vor Langeweile.«

			»Als ob du sie bisher spannend gefunden hättest.«

			Sie sah mich missbilligend an. »Ich muss sagen, ich bin enttäuscht.«

			So hatte sie nicht ausgesehen. »Enttäuscht?«

			»Ja – es wäre schön, wenns mal etwas gäbe, worin du nicht besser bist als jeder andere auf der Welt.«

			Uaah.

			Rosalie war nicht die Einzige, die bei dieser Bemerkung aufstöhnte, aber die Lauteste.

			Wie lang wollt ihr noch herumturteln?, fragte Rosalie genervt. Das Unwetter hält nicht ewig an.

			»Ich bin an der Reihe«, sagte ich zu Bella. Dann hob ich den Schläger vom Boden auf, wo Emmett ihn fallen gelassen hatte, und lief zum Schlagmal.

			Carlisle kauerte hinter mir. Alice zeigte mir die Richtung von Jaspers Wurf.

			Ich ließ den Ball von meinem Schläger abtropfen.

			»Feigling«, knurrte Emmett, während er dem Ball hinterherjagte, der unberechenbar über die Wiese hüpfte. Rose wartete schon an der zweiten Base auf mich, aber ich schaffte es rechtzeitig. Sie warf mir einen finsteren Blick zu und ich grinste zurück.

			Jetzt trat Carlisle auf das Schlagmal und stellte sich in die Ausgangsposition. Ich hörte, was er vorhatte, und Alice konnte sehen, dass er erfolgreich wäre. Ich machte mich bereit, um jeden Moment loszulaufen. Jasper warf einen Curveball und Carlisle richtete seinen Schläger perfekt aus.

			Ich hätte Bella gern gewarnt, dass sie sich wieder die Ohren zuhalten sollte.

			Das Krachen, als Carlisle traf, ließ sich kaum noch überzeugend mit einem Donnerschlag erklären. Wir konnten von Glück sagen, dass die Menschen meist arglos waren und nicht an einen übernatürlichen Grund glauben wollten.

			Ich rannte mit voller Kraft an den Bases vorbei, während ich Rosalie lauschte, die im Echo des Donners durch den Wald schoss. Falls sie schnell genug war – aber nein, Alice sah, wie der Ball auf den Boden fiel.

			Ich berührte das Schlagmal, noch bevor er auch nur annähernd sein Ziel erreicht hatte. Carlisle stürmte gerade an der ersten Base vorbei. Als ich nur wenige Schritte von Bella zum Stehen kam, blinzelte sie ein paarmal, so als hätte sie meinen Run gar nicht richtig verfolgen können.

			»Jasper!«, rief Rosalie von irgendwo tief aus dem Wald. Carlisle flog an der dritten Base vorbei. Der Ball zischte pfeifend durch die Bäume in unsere Richtung. Jasper stürmte auf das Schlagmal zu, aber Carlisle rutschte unter Jasper hindurch, noch bevor der Ball krachend in Jaspers Hand landete.

			»Safe«, rief Esme.

			»Gut gemacht«, rief Alice und streckte uns ihre Hand entgegen, damit wir sie abklatschen konnten. Wir taten ihr den Gefallen.

			Wir hörten alle, wie Rosalie mit den Zähnen knirschte.

			Ich stellte mich neben Bella und verschränkte locker meine Finger mit ihren. Sie lächelte mich an, Nase und Wangen waren vor Kälte gerötet, aber ihre Augen glänzten vor Begeisterung.

			Als Alice den Schläger aufhob, spielte sie hundert verschiedene Möglichkeiten durch, wie sie den Ball nehmen sollte, aber sie sah keine Chance, an Jasper und Emmett vorbeizukommen. Emmett kauerte bei der dritten Base, weil er wusste, dass Alice nicht die Kraft besaß, um Rosalie ernsthaft in Schwierigkeiten zu bringen.

			Jasper warf einen schnellen Ball und Alice lenkte ihn in die rechte Spielhälfte. Er verfolgte den Ball bis zur ersten Base, schnappte ihn sich und berührte das Feld, bevor Alice dorthin gelangen konnte.

			»Out.«

			Ich drückte Bella kurz die Hand und nahm wieder meine Position ein.

			Dieses Mal wollte ich an Rosalie vorbeischmettern, aber Jasper warf einen langsamen Ball und mein Schwung lief ins Leere. Ich schlug den Ball auf den Boden, kam aber nicht weiter als zur ersten Base, bevor Rosalie mich blockierte.

			Carlisle schleuderte den Ball auf die harte Erde und hoffte, dass er weit genug in die Höhe springen würde, dass mir genug Zeit blieb, um an den Bases vorbeizurennen. Aber Jasper sprang nach oben und brachte den Ball viel zu schnell zurück ins Spiel. Emmett trieb mich an der dritten Base in die Enge.

			Während Alice zum Schlagmal ging, dachte sie wieder über verschiedene Möglichkeiten nach, aber die Aussichten waren nicht sehr ermutigend. Trotzdem gab sie ihr Bestes und warf den Ball so kräftig sie konnte zur rechten Foul Line. Doch Jasper schluckte den Köder nicht und versuchte nicht einmal, Alice zu fangen, bevor er den Ball zurück zu Emmett schleuderte, der unüberwindlich vor dem Schlagmal stand. Besonders viele Optionen blieben mir nicht. Ich würde es niemals an ihm vorbei schaffen, aber wenn unsere gesamte Mannschaft an den Bases festsaß, dann bedeutete das – so zumindest besagten es unsere Familienregeln – das Ende der Runde.

			Also griff ich Emmett an, der von meiner Entscheidung natürlich begeistert war, aber bevor ich auch nur versuchen konnte, um ihn herum zum Schlagmal zu gelangen, beschwerte sich Rosalie bereits.

			»Er legt es auf ein Out an, Esme.« Das verstieß ebenfalls gegen unsere Regeln.

			Und natürlich erwischte Emmett mich, es war unmöglich, an ihm vorbeizukommen.

			»Du schummelst«, zischte Rose.

			Esme sah mich tadelnd an. »Rose hat recht. Du bist raus.«

			Ich zuckte mit den Schultern und ging zum Outfield.

			Rose’ Mannschaft stellte sich dieses Mal geschickter an. Sowohl Jasper als auch ihr gelang nach Emmetts mächtigen Schlägen ein Homerun, doch ich war mir ziemlich sicher, dass sie getrickst hatte. Die Flugbahn der Bälle veränderte sich jeweils minimal, als wären sie von etwas Kleinem getroffen worden, aber ich stand zu tief zwischen den Bäumen, um zu sehen, woher das Projektil gekommen war. Immerhin konnte ich Emmett auswerfen. Rosalies nächster langer Ball kam zu niedrig, Alice konnte ohne Weiteres nach ihm springen. Jasper war trotzdem eine Base weiter, aber ich erwischte Emmetts Line Drive, bevor er im Wald verschwand, und Carlisle und ich versperrten Jasper den Weg zur dritten Base.

			Während wir spielten, achtete ich darauf, ob Bella sich nicht langweilte. Aber jedes Mal, wenn ich zu ihr schaute, schien sie ganz fasziniert zu sein. So etwas wie unser Baseballspiel hatte sie bestimmt noch nicht gesehen. Mir war klar, dass wir dabei kaum Menschen ähnelten. Ich fragte mich, wann ihre Begeisterung wohl nachlassen würde. Uns blieben noch Stunden im Gewitter, und Emmett und Jasper wollten bestimmt keine einzige verpassen. Falls Bella müde oder zu kalt wäre, würde ich natürlich sofort aufhören. Bei der Vorstellung, wie Rosalie darauf reagieren würde, zuckte ich innerlich zusammen. Aber sie würde es sicher überleben.

			Mit wechselndem Spielstand ließen unsere Umgangsformen immer mehr zu wünschen übrig, und ich fragte mich, was Bella jetzt wohl trotz Esmes Vorwarnung von uns dachte. Aber als Rosalie mich als »mieser Schummler« beschimpfte (weil ich genau wusste, auf welchen Baum ich klettern musste, um ihren hohen Ball zu fangen) und später dann als »aussätziger Schweinehund« (weil ich sie an der dritten Base erwischte), lachte Bella zusammen mit Esme herzhaft. Rosalie war nicht die Einzige, die während unseres Spiels mit Schimpfwörtern um sich warf, aber dieses Mal war Carlisle auch nicht der Einzige, der sich das verkniff. Ich zeigte mich von meiner besten Seite, was Rosalie deutlich mehr irritierte, als wenn ich sie ebenfalls beleidigt hätte.

			Ich konnte nur gewinnen.

			Wir waren schon bei der elften Runde – unsere Innings dauerten nie länger als ein paar Minuten; aber wir nahmen uns auch keine bestimmte Anzahl vor, sondern hörten immer auf, wenn das Gewitter vorbeigezogen war – und Carlisle wartete als Schlagmann auf den ersten Ball. Alice wusste, dass er ihn weit schlagen würde, und ich hoffte, dass einer von uns eine Base erreichte. Diesmal stand Emmett auf dem Wurfhügel, und wie nicht anders zu erwarten, versuchte er besonders schnell an Carlisle vorbeizuwerfen. Der Ball krachte mit voller Wucht gegen den Schläger und sauste so weit an Rosalie vorbei, dass sie keine Chance hatte, ihn zu fangen. Das Geräusch hallte von den Bergen wider und ähnelte eher einer Explosion als einem Donnerschlag.

			Während der Knall noch dröhnte, wurde ich auf ein anderes Geräusch aufmerksam.

			»Oh«, keuchte Alice, als hätte sie jemand geboxt.

			Wie ein Sturzbach ergossen sich die Bilder in ihren Kopf. Eine ganze Lawine von Zukunftsmöglichkeiten, unübersichtlich und scheinbar zusammenhangslos. Manche waren blendend hell, andere so dunkel, dass man nichts darin erkennen konnte. Tausend verschiedene Hintergründe, die meisten davon völlig fremd.

			Von der Zukunft, die sie gerade eben noch als sicher erachtet hatte, war nichts mehr übrig. Was auch immer sich verändert hatte, war so groß, dass es unser aller Schicksal berührte. Alice und ich erschauderten.

			Sie konzentrierte sich und verfolgte die neuen Visionen so schnell sie konnte bis zurück zu ihren Anfängen. Die aufgewirbelten Bilder liefen auf einen Moment in der unmittelbaren Zukunft zu.

			Drei fremde Gesichter. Drei Vampire, die auf uns zu rannten.

			Ich stürmte zu Bella und überlegte, ob ich sofort mit ihr flüchten sollte. Aber da waren auch Visionen, in denen wir allein und umzingelt waren …

			»Alice?«, fragte Esme.

			Jasper flog fast noch schneller zu Alice als ich zu Bella gelangt war.

			»Ich hab sie nicht kommen sehen«, flüsterte sie. »Ich habs nicht gewusst.«

			Sie verglich ihre Visionen. Die früheren, in denen die drei Fremden uns erst morgen Abend erreichen würden. Das war die Zukunft, auf die ich mich eingestellt hatte; in dieser Version wären Bella und ich schon weit weg.

			Irgendetwas hatte sie dazu gebracht, ihre Pläne zu ändern. Alice bewegte sich ein paar Minuten auf dieser neuen Zeitleiste weiter. Eine freundliche Begegnung wäre durchaus möglich, ein Kennenlernen und eine Bitte. Alice begriff, was passiert war. Aber ich konnte nur daran denken, dass Bella in dieser Version hier bei uns war, sie stand ruhig im Hintergrund.

			Inzwischen waren wir alle zusammengerückt und Alice bildete den Mittelpunkt unseres Kreises.

			Carlisle beugte sich zu ihr und legte eine Hand auf ihren Arm. »Was ist los, Alice?«

			Sie schüttelte ungeduldig den Kopf, als wollte sie die Bilder dazu zwingen, sich zu einer sinnvollen Reihenfolge anzuordnen. »Sie waren viel schneller, als ich dachte. Ich hab das vorher falsch eingeschätzt.«

			»Was ist passiert?« Jasper war schon so lang mit Alice zusammen, dass er, mit Ausnahme von mir, besser als alle anderen verstand, wie ihre Gabe funktionierte.

			»Sie haben uns spielen gehört«, erklärte Alice; das zumindest würden uns die Fremden in einer freundlichen Version der Ereignisse erzählen. »Und ihre Route geändert.«

			Alle starrten zu Bella.

			»Wie viel Zeit haben wir?«, fragte Carlisle mich.

			Es war nicht leicht, sie über die Entfernung hinweg zu hören. Doch wenigstens waren in einer derart stürmischen Nacht fast keine Menschen mehr in dieser Gegend unterwegs. Noch wichtiger war, dass sich im Augenblick keine anderen Vampire in der Nähe aufhielten. Die Gedanken von Vampiren waren etwas leichter aufzuspüren; ich konnte sie aus größerer Entfernung hören und auch leichter zuordnen. Bald wusste ich, wo sie sich gerade befanden – auch durch einige Anhaltspunkte aus Alice’ Visionen –, doch ich konnte nur die lautesten Gedanken auffangen.

			»Nicht mehr als fünf Minuten«, sagte ich zu den anderen. »Sie rennen – sie wollen mitspielen.«

			Carlisles Blick huschte wieder zu Bella. Du musst sie von hier wegbringen. »Schaffst du das?«

			Alice konzentrierte sich auf eine mögliche Zukunft, in der ich mit Bella auf dem Rücken floh.

			Bella würde mich kaum aufhalten – ihr Gewicht machte mir ohnehin fast nichts aus, aber ich würde mich mit ihr vorsichtiger bewegen müssen, damit ich sie nicht verletzte –, aber so wäre ich nicht schnell genug. Diese Vision führte zu einer anderen, die ich bereits kannte: sie und ich umzingelt und in Unterzahl …

			Die Fremden vergaßen über ihre Baseballbegeisterung aber nicht ihre Vorsicht. Alice hatte gesehen, dass sie sich der Lichtung von drei verschiedenen Seiten nähern würden, um sich einen Überblick zu verschaffen, und dass sie sich danach wieder zusammenfinden und uns gemeinsam gegenübertreten würden. Wenn einer von ihnen mich weglaufen hörte, würden sie mir bestimmt folgen, um den Grund dafür herauszufinden.

			Ich schüttelte den Kopf. »Nein, nicht mit –«

			Carlisles Gedanken überschlugen sich.

			»Außerdem«, zischte ich, »würden wir riskieren, dass sie die Witterung aufnehmen und zu jagen beginnen.«

			»Wie viele sind es denn eigentlich?«, fragte Emmett.

			»Drei«, knurrte Alice.

			Emmett schnaubte. Das Geräusch war angesichts der Anspannung so eigenartig, dass ich ihn ausdruckslos anstarrte.

			»Drei?«, wiederholte er verächtlich. »Dann sollen sie mal kommen.«

			Carlisle überlegte, ob uns noch andere Möglichkeiten blieben, aber ich wusste bereits, dass es nur eine gab. Emmett hatte recht: Wir waren genug, und es wäre Selbstmord, wenn die Fremden sich auf einen Kampf einließen.

			»Wir spielen weiter«, sagte Carlisle. Allerdings musste ich keine Gedanken lesen, um zu wissen, wie unglücklich er mit dieser Entscheidung war. »Alice hat gesagt, sie sind nur neugierig.«

			Alice durchkämmte alle möglichen Visionen unserer Begegnung hier auf der Lichtung, und da wir eine Entscheidung getroffen hatten, waren die Bilder nun viel klarer. Die meisten Treffen verliefen friedlich, wobei am Anfang immer eine gewisse Spannung herrschte. Ein paar Ausreißer waren dabei, bei denen irgendetwas dazu führte, dass wir uns unversöhnlich gegenüberstanden, aber diese Visionen waren weniger deutlich. Alice konnte nicht sehen, wodurch der Konflikt ausgelöst wurde – die Entscheidung war noch nicht gefallen. Sie sah keine der beständigeren Visionen, die in einem Kampf auf der Lichtung endete.

			Aber es gab so viel, das Alice noch nicht richtig deuten konnte. Da war blendendes Sonnenlicht, doch weder sie noch ich verstanden, wo sie das sah.

			Ich wusste, dass Carlisle die einzig richtige Entscheidung getroffen hatte, und dennoch war mir nicht wohl bei der Sache. Wie hatte ich das nur zulassen können?

			»Edward«, flüsterte Esme. Sind sie durstig? Sind sie auf der Jagd?

			Durst kam in ihren Gedanken nicht vor, und in Alice’ Visionen, die mit jeder Sekunde deutlicher wurden, waren ihre Augen tiefrot.

			Ich schüttelte den Kopf.

			Das ist immerhin etwas. Sie war fast genauso entsetzt wie ich. Ihre Gedanken kreisten ausschließlich um Bellas Sicherheit, genau wie meine. Obwohl Esme keine Kämpferin war, konnte ich ihre Entschlossenheit spüren. Sie würde Bella verteidigen wie ihr eigenes Kind.

			»Spielst du für mich weiter, Esme?«, fragte ich. »Ich bleibe lieber hier.«

			Esme nahm schnell meine Position ein, aber in Gedanken war sie nur bei Bella.

			Wir legten keinen mehr Wert darauf, uns weiträumig auf dem Spielfeld zu verteilen. Wir blieben dicht beieinander und lauschten in Richtung Wald. Alice würde sich genauso wenig von Bella entfernen wie Esme. Ihre Gedanken klangen zwar anders als die von Esme – nicht so mütterlich –, aber auch sie würde Bella um jeden Preis beschützen.

			Obwohl ich mich so entsetzlich fühlte, überkam mich eine große Dankbarkeit.

			»Öffne deine Haare«, sagte ich leise zu Bella.

			Das war keine großartige Tarnung, aber abgesehen von ihrem Geruch und ihrem Herzschlag waren Menschen am leichtesten an ihrer Haut zu erkennen. Je mehr wir davon verbergen konnten …

			Sofort zog sie das Gummiband aus ihrem Pferdeschwanz und schüttelte die Haare aus, sodass sie ihr ins Gesicht fielen. Sie hatte die Notwendigkeit verstanden, sich zu verstecken.

			»Die … anderen kommen?«, sagte sie. Ihre Stimme klang leise und ruhig.

			»Ja«, sagte ich. »Bitte sei ganz still, beweg dich möglichst wenig und bleib bei mir.«

			Ich schob ihr ein paar Haare vors Gesicht, damit es besser verdeckt war.

			»Das wird nichts nutzen«, sagte Alice leise. »Ich konnte sie über das ganze Spielfeld riechen.«

			»Ich weiß«, gab ich angespannt zurück.

			»Was hat Esme dich gefragt?«, flüsterte Bella.

			Ich überlegte kurz, ob ich lügen sollte. Sie hatte bestimmt auch so schon wahnsinnige Angst. Doch dann sagte ich die Wahrheit. »Ob sie durstig sind.«

			Ihr Herz stolperte einmal und schlug danach umso schneller.

			Ich war so sehr auf das konzentriert, was kommen würde, dass ich kaum mitbekam, wie die anderen versuchten, den Anschein des Spiels aufrechtzuerhalten.

			Alice’ Vision verfestigte sich. Ich sah, wie die Fremden sich aufteilten, welche Wege sie nehmen und auch wo sie wieder zusammenfinden würden, bevor sie uns gegenübertraten. Zum Glück würde keiner von ihnen Bellas Spur entdecken, ehe sie die Lichtung erreichten. Bestimmt war das der Grund dafür, dass Alice’ Vision von einer freundlichen, aber wachsamen Begegnung stabil blieb. Natürlich gab es hundert unterschiedliche Möglichkeiten, wie sich alles entwickeln könnte, wenn sie erst einmal bei uns wären. In unzähligen Varianten verteidigte ich Bella, und die anderen kämpften an meiner Seite – Rosalie hielt hauptsächlich Emmett den Rücken frei; offenbar hatte sie kein besonders großes Interesse, außer Emmett irgendjemanden zu beschützen. Einige unklare Zukunftsmöglichkeiten endeten in einem offenen Kampf, aber die waren so flüchtig wie Nebel. Ihren Ausgang konnte ich nur erahnen.

			Die Fremden kamen näher, ihre Gedanken waren noch immer zu weit entfernt, wurden aber langsam klarer. Offensichtlich war keiner von ihnen uns feindlich gesinnt, auch wenn die Rothaarige, die den Schluss der Gruppe bildete, nervös und ängstlich schien. Sie würde sofort die Flucht ergreifen, wenn sie den Eindruck hatte, dass wir aggressiv waren. Die beiden Männer freuten sich einfach auf eine angenehme Abwechslung. Sie schienen keine Bedenken zu haben, sich einer Gruppe von Fremden zu nähern, wahrscheinlich waren sie Nomaden und vertraut mit den Gepflogenheiten hier im Norden.

			Jetzt teilten sie sich auf und erkundeten sorgfältig die Umgebung, bevor sie sich offen zeigen würden.

			Wenn Bella nicht hier wäre, wenn sie keine Lust gehabt hätte, uns heute Abend beim Spiel zuzuschauen … dann wäre ich jetzt vermutlich bei ihr zu Hause. Carlisle hätte mir Bescheid gegeben, dass die Fremden früher aufgetaucht waren, und ich wäre trotzdem beunruhigt gewesen. Aber ich hätte mir sicher sein können, nichts falsch gemacht zu haben.

			Schließlich hätte ich damit rechnen müssen. Das Geräusch von Baseball spielenden Vampiren war unverkennbar. Wenn ich mir die Zeit genommen hätte, alle Möglichkeiten zu durchdenken, und wenn ich Alice’ Vision, dass die Fremden erst morgen kämen, nicht für bare Münze genommen – und sozusagen meine Uhr danach gestellt hätte –, wenn ich mich also umsichtiger verhalten und mich nicht von meiner Begeisterung hätte mitreißen lassen …

			Ich versuchte mir vorzustellen, wie es mir ergangen wäre, wenn diese Begegnung vor sechs Monaten stattgefunden hätte, als ich Bella noch nicht kannte. Es hätte mich … wohl kaum aus der Ruhe gebracht. Ein Blick in die Köpfe der Fremden und ich wäre sicher gewesen, dass es keinen Grund zur Sorge gab. Vielleicht hätte ich mich über die Abwechslung durch die Neuankömmlinge sogar gefreut, weil sie frischen Wind in unser Baseballspiel brachten.

			Jetzt spürte ich nichts weiter als Furcht, Panik … und Schuldgefühle.

			»Es tut mir leid, Bella«, sagte ich, gerade laut genug, dass sie mich hörte. Die Fremden waren schon zu nah. »Es war dumm und unverantwortlich, dich so in Gefahr zu bringen. Es tut mir so leid.«

			Sie starrte mich an, ihre Augen schreckgeweitet. Warum schwieg sie? Hielt sie sich an meine Warnung oder hatte sie mir nichts mehr zu sagen?

			Die Fremden sammelten sich im Südwesten der Lichtung. Inzwischen waren ihre Bewegungen zu hören. Ich veränderte meine Position, um Bella mit meinem Körper zu verdecken, und klopfte dann sachte mit meinem Fuß den Rhythmus ihres Herzschlags in der Hoffnung, dass ich ihn dadurch möglichst lange verbergen konnte, indem ich dem Geräusch einen anderen Ursprung gab.

			Carlisle wandte sich den leise raschelnden Schritten zu und die anderen ebenfalls. Wir hatten nicht vor, unsere Fähigkeiten zu offenbaren, sondern würden so tun, als folgten wir lediglich unseren stark ausgeprägten Vampirsinnen.

			Bewegungslos, so als wären wir aus dem Felsen gehauen, der uns umgab, standen wir da und warteten.

		

	
		
			Die Jagd

			Als die Fremden die Lichtung betraten, waren mir ihre Gesichter bereits so vertraut, dass es war, als würde ich sie wiedererkennen, und nicht, als sähe ich sie zum ersten Mal.

			Der kleine unscheinbare Mann ging voraus, ließ sich aber sogleich unauffällig zurückfallen.

			Er überlegte, ob die Größe unserer Gruppe eine Bedrohung darstellte. Er hielt uns für zwei oder drei einander freundlich gesinnte Zirkel, die sich für ein Baseballspiel getroffen hatten. Emmett, der massig neben Carlisle aufragte, ließ er nicht aus den Augen, und meine offensichtliche Nervosität erregte ebenfalls seine Aufmerksamkeit. Normalerweise zuckten Vampire nicht vor Aufregung. Keiner der drei wusste, was er mit meinem rhythmischen Klopfen anfangen sollte.

			Für den Bruchteil einer Sekunde hatte ich das Gefühl, dass ich irgendwas übersehen hatte, aber ich musste so vieles gleichzeitig im Auge behalten, dass mir keine Zeit blieb, länger darüber nachzudenken.

			Der Mann, der sie anführte, war groß und selbst für einen Vampir ausgesprochen gut aussehend. Er wirkte selbstbewusst. Sein Zirkel hatte keine bösen Absichten; und bestimmt würden sich alle Missverständnisse schnell ausräumen lassen, selbst wenn sie diese erstaunlich große Ansammlung von Vampiren mit ihrem Auftauchen überrascht hätten. Auch ihm fielen Emmetts Größe und meine Anspannung auf, aber dann wurde er von Rosalie abgelenkt.

			Ob sie wohl einen Gefährten hat? Hmm, das scheint paarweise aufzugehen.

			Sein Blick wanderte über uns hinweg und blieb dann wieder bei Rose hängen.

			Die Frau mit den leuchtend orangefarbenen Haaren war nervöser als die anderen, ihr Körper vibrierte fast vor Anspannung. Immer wieder huschte ihr stechender Blick zu Emmett.

			Es sind zu viele. Laurent ist ein Narr.

			Sie hatte sich bereits tausend verschiedene Fluchtwege zurechtgelegt. Derzeit sah sie ihre beste Chance darin, Richtung Norden zur Salish Sea zu rennen, wo wir ihrem Geruch nicht folgen konnten. Ich fragte mich, warum sie nicht die viel nähere Pazifikküste wählte, aber solange sie selbst nicht daran dachte, blieben auch mir ihre Gründe verborgen.

			Insgeheim hoffte ich, dass die schreckhafte Rothaarige plötzlich flüchten würde und die anderen ihr folgten, aber Alice sah das nicht.

			Stattdessen beobachtete die fremde Vampirin den unauffälligen Mann und wartete darauf, dass er zuerst das Weite suchte. Ihr Blick huschte wieder zu Emmett und sie schloss widerwillig zu den anderen auf.

			Auch die beiden Männer sahen immer wieder zu Emmett hinüber. Ich betrachtete ihn ebenfalls genauer. Heute Abend wirkte er noch größer als sonst und seine gespannte Ruhe war furchterregend.

			Trotzdem hielt Laurent, der Anführer, an seinem Plan fest. Wenn unsere Zirkel miteinander auskämen, würde seiner auch kein Problem darstellen. Alle würden sich beruhigen und dann könnten wir zusammen Baseball spielen. Und er würde die strahlende Blondine kennenlernen …

			Er lächelte freimütig, wurde etwas langsamer und blieb ein paar Meter vor Carlisle stehen. Sein Blick huschte von Rosalie zu Emmett und mir und wieder zurück zu Carlisle.

			»Uns war, als hörten wir jemanden spielen«, sagte er. Er hatte einen leichten französischen Akzent, aber seine Gedanken waren auf Englisch. »Ich bin Laurent, das sind Victoria und James.«

			Dieser weltgewandte Reisende und seine beiden wilderen Kameraden schienen nicht viele Gemeinsamkeiten zu haben. Die rothaarige Frau reagierte gereizt auf seine Vorstellung; ihr Bedürfnis zu fliehen fraß sie fast auf. Der andere Mann, James, amüsierte sich ein wenig über Laurents Zuversicht. Ihm gefiel die Unberechenbarkeit dieses Treffens und er war gespannt, was wir jetzt tun würden.

			Vic ist noch nicht abgehauen, dachte er. Also wird wahrscheinlich nichts weiter passieren.

			Carlisle erwiderte Laurents Lächeln, und sein freundliches, offenes Gesicht entspannte kurzzeitig sogar die verängstigte Victoria. Einen Augenblick lang konzentrierten sich die drei auf ihn statt auf Emmett.

			»Ich bin Carlisle«, stellte er sich vor. »Das ist meine Familie, Emmett und Jasper, Rosalie, Esme und Alice, Edward und Bella.« Dabei zeigte er vage in unsere Richtung, um ihre Aufmerksamkeit nicht gezielt auf mich oder Bella zu lenken. Laurent und James registrierten interessiert, dass wir nicht zu unterschiedlichen Zirkeln gehörten, aber das nahm ich nur am Rande wahr.

			In der Sekunde, als Carlisle Jaspers Namen nannte, wusste ich, was ich übersehen hatte.

			Jasper – mit seinem von Narben übersäten Körper, groß und schlank und Furcht einflößend wie ein Löwe auf der Pirsch, und mit Augen, in die sich die Erinnerung an seine Opfer eingebrannt hatte – hätte eigentlich ihre ganze Aufmerksamkeit verdient. Seine kriegerische Erscheinung hätte von Anfang an dieses Gespräch beeinflussen müssen.

			Ich sah aus dem Augenwinkel zu ihm hinüber und fühlte mich auf einmal … unendlich gelangweilt. Es war, als gäbe es nichts Uninteressanteres auf der Welt als diesen unauffälligen Vampir, der gefügig am Rand unserer Gruppe stand.

			Unscheinbar? Gefügig? Jasper?

			Jasper konzentrierte sich so sehr, dass ihm als Mensch der Schweiß ausgebrochen wäre.

			Das hatte ich noch nie erlebt und auch nicht geglaubt, dass so etwas überhaupt möglich war. Hatte er diese Fähigkeit während seiner Zeit im Süden entwickelt? Die perfekte Tarnung?

			Er beruhigte die Nervosität der Neuankömmlinge und sorgte gleichzeitig dafür, dass er für alle, die in seine Richtung schauten, ganz und gar uninteressant wurde. Nichts war öder, als diesen blassen Mann hinten in der Gruppe genauer zu mustern, vollkommen unwichtig …

			Aber nicht nur er … Jasper schirmte auch Alice, Esme und Bella mit diesem Nebel aus Langeweile ab.

			Deshalb hatte noch niemand etwas bemerkt. Nicht wegen Bellas offener Haare oder meines albernen Klopfens. Den Fremden gelang es einfach nicht, diese allumfassende Langeweile zu durchdringen und Bella genauer zu betrachten. Sie war einfach eine unter vielen und nicht wert, genauer in Augenschein genommen zu werden.

			Jasper übertraf sich selbst, um die schwächeren Mitglieder unserer Familie zu schützen. Ich sah seine vollkommene Konzentration. Wenn es zu einer Auseinandersetzung käme, könnte er sie nicht aufrechterhalten, aber im Augenblick versteckte er Bella hinter einem Schutzschild, den ich mir schlauer nicht hätte ausmalen können.

			Und wieder überkam mich eine große Welle der Dankbarkeit.

			Ich blinzelte und konzentrierte mich erneut auf die Fremden. Carlisles Charme zeigte Wirkung, auch wenn sie darüber weder Emmetts beeindruckende Größe noch meine Stärke vergaßen.

			Ich versuchte mich ebenfalls von der wohltuenden Ruhe, die Jasper verbreitete, anstecken zu lassen, aber obwohl ich die Wirkung bei den anderen wahrnahm, fand ich selbst keinen Zugang dazu. Ich begriff, dass Jasper genau das Bild zeigte, das er wollte, und dazu gehörte es, dass ich gereizt war, bedrohlich und sie ablenkte.

			Nun, damit käme ich zurecht.

			»Hättet ihr noch Platz für einige Mitspieler?«, fragte Laurent und war dabei genauso freundlich wie Carlisle.

			»Wir wollten eben aufbrechen«, erwiderte Carlisle und ging auf seinen Ton ein. »Aber ein andermal sehr gerne. Bleibt ihr eine Weile in dieser Gegend?«

			»Wir sind eigentlich nach Norden unterwegs, waren aber neugierig, wer hier lebt. Wir haben lange niemanden mehr getroffen.«

			»Hier gibt es tatsächlich nicht viele – nur uns und gelegentliche Besucher wie euch.«

			Carlisles ungezwungene Aufgeschlossenheit gepaart mit Jaspers Einfluss stimmte die Fremden freundlich. Sogar die nervöse Rothaarige wurde allmählich ruhiger. Sie suchte nach dem Grund für das aufkeimende Gefühl der Sicherheit und analysierte es auf eine Art und Weise, die mir fremd war. Ich fragte mich, ob sie Jaspers Vorstellung durchschaut hatte, aber sie schien kein Misstrauen zu hegen. Es war eher, als stellte sie ihr Bauchgefühl infrage.

			James war ein wenig enttäuscht, dass es wohl kein weiteres Spiel mehr geben würde. Aber auch dass die Gemüter sich beruhigt hatten. Ihm fehlte der Reiz des Unerwarteten.

			Laurent schien ganz gefangen genommen von Carlisles Selbstbewusstsein und seiner Zuversicht. Er wollte gern mehr über uns erfahren. Außerdem fragte er sich, mit welchem Trick wir unsere Augenfarbe verbargen und warum.

			»Wie weit reicht euer Jagdgebiet?«, fragte Laurent. Das war eine ganz normale und durchaus übliche Frage unter Nomaden, aber ich machte mir Sorgen, wie Bella darauf reagieren würde. Was immer sie fühlte, sie war so bewegungslos und ruhig, wie es einem Menschen möglich war. Weder ihr Herzschlag noch das Trommeln meines Fußes wurden schneller.

			»Wir sind hier in den Olympic Mountains unterwegs und gelegentlich entlang der Coast Ranges«, erklärte Carlisle, was zwar nicht gelogen war, die selbstverständliche Annahme von Laurent allerdings überging. »Nicht weit von hier haben wir einen festen Wohnsitz. In der Nähe von Denali gibt es noch eine Ansiedlung wie unsere.«

			Das überraschte sie. Während Laurent lediglich irritiert war, verwandelte sich im Kopf der schreckhaften Rothaarigen alles Unerwartete sofort in Angst; mit einem Schlag waren alle Anstrengungen, die Jasper unternommen hatte, bei ihr zunichte. James hingegen war fasziniert. Das war etwas Neues und völlig anderes. Unser Clan war nicht nur riesig, sondern offenbar auch sesshaft. Womöglich war dieser Abstecher doch nicht völlig umsonst.

			»Ein fester Wohnsitz«, fragte Laurent verblüfft. »Wie denn das?«

			James war es recht, dass Laurent das Wort ergriff, so wurde seine Neugier gestillt, ohne dass er etwas dafür tun musste. In gewisser Weise erinnerte mich seine Scheu, Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, an Jaspers sehr viel erfolgreichere Tarnung. Ich fragte mich, warum James sich im Hintergrund hielt. Irgendwie passte das nicht zu seinem Wunsch nach Abwechslung.

			Oder wollte er, genau wie Jasper, etwas verbergen?

			»Warum kommt ihr nicht mit zu uns nach Hause, dann können wir uns in Ruhe unterhalten«, schlug Carlisle vor. »Es ist eine recht lange Geschichte.«

			Victoria zuckte zusammen und es kostete sie all ihre Willenskraft, hier zu bleiben. Sie ahnte, was Laurent antworten würde, und oh, wie gern würde sie jetzt einfach weglaufen. James warf ihr einen aufmunternden Blick zu, aber das verringerte ihren Stress kein bisschen. Trotzdem würde sie seinem Beispiel folgen.

			War es wirklich so einfach? Wenn sie unsere Einladung annahmen, konnten wir uns ohne Probleme aufteilen, und Carlisle und Emmett würden die Fremden sicher von hier wegführen. Dank Jasper fiele ihnen womöglich gar nicht auf, was wir vor ihnen versteckt hielten.

			Ich sah mir Alice’ Visionen an – das war nicht ganz einfach, weil mich Jaspers mächtiger Nebel der Langeweile mit aller Kraft davon überzeugen wollte, dass es anderswo bestimmt etwas viel Interessanteres anzusehen gab.

			Alice konzentrierte sich auf die Visionen der direkten Zukunft. Überraschenderweise endeten sie inzwischen alle damit, dass wir uns unversöhnlich gegenüberstanden. Einige der möglichen Kämpfe waren inzwischen deutlicher zu erkennen.

			Also war es doch nicht so einfach.

			In Laurents Gedanken sah ich nur Neugierde und dass er Carlisles Einladung annehmen würde; James war einverstanden. Victoria befürchtete starr vor Angst eine Falle.

			Keiner von ihnen hatte die Absicht, einen Streit anzufangen oder uns anzugreifen. Weshalb würden sie ihre Meinung ändern?

			Es gab nur eine Macht, die sich von keiner Entscheidung oder Laune beeinflussen ließ.

			Das Wetter.

			Ich machte mich auf alles gefasst und wusste, dass ich nichts dagegen unternehmen konnte. Jaspers Blick flackerte zu mir. Er spürte eine neue Unruhe in mir aufsteigen.

			»Das klingt sehr einladend und interessant«, sagte Laurent gerade. »Wir sind seit unserem Aufbruch in Ontario auf der Jagd und konnten schon lange kein Bad mehr nehmen.«

			Victoria schauderte und versuchte unauffällig, James’ Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, doch er ignorierte sie.

			»Versteht mich nicht falsch, aber wir würden euch bitten, in der unmittelbaren Umgebung auf das Jagen zu verzichten«, erklärte Carlisle gerade. »Für uns ist es wichtig, kein Aufsehen zu erregen.«

			Carlisles Stimme war ruhig und fest. Ich beneidete ihn um seine Zuversicht.

			»Selbstverständlich«, beteuerte Laurent. »Wir werden natürlich nicht in eurem Territorium wildern. Ohnehin haben wir gerade erst außerhalb von Seattle gegessen.«

			Laurent lachte und Bellas Herzschlag geriet zum ersten Mal ins Stolpern. Ich stockte mit meinem Klopfen ebenfalls und versuchte die Veränderung zu verbergen. Den Fremden schien nichts aufgefallen zu sein.

			»Wenn ihr mit uns laufen wollt, zeigen wir euch den Weg«, bot Carlisle an, und nur Alice und ich wussten, dass sein Plan nicht mehr aufgehen würde. Es würde nicht mehr lange dauern, bis ihre Visionen mit der Gegenwart zusammenprallten. »Emmett und Alice, geht ihr doch mit Edward und Bella den Jeep holen.«

			Und genau in dem Moment, als er Bellas Namen sagte, passierte es.

			Es war nur eine leichte Brise, ein Lufthauch aus einer anderen Richtung, eine kleine Verschiebung der Luftmassen durch den letzten Ausläufer des Sturms, der inzwischen nach Westen abzog. So sanft. So unvermeidlich.

			Und Bellas frischer, unverkennbarer Duft wehte direkt in die Gesichter der Fremden.

			Er ließ keinen der drei unberührt, aber während Laurent und Victoria von diesem köstlichen Geruch, der scheinbar aus dem Nichts kam, vor allem verwirrt wurden, kauerte sich James sofort in Jagdposition. Selbst Jaspers Tarnung war nicht stark genug, um diese Art von Instinkt abzuschwächen.

			Es hatte keinen Zweck mehr, ihnen noch länger etwas vorzumachen. Als hätte Jasper meine Gedanken gelesen, gab er seine Bemühungen auf und verbarg nur noch sich selbst und Alice. Natürlich war das besser so. Wenn er auch Bella weiterhin vor ihnen abschirmte, machte er diese Fremden nur auf seine besonderen Fähigkeiten aufmerksam. Trotzdem versetzte es mir einen kleinen Stich.

			Aber das nahm ich nur am Rande wahr. Alle meine Sinne wurden von Zorn übermannt.

			James machte einen Satz nach vorne und kauerte sich hin. All sein Denken war auf die Jagd konzentriert und er gierte nach sofortiger Befriedigung.

			Ich würde ihm etwas anderes zum Nachdenken geben.

			Ich kauerte mich vor Bella, bereit mich jederzeit auf den Angreifer zu stürzen, wenn er auch nur einen Schritt näher kam, und konzentrierte mich mit aller Macht auf seine Gedanken. Ich brüllte zur Warnung, in seinem Zustand könnte ihn nur noch sein Selbsterhaltungstrieb von seinem Ziel abbringen.

			Mein Zorn war so unermesslich, dass ich mir beinah wünschte, er würde meine Drohung ignorieren.

			Er schaute von Bella zu mir und seine stecknadelkopfgroßen Pupillen erweiterten sich, während er mich taxierte. In seinen Gedanken flackerte Erstaunen auf. Er konnte es kaum glauben, dass ich mich ihm in den Weg stellte. Er schien es gewohnt zu sein, das zu tun, was er wollte. Er zögerte, schwankte zwischen Vernunft und Verlangen. Es wäre äußerst unklug, die anderen zu ignorieren – der Streit betraf schließlich nicht nur uns zwei. Aber er konnte meiner Herausforderung kaum widerstehen. Und er wusste nicht einmal, ob er das überhaupt wollte.

			»Was soll das bedeuten?«, rief Laurent. Ich beachtete ihn nicht weiter.

			Noch bevor James sich bewegte, sah ich in seinen Gedanken, was er plante. Und ehe er die Bewegung vollendet hatte, hockte ich bereits an der richtigen Stelle und schnitt ihm den Weg ab. Er kniff die Augen zusammen und korrigierte seine Einschätzung darüber, wie gefährlich ich war.

			Schneller, als ich dachte. Zu schnell?

			Er wurde mir gegenüber misstrauisch. Uns allen gegenüber. Warum hatte er das Mädchen nicht früher bemerkt? Sie war so auffällig, ihre weiche, pfirsichfarbene Haut hob sich deutlich von unserer schimmernd weißen ab.

			»Sie gehört zu uns«, warnte Carlisle in einem Tonfall, aus dem alle Freundlichkeit verschwunden war.

			James warf ihm einen kurzen Blick zu und wurde sich erneut der Gefahr bewusst, die von Emmett ausging, der groß und drohend neben Carlisle aufragte.

			Sein Unmut wunderte mich. James wollte gar nicht vorsichtig sein. Er war ganz begierig auf einen Kampf. Immer noch in Lauerstellung, wandte er seine Aufmerksamkeit jetzt auch Victoria zu. Würde sie sich rühren? Doch sie war vor Angst wie erstarrt.

			Laurents Reaktion brachte meine Konzentration ins Wanken.

			»Ihr habt euch einen Imbiss mitgebracht?«, fragte er ungläubig.

			Genau wie James machte er einen Schritt auf Bella zu, wenngleich eher instinktiv als aggressiv.

			Das kümmerte mich nicht. Ich drehte mich leicht in seine Richtung, ohne dabei die größere Gefahr auch nur für eine Sekunde aus den Augen zu lassen, bleckte die Zähne und knurrte ihn zornig an. Im Gegensatz zu James wich Laurent sofort zurück.

			James verlagerte leicht sein Gewicht, wollte wissen, wie aufmerksam ich war. Doch ich war schon zur Stelle. Seine Lippen waren weit über die gefletschten Zähne zurückgeschoben.

			»Ich sagte, sie gehört zu uns«, wiederholte Carlisle. Seine Stimme glich einem Knurren, wie ich es noch nie von ihm gehört hatte.

			»Aber sie ist ein Mensch«, protestierte Laurent. Ich konnte keine Angriffslust in seinen Gedanken finden. Er war nur verblüfft und erschrocken. Er verstand das Ganze nicht, aber ihm war klar, dass James’ unüberlegter Angriff ihrer aller Tod bedeuten könnte. Genau wie James schaute er kurz zu Victoria, um zu sehen, wie sie reagierte. Als wäre sie eine Art Wetterfahne.

			Es war Emmett, der Laurent antwortete. Lag es an Jasper, dass es mir so vorkam, als bebte die Erde, als Emmett einen Schritt auf uns zukam, oder war es nur Emmett?

			»Ja«, grollte er mit tiefer, frostiger Stimme. Schneidend bohrte sie sich mitten in die Diskussion, mit einem Mal war es ganz kalt.

			Das war bestimmt Jaspers Werk, aber ich hatte nicht vor, das zu überprüfen.

			Es wirkte. James richtete sich wieder auf.

			Ich durchkämmte seine Gedanken und behielt meine Verteidigungshaltung bei, falls es ein Trick war. Er musste wütend sein, frustriert. Seine Arroganz war mir schon vorher aufgefallen, er war es nicht gewohnt, dass sich ihm jemand in den Weg stellte. Dass er sich einer Übermacht beugen musste, würde seinen Jähzorn nur umso mehr anstacheln.

			Doch stattdessen wurde er von einer plötzlichen Erregung erfasst. Ohne seinen Blick von Bella und mir abzuwenden, nahm er aus dem Augenwinkel die anderen Gefahren wahr, die ihn umgaben. Sie lösten weder Angst noch Wut aus, sondern ein eigenartiges, ungeduldiges Verlangen. Sein Blick huschte noch immer über Jasper und Alice hinweg, er nahm sie nur als stumme Komparsen wahr. Doch Emmetts bedrohliches Auftreten schien ihn zu berauschen.

			»An Gesprächsstoff wird es uns nicht fehlen, würde ich sagen«, sagte Laurent beschwichtigend.

			Auf einmal wurde James’ unerklärliches Hochgefühl zum Kalkül. Zu einer Strategie. Zur Erinnerung an vergangene Siege. Und mit einem Mal erkannte ich – voller Entsetzen –, dass er nicht einfach nur ein normaler Angreifer war.

			»In der Tat«, stimmte Carlisle ihm unterkühlt zu.

			Verzweifelt wollte ich wissen, was Alice jetzt sah, aber ich durfte auch nicht die kleinste Überlegung in den Gedanken meines Widersachers übersehen.

			Ich erlebte mit, wie er in seiner Erinnerung jedes seiner Opfer in die Enge trieb, wie er die längeren, anstrengenderen seiner Verfolgungsjagden Revue passieren ließ, wie er die Widerstände auflistete, die er überwunden hatte, um an seine Beute zu kommen. Keine dieser Herausforderungen glich auch nur annähernd jener, die jetzt auf ihn wartete. Acht – nein, sieben, korrigierte er sich. Eine Gruppe von sieben Vampiren – von denen einige sicherlich sehr begabt waren – und ein hilfloses Menschenmädchen, das köstlicher roch als irgendeine Mahlzeit, die er in den vergangenen hundert Jahren zu sich genommen hatte.

			Aufregend.

			Hier, wo sie von so vielen beschützt wurde, konnte er allerdings nicht beginnen.

			Warte, bis sie sich aufteilen. Nutz die Zeit zum Ausspähen.

			»Wir nehmen eure Einladung sehr gerne an«, sagte Laurent zu Carlisle. James folgte der Unterhaltung nur oberflächlich; er war schon vollkommen mit seinen Plänen beschäftigt.

			Dann fügte Laurent hinzu: »Und selbstverständlich werden wir dem Mädchen nichts tun. Wie gesagt, wir jagen nicht in eurem Gebiet.«

			Das drang sowohl durch James’ frisch entfachte Leidenschaft als auch durch seine extreme Wachsamkeit. Er drehte sich von mir weg und starrte Laurent verständnislos an, aber Laurent war zu Carlisle gewandt und sah nicht, wie sich James’ Überraschung in Abscheu verwandelte.

			Du wagst es, für mich zu sprechen?

			Nach seiner heftigen Reaktion zu urteilen, würde dieser Zirkel bestimmt nicht zusammenbleiben. James’ Entschluss stand fest. Er wollte sich Laurents so lange bedienen, wie er ihm nützlich war, und danach würde er ihn lieber töten, als einfach zurückzulassen. Anscheinend hatte dieser eine Kommentar ausgereicht; ich konnte keinen anderen Grund für seinen Zorn entdecken. James war leicht zu provozieren, dachte ich, und unerbittlich. Vielleicht konnte ich das nutzen.

			James verschwendete keinen Gedanken daran, dass Victoria sich auf Laurents Seite schlagen könnte. Ob die beiden ein Paar waren? Aber er schien keine besonderen Gefühle für sie zu hegen. Wahrscheinlich waren sie einfach schon länger zusammen unterwegs. Sie bildeten den ursprünglichen Zirkel und Laurent war der Eindringling. Das würde dazu passen, wie leicht er den Neuankömmling wieder loszuwerden plante.

			»Wir zeigen euch den Weg«, sagte Carlisle und ließ es weniger nach einem Angebot als nach einem Befehl klingen. »Jasper, Rosalie, Esme?«

			Jasper gefiel die Vorstellung nicht, sich von Alice zu trennen, vor allem, wenn sich die Situation so zuspitzte. Aber er würde sich mit Carlisle nicht streiten. Wir mussten eine geschlossene Front bilden und er wollte nicht auffallen. Carlisle war gar nicht klar, welche Art von Tarnung Jasper geschaffen hatte. Also beschränkte Jasper sich darauf, unsere Tarnung so lang wie möglich aufrechtzuerhalten; wenn es zu einem Kampf käme, wollte er die Überraschung auf unserer Seite haben.

			Er schaute zu Alice, die ihm zunickte. Sie war zuversichtlich, dass ihr keine Gefahr drohte. Er glaubte ihr, war aber immer noch unglücklich. Alice flitzte zu Bella.

			Jasper, Esme und Rose schlossen sich Carlisle an und rückten im stillen Einvernehmen zusammen, um Bella vor James’ Blicken zu verbergen.

			James ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. Er wollte jetzt gar nicht angreifen. Er hatte bereits angefangen Pläne zu schmieden.

			Emmett entfernte sich als Letzter von der Gruppe und ließ James nicht aus den Augen, während er rückwärts zu mir kam.

			Carlisle bedeutete Laurent und seinen Mitstreitern voranzugehen. Laurent kam der Aufforderung zügig nach, Victoria hielt sich dicht hinter ihm. In ihren Gedanken waren noch immer lauter Fluchtwege zu sehen.

			James zögerte für den Bruchteil einer Sekunde und schaute noch einmal zu uns. Bella war hinter Emmett nicht zu sehen, doch James sah gar nicht nach ihr. Stattdessen starrte er mir in die Augen und lächelte.

			Plötzlich bemerkte er etwas anderes – weil Jasper sich entfernte, wurde Alice auf einmal für James sichtbar. Als er ihr Gesicht zum ersten Mal wirklich sah, spiegelte sich Überraschung in seinen Zügen, vielleicht fragte er sich, warum sie ihm vorher noch nicht aufgefallen war, doch noch bevor er die Überraschung in Worte gefasst hatte, drehte er sich um und rannte den anderen nach. Carlisle und Jasper liefen ihm mit Rose und Esme als Nachhut hinterher.

			»Komm, Bella, wir gehen«, sagte ich und musste mich sehr zusammenreißen, sie nicht anzuknurren.

			Sie war wie erstarrt. Mit weit aufgerissenen Augen schaute sie mich an und ich war mir nicht sicher, ob sie überhaupt verstand, was ich gerade sagte. Aber ich hatte keine Zeit, sie zu beruhigen oder auf sie einzugehen. Im Augenblick war Flucht die einzige Option.

			Ich nahm sie am Ellbogen und zog sie in die entgegengesetzte Richtung, in der die andere Gruppe verschwunden war. Nach einem unsicheren Schritt fand sie ihr Gleichgewicht und musste fast rennen, um mit mir mitzuhalten. Emmett und Alice blieben zur Sicherheit hinter uns und verbargen sie.

			Ich war mir sicher, dass James Laurent nicht bis zu unserem Haus begleiten würde. Sobald sich ihm eine Möglichkeit bot, würde er sich davonmachen und zur Lichtung zurückkehren, um Bellas Spur aufzunehmen. Weil ich keine Ahnung hatte, wann er die Gelegenheit dazu bekäme, musste ich so handeln, als beobachtete er uns schon jetzt. Und falls er das bereits tat, sollten wir ihn in dem Glauben lassen, dass wir uns in Bellas Geschwindigkeit fortbewegten. Wenn Bellas Duft zwischen den Bäumen auf einmal schwächer wurde, würde ihn das wahrscheinlich nicht lange aufhalten, aber wenn wir vor ihm verbergen konnten, wie wir uns fortbewegten, musste er immerhin eine Pause einlegen und sich neu sortieren.

			Seine Gedanken waren schon zu weit entfernt, sodass ich nicht genau wusste, wo er war, auch wenn ich ungefähr sagen konnte, wo sich die Gruppe als Ganzes aufhielt. Ob er noch bei ihnen war, konnte ich allerdings nicht sagen. Wenn er auf einen der umliegenden Gipfel rannte, könnte er unser Fortkommen gut im Blick behalten. Unsere Geschwindigkeit – oder besser gesagt unsere nicht vorhandene Geschwindigkeit – machte mich nervös.

			Emmett und Alice verloren kein Wort darüber. Ihnen war bewusst, dass wir womöglich beobachtet wurden, auch wenn Alice nicht deutlich sehen konnte, was James gerade tat. Wir würden ihm weder hier noch in naher Zukunft begegnen. Sie hatte die fremden Vampire auf der Lichtung nur deshalb gesehen, weil sie sich dazu entschlossen hatten, uns dort zu treffen. Es war nicht einfach für Alice, Fremde zu sehen, wenn sie nicht mit einem von uns zusammen waren. James würde daher also so lange unsichtbar für sie bleiben, bis er sich wieder einem von uns näherte.

			Es kam mir wie Stunden vor, bis wir endlich den Rand der Lichtung erreicht hatten, obwohl wir nur ein paar Minuten gebraucht hatten. Sobald wir tief genug im Wald und vor den Augen unsichtbarer Beobachter geschützt waren, hob ich Bella auf meinen Rücken. Sie verstand sofort, schlang ihre Beine um meine Hüften und legte ihre Arme um meinen Hals. Ihr Gesicht presste sie gegen meine Schulter.

			Ich hatte gehofft, ich würde mich besser und sicherer fühlen, sobald ich rannte und wir der Gefahr in einer akzeptablen Geschwindigkeit den Rücken kehrten, doch noch nicht einmal die Geschwindigkeit milderte die erdrückende Panik. Ich hatte das Gefühl, nicht von der Stelle zu kommen, auch wenn ich wusste, dass ich so schnell durch den Wald flog, wie es mir möglich war, ohne sie zu verletzen.

			Selbst als der Jeep vor uns auftauchte und ich Bella in weniger als einer Sekunde auf dem Rücksitz abgesetzt hatte, kam es mir vor, als wäre ich zu langsam.

			»Schnall sie fest«, zischte ich Emmett zu. Er hatte sich zu ihr nach hinten gesetzt, weil er wusste, dass er sie beschützen musste, solange ich fuhr. Er hatte nichts dagegen, ganz im Gegenteil.

			In dieser Situation war sogar Emmett nicht nach Witzen zumute, zum Glück, ich hätte es nicht ertragen. Er war gereizt und seine Gedanken kreisten um einen Kampf.

			Alice saß neben mir, und ohne dass ich sie darum bitten musste, ging sie so schnell sie konnte alle erkennbaren Zukunftsmöglichkeiten durch. Meist lag eine dunkle Straße vor uns, über die wir mit dem Jeep ohne ein bestimmtes Ziel vor Augen hinwegflogen. Andere Visionen führten uns jedoch in die falsche Richtung, zurück nach Forks, zu Bellas Haus und zu unserem, auch wenn ich mir nicht vorstellen konnte, aus welchem Grund wir umkehren sollten.

			Wir schlingerten und schlitterten so schnell über den Waldweg, wie ich mich traute, ohne dass wir Gefahr liefen, dabei umzukippen, und trotzdem wurde ich das Gefühl nicht los, dass ich das Rennen verlor.

			Während Alice weitersuchte, konzentrierte ich mich auf die Straße. Plötzlich war da wieder grelles Sonnenlicht, aber warum sollten wir dorthin fahren, wo wir uns nur in geschlossenen Räumen aufhalten konnten? Irgendwann waren wir wieder auf dem Highway und ich wünschte mir nichts mehr, als dass wir in einem anderen Auto säßen, egal in welchem – meinem, dem von Rose oder Carlisle. Ein Jeep war nicht für Autorennen gemacht. Aber das ließ sich nicht ändern.

			Ich nahm kaum wahr, dass ich eine Kanonade von Schimpfwörtern losließ, aber ich hätte auch nichts dagegen tun können.

			Meine Stimme war das einzige Geräusch, abgesehen von dem Dröhnen des Motors, dem Quietschen der Reifen auf der regennassen Straße, Bellas unregelmäßigem Atem und ihrem klopfenden Herzen.

			Alice sah jetzt ein Hotelzimmer vor sich, das überall sein könnte. Die Vorhänge waren geschlossen.

			»Wohin fahren wir?«

			Bellas Frage schien ebenfalls von weit her zu kommen. Ich war in Gedanken ganz in Alice’ Visionen eingetaucht und vor Furcht fast wie gelähmt, sodass ich nicht wusste, wie ich ihr antworten sollte. Es war, als ginge die Frage mich nichts an.

			Eben hatte ihre Stimme noch gezittert und war nicht viel mehr als ein Flüstern gewesen. Doch jetzt wurde sie scharf.

			»Verdammt, Edward! Wohin bringst du mich?«

			Ich riss mich von Alice’ unüberschaubarem Strom an Visionen los und versuchte mich zu konzentrieren. Bella musste vollkommen verängstigt sein.

			»Du musst weg von hier. Weit weg. Sofort«, sagte ich.

			Ich dachte, dass ihr die Vorstellung von weit weg gefallen würde, aber plötzlich schrie sie und zerrte an den Gurten herum.

			»Dreh um und fahr mich nach Hause!«

			Wie sollte ich ihr erklären, dass es für sie kein Zuhause mehr gab, weil ein abscheulicher Jäger ihr das und noch viel mehr heute Abend gestohlen hatte? Erst einmal musste ich sie aber davon abhalten, aus dem fahrenden Jeep zu springen.

			Emmett überlegte bereits, ob er sie festhalten sollte. Leise, aber entschieden sagte ich seinen Namen, damit er wusste, dass ich einverstanden war. Vorsichtig legte er seine riesigen Hände um ihre Handgelenke und umschloss sie fest.

			»Nein! Edward! Nein«, schrie sie mich an. »Das kannst du nicht machen!«

			Was glaubte sie denn, was ich machte? Dachte sie, ich hätte eine Wahl? Sie hörte sich so wütend und verzweifelt an, dass ich mich kaum konzentrieren konnte. Ich hatte das Gefühl, als fügte ich ihr Schlimmeres zu als die Gefahr, die vom Tracker ausging.

			»Ich muss, Bella«, zischte ich. »Und jetzt sei bitte still.« Ich musste wissen, was Alice sah.

			»Nein, bin ich nicht«, schrie sie jetzt. »Du musst mich zurückbringen – Charlie ruft das FBI! Sie kommen zu euch nach Hause, zu Carlisle und Esme, und dann müsst ihr weg und euch verstecken!«

			Darüber machte sie sich Sorgen? Wahrscheinlich sollte es mich nicht überraschen, dass sie schon wieder wegen der falschen Gefahr in Verzweiflung geriet.

			»Beruhige dich, Bella. Das wäre nicht das erste Mal.« Dann mussten wir eben wieder irgendwo neu anfangen. Im Moment war das völlig unwichtig.

			»Aber das erste Mal wegen mir!«, schrie sie. »Du machst wegen mir alles kaputt!«

			Sie wehrte sich gegen Emmetts Griff. Nur ihre Hände, die er fest umschlossen hielt, waren reglos. Emmett starrte sie verwirrt an.

			Was soll ich jetzt tun?

			Weder konnte ich Bella erklären, dass sie die Sache falsch sah, noch Emmett sagen, dass er das Richtige tat, weil Alice sich plötzlich wieder bei mir in der Gegenwart befand.

			»Edward, halt an.«

			Ihre gelassene Stimme irritierte mich. Bellas Worte schienen sie zu beschäftigen, obwohl – eindeutig – nichts daran war. Alice hätte es besser wissen müssen. Bella begriff nicht, was passiert war. Wie auch? Sie konnte all das nicht einordnen.

			Ich ließ unwillkürlich den Motor aufheulen, weil ich begriff, dass Alice die Sache genauso wenig einordnen konnte. Manches sah sie trotz ihres Weitblicks nicht.

			»Edward.« Alice blieb gelassen, sie gab sich vernünftig. »Wir müssen das besprechen.«

			»Er ist ein Tracker, Alice«, entfuhr es mir, »kapierst du das nicht? Er ist ein Tracker!«

			Emmett reagierte stärker auf das Wort als Alice. Denn sie hatte es längst gesehen – in dem Moment, als ich es ihr entgegengeschleudert hatte.

			Wir kannten Tracker nur vom Hörensagen, aus irgendwelchen Erzählungen. Die mächtigsten waren weit weg, in Italien. Carlisle kannte einen, doch Alistair blieb am liebsten für sich, und wir hatten ihn nie kennengelernt. Emmett und Alice hielten Tracker einfach für diejenigen unter uns mit der Gabe, Dinge oder Menschen aufzuspüren. Sie begriffen nicht, dass es ein viel leidenschaftlicheres Konzept war. James hatte nicht nur das Talent, Menschen zu finden. Die Verfolgung bedeutete ihm alles.

			»Halt an, Edward«, sagte Alice, als hätte ich kein Wort gesagt.

			Ich sah sie grimmig an, während ich weiter beschleunigte.

			So wird es heute Abend nicht sein, dachte sie. »Halt an, Edward.«

			»Bitte hör mir zu, Alice«, fauchte ich zornig und wünschte, ich könnte ihr das, was ich wusste, ausnahmsweise so direkt übermitteln, wie sie es konnte. Sie begriff nicht. »Alice, ich hab seine Gedanken gehört – das Spurenlesen, die Verfolgung ist seine Leidenschaft. Und er will sie, Alice, hörst du? Sie ganz speziell! Er wird noch heute Nacht anfangen zu jagen.«

			Sie blieb unbeeindruckt. »Woher sollte er denn wissen, wo …«

			Ich schnitt ihr das Wort ab, genervt, weil sie wirklich nicht zu begreifen schien. »Was meinst du, wie lange er braucht, um in der Stadt auf ihren Geruch zu stoßen und die Spur aufzunehmen? Sein Plan stand schon fest, bevor Laurent irgendetwas sagen konnte.«

			Bella keuchte entsetzt, dann schrie sie wieder. »Charlie! Ihr könnt ihn nicht hier alleinlassen! Das könnt ihr nicht machen!«

			»Sie hat recht«, sagte Alice. Immer noch zu gelassen.

			Mein Fuß ging vom Gas, obwohl ich keine bewusste Entscheidung getroffen hatte. Natürlich wollte ich Charlie nicht in Gefahr bringen. Aber wie sollte ich an zwei Orten zugleich sein?

			»Lass uns kurz überlegen, welche Möglichkeiten wir haben«, sagte Alice begütigend.

			Das Bild, das sie plötzlich im Kopf hatte, erschreckte mich. Ich hatte nicht mitbekommen, wie sie dieser Zukunftsmöglichkeit gefolgt war – sonst hätte ich sie davon abgehalten, und zwar vehement –, aber sie sah alles bis ins Letzte vor sich. Endgültig.

			Alice sah eine Zukunftsoption, in der der Tracker das Interesse verloren und die Jagd abgebrochen hatte.

			Ohne die Beute ist es sinnlos für ihn, erklärte sie.

			Es ähnelte der alten Vision, aber ich wusste, dass diese neu war. Gerade erst entstanden. Bellas Augen leuchteten so rot, dass sie beinahe glühten, ihre Züge waren so markant, als hätte man sie aus einem Diamanten gemeißelt, ihre Haut war weißer als Eis.

			In dieser Zukunftsversion kam der Tracker definitiv nicht mehr vor.

			Und Bella sah mich aus ihren leuchtenden Augen frostig an … vorwurfsvoll.

			Ich ließ den Jeep über die Bordsteinkante rumpeln und bremste scharf. Wir blieben ruckartig stehen.

			»Es gibt keine Möglichkeiten«, fauchte ich Alice an.

			»Ich lasse Charlie nicht allein!«, schrie Bella.

			»Wir müssen sie zurückbringen«, warf Emmett ein.

			»Nein.«

			Emmett sah mich im Rückspiegel an. »Er ist uns nicht gewachsen, Edward. Er hat keine Chance, an sie heranzukommen.«

			»Aber er hat Zeit.« Er würde es genießen, auf der Lauer zu liegen.

			Emmett lächelte freudlos. »Die hab ich auch.«

			Ich hätte mir vor Verzweiflung am liebsten die Haare ausgerissen. »Du weißt nicht, was ich weiß – du hast es nicht gehört. Wenn er einmal eine Jagd begonnen hat, führt er sie bedingungslos zu Ende. Wir müssten ihn schon töten.«

			Emmett sah mich an, als wäre ich schwer von Begriff.

			Natürlich müssen wir ihn töten, dachte er, aber was er laut sagte, klang milder. Er wusste, wie empfindlich das Mädchen war, das er festhielt, und war ungewohnt feinfühlig. »Das ist schon mal eine Möglichkeit.«

			»Die Frau auch«, rief ich ihm in Erinnerung. »Sie hält zu ihm.« Das schien Emmett nicht zu beeindrucken, also ergänzte ich: »Und wenn es zu einem Kampf kommt, wird auch der Anführer auf ihrer Seite stehen.« Obwohl ich das im Stillen bezweifelte.

			»Wir sind genug.«

			Hatte er Rose und Esme einkalkuliert? Natürlich nicht. Er bildete sich ein, mit den dreien ganz allein fertigzuwerden, als hätten sie vor, ehrlich zu kämpfen, ohne Hinterlist.

			»Es gibt noch eine andere Möglichkeit«, wiederholte Alice.

			Es wird sowieso passieren. Warum den Stier nicht bei den Hörnern packen und sofort dafür sorgen, dass ihr keine Gefahr mehr droht?

			Die Wut, die mich packte, war so rasend, dass ich kurz davor war, Alice etwas anzutun, obwohl ich sie liebte. Ich versuchte meine Wut zu zügeln und ihr bloß mit Worten Luft zu machen.

			»Es – gibt – keine – andere – Möglichkeit!«, brüllte ich ihr direkt ins Gesicht.

			Alice zuckte mit keiner Wimper.

			Sei nicht blöd. Es gibt zu viele Möglichkeiten der Zukunft, zu viele Wendungen und Entwicklungen, die ich nicht greifen kann. Es ist ein zu weites Feld. Du hast recht, er wird nicht aufgeben … Außer, ihm fehlt die Motivation weiterzumachen. 

			In Alice’ Kopf sah ich, wie James Bella jagte, jahrzehntelang, während ich versuchte sie zu verstecken. Tausend verschiedene Finten und Schliche. Es wäre definitiv nicht so leicht, ihn zu töten, wie Emmett glaubte.

			Aber ich hätte kein Problem damit, jahrzehntelang auf der Hut zu sein. Ich würde ihr Leben nicht opfern, nur damit meine Zukunft einfacher wäre.

			Eine leise, zitternde Stimme unterbrach uns.

			»Möchte vielleicht jemand meinen Plan hören?«

			»Nein«, fauchte ich und starrte weiter Alice an. Sie erwiderte meinen Blick grimmig.

			»Also«, fuhr Bella fort. »Ihr bringt mich zurück …«

			»Nein.«

			»Ihr bringt mich nach Hause«, beharrte sie, nun lauter und zorniger. »Ich erzähle meinem Dad, dass ich zurück nach Phoenix will. Ich pack meine Sachen. Wir warten, bis dieser Tracker auftaucht, dann verschwinden wir. Er folgt uns und lässt Charlie in Ruhe. Charlie hetzt euch nicht das FBI auf den Hals und ihr könnt mich meinetwegen sonst wohin bringen.«

			Das war kein Unsinn, sie wollte sich opfern, damit Charlie verschont blieb, wenn wir sie beschützten. Sie hatte einen Plan.

			»Das ist gar keine so schlechte Idee«, sinnierte Emmett. Er traute dem Tracker nicht viel zu und würde lieber eine Spur hinterlassen, der er folgen konnte, als nicht zu wissen, aus welcher Richtung der Gegner zuschlüge. Er glaubte auch, so ginge es schneller, denn obwohl er behauptet hatte, warten zu können, war er nicht besonders geduldig.

			Alice beobachtete nachdenklich, wie Bellas Entschluss ihre Zukunft in eine neue Richtung lenkte. Sie konnte nicht alles sehen, aber wenn die Vorstellung begann, wäre der Tracker zur Stelle, so viel stand fest.

			»Es kann funktionieren«, gab sie zu. Die alten Visionen wurden rasant von neuen überlagert. Wir würden uns aufteilen, drei verschiedene Richtungen einschlagen, aber nur eine Spur hinterlassen. Sie sah Emmett und Carlisle durch den Wald jagen. Manchmal war Rosalie dabei, manchmal waren es nur Emmett und Jasper. Die Gruppen veränderten sich ständig.

			»Wir können ihren Vater nicht einfach ungeschützt lassen, und das weißt du auch«, fügte Alice hinzu, während sie weiter dabei zusah, wie sich die Visionen entfalteten. Dieser Teil des Plans war in ihren Augen beschlossene Sache. Wir würden umkehren und den Tracker von Charlie ablenken, indem wir ihn mit etwas anderem köderten.

			In diesen sehr klaren Visionen saß der Tracker Bella jedoch viel zu dicht im Nacken, was meine ohnehin schon blank liegenden Nerven noch weiter strapazierte.

			»Es ist zu gefährlich«, murmelte ich. »Ich will nicht, dass er sich ihr auch nur bis auf hundert Kilometer nähert.«

			»Er kommt nicht an uns vorbei, Edward.« Emmett war frustriert, weil er meinte, ich wollte einen Kampf vermeiden. Ihm schien das Risiko nicht allzu groß.

			Alice erwog die kurzfristigen Folgen, falls wir uns so entschieden – falls sie sich so entschied; sie merkte, wie sehr die Ungewissheit mich lähmte. Keine der Visionen lief auf einen Kampf in Charlies Haus hinaus. Der Tracker würde abwarten und beobachten, mehr nicht.

			»Ich sehe ihn nicht angreifen«, bestätigte sie. »Er wird darauf warten, dass wir sie allein lassen.«

			»Es wird nicht lang dauern, bis er kapiert, dass das nicht passieren wird.«

			»Ich verlange, dass du mich nach Hause bringst«, befahl Bella, sehr um eine feste Stimme bemüht.

			Ich versuchte, im Nebel von Panik, Verzweiflung und Schuldgefühlen klare Gedanken zu fassen. War es sinnvoll, dass wir eine Falle stellten, anstatt abzuwarten, bis der Tracker selbst eine stellte? Das klang zwar einleuchtend, aber ich ertrug die Vorstellung nicht, wie es wäre, ihn näher an Bella heranzulassen, sie genau genommen als Köder zu benutzen.

			»Bitte«, flüsterte sie, und es lag Schmerz in ihrer Stimme.

			Bellas größte Sorge war wohl, dass der Tracker Charlie zu Hause allein vorfand. Schwer vorstellbar, wie panisch und verzweifelt sie dann wäre. Um niemanden aus meiner Familie musste ich mir solche Sorgen machen. Bella war meine einzige Achillesferse.

			Wir mussten James von Charlie weglocken. Das lag auf der Hand. Nur darum ging es in ihrem Plan. Aber wenn uns das nicht gleich beim ersten Anlauf gelang, wenn der Tracker doch nicht zu unserer Vorstellung kam, müssten wir behutsam vorgehen. Dann müssten wir einen neuen Schlachtplan schmieden. Emmett konnte auf Charlie aufpassen, solange das nötig war. Wir würden es auch allein mit dem Tracker aufnehmen. Nach Jaspers Einschätzung auf der Lichtung war ich außerdem davon überzeugt, dass sich der Tracker niemals freiwillig in Emmetts Reichweite begeben würde.

			»Du wirst noch heute von hier wegfahren, ob dich der Tracker dabei sieht oder nicht«, sagte ich zu Bella, ohne den Blick zu heben, denn ich musste mich geschlagen geben. »Erzähl Charlie, dass du es keine Minute länger in Forks aushältst, oder erzähl ihm meinetwegen sonst was – Hauptsache, er kauft es dir ab. Es ist mir egal, was er zu dir sagt. Pack ein, was du in die Finger bekommst, und steig in deinen Transporter. Du hast eine Viertelstunde Zeit.« Ich schaute in den Rückspiegel und fing ihren Blick auf. Sie wirkte jetzt stoisch. »Hast du verstanden? Fünfzehn Minuten von dem Moment an, in dem du das Haus betrittst.«

			Ich gab Gas und machte auf der Straße kehrt, angetrieben von einer neuen Angst. Ich wollte den Teil mit dem Köder so rasch wie möglich hinter mich bringen.

			»Emmett?«, fragte sie.

			Ich konnte in Emmetts Gedanken sehen, dass sie auf ihre Hände hinabsah, die er immer noch festhielt.

			»Oh, entschuldige«, murmelte Emmett und ließ sie los.

			Er schien auf meinen Einspruch zu warten, entspannte sich aber, als ich nichts sagte.

			Nun, da die Entscheidung gefallen war, konzentrierte ich mich wieder auf Alice’ Visionen. Es gab gut dreißig wahrscheinliche Alternativen. In den meisten erschien der Tracker zwei Minuten nach uns vor Charlies Haus, hielt sich aber in sicherem Abstand. In manchen tauchte er erst auf, nachdem wir verschwunden waren. Aber selbst in diesen Fällen ließ er Charlie links liegen und folgte unserer Spur.

			Die übrigen Möglichkeiten waren noch eindeutiger. Wir würden zu uns nach Hause fahren. Der Tracker hielte noch größeren Abstand, weil er keinen Kampf riskieren wollte. Die Rothaarige würde dort auf ihn warten. Meine Familie würde sich aufteilen. In keiner dieser Versionen stand Laurent James und Victoria zur Seite. Wir müssten uns also nur in drei Gruppen aufteilen.

			Aber eines verstand ich nicht – warum veränderten sich diese Gruppen ständig? Das ergab keinen Sinn.

			Was als Nächstes kam, war jedoch sehr klar.

			»Wir machen es wie folgt«, sagte ich zu Emmett. »Wenn wir zum Haus kommen und der Tracker nicht da ist, begleite ich sie zur Tür. Dann hat sie fünfzehn Minuten.« Ich fing Bellas Blick wieder im Rückspiegel auf. »Emmett, du bewachst das Haus. Alice, du machst den Transporter startklar. Ich bleibe im Haus, solange sie dort ist. Danach fahrt ihr mit dem Jeep nach Hause und sagt Carlisle Bescheid.«

			»Auf keinen Fall«, entgegnete Emmett. »Ich bleib bei dir.« Du schuldest mir noch was, schon vergessen?

			Das kam nicht überraschend. Vielleicht war das der Grund, warum die zukünftigen Gruppen so oft durcheinandergerieten.

			»Überleg es dir, Emmett. Ich weiß nicht, wie lange ich weg sein werde.«

			»Bis wir wissen, wohin das Ganze führt, bleibe ich bei dir.«

			Er war felsenfest entschlossen. Vielleicht war es am besten so. Ich ließ es dabei bewenden.

			Nun waren es Carlisle und Jasper, die im Kopf von Alice durch den Wald jagten.

			»Wenn der Tracker allerdings schon da ist«, fuhr ich fort, »fahren wir weiter, ohne anzuhalten.«

			»Wir werden vor ihm dort sein«, beharrte Alice.

			Das war zwar zu neunundneunzig Prozent sicher, aber ich wollte es nicht auf eine der entlegeneren und unklareren Visionen ankommen lassen.

			»Was machen wir mit dem Jeep?«, fragte Alice.

			»Du fährst ihn nach Hause.«

			»Nein«, sagte sie entschieden.

			Die Vision, die unsere Aufteilung zeigte, veränderte sich erneut.

			Ich knurrte diverse archaische Flüche.

			Bella unterbrach uns leise. »Wir passen nicht alle in den Transporter.«

			Als würden wir in dieser uralten Karre die Flucht ergreifen. Ich sagte aber nichts dazu, weil ich wusste, wie empfindlich sie im Hinblick auf ihren Wagen war. Mir fehlte die Kraft für eine sinnlose Auseinandersetzung.

			Als ich nicht reagierte, flüsterte sie: »Ich finde, ihr solltet mich allein fahren lassen.«

			Ich hatte schon wieder nicht verstanden, was sie meinte. Sie glaubte natürlich, sie müsste sich opfern, damit Charlie möglichst viele Leibwächter hatte.

			»Bitte, Bella, mach es so, wie ich es sage, nur dieses eine Mal, ja?«, bat ich, obwohl es nicht nach einer Bitte klang, so wie ich die Worte durch zusammengebissene Zähne presste.

			»Aber Charlie ist kein Trottel. Wenn du morgen verschwunden bist, wird er misstrauisch.«

			Ich hatte wie immer höchstens die Hälfte dessen verstanden, was sie meinte. Wollte sie sich etwa in Gefahr bringen, um mir ein glaubhaftes Alibi zu verschaffen? War das der wahre Grund?

			»Das spielt keine Rolle«, sagte ich in einem Tonfall, der keinen Widerspruch duldete. »Wir sorgen dafür, dass ihm nichts passiert, alles andere ist egal.«

			»Und was ist mit dem Tracker?«, entgegnete sie. »Er hat gesehen, wie du reagiert hast. Er wird denken, dass du bei mir bist, egal wo du bist.«

			Wir erstarrten alle drei, überrascht von dieser Möglichkeit. Sogar Alice. Sie hatte nicht auf unser Gespräch geachtet, sondern sich anderen Zukunftsvisionen gewidmet.

			Emmett war sofort überzeugt. »Edward. Ich finde, sie hat recht.«

			»Sie hat recht«, pflichtete auch Alice bei.

			Sie konnte sehen, dass Bella recht hatte: In welcher Gruppe ich auch wäre, es wäre jene, die der Tracker verfolgen würde. Damit wäre unser Plan hinfällig, dann könnten wir auf keinen Fall mehr in die Offensive gehen. Und zu allem Überfluss wäre Bella dann wieder der Köder, ohne jede Garantie, dass ihr nichts passierte, weil es viel zu viele Zukunftsoptionen gab.

			Aber was wäre die Alternative? Bella allein lassen?

			»Das kann ich nicht machen.«

			Bella sprach wieder, ihre Stimme war so ruhig, als hätten wir ihren ersten Vorschlag schon angenommen. »Emmett sollte ebenfalls bleiben. Ihn wird er definitiv im Auge behalten.«

			»Wie bitte?«, fragte Emmett verletzt.

			Alice kannte den wahren Grund für seine Entrüstung. »Das stimmt – außerdem erwischst du ihn eher, wenn du hierbleibst.«

			Die Aufteilung, gerade noch in wilder Unordnung, schien sich zu konkretisieren. Alice sah mich mit Emmett und Carlisle, zuerst flohen wir durch den Wald, dann änderten wir die Taktik, um zu jagen.

			Wo war Bella in dieser Zukunft?

			Ich starrte Alice an. »Schlägst du vor, dass ich sie allein fahren lasse?«

			Ich sah die Antwort in ihrem Kopf, bevor sie sie aussprach. Ein gewöhnliches Zimmer in einem mittelmäßigen Hotel, Bella, die im Schlaf Arme und Beine eng an den Körper gezogen hatte, Alice und Jasper im Nebenzimmer, erstarrte Wächter.

			»Natürlich nicht. Aber mit Jasper und mir.«

			»Das kann ich nicht machen.« Aber meine Stimme klang jetzt hohl. Ich sah keine Alternative. Wenn der Tracker mir folgte, musste ich möglichst weit weg von Bella sein. Ich würde Panik und Zorn bändigen müssen und zum Jäger werden. Ich versuchte, den Anflug von Freude zu verdrängen, den mir die Vorstellung bereitete, jenen Vampir zu vernichten, der diesen Albtraum herbeigeführt hatte. Hier ging es einzig und allein darum, Bella in Sicherheit zu bringen.

			Bella hatte weitere Vorschläge auf Lager.

			»Du bleibst noch eine Woche oder so hier«, sagte sie leise. Ich sah sie wieder im Rückspiegel an. Sie hatte nicht mal im Ansatz begriffen, was heute Abend in Gang gekommen war. »Oder ein paar Tage?«, schwächte sie den Vorschlag ab, als glaubte sie, ich würde mit dem Zeitrahmen hadern. Ich konnte nur beten, dass alles in einer Woche vorbei wäre.

			»Du sorgst dafür, dass Charlie weiß, dass du mich nicht entführt hast«, fuhr sie fort, »und führst diesen James an der Nase herum, bis er meine Spur vollständig verloren hat. Und dann kommst du mir nach, natürlich auf einem Umweg, wir treffen uns und Jasper und Alice können nach Hause fahren.«

			Ich sah mir Alice’ veränderte Visionen an und war zum ersten Mal an diesem Abend erleichtert, weil ich feststellte, dass es gelingen konnte. Es gab Zukunftsmöglichkeiten, in denen ich Bella zusammen mit Alice und Jasper fand. Die Variante, die ich am aufmerksamsten verfolgte, führte zu der Entscheidung, langfristig unterzutauchen. Der Tracker war mir entglitten, doch in Alice’ Kopf verwoben und entwirrten sich viele andere Fäden. In manchen davon fand ich Bella, um sie wieder nach Hause zu bringen. Da brach die grelle Sonne durch die Wolken und riss mich aus meinen Gedanken. Wo waren wir stehen geblieben?

			»Und wo sollen wir uns treffen?«, fragte ich. Bellas Entscheidungen waren diejenigen, die die Zukunft formten. Sie wusste die Antwort mit Sicherheit.

			»In Phoenix«, sagte sie entschlossen.

			Doch ich hatte in Alice’ Kopf schon gesehen, was als Nächstes geschah. Hatte die ausgedachte Geschichte gehört, die Bella Charlie auftischen würde, und wusste, was der Tracker mitbekäme.

			»Nein. Er wird dahinterkommen, dass du dorthin fährst«, warnte ich sie.

			»Ja, und du wirst dafür sorgen, dass er es für eine List hält«, entgegnete sie verärgert. »Ihm ist klar, dass wir wissen, dass er uns belauscht. Er wird nie darauf kommen, dass ich nach Phoenix fahre, wenn ich das vorher laut herausposaune.«

			»Sie ist teuflisch«, sagte Emmett und lachte leise.

			Ich war nicht ganz so überzeugt. »Und wenn er nicht darauf reinfällt?«

			»Es gibt mehrere Millionen Menschen in Phoenix«, sagte Bella, noch immer gereizt. Ich fragte mich, ob die Angst an ihrer Geduld nagte. Meine hatte sie bereits aufgezehrt.

			»Und es gibt Telefonbücher«, knurrte ich.

			Sie verdrehte die Augen. »Ich werde natürlich nicht nach Hause fahren.«

			»Ach ja?«

			»Ich bin alt genug, mir eine Wohnung zu nehmen.«

			Alice beschloss unser sinnloses Gezänk zu unterbrechen. »Edward, wir sind bei ihr.«

			»Und was wollt ihr in Phoenix machen?«

			»Nicht nach draußen gehen.«

			Emmett konnte Alice’ Visionen nicht sehen, doch was er sich vorstellte, kam dem, was bevorstand, sehr nahe. Emmett und ich im Wald, dem Tracker dicht auf den Fersen. »Ich find die Idee ganz gut«, sagte er.

			»Halt dich da raus, Emmett.«

			»Aber es stimmt – wenn wir ihn aus dem Verkehr ziehen, während Bella noch in der Nähe ist, ist das Risiko viel größer, dass jemand verletzt wird: entweder sie oder du, wenn du sie verteidigst. Wenn wir ihn dagegen ohne sie erwischen …« Das Bild in seinem Kopf verwandelte sich, während er sich vorstellte, auf den in die Ecke gedrängten Tracker loszugehen.

			Wenn uns das gelänge, wenn wir rasch mit James fertigwürden, dann wäre es die richtige Taktik. Warum fiel es nur so schwer, sich dafür zu entscheiden?

			Es wäre leichter für mich gewesen, wenn Bella irgendwie zu erkennen gegeben hätte, dass ihr die eigene Sicherheit am Herzen lag. Dass sie begriff, welches Risiko sie einging. Dass nicht allein ihr Leben auf dem Spiel stand.

			Vielleicht konnte das den Ausschlag geben. Ihre Sorge galt niemals ihr selbst … aber stets mir. Wenn ich es so hindrehen könnte, dass es nicht um die Lebensgefahr ging, in der sie schwebte, sondern um meine Besorgnis, dann wäre sie vielleicht vorsichtiger.

			Ich wusste nicht, wie lange ich mich noch im Griff haben würde. Also sprach ich fast im Flüsterton, aus Angst, andernfalls zu brüllen. »Bella.«

			Sie suchte im Rückspiegel meinen Blick. Sie schaute eher trotzig als verängstigt.

			»Wenn du zulässt, dass dir irgendetwas passiert, egal was, mache ich dich persönlich dafür verantwortlich«, sagte ich leise. »Hörst du?«

			Ihre Lippen bebten. War ihr die Gefahr endlich klar geworden? Sie schluckte laut und murmelte: »Ja.«

			Immerhin etwas.

			In Alice’ Kopf wirbelten unzählige Orte durcheinander, vielfach ein sonniger Freeway, durch getönte Scheiben gesehen. Bella saß stets auf der Rückbank, Alice’ Arm um ihre Schulter, und starrte mit leerem Blick geradeaus. Jasper warf ihr hin und wieder vom Fahrersitz einen Blick zu. Ich dachte an meinen Bruder, der stundenlang in einem engen Wagen gefangen saß, der nach Bella duftete.

			»Kommt Jasper mit der Situation klar?«, wollte ich wissen.

			»Sei nicht ungerecht, Edward«, rügte mich Alice. »Es gibt nichts, was du ihm vorwerfen kannst.«

			In ihrem Geist blitzten trotzdem ein Dutzend Zukunftsmöglichkeiten auf, nur für den Fall. In absolut jeder davon hatte sich Jasper im Griff.

			Ich musterte Alice. Äußerlich war sie zart, fast zerbrechlich, doch ich wusste, dass sie eine erbitterte Gegnerin sein konnte. Der Tracker würde sie ebenso unterschätzen wie viele andere. Das sollte mich eigentlich beruhigen, und trotzdem erfüllte mich die Vorstellung, sie müsste Bella mit Körpereinsatz verteidigen, mit einer gewissen Sorge.

			»Kommst du damit klar?«, murmelte ich.

			Sie verengte erbost die Augen – gespielt, denn sie hatte mit der Frage gerechnet. Ich würde blind gegen dich antreten.

			Dann knurrte sie mich an, ein gedehnter, verstörend aggressiver Laut, der im Jeep von den Scheiben widerhallte und Bellas Herzschlag in die Höhe schnellen ließ.

			Ich musste kurz über diese absurde Vorstellung lächeln, aber das Lächeln verging mir sofort wieder. Wie hatte es dazu kommen können? Wie konnte ich mich von Bella trennen, selbst wenn tödliche Kämpfer an ihrer Seite waren?

			Dann ging mir noch ein beunruhigender Gedanke durch den Kopf. Bella und Alice, die sich, wie von Alice vorhergesehen, anfreundeten. Würde Alice Bella ihre Lösung für diesen Albtraum erzählen?

			Ich nickte einmal kurz und heftig, um ihr zu signalisieren, dass ich sie als Beschützerin für Bella akzeptierte. »Aber behalt deine Ansichten für dich«, mahnte ich.

		

	
		
			Abschied

			Das waren die letzten Worte, die gesprochen wurden, während wir nach Forks zurückrasten. Klar, dass mir der Weg jetzt viel kürzer vorkam, denn ich fürchtete mich vor der Ankunft. Viel zu schnell hielten wir vor Bellas Haus, in dem alle Fenster hell erleuchtet waren. Im Wohnzimmer ertönte der Lärm eines College-Basketballspiels. Ich horchte angestrengt auf irgendwelche nicht menschlichen Geräusche, doch der Tracker schien noch nicht da zu sein. Und Alice konnte weiterhin keine Zukunft sehen, in der dieser kurze Halt in einen Kampf mündete.

			Vielleicht sollten wir doch einfach bleiben. Bella könnte ihren Alltag wieder aufnehmen, wir anderen würden sie die ganze Zeit beschützen. Ich konnte mich darauf verlassen, dass Emmett, Alice, Carlisle, Esme – und höchstwahrscheinlich auch Jasper – sich diese Aufgabe mit mir teilten. Der Tracker wüsste, dass er angesichts so vieler wachsamer Augen – und der besonderen Fähigkeiten, die Alice und ich besaßen – nicht an sie herankäme. Wäre es nicht doch sicherer, zusammenzubleiben, anstatt uns in drei Gruppen aufzuteilen?

			Während ich dies erwog, sah Alice, wie der Tracker lauern, sich der Situation anpassen würde. Und wie er, sobald ihn die Langeweile erfasste, einen Zermürbungskrieg beginnen würde. Bellas Freunde würden über Nacht verschwinden. Bevorzugte Lehrer. Charlies Kollegen. Irgendwelche Menschen, die keinen Bezug zu ihr hatten. Die Zahl würde wachsen, bis wir durch die daraus resultierenden Ermittlungen gezwungen wären, trotz allem das Weite zu suchen. Und ich ahnte, wie sich Bella angesichts all der Unschuldigen fühlen würde, die für ihre Sicherheit mit dem Leben bezahlten.

			Der ursprüngliche Plan musste also genügen.

			Es war nicht einfach, mit dieser Erkenntnis umzugehen. Es fühlte sich an, als hätte sich in meiner Brust ein Abgrund aufgetan. Das Gefühl war verstörend real. War es vielleicht ein vergessener menschlicher Reflex, den ich, unsterblich, wie ich war, nicht mehr erlebt hatte, weil ich nie wieder einen Anlass zu einer solchen Panik gehabt hatte?

			Wir mussten loslegen. Obwohl ich wusste, dass unser Ziel darin bestand, dem Tracker einen Köder vor die Nase zu halten, wollte ich, dass Bella lange vor seinem Eintreffen wieder verschwunden war.

			»Er ist nicht da«, sagte ich zu Emmett. Alice wusste es schon. »Wir gehen.«

			Alice und ich schlüpften lautlos aus dem Jeep, während wir versuchten, den Tracker in Alice’ Visionen oder durch seine Gedanken aufzuspüren. Alice sah, dass er hier eintreffen würde, während wir uns noch im Haus aufhielten. Ich knirschte mit den Zähnen.

			»Mach dir keine Sorgen, Bella«, sagte Emmett gerade – mit einer Stimme, die in meinen Ohren etwas zu sorglos klang –, während er ihre Gurte löste. »Wir regeln das hier ganz fix.«

			»Alice«, zischte ich.

			Sie sauste zum Transporter, ließ sich fallen und glitt unter den Wagen. Innerhalb eines Sekundenbruchteils hing sie dicht unter dem Fahrgestell und war sogar für einen Vampir absolut unsichtbar.

			»Emmett.«

			Er war schon losgespurtet und kletterte gerade auf den Baum vor dem Haus. Die Kiefer bog sich merklich unter seinem Gewicht, doch er schwang sich rasch auf den nächsten Baum. Er würde von einem zum anderen wechseln, während wir uns im Haus aufhielten. Das war zwar auffälliger als Alice’ Versteck, doch er würde jeden sehen, der näher käme, und wäre in jedem Fall eine gute Abschreckung.

			Bella wartete darauf, dass ich ihre Tür öffnete. Sie war vor Entsetzen erstarrt, die Tränen, die über ihre Wangen liefen, waren das Einzige, was sich bei ihr regte. Als ich ihr meine Hand hinhielt, erwachte sie wieder zum Leben und ließ sich von mir behutsam aus dem Auto helfen. Es überraschte mich, wie schwer es mir fiel, sie in dem Wissen zu berühren, dass ich sie verlassen würde. Ihre Haut glühte schmerzhaft heiß unter meinen Fingern. Ich verdrängte diesen ungewohnten Schmerz, nahm sie in den Arm, um sie mit meinem Körper abzuschirmen, und führte sie schnell zum Haus.

			»Fünfzehn Minuten«, rief ich ihr in Erinnerung. Das war viel zu lange. Ich wollte so rasch wie möglich verschwinden, solange der Tracker diesen Ort im Visier hatte.

			»Ich schaff das«, sagte sie und ihre Miene wirkte entschlossen.

			Als wir die Veranda erreichten, blieb sie stehen. Ich hielt ebenfalls an, obwohl meine Muskeln gegen diese Verzögerung protestierten.

			Sie sah mich eindringlich aus ihren dunklen Augen an. Dann nahm sie mein Gesicht in ihre Hände.

			»Ich liebe dich«, sagte sie in einem Flüsterton, heiser wie ein Schrei. »Ich werde dich immer lieben, egal was jetzt passiert.«

			Der Abgrund in meiner Brust wurde so groß und so tief, als wollte er mich zerreißen. »Dir wird nichts passieren, Bella«, knurrte ich.

			»Mach es einfach so, wie wir gesagt haben, okay?«, beharrte sie. »Pass für mich auf Charlie auf. Er wird mich gleich nicht mehr besonders mögen und ich will ihn später um Verzeihung bitten können.«

			Ich hatte keine Ahnung, wie sie das meinte. In meinem Gehirn sorgte die Panik für ein solches Durcheinander, dass ich ihre rätselhaften Gedankengänge überhaupt nicht mehr entschlüsseln konnte.

			»Jetzt geh rein, Bella«, drängte ich sie. »Wir haben keine Zeit.«

			»Nur noch eins – glaub mir ab jetzt kein Wort mehr, zumindest heute Abend!«

			Bevor ich versuchen konnte, diese zwei kryptischen Bitten zu verstehen, stellte sich Bella auf die Zehenspitzen und presste ihre Lippen mit aller Kraft, die sie aufbringen konnte, auf meine. Ich selbst hätte es nie gewagt, sie so stürmisch zu küssen.

			Ihre Wangen und ihre Stirn liefen rot an, als sie sich von mir abwandte. Ihre Tränen, die während unseres ebenso kurzen wie unverständlichen Gesprächs etwas verebbt waren, strömten nun wieder über ihr Gesicht. Ich begriff erst, warum sie den Fuß hob, als sie brutal gegen die Haustür trat – die aufflog.

			»Du sollst verschwinden, Edward!«, brüllte sie. Charlie musste jedes Wort hören, obwohl der Fernseher lief.

			Sie schlug mir die Tür vor der Nase zu.

			»Bella?«, rief Charlie erschrocken.

			»Lass mich in Ruhe!«, schrie sie ihn an. Ich hörte, wie sie die Treppe hinaufpolterte, dann wurde noch eine Tür zugeknallt.

			Sie hatte im Jeep also nicht aus Angst wie erstarrt geschwiegen, sondern weil sie sich vorbereitet hatte. Sie hatte ein Drehbuch. Meine Rolle bestand vermutlich darin, still und unsichtbar zu sein.

			Charlie rannte ihr auf der Treppe hinterher, seine Schritte klangen schwer und unsicher. Nach dem Halbschlaf vor dem Fernseher war er noch halb benebelt.

			Ich erklomm die Seitenwand des Hauses und duckte mich neben ihr Fenster, um zu schauen, ob Charlie ihr ins Zimmer folgte. Zunächst konnte ich Bella nicht sehen und geriet schon wieder in Panik, doch kurz darauf kam sie neben dem Bett auf die Beine, eine Reisetasche und eine verknotete alte Socke in der Hand.

			Charlie hämmerte gegen ihre Tür. Er rüttelte am Türknauf – sie hatte also noch abschließen können –, dann hämmerte er wieder.

			»Bella, ist alles in Ordnung mit dir? Was ist denn los?«

			Ich schob das Fenster auf und glitt hindurch, während Bella als Antwort schrie: »Ich fahre nach Hause!«

			»Hat er dir was angetan?«, fragte Charlie hinter der Tür, als ich zum Kleiderschrank lief, um ihr beim Packen zu helfen. Ich zuckte zusammen. Charlie lag nicht ganz falsch.

			Trotzdem schrie Bella: »NEIN!« Sie lief ebenfalls zum Kleiderschrank, als erwartete sie, mich dort vorzufinden. Dann hielt sie die Reisetasche auf, und ich warf alle möglichen Klamotten hinein. Wenn sie sich tarnen wollte, brauchte sie eine gewisse Auswahl.

			Die Schlüssel ihres Transporters lagen oben auf der Kommode. Ich steckte sie ein.

			»Hat er mit dir Schluss gemacht?«, fragte Charlie jetzt etwas sachlicher. Diese Frage ließ mich nicht zusammenzucken.

			Doch Bellas Antwort überraschte mich.

			»Nein!«, brüllte sie noch einmal, obwohl ich fand, dass eine Trennung ihre beste Ausrede gewesen wäre. Ich fragte mich, worauf ihr Drehbuch wohl hinauslief.

			Charlie hämmerte immer ungeduldiger gegen die Tür. »Bella! Was ist passiert?«

			Sie riss vergeblich am Reißverschluss der nun prall gefüllten Reisetasche.

			»Ich hab Schluss gemacht!«, rief sie.

			Ich schob ihre Finger weg und zog den Reißverschluss zu, wog die Tasche kurz in der Hand. War sie zu schwer für Bella? Sie griff ungeduldig danach, und ich legte den Riemen vorsichtig über ihre Schulter.

			Ich lehnte meine Stirn für eine kostbare Sekunde gegen ihre.

			»Ich bin im Transporter.« Ich flüsterte, konnte die Verzweiflung in meiner Stimme aber nicht ganz verhehlen. »Geh jetzt!«

			Ich schob sie zur Tür und huschte dann wieder zum Fenster, um im Wagen zu sein, wenn sie das Haus verließ.

			Emmett wartete unten auf mich. Er zeigte mit dem Kinn nach Osten.

			Ich horchte in die angegebene Richtung, und tatsächlich: Der Tracker war nur noch etwas über einen Kilometer entfernt.

			Der Große spielt heute Nacht den Wächter. Geduld.

			Er hatte Emmett also in den Bäumen entdeckt, aber nun waren wir beide vor seinen Blicken verborgen. Ging er davon aus, dass ich auch hier war, oder prüfte er die Lage auf einen Hinterhalt? Ich wünschte, Jasper wäre jetzt bei uns. Wenn wir ihn gleichzeitig aus drei Richtungen angreifen könnten …

			Edward, mahnte Alice aus ihrem Versteck. Sie dachte an die neuen Möglichkeiten, die mein Gedankenspiel eröffnete. Der Tracker war gerissen. Bella wäre vielleicht angreifbar.

			»Was ist denn los? Ich dachte, du magst ihn«, brüllte Charlie. Er war jetzt auch wieder unten.

			Ich traf eine Entscheidung.

			Dann los, erwiderte Alice. Sie glitt unter dem Transporter hervor und kroch geduckt in den Jeep. Nachdem sie die Bremse gelöst hatte, schob sie ihn auf der Einfahrt zurück, eine Hand am Türrahmen, den anderen Arm gereckt, um mit zwei Fingern lenken zu können. Ich wollte nicht, dass Charlie durch das plötzliche Aufheulen des Jeeps von Bellas Vorstellung abgelenkt wurde. Besser, er glaubte, ich wäre schon weg.

			Emmett beobachtete Alice eine halbe Sekunde, dann sah er mich mit hochgezogener Augenbraue an. Soll ich ihr helfen?

			Ich schüttelte den Kopf. »Charlie«, hauchte ich. »Du folgst zu Fuß.«

			Er nickte und kletterte wieder auf den Baum, wo er zu sehen wäre. Das würde den Tracker auf Abstand halten. Der zog sich aber nicht zurück, selbst dann nicht, als er Emmett erblickte; die Szene, die sich hier abspielte, faszinierte ihn, und er war überzeugt, schnell genug zu sein, um einer überraschenden Verfolgung entgehen zu können. Ich hätte ihn am liebsten eines Besseren belehrt. Doch Bella war so nahe, dass ich es nicht riskieren durfte, ihm in die Falle zu gehen.

			»Ich mag ihn auch«, erklärte Bella mit gedämpfter, brüchiger Stimme. Sie weinte jetzt hemmungslos, und ich wusste, dass sie nicht gut genug schauspielern konnte, um diese Tränen vorzutäuschen. Man hörte ihr an, wie sehr es ihr wehtat. Der Abgrund in meiner Brust verzog sich schmerzhaft. Ich hätte es ihr ersparen müssen. Sie büßte für meinen Fehler. Meine Dummheit.

			»Das ist ja das Problem«, schrie sie. »Aber ich kann so nicht weitermachen! Ich will mich nicht an dieses öde Nest ketten! Am Ende sitze ich hier fest, genau wie Mom damals. Auf keinen Fall werde ich denselben dummen Fehler machen wie sie. Ich hasse es hier – ich halte es keine Minute länger aus!«

			Charlie war erschüttert, mehr als ich erwartet hätte.

			Bella, die Reisetasche über der Schulter, ging mit schweren Schritten zur Haustür. Ich stieg lautlos in ihren Transporter und steckte den Schlüssel ins Zündschloss, dann duckte ich mich. Emmett stand jetzt dicht neben der Haustür im Schatten. Von dort bis zum Wagen schien es aber immer noch recht weit zu sein. Ich konzentrierte mich auf den Tracker. Er hatte sich nicht von der Stelle gerührt und belauschte das Drama, das sich im Haus abspielte, mit gespitzten Ohren.

			Was mochte er hören? Auf jeden Fall das: Bella bereitete sich darauf vor, die Flucht zu ergreifen. Und sie hatte nicht vor, in nächster Zukunft zurückzukehren.

			Er wusste, dass Emmett ihn gesehen hatte. Und vermutlich setzte er auch voraus, dass Bella ahnte, dass er sie hören konnte. Oder nicht?

			»Bella, du kannst jetzt nicht weg«, flüsterte Charlie nachdrücklich. »Es ist mitten in der Nacht.«

			»Ich kann auch im Transporter schlafen, wenn ich müde bin.«

			Charlie stellte sich vor, wie seine Tochter schlafend in der dunklen Kabine des Wagens lag, am Rand eines Freeways, mitten im Nirgendwo, während ringsumher finstere, amorphe Gestalten näher kamen. Kein ganz schlüssiger Albtraum, in dem sich wohl eher meine eigene wilde und irrationale Panik widerspiegelte.

			»Warte wenigstens noch eine Woche«, bat er. »Dann ist Renée wieder zu Hause.«

			Bellas Schritte stolperten zu einem Halt. Ich hörte ein leises Geräusch – quietschte ihr Schuh, als sie sich zu ihm umwandte?

			»Wie bitte?«

			Ich glitt wieder aus dem Transporter und blieb zögernd auf der Einfahrt stehen. Was, wenn seine Worte ihren Entschluss durcheinanderbrachten und sie aufhielten? War ihr bewusst, dass der Tracker ganz in der Nähe war?

			»Sie hat angerufen, während du weg warst.« Charlie sprach so hastig, dass er sich in seinen Worten verhedderte. »Es läuft nicht so gut in Florida, und wenn Phil bis Ende nächster Woche keinen Vertrag hat, gehen sie zurück nach Arizona. Anscheinend hat der Assistenztrainer der Sidewinders gemeint, dass sie noch einen Shortstop gebrauchen könnten.«

			Sowohl Charlie als auch ich warteten mit angehaltenem Atem auf ihre Antwort.

			»Ich hab einen Schlüssel«, murmelte sie, und ihre Schritte verrieten, dass sie direkt vor der Tür stand. Der Knauf drehte sich. Ich huschte wieder in den Transporter.

			Sie hatte nur eine lahme Ausrede vorgebracht. Der Tracker würde glauben, dass sie Charlie galt und nicht der Wahrheit entsprach.

			Die Tür ging nicht auf.

			»Lass mich gehen«, sagte Bella. Ich ahnte, dass sie wütend klingen wollte, doch der Schmerz verdrängte alle anderen Gefühle aus ihrer Stimme.

			Endlich schwang die Tür auf. Bella drängte sich hindurch, dicht gefolgt von Charlie, der eine Hand nach ihr reckte. Sie schien sich seiner Hand bewusst zu sein, denn sie beschleunigte ihre Schritte.

			Ich duckte mich auf den Boden, sodass ich fast unsichtbar war, lugte dann aber unwillkürlich durch die Scheibe. Ohne sich zu ihrem Vater umzudrehen, knurrte Bella: »Es hat nicht funktioniert, okay?« Sie sprang von der Veranda, aber Charlie folgte ihr nicht mehr. »Ich hasse Forks, ich hasse es wie die Pest!«

			Sie hätte ihm Schlimmeres an den Kopf werfen können, und doch wurde Charlie von unbändigem Schmerz durchzuckt. In seinem Kopf ging alles durcheinander. Er hatte ein anderes Gesicht vor Augen, ganz ähnlich dem von Bella und auch tränenüberströmt. Doch die Frau hatte hellblaue Augen.

			Bella schien die Worte bewusst gewählt zu haben. Charlie war erschüttert, er sah aus, als ginge er innerlich in Stücke, während Bella, die schwere Reisetasche in der Hand, durch den Vorgarten schwankte.

			»Ich rufe dich morgen an!«, rief sie Charlie zu, während sie die Tasche auf die Ladefläche des Wagens hievte.

			Er war noch so mitgenommen, dass er nicht antworten konnte.

			Ich hatte keinen Zweifel mehr daran, dass Bella um den Ernst der Lage wusste. Ich wusste, sie würde niemanden so verletzen, schon gar nicht ihren Vater, außer es ging nicht anders.

			Ich hatte sie in diese unerträgliche Situation gebracht.

			Bella lief vorn um den Transporter. Die hektischen, ängstlichen Blicke, die sie über die Schulter warf, galten nicht Charlie. Sie riss die Tür auf und sprang auf den Fahrersitz, dann griff sie nach dem Schlüssel, als wüsste sie, dass er im Zündschloss steckte. Das Dröhnen des Motors sprengte die Stille des Abends. Der Tracker würde sie problemlos verfolgen können.

			Ich strich über ihren Handrücken, um sie zu trösten, aber in dieser Situation war das zwecklos.

			Nachdem sie rückwärts aus der Einfahrt gefahren war, löste sie die rechte Hand vom Lenkrad, damit ich sie ergreifen konnte. Der Transporter raste mit Vollgas auf der Straße davon. Charlie stand noch in der Tür, aber nach der Biegung waren wir außer Sicht. Ich schob mich auf den Beifahrersitz.

			»Halt an«, sagte ich.

			Sie blinzelte gegen die Tränen an, die über ihre Wangen liefen und auf die Regenjacke tropften. Sie fuhr an Alice vorbei, ohne den Jeep am Straßenrand zu bemerken. Ich fragte mich, ob sie überhaupt etwas sehen konnte.

			Alice, die den Jeep immer noch schob, damit Charlie nicht durch den Motorenlärm irritiert wurde, hielt problemlos mit uns mit.

			»Ich kann fahren«, sagte Bella trotzig, doch ihre Stimme brach. Sie klang erschöpft.

			Sie schien nicht überrascht, als ich sie behutsam über meinen Schoß zog und selbst den Platz am Steuer einnahm. Ich behielt sie dicht neben mir. Sie saß zusammengesunken da.

			»Du würdest das Haus nicht finden«, sagte ich, aber sie schien keine Erklärung zu erwarten. Es war ihr egal.

			Wir waren nun weit genug von ihrem Haus entfernt (auch wenn ich noch spüren konnte, wie reglos Charlie in der Tür verharrte), und Alice sprang in den Jeep und ließ den Motor an. Als hinter uns die Scheinwerfer aufflammten, erstarrte Bella und drehte den Kopf, um mit pochendem Herzen einen Blick aus dem Heckfenster zu werfen.

			»Das ist nur Alice.« Ich ergriff ihre linke Hand und drückte sie.

			»Was ist mit dem Tracker?«, flüsterte sie.

			Er folgt uns jetzt. Alice konnte Bellas Flüstern trotz des dröhnenden Motors gut hören. Emmett wartet, bis er das Haus ein gutes Stück hinter sich gelassen hat.

			»Er hat den letzten Teil deines Auftritts mitbekommen«, erzählte ich ihr.

			»Charlie?« Sie klang heiser und gepresst.

			Alice hielt mich auf dem Laufenden. Der Tracker ist am Haus vorbei. Ich sehe ihn nicht umkehren. Emmett ist gleich bei uns.

			»Keine Sorge, der Tracker ist uns gefolgt«, beruhigte ich Bella. »Er rennt uns hinterher.«

			Das schien sie nicht zu trösten. Ihr Atem stockte, und dann flüsterte sie: »Können wir ihn abhängen?«

			»Nein«, gab ich zu. Nicht mit diesem albernen Transporter.

			Bella drehte sich wieder zur Heckscheibe um, obwohl ihr das Abblendlicht vermutlich die Sicht nahm. Alice behielt jede Zukunftsmöglichkeit von Charlie im Auge, die sie sehen konnte. Nicht ganz leicht, bei einem Menschen, den sie nicht kannte. Doch es sah so aus, als hätten weder der Tracker noch seine vorsichtigere Gefährtin vor zurückzukehren.

			Emmett rannte inzwischen dicht hinter uns auf der Straße. Das überraschte mich, ich hätte erwartet, dass es ihn juckte, sich den Tracker zu schnappen und dieses perverse Spiel rasch und blutig zu beenden. Stattdessen war er mit seinen Gedanken bei Bella. Sie zu beschützen, wenngleich nur kurz, schien eine tiefe Wirkung auf ihn gehabt zu haben. Ihre Sicherheit war seine oberste Priorität.

			Bella weckte in allen einen Beschützerinstinkt.

			Emmett stellte sich vor, dass der Tracker uns beobachtete; nur Alice und ich wussten, dass er sorgsam Abstand hielt und sich nur am Geräusch des Trucks orientierte. In dieser Nacht würde er sich nicht weiter nähern. Trotzdem wollte Emmett dem Tracker klarmachen, dass er es zuerst mit ihm aufnehmen musste, um an Bella zu kommen. Er sprang aus dem Lauf über den Jeep und landete auf der Ladefläche des Transporters. Ich musste ordentlich kurbeln, um den schwankenden Wagen auf Kurs zu halten.

			Bella schrie vor Schreck heiser auf.

			Ich hielt ihr den Mund zu, damit sie mich hören konnte. »Es ist Emmett«, sagte ich.

			Sie holte durch die Nase Luft und sank wieder in sich zusammen. Ich nahm die Hand von ihrem Mund und zog sie dicht an mich. Jeder Muskel ihres Körpers schien zu zittern.

			»Keine Angst, Bella. Dir passiert nichts«, murmelte ich. Sie hörte mich offenbar nicht, sondern zitterte weiter. Ihr Atem ging hektisch und flach.

			Ich versuchte sie abzulenken und sagte so normal, als gäbe es weder Schrecken noch Gefahren: »Ich wusste gar nicht, dass dich das Kleinstadtleben immer noch so langweilt. Ich hatte eher den Eindruck, dass du dich ganz gut eingelebt hast, besonders in letzter Zeit. Aber vielleicht ist es ja nur meiner Eitelkeit zuzuschreiben, dass ich dachte, ich hätte dein Leben interessanter gemacht.«

			Bestimmt nicht die einfühlsamste Bemerkung, wenn man bedachte, wie sehr sie die Flucht mitgenommen hatte, aber immerhin schien sie Bella abzulenken. Sie setzte sich etwas gerader hin.

			»Das war so gemein von mir«, flüsterte sie, überging meine Unverschämtheit und kam direkt auf den schlimmsten Aspekt zu sprechen. »Dasselbe hat Mom gesagt, als sie ihn verließ. Das war ein Schlag unter die Gürtellinie.«

			So ähnlich muss es wohl gewesen sein, wenn ich an die Bilder in Charlies Kopf dachte.

			»Mach dir keine Sorgen, er wird dir verzeihen«, versprach ich.

			Sie sah ernst zu mir auf, wollte verzweifelt glauben, was ich sagte. Ich versuchte sie anzulächeln, doch es gelang mir nicht.

			Ich nahm noch einen Anlauf. »Alles wird gut, Bella.«

			Sie zitterte am ganzen Körper. »Nichts ist gut, wenn ich nicht bei dir bin.« Ihre Worte waren wie hingehaucht.

			Ich schloss den Arm fester um sie, während das Loch in meiner Brust immer größer wurde. Denn sie hatte recht. Wenn sie nicht bei mir wäre, dann wäre nichts mehr gut. Ich konnte mir nicht vorstellen, ohne sie zu existieren.

			Ich zwang mich zur Gelassenheit und sagte so heiter wie möglich: »In ein paar Tagen sind wir wieder zusammen.« Ich wollte so gern an diese Worte glauben, doch sie kamen mir wie eine Lüge vor. Alice sah so viele Varianten der Zukunft … »Vergiss nicht«, fügte ich hinzu, »es war deine Idee.«

			Sie schniefte. »Wessen sonst? Es war die beste Idee.«

			Ich versuchte zu lächeln, schaffte es aber nicht.

			»Ich verstehe nicht, wie das passieren konnte. Warum ich?« Sie flüsterte die Frage so tonlos, als wäre sie rhetorisch.

			Ich antwortete mit schneidender Stimme: »Es ist meine Schuld – es war unfassbar dumm, dich so offen … dich so der Gefahr auszusetzen.«

			Sie sah überrascht zu mir auf. »Das meine ich nicht.«

			Welchen Grund sollte es sonst geben? Wer hatte Schuld, wenn nicht ich?

			»Ich war da«, fuhr sie fort. »Na, und? Den anderen beiden war das ziemlich egal. Warum hat dieser James beschlossen ausgerechnet mich zu töten?« Sie schniefte wieder. »Hier sind überall Menschen – warum ich?«

			Eine gute Frage, eine berechtigte Frage. Und es gab mehr als nur eine Antwort. Sie hatte eine vollständige Erklärung verdient.

			»Ich habe heute Abend einen ziemlich guten Einblick in seine Denkweise bekommen. Ich bin mir nicht sicher, ob ich irgendwas hätte tun können, um es zu verhindern – nachdem er einmal auf dich aufmerksam geworden war. Es ist tatsächlich teilweise deine Schuld.« Ich hoffte, dass sie den schwarzen Humor aus meiner Stimme heraushörte, die Ironie. »Wenn du nicht so schrecklich gut riechen würdest, hätte er vielleicht nicht solche Lust auf die Sache bekommen. Und, dass ich dich dann verteidigt habe …« Ich erinnerte mich an seine Fassungslosigkeit, ja Empörung darüber, dass ich mich ihm entgegenstellte. Seine Arroganz, seinen Zorn. »Tja, das hat alles noch verstärkt. Der Anreiz kann noch so klein sein – er ist es einfach nicht gewohnt, dass ihm jemand in die Quere kommt. Er sieht sich als Jäger und sonst nichts – seine Existenz besteht darin, Spuren zu verfolgen und seine Beute in die Enge zu treiben. Alles, was er vom Leben verlangt, ist eine Herausforderung, und wir haben ihm eine wundervolle Herausforderung geliefert: ein großer Clan starker Kämpfer, der alles daransetzt, sein einziges verwundbares Element zu schützen. Du kannst dir nicht vorstellen, wie euphorisch er jetzt ist. Er ist eine Spielernatur, und dieses Spiel verspricht aufregender zu werden als alle früheren.«

			Es gab keinen Ausweg, egal aus welchem Blickwinkel ich die Sache auch betrachtete. Wäre ich ihm nicht entgegengetreten, dann wäre die Lust an diesem Spiel vielleicht gar nicht erwacht.

			»Andererseits – wenn ich nicht reagiert hätte«, murmelte ich, mehr zu mir selbst, »wärst du jetzt tot. Es gab keinen Ausweg.«

			»Aber ich dachte …«, flüsterte sie, »mein Geruch wirkt auf andere nicht so …«, sie zögerte, »wie auf dich.«

			»Das stimmt.« Was sie für mich bedeutete, allein durch ihren Geruch, überstieg alles, was ich je in den Gedanken anderer Unsterblicher gesehen hatte. »Trotzdem bist du eine große Versuchung für jeden von ihnen. Wenn du auf den Tracker – oder einen von den anderen – tatsächlich genauso gewirkt hättest wie auf mich, dann hätte es sofort einen Kampf gegeben.«

			Ich konnte spüren, wie sie erschauderte.

			Es wäre allerdings, wie ich nun begriff, einfacher gewesen, wenn es gleich zum Kampf gekommen wäre. Die verängstigte Rothaarige wäre sicher geflohen, und ich glaubte nicht, dass Laurent den Tracker unterstützt hätte, wenn es aussichtslos gewesen wäre. Sie hätten selbst dann nicht überlebt, wenn alle mitgekämpft hätten. Vor allem, wenn Jasper aus seiner Tarnung heraus einen Überraschungsangriff gestartet hätte, während aller Augen auf Emmett gerichtet waren. Ich kannte ausreichend viele seiner Erinnerungen, um zu wissen, dass Jasper wahrscheinlich mit allen dreien fertiggeworden wäre. Emmett hätte das natürlich nicht zugelassen.

			Wenn wir ein ganz normaler Clan gewesen wären (was man allerdings schon aufgrund unserer Größe kaum denken würde), hätten wir vermutlich schon deshalb angegriffen, um die Beleidigung zu sühnen.

			Doch wir waren kein normaler Clan, wir waren zivilisiert. Wir versuchten höheren Ansprüchen zu entsprechen. Sanfteren, friedfertigen Ansprüchen. Wegen unseres Vaters.

			Wenn wir heute Abend gezögert hatten, dann wegen Carlisle. Wir hatten uns für den friedlicheren Weg entschieden, denn das war unsere Gewohnheit, unsere Lebensweise.

			Konnte es sein, dass uns das … schwächte?

			Dieser Gedanke gefiel mir nicht, aber ich stellte unsere Entscheidung keinen Augenblick infrage, selbst wenn sie uns schwächte. Wir taten das Richtige. Tief in meinem Innern wusste ich es, in meiner Seele … falls ich eine hatte. Was auch immer es war, das diese körperliche Hülle antrieb.

			Aber das spielte jetzt keine Rolle mehr. Mit Alice’ Gabe ging eine gewisse Macht einher, die Zukunft zu beeinflussen, doch die Vergangenheit war für uns genauso verloren wie für alle anderen auch. Wir hatten nicht angegriffen, und nun lag eine viel kompliziertere Auseinandersetzung vor uns. Wir konnten dem Kampf, der uns bevorstünde, nicht ausweichen.

			»Mir bleibt jetzt wahrscheinlich nichts anderes übrig, als ihn zu töten«, murmelte ich. »Carlisle wird darüber nicht glücklich sein.«

			Er würde es aber sicher verstehen. Wir hatten dem Tracker die Möglichkeit gegeben zu verschwinden. Er hatte sie nicht angenommen. Nun galt: töten oder getötet werden.

			»Wie tötet man einen Vampir?« Bellas Stimme war ein Flüstern. Ich konnte die unterdrückten Tränen hören.

			Mit dieser Frage hätte ich rechnen müssen.

			Sie sah mit einer neuen Art von Angst zu mir auf, fast, als befürchtete sie, diese Aufgabe würde ihr zufallen. Bei Bella wusste man nie.

			Ich versuchte erst gar nicht, die Realität zu beschönigen. »Die einzig sichere Methode ist es, ihn zu zerfetzen und die Körperteile zu verbrennen.«

			»Und die anderen zwei werden gemeinsam mit ihm kämpfen?«

			»Die Frau ja.« Vorausgesetzt, sie hatte nicht zu viel Angst. »Bei Laurent bin ich mir nicht sicher. Es gibt keine starke Bindung zwischen ihnen – er ist aus rein pragmatischen Gründen mit den beiden unterwegs. James’ Auftritt heute Abend war ihm peinlich.« Und dann waren da noch James’ Pläne, Laurent zu töten. Ich sollte ihm das vielleicht verraten; es würde ihr Bündnis bestimmt durcheinanderschütteln.

			»Aber James und die Frau – wollen dich umbringen?«, flüsterte sie mit ängstlicher Miene.

			Und da begriff ich. Ihre Panik hatte wieder einmal den falschen Anlass.

			»Wehe, du machst dir Sorgen um mich, Bella«, zischte ich. »Ich will, dass du ausschließlich an deine eigene Sicherheit denkst. Und ich flehe dich an – sei bitte, bitte nicht leichtsinnig.«

			Sie überging das. »Folgt er uns immer noch?«

			»Ja. Aber er wird das Haus nicht angreifen. Jedenfalls nicht heute.«

			Nicht, solange wir alle beisammen waren. Lauerte der Tracker etwa darauf, dass wir uns aufteilten? Aber dann fiel mir wieder ein, was Alice für den Fall vorausgesehen hatte, dass wir Bella hier bewachten. Ich mochte Mike Newton nicht besonders, aber weder ihn noch sonst jemanden aus Forks durften wir opfern.

			Ich bog in die Einfahrt ab und nahm dunkel wahr, dass ich dabei keine Erleichterung empfand. Solange der Tracker lebte, schwebten wir überall in Gefahr.

			Emmett war immer noch angespannt. Ich hätte ihm gern verraten, wo sich der Tracker befand, um ihn zu beruhigen, aber das wäre riskant gewesen, weil er uns vielleicht belauschte. Der Tracker ahnte, dass wir besondere Fähigkeiten hatten – würden wir ihm Hinweise darauf geben, würden wir ihm nur helfen.

			Ich konnte seine Gedanken fast hören, als Alice mich rief.

			Er trifft sich gerade mit der Frau am anderen Flussufer. Dann teilen sie sich wieder auf und spähen. Sie übernimmt die Berghänge, er die Bäume.

			Sie waren also noch weiter entfernt als gedacht, aber das brachte mir keine Erleichterung.

			Emmett ging ganz in seiner Rolle als Leibwächter auf. Als wir auf das Haus zufuhren, sprang er von der Ladefläche und spurtete auf die Beifahrerseite. Er riss die Tür auf und griff nach Bella.

			»Vorsicht«, ermahnte ich ihn fast lautlos.

			Ich weiß.

			Ich hätte ihn davon abhalten können. Er übertrieb etwas. Aber gab es an diesem Punkt noch übertriebene Vorsichtsmaßnahmen? Wäre ich vorsichtiger gewesen, dann säßen wir nicht so in der Klemme.

			Sonderbarerweise fühlte ich mich sicherer, als Emmett Bella in seine mächtigen Arme nahm – sie war dahinter fast verborgen. Er huschte in Nullkommanichts durch die Haustür. Alice und ich standen ebenso schnell neben ihm.

			Der Rest meiner Familie hatte sich schon im Wohnzimmer versammelt. In ihrer Mitte stand Laurent.

			Seine Gedanken waren ängstlich, entschuldigend. Seine Angst wurde noch größer, als Emmett Bella behutsam neben mir absetzte und ganz bewusst einen Schritt nach vorn tat, wobei ein leises Knurren tief aus seiner Kehle drang. Laurent wich rasch einen Schritt zurück.

			Carlisle warf Emmett einen warnenden Blick zu, und der blieb stehen. Esme war dicht neben Carlisle, ihr Blick huschte von mir zu Bella und wieder zurück. Rosalie starrte Bella ebenfalls an, fast drohend, doch ich versuchte sie zu übersehen. Ich hatte Wichtigeres zu tun. Ich wartete, bis Laurent zu mir sah.

			»Er verfolgt uns«, sagte ich und hörte die Gedanken, auf die ich gewartet hatte.

			Natürlich verfolgt er das Mädchen. Und er wird sie finden. »Ich hab es kommen sehen«, sagte er laut.

			Ich muss verschwinden, dachte er weiter. James darf auf keinen Fall glauben, ich hätte die Seite gewechselt. Es wäre fatal für mich, wenn er später Jagd auf mich machen würde. Laurent unterdrückte einen Schauder. Ich könnte ihm vielleicht sagen, ich hätte bloß Informationen gesammelt. Aber wenn ich an die Miene denke, die er gezogen hat, als wir uns im Wald getrennt haben … Ich verschwinde besser, solange er mit seiner Jagd beschäftigt ist.

			Ich knirschte wieder mit den Zähnen. Laurent beäugte mich nervös.

			Er kannte James gut genug, um zu wissen, dass ihr Bündnis auf der Lichtung einen Knacks bekommen hatte. Ich hatte zwar keine Lust, ihm einen Gefallen zu tun, aber es war klar, dass er mehr als dankbar wäre, wenn James tot wäre.

			»Komm mit, Liebster«, hörte ich Alice in Jaspers Ohr flüstern. Ich hatte ihn beim Eintreten kaum bemerkt; er tarnte sich noch immer. Jasper stellte Alice keine Frage, nicht einmal in Gedanken. Beide sausten Hand in Hand die Treppe hinauf. Laurent sah gar nicht erst hin, so effektiv war Jaspers Tarnung. Ich wusste, dass Alice alle nötigen Informationen für uns aufschreiben würde, damit Laurent nichts mitbekam. Sie würde nicht lange brauchen, um einzupacken, was sie brauchten.

			»Was wird er jetzt tun?«, wollte Carlisle von Laurent wissen, obwohl ich das auch hätte beantworten können.

			»Es tut mir leid«, erwiderte Laurent aufrichtig. Es tut mir leid, dass ich diesen Dämonen überhaupt begegnet bin. Ich hätte so klug sein müssen, nicht mit dem Feuer zu spielen. Die verdammte Langeweile hat mich zu dieser Dummheit verleitet. »Als dein Junge sie verteidigte, befürchtete ich schon, dass es James anstacheln könnte.« Was auch sonst? Jetzt hat er dafür gesorgt, dass James so lange weitermacht, bis sie beide tot sind. Dieser Clan hier lebt offenbar in einer anderen Welt. Oder bildet sich das ein. Lange wird diese Illusion nicht mehr anhalten.

			»Kannst du ihn stoppen?«, drängte Carlisle.

			Ha! »Nichts kann James stoppen, wenn er einmal die Spur aufgenommen hat.«

			»Wir werden ihn stoppen«, knurrte Emmett.

			Laurent sah Emmett beinahe hoffnungsvoll an. Wenn das nur möglich wäre. Dann wäre mein Leben ganz bestimmt leichter.

			»Ihr könnt ihn nicht zur Strecke bringen«, sagte Laurent warnend. Er schien zu glauben, uns mit dieser Information einen großen Gefallen zu tun. »So etwas wie ihn hab ich in meinen dreihundert Jahren noch nie gesehen. Er ist absolut tödlich – deshalb hab ich mich ihm angeschlossen.«

			Ein paar unzusammenhängende Erinnerungen an seine Abenteuer mit James und Victoria gingen ihm durch den Kopf, bei denen sich Victoria immer im Hintergrund hielt, am Rand. James hatte immerhin dafür gesorgt, dass Laurents Leben aufregend war, aber während der letzten paar Jahre hatte ihn der Sadismus dieses Wütens immer stärker belastet. Nur war er nach all der Zeit so tief verstrickt, dass er sich nicht mit heiler Haut von James lösen konnte.

			Er wäre jetzt gern optimistischer gewesen, hatte aber zu oft miterlebt, wie James gegen alle Wahrscheinlichkeit triumphiert hatte. Er richtete den Blick auf Bella und sah bloß ein junges Mädchen, eines von Milliarden, das sich durch nichts von den anderen unterschied.

			Ohne vorher darüber nachzudenken, sagte er die folgenden Worte: »Seid ihr euch sicher, dass sie es wert ist?«

			Das Gebrüll, das ich ausstieß, war so laut wie eine Detonation. Laurent nahm sofort eine unterwürfige Haltung an, während Carlisle eine Hand hob.

			Bleib ruhig, Edward. Er ist nicht der Feind.

			Ich bemühte mich, meinen Zorn zu dämpfen. Carlisle hatte recht, wenngleich Laurent auch nicht zu unseren Freunden zählte.

			»Ich fürchte, du musst eine Entscheidung treffen«, sagte Carlisle.

			Ich habe keine Wahl, dachte Laurent. Mir bleibt nichts, als zu verschwinden und zu hoffen, dass James der Meinung ist, ich sei der Mühe nicht wert. Seine Gedanken kehrten zu dem entspannteren und offenbar interessanteren Gespräch zurück, das sie vor unserer Ankunft geführt hatten. Mit James’ Zirkel habe ich es mir gründlich verdorben, aber vielleicht könnte ich mir andere Freunde suchen. Freunde mit besonderen Fähigkeiten.

			»Mich fasziniert das Leben, das ihr euch hier geschaffen habt.« Er glaubte, sich sehr diplomatisch auszudrücken, und sah jeden von uns der Reihe nach an. In meinem Fall hatte das allerdings kaum eine Wirkung, denn ich wusste, was er dachte. »Aber ich halte mich aus der Sache heraus. Ich betrachte niemanden von euch als meinen Feind, doch ich werde mich nicht gegen James wenden. Vermutlich mache ich mich auf den Weg nach Norden, zu dem Clan in Denali.« Er stellte sich fünf Vampire wie Carlisle vor, nicht besonders angriffslustig, dafür aber in großer Zahl und mit besonderen Fähigkeiten. Das würde James vielleicht abhalten.

			Einem Gefühl der Dankbarkeit folgend, wandte sich Laurent wieder an Carlisle. »Unterschätzt James nicht. Er hat einen brillanten Verstand und einmalig scharfe Sinne. Er kann sich genauso sicher unter Menschen bewegen wie ihr und er wird euch nicht offen angreifen.« Einige von James’ verschlungenen Finten gingen ihm durch den Kopf. Der Tracker hatte Geduld … und Sinn für Humor. Wenn auch einen schwarzen.

			»Ich bedauere sehr«, fuhr Laurent fort, »dass es dazu gekommen ist.«

			Wieder senkte er unterwürfig den Kopf, doch sein Blick zuckte kurz zu Bella, weil er nicht verstehen konnte, warum wir um ihretwillen ein solches Risiko in Kauf nahmen. Sie kapieren einfach nicht, wer James ist, dachte er. Sie glauben mir nicht. Ich frage mich, wie viele von ihnen er wohl am Leben lässt.

			Laurent hielt uns für schwach. Er stufte unsere Zivilisiertheit als Defizit ein. Ich hatte es voller Sorge erst auch so gesehen, aber das hatte sich nun erledigt. Schwäche war nicht der Eindruck, den ich bei James hinterlassen wollte. Aber Laurent sollte gern glauben, dass James siegen würde. Dann müsste er sich das ganze nächste Jahrhundert furchtsam verkriechen, und ich würde seine missliche Lage nicht bedauern.

			»Gehe in Frieden«, sagte Carlisle, und es war sowohl ein Wunsch als auch ein Befehl.

			Laurents Blick schweifte noch einmal durch das Zimmer, während er voller Anerkennung auf ein Leben blickte, das er schon vor langer Zeit hinter sich gelassen hatte. Obwohl dies kein Palast war – und er selbst hatte in mehreren gelebt –, herrschte hier eine Atmosphäre der Ruhe und Geborgenheit, die er seit Jahrhunderten nicht mehr erlebt hatte.

			Er nickte Carlisle zu, und ich konnte kurz spüren, wie in diesem dunkelhaarigen Vampir eine merkwürdige Sehnsucht nach meinem Vater erwachte. Ein Gefühl der Achtung und der Wunsch dazuzugehören. Doch er erstickte das Gefühl im Keim und stürmte zur Tür hinaus, und würde sein Tempo wohl erst verringern, wenn ihn das sichere Meer umschloss, in dem man seine Witterung nicht mehr aufnehmen konnte.

			Esme sauste durch das Wohnzimmer, um die Rollläden vor dem Panoramafenster herunterzulassen, das die Rückwand des Hauses bildete.

			»Wie nahe?«, fragte Carlisle.

			Laurent war schon fast außer Reichweite und wurde nicht langsamer. Er wollte auf seiner Flucht auf keinen Fall James begegnen. Er würde nicht mehr hören, was wir redeten. Ich suchte nach James. Alice’ Visionen hatten mir die Richtung gewiesen, in der er sich aufhielt. Er war so weit weg, dass auch er unsere Pläne nicht belauschen konnte.

			»Ungefähr fünf Kilometer hinter dem Fluss, er pirscht dort umher, um sich mit der Frau zu treffen.«

			Das würde auf einem etwas höher gelegenen Gelände geschehen, von wo aus er beobachten konnte, wohin wir liefen.

			»Was habt ihr vor?«, fragte Carlisle.

			Obwohl ich wusste, dass der Tracker uns nicht hören konnte, und die Fensterläden geschlossen waren, hielt ich die Stimme gesenkt. »Wir lenken ihn von der Spur ab, dann bringen Alice und Jasper sie in den Süden.«

			»Und dann?«

			Ich wusste, worauf er hinauswollte. Ich sah ihm fest in die Augen, als ich antwortete. »Sobald Bella außer Reichweite ist, jagen wir ihn.«

			Obwohl Carlisle das geahnt hatte, durchzuckte ihn ein Schmerz. »Es gibt wohl keine andere Möglichkeit.«

			Carlisle hatte seit drei Jahrhunderten sorgsam darauf geachtet, niemanden zu töten. Bei allen Unterschieden konnte er stets Gemeinsamkeiten mit anderen Vampiren finden. Was jetzt kam, wäre nicht einfach für ihn, aber Schwierigkeiten waren ihm nicht fremd.

			Wir mussten uns beeilen, damit der Tracker nicht unnötig viel Zeit hätte, bevor wir ihn auf die falsche Fährte lockten. Zuvor mussten wir aber noch ein paar praktische Dinge erledigen.

			Ich fing den Blick von Rose auf. »Nimm sie mit hoch und tausch deine Kleidung mit ihr.«

			Seine Witterung zu verwirren, war natürlich die allererste Maßnahme. Ich würde auch etwas von Bella mitnehmen und ihn so auf meine Fährte locken.

			Rosalie wusste das, schaute aber dennoch ungläubig drein.

			Begreifst du denn nicht, was sie uns angetan hat? Sie hat alles ruiniert! Und du willst, dass ich sie beschütze?

			Sie spie den Rest ihrer Worte laut aus, damit Bella sie auch ganz bestimmt hörte. »Warum sollte ich das tun? Was bedeutet sie mir? Abgesehen von Gefahr – eine Gefahr, der du uns alle ausgesetzt hast!«

			Bella zuckte zusammen, als hätte Rosalie sie geschlagen.

			»Rose …«, murmelte Emmett und legte ihr eine Hand auf die Schulter. Sie schüttelte sie ab. Emmetts Blick flog zu mir, wohl weil er schon fast zu erwarten schien, dass ich auf sie losginge.

			Doch das war egal. Ihre launischen Anfälle hatten mich seit jeher genervt, aber dieser alberne Ausbruch kam nun wirklich zur falschen Zeit, und an Zeit fehlte es mir an allen Ecken und Enden.

			Wenn sie beschlossen hatte, von heute an nicht mehr meine Schwester zu sein, dann war das ihre Entscheidung, und ich akzeptierte sie.

			»Esme?« Ich wusste, wie sie reagieren würde.

			»Na klar!«

			Esme begriff, wie sehr die Zeit drängte. Sie nahm Bella ebenso behutsam auf die Arme, wie Emmett es getan hatte, wenngleich es vollkommen anders wirkte, und sauste mit ihr die Treppe hinauf.

			»Was machen wir?«, hörte ich Bella in Esmes Zimmer fragen.

			Ich überließ das Esme und konzentrierte mich auf meine Aufgaben. Der Tracker und seine Gefährtin waren nun außerhalb meiner Reichweite. Sie konnten uns nicht hören, aber ich war überzeugt, dass sie uns sehen würden, sobald sich unsere Fahrzeuge in Bewegung setzten. Und sie würden uns verfolgen.

			Was brauchen wir?, fragte Carlisle.

			»Die Handys. Die große Sporttasche. Sind die Tanks voll?«

			Ich erledige das. Emmett sprintete durch die Haustür zur Garage. Wir hatten stets mehrere Benzinkanister auf Lager, für Notfälle.

			»Der Jeep, der Mercedes und auch ihr Transporter«, flüsterte ich ihm hinterher.

			Verstanden.

			Wir bilden also drei Gruppen? Carlisle hegte auch gewisse Bedenken, was unsere Aufteilung betraf.

			»Das ist die vorteilhafteste Taktik, die Alice sieht.«

			Er akzeptierte das.

			Und wenn er verletzt wird? Er denkt nie richtig nach. Stürmt einfach drauflos. Das ist alles ihre Schuld! Rosalie bestürmte mich mit einem ganzen Schwall von Sorgen. Doch es fiel mir leicht, sie auszublenden und so zu tun, als wäre sie gar nicht da.

			Und meine Aufgabe?, wollte Carlisle wissen.

			Ich zögerte. »Alice hat dich bei Emmett und mir gesehen. Andererseits können wir es nicht Esme allein aufbürden, Charlie zu bewachen …«

			Carlisle drehte sich mit strenger Miene zu Rosalie um. »Rosalie. Übernimmst du unserer Familie zuliebe deine Aufgabe?«

			»Bella zuliebe?« Sie klang spöttisch.

			»Ja«, erwiderte Carlisle. »Wie gesagt: unserer Familie zuliebe.«

			Rosalie starrte ihn verärgert an, aber ich konnte hören, wie sie ihre Möglichkeiten gegeneinander abwog. Wenn sie weiterhin störrisch bliebe und uns alle hängen ließe, würde Carlisle hier bei Esme bleiben, anstatt in vorderster Front Emmett von riskanten Manövern abzuhalten. Rosalie sah nur die Gefahren, die Emmett drohten. Aber es machte sie insgeheim nervös, dass ich mich von ihr nicht provozieren ließ.

			Schließlich verdrehte sie die Augen. »Ich lasse Esme nicht allein, ist doch klar. Mir bedeutet diese Familie schließlich etwas.«

			»Danke«, sagte Carlisle – etwas zu herzlich, wie ich fand – und schoss aus dem Raum.

			Emmett kam gerade zur Haustür herein, über der Schulter die Tasche, in der wir einen Teil unserer Sportausrüstung aufbewahrten. Die Tasche war so groß, dass eine kleine Person hineinpasste. Tatsächlich sah es schon jetzt danach aus, weil sie prallvoll mit Ausrüstung war.

			Alice erschien just in dem Moment oben auf der Treppe, als Bella mit Esme aus deren Zimmer kam. Beide ergriffen Bella bei einem Ellbogen und trugen sie schnell die Treppe hinunter. Jasper folgte ihnen. Er war offensichtlich stark angespannt, sein Blick glitt beständig über die Fenster auf der Vorderseite des Hauses. Seine wilde Entschlossenheit beruhigte mich etwas. Jasper war tödlicher als sämtliche Vampire, die jemals versucht hatten ihn zu vernichten. Heute hatte er Fähigkeiten gezeigt, die ich nie erwartet hätte, und ich war mir sicher, dass er weitere Tricks auf Lager hatte. Der Tracker hatte keine Ahnung, mit wem er es zu tun hatte. Mit Jasper an ihrer Seite wäre Bella am sichersten. Und da Alice bei ihnen war, würde der Tracker sie auch nicht überrumpeln können. Daran versuchte ich zu glauben.

			Carlisle war schon mit den Telefonen zurück. Er gab Esme eines und strich über ihre Wange. Sie sah voller Vertrauen zu ihm auf. Sie war überzeugt, dass wir das Richtige taten und also auch Erfolg hätten. Wie gern würde ich ihre Zuversicht teilen.

			Sie reichte mir zwei Stoffstücke. Socken. Bellas Geruch war frisch und kräftig. Ich schob sie in meine Tasche.

			Alice nahm das andere Telefon von Carlisle entgegen.

			»Esme und Rosalie nehmen deinen Transporter, Bella«, sagte Carlisle zu ihr, als würde er um Erlaubnis bitten. Das war so typisch für ihn.

			Bella nickte.

			»Alice, Jasper – ihr nehmt den Mercedes. Die getönten Scheiben werdet ihr dort unten brauchen.«

			Jasper nickte. Alice wusste es schon.

			»Wir nehmen den Jeep. Werden sie anbeißen, Alice?«

			Alice konzentrierte sich, die Hände zu Fäusten geballt. Es war nicht leicht, nach taktischen Manövern zu suchen, mit denen niemand von uns je konfrontiert werden würde, aber sie versuchte sich auf unsere neuen Feinde einzustellen. Mit der Zeit würde das schneller gehen. Doch hoffentlich brauchten wir das nicht. Hoffentlich konnten wir diese ganze Sache morgen beenden.

			In Alice’ Kopf sah ich den Tracker durch die Baumwipfel fliegen, auf den fliehenden Jeep konzentriert. Die Rothaarige folgte mit einigem Abstand Bellas Transporter, der ein paar Minuten später nach Norden tuckerte. Die Visionen unterschieden sich nur geringfügig.

			Als Alice sich wieder etwas entspannte, waren wir beide zuversichtlich.

			»Er wird dem Jeep folgen, die Frau dem Transporter. Danach müssten wir freie Bahn haben.«

			Carlisle nickte. »Dann los.«

			Ich glaubte bereit zu sein. Die verstreichenden Sekunden dröhnten wie Trommelschläge in meinem Kopf. Doch ich war nicht bereit.

			Bella wirkte neben Esme so verloren und verwirrt, als hätte sie noch nicht begriffen, wie rasch sich alles verändert hatte. Vor einer Stunde waren wir noch rundum glücklich gewesen. Und nun wurde sie gejagt und war auf den Schutz durch Vampire angewiesen, die sie kaum kannte. Sie hatte noch nie so verletzlich ausgesehen wie jetzt, da sie allein in einem Zimmer zwischen lauter Fremden stand, von denen niemand ein Mensch war.

			Konnte ein totes Herz brechen?

			Dann stand ich neben ihr, schloss sie fest in die Arme und hob sie hoch. Ihre Wärme umfing mich wie Treibsand, und ich wäre am liebsten darin versunken, um mich nie wieder zu befreien. Ich küsste sie nur ein einziges Mal, weil ich befürchtete, unsere Pläne würden in sich zusammenfallen wie Kartenhäuser, wenn ich mich nicht von ihr losrisse. In gewisser Hinsicht wäre es mir egal gewesen, jedes menschliche Leben in Forks, La Push und Seattle zu opfern, nur um sie bei mir behalten zu können.

			Ich musste stärker sein. Ich würde diese Sache beenden. Ich würde dafür sorgen, dass ihr keine Gefahr mehr drohte.

			Als ich sie wieder absetzte, hatte ich das Gefühl, als würden alle Zellen meines Körpers nacheinander absterben. Meine Finger verharrten auf ihrem Gesicht und brannten, als ich sie mit Gewalt von ihr löste.

			Du musst stärker sein, ermahnte ich mich. Ich musste meinen Schmerz komplett verdrängen, um meine Aufgabe zu erfüllen und die Bedrohung vernichten.

			Ich wandte mich von ihr ab.

			Ich hatte gedacht, dass ich wüsste, wie es sich anfühlte, zu brennen.

			Carlisle und Emmett setzten sich gleichzeitig mit mir in Bewegung. Ich nahm Emmett die Tasche ab. Ich wusste, womit der Tracker rechnete – dass ich zu schwach wäre, um sie aus den Augen zu lassen. Ich drückte die Tasche an mich, als würde sie etwas viel Kostbareres als Fußbälle und Hockeyschläger enthalten, während ich, flankiert von meinem Bruder und meinem Vater, die Eingangstreppe hinunterstürmte.

			Emmett stieg hinten in den Jeep, und ich stellte die Tasche aufrecht neben ihn, knallte die Tür hastig zu, wobei ich mich bemühte, verstohlen zu wirken. Ich glitt blitzschnell hinter das Steuer, wo Carlisle bereits auf mich wartete, und dann brausten wir in einem Tempo dahin, das Bella, wäre sie tatsächlich bei uns gewesen, in Angst und Schrecken versetzt hätte.

			So durfte ich nicht denken. Ich musste Alice und Jasper vertrauen und mich ganz auf meine Aufgabe konzentrieren.

			Der Tracker war noch so weit weg, dass ich ihn nicht hören konnte. Aber ich wusste, dass er uns beobachtete und verfolgte. Das hatte ich in Alice’ Kopf gesehen.

			Ich bog in nördlicher Richtung auf den Freeway ab und gab Gas. Der Jeep war viel schneller als der Transporter, aber doch nicht schnell genug, um uns einen großen Vorsprung zu verschaffen, selbst mit der Höchstgeschwindigkeit, die ich noch fahren konnte, ohne dem Motor zu schaden. Andererseits wollte ich dem Tracker gar nicht davonfahren. Er sollte nur sehen, dass ich den Jeep so heftig vorantrieb, als würde ich mein Heil in der Flucht suchen. Hoffentlich dämmerte ihm nicht, dass ich den Wagen aus genau diesem Grund gewählt hatte. Er wusste ja nicht, was sonst noch in meiner Garage stand.

			Für einen kurzen Moment war er so nah, dass ich seine Gedanken hören konnte.

			… die Fähre nehmen? Wäre andernfalls ein ziemlicher Umweg. Ich könnte abkürzen …

			»Ruf an«, sagte ich und bewegte die Lippen dabei kaum, obwohl ich wusste, dass er mit zu großem Abstand folgte, um mein Gesicht sehen zu können.

			Carlisle hielt das Telefon nicht an sein Ohr; er ließ es neben dem Oberschenkel liegen, außer Sicht, und gab die Nummer mit einer Hand ein. Wir alle hörten das leise Klicken, als Esme dranging. Sie sagte keinen Ton.

			»Der Weg ist frei«, flüsterte Carlisle. Er trennte die Verbindung.

			Damit war auch meine Verbindung getrennt. Keine Möglichkeit mehr zu erfahren, was sie gerade tat. Keine Möglichkeit, ihre Stimme zu hören. Ich schob meine Verzweiflung beiseite, bevor ich darin unterging.

			Ich hatte eine Aufgabe zu erledigen.

		

	
		
			Hinterhalt

			Der Tracker entschied sich dagegen, auf unsere Route zu spekulieren, und verfolgte uns weiter. Hin und wieder bekam ich Fetzen seiner Gedanken mit, aber nie mehr als ein paar Wörter oder einen Blick auf den Jeep. Er folgte uns in den Bergen auf höher gelegenem Gelände, ohne sich darum zu scheren, dass es ihn manchmal kilometerweit von der Straße entfernte. Er konnte uns immer noch sehen.

			Ich mochte nicht überlegen, wo Bella jetzt war oder wie es ihr ging. Das hätte mich zu stark abgelenkt. Aber ein paar Dinge musste ich noch erledigen.

			Ich gab Carlisle im Flüsterton Anweisungen, und er schrieb Textnachrichten an Alice. Das war vermutlich unnötig, gab mir aber ein besseres Gefühl.

			»Bella braucht innerhalb von vierundzwanzig Stunden mindestens drei Mahlzeiten. Und Trinken ist wichtig. Sie muss immer Wasser zur Hand haben. Ideal wären acht Stunden Schlaf.«

			Carlisle, der das Telefon immer noch neben sich liegen hatte, tippte so schnell, wie ich sprach.

			»Und …« Ich zögerte. »Bitte schreib Alice, dass sie unser Gespräch vorhin im Jeep besser nicht erwähnt. Wenn Bella Fragen stellt, soll sie ausweichen. Sag ihr, dass mir das sehr ernst ist.«

			Carlisle sah mich neugierig an, tippte aber die Nachricht.

			Ich stellte mir vor, wie Alice die Augen verdrehte, wenn sie es las.

			Sie sandte zur Bestätigung nur den Buchstaben j. Vermutlich wollte sie damit sagen, dass Bella noch wach war und dass sie meine Anweisungen für sich behalten würde. Sie schien mit unangenehmen Folgen zu rechnen, falls sie das nicht tat.

			Emmett dachte die meiste Zeit darüber nach, was er täte, wenn er den Tracker in den Fängen hätte. Seine Vorstellungen zu verfolgen, heiterte mich auf.

			Als wir tanken mussten, benutzte ich einen der großen Benzinkanister, die Emmett auf die Rückbank gepackt hatte. Bellas Socken, die in meiner Tasche steckten, verströmten einen Hauch ihres Duftes in der Luft. Ich bewegte mich so hektisch, als hätte ich keine Sekunde zu verlieren, und registrierte zufrieden, wie der Tracker näher kam, um mich zu beobachten. Er war jetzt nur noch einen guten Kilometer entfernt. Ich hätte das gern genutzt, um diese Flucht in einen Hinterhalt zu verwandeln, doch es war noch zu früh. Wir waren immer noch zu nahe am Wasser.

			Ich versuchte gar nicht erst, unsere Route zu verschleiern, sondern nahm den direktesten Weg zu unserem Ziel, den die kurvenreichen Freeways erlaubten. Zumindest hoffte ich, der Tracker würde es so deuten – dass ich ein bestimmtes Ziel im Kopf hatte, einen Ort, den man verteidigen konnte, an dem ich mich sicher fühlte. Er wusste kaum etwas über uns, doch ein paar Dinge waren ihm klar: Uns standen weit mehr technische Hilfsmittel zur Verfügung, als unsereins normalerweise besaß. Außerdem waren wir viele. Eventuell rechnete er sogar damit, dass uns in den Wäldern im Norden weitere Verbündete erwarteten.

			Ich hatte tatsächlich erwogen, zu Tanyas Familie zu fliehen. Sie hätten zweifellos geholfen. Vor allem Kate wäre eine ideale Ergänzung für uns gewesen. Nur wohnten auch sie zu dicht am Wasser. Der Tracker könnte nach einem Blick auf die fünf ins Meer fliehen. Er musste nur ins Wasser tauchen, um zu verschwinden. Unter Wasser konnte man niemanden aufspüren. Und er konnte überall wieder auftauchen – zehn Kilometer weiter am Strand oder in Japan. Er wäre wie vom Erdboden verschluckt. Wir müssten uns neu aufteilen und ganz von vorn beginnen.

			Ich fuhr zu den Nationalparks in der Nähe von Calgary, über tausend Kilometer vom nächsten offenen Gewässer entfernt.

			Sobald wir uns dem Tracker entgegenstellten, wüsste er, dass wir ihn in die Irre geführt hatten und Bella nicht bei uns war. Er würde die Flucht ergreifen, und wir würden ihn verfolgen. Ich war zuversichtlich, ihn einholen zu können, nur brauchte ich eine entsprechend lange Strecke. Tausend Kilometer schienen mir eine geeignete Entfernung zu sein.

			Ich wollte die Sache rasch über die Bühne bringen.

			Wir fuhren die ganze Nacht und drosselten das Tempo nur, wenn ich hörte, dass eine Radarfalle vor uns lag. Was mochte der Tracker davon halten? Er vermutete sicher schon, dass ich besondere Fähigkeiten besaß. Mein jetziges Verhalten verriet ihm mehr, als mir lieb sein konnte, andernfalls hätte ich die ganze Zeit langsamer fahren müssen. Vielleicht wertete er die Tatsache, dass ich preisgab, was ich ihm voraushatte, als weiteres Indiz dafür, dass wir ein bestimmtes Ziel ansteuerten. Ein sicheres Haus? Das würde zweifellos seine Neugier wecken.

			Ich hätte gern gehört, welche Theorien er entwickelte, doch er blieb immer gerade so weit zurück, dass ich nur ab und zu etwas aufschnappen konnte. Bestimmt hatte er eine Theorie zu meinen Fähigkeiten, und vermutlich kam er der Wahrheit recht nahe.

			Der Tracker lief unermüdlich, und nach dem wenigen zu urteilen, das ich hörte, gefiel ihm diese Verfolgungsjagd.

			Das irritierte mich, obwohl es eigentlich ein gutes Zeichen war. Solange ihm die Verfolgung Spaß machte, hatte ich die Möglichkeit, den Ort zu erreichen, den ich für den Hinterhalt ausgewählt hatte.

			Mit der Zeit wurde ich trotzdem nervös. Die Sonne war dem westlichen Horizont inzwischen näher als dem östlichen. Bis auf die paar Stopps zum Tanken, bei denen wir stets einen Hauch von Bellas Geruch hinterlassen hatten, hatte es keine Abwechslung gegeben. Würde ihn der lange Lauf nicht doch irgendwann langweilen? Oder wäre er bereit, uns tagelang zu folgen, durch die nördlichen Territorien und, falls wir weiterfahren würden, bis hin zum Polarkreis? Würde er die Jagd abbrechen, bevor er die Gewissheit hätte, dass Bella nicht im Jeep saß?

			»Frag Alice, ob der Tracker aufgibt, bevor wir so weit sind.«

			Carlisle tat das umgehend.

			Ein paar Minuten später kam ein n.

			Das beruhigte mich wieder.

			Die Sonne hatte schon fast das Gebirge im Westen erreicht, als wir uns meinem Ziel näherten. Er sollte mir jetzt nahe genug sein, um mich hören zu können. Ich musste etwas tun, das sein Interesse weckte.

			Wir befanden uns auf einem schmalen Freeway, der nach Calgary führte. Wir hätten in Richtung Edmonton weiterfahren und warten können, bis es ganz dunkel war, aber meine Ungeduld wuchs. Ich wollte die Flucht endlich beenden und mit der Jagd beginnen.

			Ich bog in eine kleine Nebenstraße ein, die zum südlichsten Zipfel des Banff National Park und von dort im weiten Bogen nach Calgary führte, also nicht auf dem kürzesten Weg. Diese Entscheidung war ein neues, unterwegs noch nicht gezeigtes Verhalten. Sie würde sicher sein Interesse wecken.

			Carlisle und Emmett wussten, was das zu bedeuten hatte. Beide waren plötzlich angespannt. Emmett war mehr als nur angespannt, er war begeistert, brannte auf den Kampf.

			Die Nebenstraße entfernte uns rasch von den kahlen Äckern des Frühlings, die die Straße nach Calgary säumten. Es war sofort bergauf gegangen, und nun befanden wir uns wieder zwischen Bäumen. Es sah aus wie zu Hause, nur trockener. Ich konnte in der Nähe keine anderen Gedanken hören. Die Sonne stand schon hinter dem Berg, den wir hinauffuhren.

			»Emmett«, hauchte ich. »Ich kaufe dir einen neuen Jeep.«

			Er lachte leise auf. Keine Sorge.

			Wir konnten so tun, als müssten wir tanken, denn es war fast wieder so weit, aber jetzt anzuhalten, würde den Tracker provozieren. Wir sollten uns besser beeilen.

			»Auf mein Kommando«, sagte ich und wartete darauf, dass ich die Gedanken des Trackers hören konnte.

			Emmetts Hand lag schon auf dem Türgriff.

			Diese Straße war holperiger. Ich geriet in eine Spurrille, die den Jeep von der Fahrbahn lenkte. Während ich versuchte, den Wagen unter Kontrolle zu bekommen, hörte ich den Tracker plötzlich.

			… muss ein Ort in der Nähe sein …

			»Los«, fauchte ich.

			Wir warfen uns alle aus dem fahrenden Jeep.

			Ich landete auf den Fußballen und spurtete schon in die Richtung, in der die Gedanken des Trackers zu hören waren, da hatten die anderen zwei ihr Gleichgewicht noch nicht wiedergefunden.

			Oho, also doch eine Falle!

			Der unvermittelte Rollentausch schien den Tracker weder zu stören noch zu verängstigen. Das Spiel gefiel ihm weiterhin.

			Ich rannte noch schneller, sauste zwischen den Bäumen hindurch, an denen wir gerade vorbeigefahren waren. Ich konnte Carlisle und auch Emmett hinter mir hören, er brach wie ein Nashorn durchs Unterholz. Vielleicht würde seine laute Attacke den Krach übertönen, den ich verursachte. Vielleicht glaubte der Tracker dann, ich wäre weiter weg, als ich tatsächlich war.

			Nach der langen Autofahrt war es wunderbar, sich wieder selbst zu bewegen. Es tat gut, nicht auf die Straße angewiesen zu sein, sondern mein Ziel auf der kürzesten Route zu verfolgen.

			Der Tracker war ebenfalls schnell. Schon bald war ich froh, tausend Kilometer einkalkuliert zu haben, um ihn einzuholen.

			Er rannte im Bogen nach Westen, zum weit entfernten Pazifik, während wir die östliche Flanke der Rocky Mountains hinaufstürmten.

			Carlisle und Emmett fielen weiter zurück. Worauf spekulierte der Tracker? Wollte er uns voneinander trennen und sich einen nach dem anderen vorknöpfen? Ich blieb auf der Hut, machte mich darauf gefasst, dass er überraschend zum Angriff überging. Ich hätte nichts dagegen. Einerseits brannte ich vor Wut, andererseits wollte ich diese Sache einfach nur hinter mich bringen.

			Ich konnte seine Gedanken nicht hören – er war knapp außer Reichweite –, aber seine Witterung war problemlos zu verfolgen.

			Er wandte sich nach Norden.

			Er rannte, ich rannte. Minuten verstrichen, dann Stunden.

			Wir schwenkten nach Nordosten ab.

			Ich fragte mich, ob er einem Plan folgte oder bloß ziellos lief, um mich abzuschütteln.

			Emmett stürmte weiter durch den Wald, war aber kaum noch zu hören. Sie waren sicher mehrere Kilometer hinter mir. Doch ich glaubte, jetzt vor mir etwas hören zu können. Der Tracker bewegte sich leise, aber nicht lautlos. Ich holte auf.

			Und dann verstummten seine Schritte.

			Hatte er angehalten? Lauerte er mir auf?

			Ich rannte noch schneller, denn ich wollte seine Falle unbedingt zuschnappen lassen.

			Als ich einen schneebedeckten Bergkamm erklomm, der auf der anderen Seite steil abfiel, hörte ich ein fernes Klatschen.

			Tief unten lag ein langer, schmaler Gletschersee, fast wie ein Fluss.

			Wasser. Na klar.

			Ich wäre ihm gern nachgetaucht, aber ich wusste, dass ihm das einen Vorteil verschafft hätte. Der See war viele Kilometer lang, und er konnte an jedem beliebigen Ufer wieder auftauchen. Ich müsste systematisch vorgehen, was zeitraubend wäre. Er dagegen konnte machen, was er wollte.

			Die umständliche Methode bestünde darin, den See einmal zu umrunden und nach Spuren abzusuchen. Schließlich durfte ich die Stelle, an der er aus dem Wasser gekommen war, auf keinen Fall übersehen. Er würde nicht einfach ans Ufer treten und dort weiterlaufen. Er würde versuchen, mit einem großen Sprung aus dem Wasser zu kommen, damit ich seine Witterung nicht direkt am Rand des Sees aufnehmen konnte.

			Die etwas schnellere Methode bestünde darin, das Ufer mit Carlisle und Emmett zusammen abzusuchen, jeder von uns konnte je ein Drittel übernehmen.

			Außerdem gab es noch die schnellste Methode.

			Die beiden kamen näher. Ich rannte mit ausgestreckter Hand zu Carlisle. Er begriff gleich, was ich wollte, und warf mir das Telefon zu. Ich machte kehrt und lief, während ich Alice schrieb, mit ihnen zusammen weiter.

			Sag mir, wer von uns die Spur findet.

			Wir erreichten die Stelle mit Blick auf den langen See.

			»Emmett«, hauchte ich fast lautlos. »Du wirst das Südufer in Richtung Osten absuchen. Carlisle, du folgst diesem Ufer nach Norden. Ich übernehme den Abschnitt ganz hinten.«

			Ich stellte mir vor, wie ich ins dunkelblaue Wasser tauchte, zum gegenüberliegenden Ufer schwamm und dann nach Norden rannte, um mich am äußersten Zipfel des Sees mit Carlisle zu treffen.

			Das Telefon vibrierte stumm.

			Em, schrieb sie. Südzipfel.

			Ich zeigte den beiden die Nachricht und reichte Carlisle das Telefon zurück. Er hatte eine wasserdichte Tasche dafür. Ich sprang und hörte, wie sich Emmett hinter mir abstieß. Ich blieb kerzengerade, um so lautlos wie möglich einzutauchen.

			Das Wasser war sehr klar, die Temperatur lag knapp über dem Gefrierpunkt. Ich schwamm ein paar Meter unter der Oberfläche, unsichtbar in der Dunkelheit. Ich konnte Emmett hinter mir hören, obwohl er sich fast lautlos bewegte. Carlisle war beinahe unhörbar leise.

			Am Südzipfel des Sees kam ich aus dem Wasser. Die einzigen Geräusche waren die des Wassers, das von Emmett auf das felsige Ufer tropfte.

			Ich übernahm die rechte Seite, Emmett die linke.

			Eine leise Bewegung des Wassers, als Carlisle auftauchte. Ich warf einen Blick über die Schulter. Er hielt das Telefon und wies Emmett die Richtung. Ich hatte die richtige Route gewählt. Und tatsächlich nahm ich nur einige Meter weiter die Witterung des Trackers auf. Sie befand sich über uns – er war auf die Äste einer hohen Küstenkiefer gesprungen. Ich erklomm den Baum und stellte fest, dass seine Spur weiter durch die Bäume führte.

			Und dann war ich wieder auf der Jagd.

			Ich schäumte vor Wut, während ich durch die Baumwipfel sauste. Wir hatten am See so viel Zeit verplempert, dass er uns jetzt weit voraus war.

			Er kehrte auf dem Weg zurück, den wir gekommen waren. Ob er nach Süden wollte? Wieder nach Forks, um dort Bellas Spur zu folgen? Selbst auf direktem Weg war das bestimmt ein siebenstündiger Lauf. Er würde kaum diesen weiten Weg wählen, um mir die Chance zu bieten, ihn einzuholen.

			Während sich die endlos lange Nacht voranschleppte, änderte er jedoch ein Dutzend Mal die Richtung. Er bewegte sich meist nach Westen, vermutlich zum Pazifik. Und er fand immer wieder Möglichkeiten, seinen Vorsprung auszubauen und uns auszubremsen.

			Etwa vor einer langen Steilwand. Wir überlegten, in welcher Richtung jeder von uns den Fuß der Wand absuchen sollte, aber Alice schrieb immer n n n n n. Den Tracker selbst konnte sie nicht sehen, sondern nur, ob wir auf seine Spur stießen. Es dauerte viel zu lange, bis ich die Stelle an der Steilwand fand, wo er bei seinem Sprung gelandet war, um sich von dort aus an dem Felsen entlangzubewegen.

			Ein andermal stieß er auf einen Fluss. Wir gingen wieder in aller Ausführlichkeit die Routen durch, auf denen wir suchen würden. Er blieb sehr lange unter Wasser und wir vertrödelten fast fünfzehn Minuten, bis Alice sah, dass Carlisle die Spur des Trackers ungefähr sechzig Kilometer weiter südwestlich wiederfände.

			Es war zum Verrücktwerden. Wir rannten und schwammen so schnell wie möglich durch die Wälder, aber er narrte uns die ganze Zeit und baute seinen Vorsprung immer weiter aus. Er war sehr geübt und, dessen war ich mir sicher, von seinem Erfolg fest überzeugt. Er war jetzt eindeutig im Vorteil. Wir würden immer weiter zurückbleiben, und am Ende könnte er uns komplett abhängen.

			Die Tausende von Kilometern, die zwischen mir und Bella lagen, beunruhigten mich. Unser Plan, ihn von Bella fortzulocken, war wohl nichts als ein kurzer Schlenker auf der wahren Jagd des Trackers.

			Aber was sollten wir tun? Wir mussten ihn immer weiter jagen, in der Hoffnung, ihn irgendwann zu schnappen, obwohl wir gedacht hatten, ihn hier mit Leichtigkeit aufzuhalten, ohne Bella zu gefährden. Wir versagten kläglich.

			In einem weiteren, endlos langen Gletschersee schüttelte er uns noch einmal ab. Es gab Dutzende solcher Seen, die sich in den kanadischen Tälern von Norden nach Süden erstreckten, als hätte ein Riese mit seinen Fingern über die Erde gekratzt. Der Tracker nutzte sie oft, und wir mussten jedes Mal überlegen und entscheiden und dann auf das C oder Em oder Ed, ein j oder n von Alice warten. Wir überlegten immer schneller, aber jeder Halt, den wir einlegten, gab ihm mehr Vorsprung.

			Die Sonne ging auf, doch der Himmel war dicht bewölkt, und der Tracker wurde nicht langsamer. Ich fragte mich, was er bei Sonnenschein wohl getan hätte. Wir befanden uns jetzt auf der westlichen Seite des Gebirges und rannten wieder auf bewohntes Gebiet zu. Im Notfall hätte er sicher rasch jeden Zeugen getötet.

			Ich glaubte fest, dass er auf den Pazifik zusteuerte, um uns endgültig abzuschütteln. Wir waren Vancouver jetzt viel näher als Calgary. Er schien nicht mehr daran interessiert zu sein, sich nach Süden, also nach Forks zu wenden. Es ging immer leicht nach Norden.

			Weitere Winkelzüge waren eigentlich überflüssig. Er hatte genug Vorsprung, um direkt zur Küste zu rasen, ohne dass wir ihn hätten einholen können.

			Dann führte seine Fährte jedoch zu einem weiteren See. Ich war mir fast hundertprozentig sicher, dass er uns schlicht zu seinem Vergnügen an der Nase herumführte. Er hätte problemlos entkommen können, fand es aber lustiger, uns durch die Reifen springen zu lassen, die er hochreckte.

			Ich konnte nur hoffen, dass ihm seine Arroganz irgendwann selbst Probleme bereiten würde, dass er eine Fehlentscheidung traf, die ihn in unsere Reichweite brachte, doch ich hätte nicht darauf gewettet. Er beherrschte sein Spiel viel zu meisterhaft.

			Und wir hetzten weiter hinterher. Einfach aufzugeben, war keine akzeptable Option.

			Am späteren Vormittag schrieb Alice: Können wir reden?

			Könnte er mich hören?, antwortete Carlisle.

			»Viel zu weit weg«, seufzte ich.

			Carlisle rief Esme an und sprach, während er lief. Sie hatte kaum Neues zu berichten, machte sich vor allem Sorgen um uns. Die Rothaarige hielt sich noch in der Gegend auf, näherte sich Esme oder Rosalie aber höchstens bis auf zehn Kilometer. Rosalie hatte etwas ausgekundschaftet, und die Rothaarige war nachts offenbar in die Highschool sowie die meisten anderen öffentlichen Gebäude der Stadt eingestiegen. Sie hatte sich aber nicht wieder nach Norden zu unserem Haus begeben und war in südlicher Richtung nur bis zum städtischen Flugplatz vorgedrungen. Sie schien sich im Osten zu verstecken, wohl in der Nähe von Seattle, weil das Jagdgebiet dort größer war. Sie hatte es einmal bei Charlies Haus versucht, aber erst nachdem er zur Arbeit aufgebrochen war. Esme war die ganze Zeit dicht bei Charlie geblieben, ohne dass er etwas davon ahnte – eine eindrucksvolle Leistung.

			Mehr gab es nicht, keine weiteren Hinweise. Sie sagte Carlisle noch, dass sie ihn liebe, und dann waren wir wieder auf der geisttötenden Jagd. Der Tracker war erneut nach Norden unterwegs, offenbar machte ihm die Sache zu viel Spaß, als dass er den leichten Ausweg genommen hätte.

			Um die Mitte des Nachmittags standen wir vor einem weiteren See, halbmondförmig und nicht ganz so groß wie die anderen, die uns ausgebremst hatten. Wir begaben uns ohne viele Worte auf die gewohnten Suchrouten. Alice reagierte prompt mit Em. Er hatte sich also wieder nach Süden gewandt.

			Nachdem wir seine Witterung wieder aufgenommen hatten, führte sie uns mitten durch eine Kleinstadt, die sich in einen Gebirgspass schmiegte. Die Stadt war immerhin so groß, dass die Straßen einigermaßen belebt waren. Wir mussten zu meinem Verdruss das Tempo drosseln, obwohl ich wusste, dass es egal war. Wir waren so weit hinter ihm, dass wir ihn sowieso nicht hätten einholen können. Trotzdem ein angenehmer Gedanke, dass auch er sich im menschlichen Tempo fortbewegen musste. Warum er das tat, war mir allerdings ein Rätsel. Vielleicht war er durstig. Er wusste bestimmt, dass er genug Zeit hatte, um sich zu stärken.

			Wir eilten von Gebäude zu Gebäude, verließen uns darauf, dass ich es bemerkte, wenn jemand hinschaute, und rannten, wann immer es möglich war. Wir waren für das dortige Wetter nicht warm genug angezogen – bei einem genaueren Blick hätte man auch festgestellt, dass wir klitschnass waren –, und ich versuchte besonders belebte Gegenden zu meiden, damit wir keine Aufmerksamkeit erregten.

			Wir schafften es bis zum Stadtrand, ohne auf frische Leichen zu stoßen. Er schien also nicht versucht zu haben, seinen Durst zu stillen. Was hatte er bloß vor?

			Also nach Süden.

			Wir folgten seiner Spur bis zu einem großen, grob gezimmerten Schuppen mitten auf einem Feld, auf dem winterkahles Dornengestrüpp wucherte. Die Türen des Schuppens standen offen. Im Inneren herrschte Leere, abgesehen von Auto- und Maschinenteilen, die die Wände säumten. Die Spur führte in diesen Schuppen und war dort stärker, als hätte er kurz verweilt. Mir fiel nur ein einziger Grund ein, und ich suchte nach dem Geruch von Blut. Nichts. Ich hatte nur Abgase in der Nase … Benzin …

			Mir wurde übel, als mir dämmerte, was ich übersehen hatte. Ich sauste mit einem leisen Fluch aus dem Schuppen und sprang über das hohe Dornendickicht. Emmett und Carlisle folgten mir. Nach den vielen stumpfsinnigen Stunden waren ihre Sinne wieder hellwach.

			Und dort, auf der anderen Seite, gab es eine lange, nach Westen führende Rollbahn aus festgestampfter Erde, gut siebzig Meter breit und sicher eineinhalb Kilometer lang.

			Eine private Startbahn.

			Ich fluchte noch einmal.

			Ich hatte mich auf die Flucht durchs Wasser fixiert. Aber natürlich konnte er auch in der Luft entwischen.

			Das Flugzeug mochte klein sein und nicht viel schneller als ein Auto. Es würde vielleicht zweihundert Stundenkilometer schaffen, wenn es gut gewartet war. Die Bruchbude von Hangar legte allerdings nahe, dass es in keinem besonders guten Zustand war. Wenn er weit fliegen wollte, müsste er immer wieder landen, um aufzutanken.

			Doch er könnte jede beliebige Richtung einschlagen, also hatten wir keine Chance, ihm zu folgen.

			Ich sah Carlisle an, der genauso enttäuscht und deprimiert schaute wie ich.

			Wird er nach Forks zurückkehren, um dort ihre Witterung aufzunehmen?

			Ich schüttelte den Kopf. »Wäre einleuchtend, aber etwas zu offensichtlich. Das ist nicht sein Stil.«

			Wohin sollen wir jetzt gehen?

			Ich seufzte.

			Soll ich?

			Ich nickte. »Ruf an.«

			Er drückte auf Wahlwiederholung. Es klingelte nur einmal.

			»Alice?«

			»Carlisle«, hörte ich sie flüstern.

			Er warf mir einen Blick zu, lauschte angestrengt.

			»Bist du dir absolut sicher?«, fragte er.

			»Ja.«

			»Wir haben seine Spur etwa dreihundert Kilometer nordöstlich von Vancouver verloren. Er ist in ein kleines Flugzeug gestiegen. Wir wissen nicht, wohin er fliegt.«

			»Ich habe ihn gerade gesehen«, sagte sie, ohne sich weiter über unser Scheitern zu wundern. »Sein Ziel ist ein ganz bestimmter Raum. Wo der sich befindet, weiß ich nicht, aber er ist ungewöhnlich. Die Wände sind voller Spiegel und haben auf Brusthöhe eine goldene Stange. Bis auf einen alten Fernseher in einer Ecke ist er fast leer. Es gibt noch einen Raum, einen dunklen Raum, aber ich konnte nur sehen, dass er dort Videos schaut. Keine Ahnung, was das zu bedeuten hat. Er ist ins Flugzeug gestiegen, weil er zu diesen Räumen will.«

			Das war keine große Hilfe. Vielleicht wollte der Tracker eine Verschnaufpause einlegen, wer konnte das schon wissen? Vielleicht wollte er uns schmoren lassen, uns auf die Folter spannen. Unsere Befürchtungen weiter schüren. Das hätte zu ihm gepasst. Ich stellte mir vor, dass er in einem leeren Haus saß und alte Filme schaute, während wir vor Ungeduld unvorsichtig wurden. Genau das hatten wir vermeiden wollen.

			Die gute Nachricht war, dass Alice ihn jetzt unabhängig von uns sehen konnte. Hoffentlich sah sie ihn umso klarer, je länger sie sich mit ihm befasste. Wäre es denkbar, dass die von ihr geschilderten Räume etwas mit uns zu tun hatten? Vielleicht hieß das, dass wir ihn an einem dieser Orte zur Strecke bringen würden. Ja, das wäre möglich, vorausgesetzt, Alice bekam noch einen besseren Blick auf die Umgebung. Das war ein tröstlicher Gedanke.

			Ich reckte die Hand nach dem Telefon, und Carlisle gab es mir.

			»Kann ich bitte Bella sprechen?«

			»Ja.« Dann rief sie: »Bella?«

			Ich konnte Bellas unbeholfene Schritte hören, während sie durch den Raum lief, und wäre ich nicht so niedergeschlagen gewesen, dann hätte ich wohl gelächelt.

			»Hallo?«, fragte sie atemlos.

			»Bella.« Ich klang zutiefst erleichtert. Schon diese kurze Trennung war mir schwergefallen.

			»Edward«, seufzte sie. »Ich hatte solche Angst.«

			Natürlich. »Ich hab dir doch gesagt, du sollst um nichts Angst haben als um dich selbst, Bella.«

			»Wo bist du?«

			»Wir sind in der Nähe von Vancouver. Bella, es tut mir leid – wir haben ihn verloren.« Ich mochte ihr nicht erzählen, dass er uns zum Narren gehalten hatte. Es würde sie nur nervös machen, wenn sie wüsste, wie leicht er die Oberhand gewonnen hatte. Das machte mich nervös. »Er war auf der Hut und kam nie nah genug heran, dass ich seine Gedanken hören konnte. Und jetzt ist er weg – er hat wohl einen Flug genommen. Wir nehmen an, dass er auf dem Weg nach Forks ist, um noch mal von vorn anzufangen.« Eine andere Theorie hatten wir sowieso nicht.

			»Ich weiß. Alice hat gesehen, dass er entkommen ist«, sagte sie vollkommen gefasst.

			»Aber keine Sorge«, versicherte ich, obwohl sie nicht besorgt klang. »Er wird nichts finden, was ihn zu dir führen kann. Du musst nur dort bleiben, wo du bist, bis wir ihn wieder aufgespürt haben.«

			»Das ist okay. Ist Esme bei Charlie?«

			»Ja – die Frau war in der Stadt. Sie ist ins Haus gegangen, während Charlie bei der Arbeit war. Sie hat sich ihm nicht genähert, also hab keine Angst. Er ist in Sicherheit – Esme und Rosalie passen auf.«

			»Was will die Frau?«

			»Sie versucht wahrscheinlich, deine Spur aufzunehmen. Letzte Nacht hat sie die ganze Stadt durchstöbert. Rosalie ist ihr zum Flughafen gefolgt …« Die Startbahn südlich der Stadt. Vielleicht hatten wir seine Absichten doch richtig erkannt. Ich fuhr fort, bevor Bella merken konnte, dass ich abgelenkt war. »Durch sämtliche Straßen und in die Schule … sie sucht nach Hinweisen, Bella, aber es gibt keine.«

			»Und du bist sicher, dass Charlie nichts passieren kann?«, wollte sie wissen.

			»Ja, Esme lässt ihn nicht aus den Augen. Und wir sind auch bald wieder da.« Nun würden wir ganz sicher dorthin aufbrechen. »Sobald der Tracker zurück nach Forks kommt, haben wir ihn.«

			Ich machte mich auf den Weg nach Süden, gefolgt von Emmett und Carlisle.

			»Ich vermisse dich«, flüsterte sie.

			»Ich weiß, Bella. Ich weiß genau, wie du dich fühlst.« Unfassbar, wie unvollständig ich mich ohne sie fühlte. »Es ist, als hättest du einen Teil von mir mit dir genommen.«

			»Dann komm und hol ihn dir«, schlug sie vor.

			»Bald – so bald wie möglich. Aber zuerst werde ich dafür sorgen, dass du in Sicherheit bist«, schwor ich.

			»Ich liebe dich«, hauchte sie.

			»Glaubst du mir, dass ich dich auch liebe, trotz allem, was ich dir zumute?«

			»Ja.« Es klang, als würde sie lächeln.

			»Ich bin bald bei dir.«

			»Ich warte auf dich«, versprach sie.

			Es tat weh, das Gespräch zu beenden, mich wieder von ihr zu trennen. Doch ich hatte es eilig. Ich reichte Carlisle das Telefon, ohne ihn anzusehen, und beschleunigte mein Traben zu einem Sprint. Wir konnten es schaffen, vor dem Tracker in Forks zu sein, immer vorausgesetzt, das war sein Ziel, denn er hätte vielleicht Probleme, an Treibstoff zu kommen.

			Carlisle und Emmett bemühten sich, mitzuhalten.

			Dreieinhalb Stunden später waren wir wieder in Forks, wir hatten den direktesten Weg genommen, quer durch die Salish Sea. Wir begaben uns schnurstracks zu Charlies Haus, wo Esme und Rosalie Wache hielten, Esme hinter dem Haus, Rosalie auf dem Baum im Vorgarten. Emmett eilte zu ihr, während Carlisle und ich zu Esme gingen.

			Nun, da ich ihre Gedanken hören konnte, erging sich Rosalie in bitteren Vorwürfen darüber, dass ich aus egoistischen Gründen alle in Lebensgefahr brachte. Ich beachtete sie nicht weiter.

			Bellas Haus war gespenstisch still, obwohl unten Licht brannte. Dann begriff ich, was fehlte – die Geräusche eines Baseballspiels, das sonst immer im Wohnzimmer im Fernsehen lief. Charlie saß wie üblich auf dem Sofa, gegenüber dem Fernseher. Seine Gedanken waren so stumm, als wäre er betäubt. Ich wand mich innerlich und war froh, dass Bella das nicht sehen musste.

			Wir sprachen kurz miteinander, dann teilten wir uns auf. Carlisle blieb bei Esme, das beruhigte mich. Emmett und Rosalie durchkämmten das Stadtzentrum und suchten danach das Gelände rings um den kleinen Flughafen nach einer verwaisten Propellermaschine ab.

			Ich folgte der Fährte der Rothaarigen nach Osten. Ich hätte nichts dagegen gehabt, sie zu stellen. Doch ihre Witterung führte nur in den Puget Sound. Sie ging kein Risiko ein.

			Auf dem Rückweg zu Charlies Haus suchte ich den Nationalpark ab, um nachzusehen, wo sich die Rothaarige aufgehalten hatte, aber sie schien auf direktem Weg zum Puget Sound gerannt zu sein. Konfrontationen zu provozieren, war offenbar nicht ihre Art.

			Zurück in Bellas Haus übernahm ich die Wache, während Esme und Carlisle nach Norden liefen, um zu überprüfen, ob die Rothaarige vielleicht in der Nähe von Port Angeles aus dem Wasser gestiegen war. Vielleicht wollte sie aus einer anderen Richtung an Charlie herankommen. Ich hielt das zwar für wenig wahrscheinlich, aber wir hatten nichts Besseres zu tun. Wenn der Tracker nicht nach Forks zurückkehrte – und danach sah es derzeit aus – und die Rothaarige sich auf den Weg zu ihm gemacht hatte, dann mussten wir uns anders aufteilen und einen neuen Plan schmieden. Hoffentlich hatte einer der anderen eine Idee, denn mein Kopf war wie leer gefegt.

			Es ging auf halb drei zu, als mein Telefon leise brummte. Ich ging ran, ohne hinzuschauen, denn ich rechnete mit einem Bericht von Carlisle.

			Alice’ Stimme explodierte förmlich aus dem Telefon, ihre Worte überschlugen sich.

			»Er kommt hierher, er kommt nach Phoenix, falls er nicht schon da ist – ich habe den zweiten Raum noch mal gesehen, und Bella hat meine Skizze erkannt, es ist direkt um die Ecke vom Haus ihrer Mutter, Edward – er hat es auf Renée abgesehen. Er kann nicht wissen, dass wir hier sind, aber es gefällt mir nicht, dass er Bella so nahe ist. Er ist zu verschwommen, und ich kann ihn nicht gut genug sehen. Wir müssen weg, aber irgendjemand muss Renée finden – er ist uns überlegen, Edward!«

			Ich fühlte mich benommen, wie betäubt. Auch wenn ich wusste, dass mit meinem Geist und meinem Körper alles in Ordnung war. Doch der Tracker hatte mich schon wieder ausmanövriert, er bewegte sich immer in meinem toten Winkel. Ob es nun Absicht oder Zufall war, er befand sich jedenfalls am gleichen Ort wie Bella, ich dagegen war zweieinhalbtausend Kilometer von ihr entfernt.

			»Wie lange dauert es noch, bis er ankommt?«, zischte ich. »Kannst du das genauer sagen?«

			»Nein, nicht genau, aber es dauert nicht mehr lange. Höchstens ein paar Stunden.«

			Flog er direkt dorthin? Hatte er uns gezielt so weit von ihr fortgelockt?

			»Niemand von euch war bei Renées Haus?«

			»Nein. Wir haben das Hotel nie verlassen. Und wir sind auch nicht in der Nähe des Hauses.«

			Die Entfernung war so groß, dass Laufen nicht infrage kam. Wir mussten fliegen. Und ein großer Jet wäre am schnellsten.

			»Der erste Flug nach Phoenix geht um sechs Uhr vierzig«, sagte Alice, die wie immer einen Schritt voraus war. »Achtet darauf, was ihr anzieht, hier ist es absurd sonnig.«

			»Esme und Rosalie bleiben hier. Die Rothaarige wagt sich nicht an sie heran. Du musst Bella Bescheid sagen. Wir teilen uns wieder genauso auf. Emmett, Carlisle und ich bringen sie weit weg, irgendwohin, und dort überlegen wir uns die nächsten Schritte. Du musst ihre Mutter ausfindig machen.«

			»Wir sind da, wenn ihr landet.«

			Alice beendete das Gespräch.

			Ich brach auf und rief Carlisle an, während ich nach Seattle rannte. Sie würden mich einholen müssen.

		

	
		
			Wettlauf

			Meine Ungeduld wollte selbst dann nicht abflauen, als die Räder des Flugzeugs auf dem Asphalt aufsetzten. Ich führte mir vor Augen, dass Bella nicht viel mehr als einen Kilometer entfernt war, dass ich ihr Gesicht also in wenigen Minuten wiedersehen würde, aber das erhöhte nur meinen Drang, die Sicherheitstür aus den Angeln zu reißen und zum Flughafengebäude zu sprinten, anstatt den ewig langen Shuttle-Dienst über mich ergehen zu lassen. Meine absolute Reglosigkeit verriet Carlisle, wie aufgewühlt ich war, und er gab mir einen Knuff mit dem Ellbogen, um mich daran zu erinnern, dass ich mich etwas bewegen sollte.

			Obwohl unsere Fensterblende geschlossen war, fiel immer noch viel zu viel Sonnenschein ins Flugzeug. Ich hatte die Arme so verschränkt, dass die Hände bedeckt waren, und die Kapuze des Hoodies, den ich im Airport-Shop gekauft hatte, bis in die Stirn gezogen, damit mein Gesicht im Schatten lag. Auf andere Passagiere wirkten wir vermutlich albern – vor allem Emmett, der fast aus seinem viel zu kleinen Sweatshirt platzte – oder als würden wir uns für Berühmtheiten halten, die sich hinter Sonnenbrillen und Kapuzen verbergen mussten. Wahrscheinlicher war, dass man uns für Bewohner des Nordens hielt, die keinen Schimmer von den Frühlingstemperaturen im Südwesten hatten. Ich ertappte einen Mann bei dem Gedanken, dass wir alle unsere Sweatshirts ausziehen würden, noch bevor wir ganz die Gangway hinunter wären.

			Schon der Flug war mir unerträglich langsam vorgekommen; dieser Shuttle könnte mich glatt umbringen.

			Nur noch ein bisschen zusammenreißen, sagte ich mir. Am Ende dieser Quälerei wartete sie auf mich. Ich würde mit ihr verschwinden, und wir würden uns zusammen irgendwo verstecken und überlegen, wie es weiterginge. Dieser Gedanke beruhigte mich ein wenig.

			Tatsächlich fand das Flugzeug rasch das zugewiesene Gate und dort war alles bereit. Es hätte zig Ursachen für eine Verspätung geben können, aber alles war glattgegangen. Ich hätte dankbar sein müssen.

			Wir hatten sogar das Glück, an ein Gate auf der Nordseite des Flughafens anzudocken, das an diesem späten Vormittag im Schatten lag. Das war von Vorteil, weil wir uns so schneller bewegen konnten.

			Carlisle legte seine Finger behutsam auf meinen Ellbogen, während die Crew in aller Ruhe die Vorbereitungen zum Aussteigen der Passagiere traf. Ich konnte hören, wie die Gangway an ihren Platz bugsiert wurde, dann das dumpfe Poltern, als es vollbracht war. Die Crew reagierte nicht darauf, die zwei Flugbegleiterinnen des vorderen Bereichs schauten stattdessen auf die Passagierliste.

			Carlisle gab mir noch einen Knuff, und ich tat so, als würde ich wieder atmen.

			Schließlich öffnete der Steward die Tür. Es sah mühsam aus, und ich hätte ihm verzweifelt gern geholfen, aber Carlisle, der noch immer meinen Arm hielt, brachte mich wieder ins Lot.

			Die Tür öffnete sich zischend und die warme Außenluft vermengte sich mit der schalen Luft in der Flugzeugkabine. Ich suchte nach einem Hauch von Bellas Duft, obwohl ich natürlich wusste, dass sie noch zu weit weg war. Vermutlich war sie nach dem Verlassen eines weit entfernten Parkhauses jetzt tief im klimatisierten Terminal, hinter der Sicherheitskontrolle. Geduld.

			Das Zeichen für den Sicherheitsgurt erlosch mit einem hellen Pling, und im nächsten Moment waren wir schon in Bewegung. Wir schlängelten uns durch die Menschen und standen so schnell vor der Tür, dass der Steward überrascht einen Schritt zurückwich. So stand er uns nicht mehr im Weg, und das nutzten wir aus.

			Carlisle zupfte hinten an meinem Sweatshirt, und ich ließ ihn widerwillig an mir vorbei. Wenn er das Tempo vorgab, wäre das nur ein Unterschied von wenigen Sekunden, aber er war bestimmt umsichtiger als ich. Wir mussten uns an die Regeln halten, egal was der Tracker tat.

			Ich hatte mir den Plan des Terminals anhand der Broschüre im Flugzeug eingeprägt, und hier waren wir dem Ausgang günstigerweise am nächsten. Wieder Glück. Natürlich konnte ich Bella nicht hören, doch Alice und Jasper sollte ich aufspüren können. Sie standen bestimmt rechts vor uns zwischen all den anderen, die ihre Familien oder Freunde empfangen wollten.

			Ich schob mich an Carlisle vorbei, weil ich es nicht mehr abwarten konnte, Bella endlich wiederzusehen.

			Die Gedanken von Alice und Jasper würden unter denen der Menschen hervorstechen wie Scheinwerfer, die von Lagerfeuern umgeben waren. Ich sollte sie jede Sekunde hören …

			Da trafen mich Chaos und Qual in Alice’ Kopf wie ein Strudel, der urplötzlich vom Meeresboden zur Oberfläche schießt, und zogen mich in die Tiefe.

			Ich kam taumelnd zum Halten, war wie gelähmt. Ich hörte nicht, was Carlisle sagte, nahm nicht wahr, dass er versuchte mich weiterzuziehen. Ich war mir aber dunkel bewusst, dass er den Sicherheitsmann bemerkt hatte, der uns misstrauisch beäugte.

			»Ja, ich habe dein Telefon hier«, sagte Emmett etwas zu laut, um den Argwohn des Mannes zu zerstreuen.

			Er ergriff mich bei einem Ellbogen und ging mit mir weiter. Ich kam immer wieder ins Stolpern, und er musste mich stützen, denn ich spürte den Boden kaum noch unter den Füßen. Die Körper ringsumher verschwammen. Das Einzige, was ich klar sehen konnte, waren die Erinnerungen von Alice.

			Bella, bleich und in sich gekehrt, zitternd vor Nervosität. Bella, die mit ängstlich aufgerissenen Augen zusammen mit Jasper wegging.

			Dann die Erinnerung an eine Vision: Jasper, der aufgelöst zurück zu Alice eilte.

			Sie wartete gar nicht erst auf ihn. Sie folgte seinem Geruch bis zu einer Damentoilette, vor deren Tür er noch mit tief besorgter Miene stand.

			Dann folgte Alice Bellas Duft, fand den zweiten Ausgang der Toilette und rannte in einem Tempo, das etwas zu verdächtig war, durch Gänge, die von Menschen wimmelten, sprang in den überfüllten Fahrstuhl und sauste zur automatischen Ausgangstür. Draußen drängten sich Taxis und Shuttle-Busse.

			Dort endete die Spur.

			Bella war wie vom Erdboden verschluckt.

			Emmett scheuchte mich in den gigantischen, an ein Atrium erinnernden Raum, wo Alice und Jasper angespannt im Schatten eines mächtigen Pfeilers warteten. Die Sonne fiel schräg durch das Glasdach auf uns, und Emmett drückte meinen Kopf nach unten, damit mein Gesicht geschützt war.

			Alice konnte sehen, dass Bella in wenigen Sekunden in einem Taxi sitzen würde, das im strahlenden Sonnenschein über einen Freeway raste. Bellas Augen waren geschlossen.

			Und wiederum Minuten später: ein Raum voller Spiegel, grelle Neonröhren unter der Decke, lange Kiefernholzdielen.

			Der lauernde Tracker.

			Dann Blut. Unfassbar viel Blut.

			»Warum bist du ihr nicht hinterher?«, zischte ich.

			Zu zweit hätten wir nichts ausrichten können. Er hätte sie getötet.

			Ich musste mich mit aller Kraft zwingen in Bewegung zu bleiben, musste gegen den Schmerz ankämpfen, der mich wieder zu lähmen drohte.

			»Was ist passiert, Alice?«, hörte ich Carlisle fragen.

			Zu fünft strebten wir in einschüchternder Formation dem Parkhaus zu, in dem ihr Auto stand. Zum Glück gab es hier kein gläsernes Dach mehr, die Architektur war schlichter, und die Sonne stellte keine Gefahr mehr dar. Wir waren schneller als alle Menschen, sogar schneller als jene, die loshetzten, um ihre Verbindung nicht zu verpassen, und doch verfluchte ich unser Schneckentempo. Wir waren viel zu langsam. Warum noch verstellen? Was sollte das bringen?

			Bleib bei uns, Edward, ermahnte mich Alice. Du wirst uns alle brauchen.

			In ihrem Geist: Blut.

			Als Antwort auf die Frage von Carlisle drückte sie ihm einen Zettel in die Hand. Er war drei Mal gefaltet. Carlisle warf einen Blick darauf und erschrak.

			Ich konnte alles in seinen Gedanken sehen.

			Bellas Handschrift. Eine Erklärung. Eine Geisel. Eine Entschuldigung. Eine flehentliche Bitte. Er reichte mir den Zettel – ich zerknüllte ihn und schob ihn in die Tasche.

			»Und ihre Mutter?«, knurrte ich leise.

			»Die habe ich nicht gesehen. Sie ist nicht in dem Raum. Vielleicht hat er sie schon …«

			Alice beendete den Satz nicht.

			Sie erinnerte sich an die panische Stimme von Bellas Mutter am Telefon.

			Bella war in das andere Zimmer gegangen, um ihre Mutter zu beruhigen. Und dann war Alice von ihrer Vision überwältigt worden. Sie hatte den Zeitpunkt falsch gedeutet. Sie hatte es nicht kommen sehen.

			Alice wurde von Schuldgefühlen gemartert. Ich zischte leise und schneidend.

			»Dafür haben wir keine Zeit, Alice.«

			Carlisle teilte Emmett, der ungeduldig geworden war, leise die wichtigsten Informationen mit. Ich konnte sein Entsetzen hören, als er begriff, sein Gefühl, versagt zu haben. Es war kein Vergleich mit dem, was in mir vorging.

			Ich konnte mir diese Gefühle nicht erlauben. Alice sah auf einmal ein klitzekleines Zeitfenster. Vielleicht war es ein Ding der Unmöglichkeit. Wir würden Bella definitiv nicht einholen, bevor ihr Blut floss. Ich wusste, was das hieß – nachdem der Tracker sie aufgespürt hätte, würde es eine Weile dauern, bis er sie tötete. Eine ganze Weile. Ich durfte mir nicht ausmalen, was das zu bedeuten hatte.

			Ich musste einfach schnell genug sein.

			Alice zeigte mir im Kopf eine Karte. Ihre Erleichterung darüber, mir so rasch entscheidende Informationen weitergeben zu können, war mit Händen zu greifen. Nach der ersten Vision, aber noch vor dem Anruf von Bellas Mutter, hatte Bella ihr die Kreuzung genannt, in deren Nähe der Tracker jetzt lauerte. Die Strecke, fast ausschließlich Freeway, war keine dreißig Kilometer lang. Wir wären in wenigen Minuten am Ziel.

			Bella blieb nicht so viel Zeit.

			Wir hatten die Gepäckausgabe durchquert und standen vor den Fahrstühlen. Mehrere Gruppen mit Wagen voller Koffer und Taschen warteten auf den nächsten Fahrstuhl. Wir eilten wie auf Kommando zum Treppenhaus. Es war leer. Wir spurteten nach oben und waren in weniger als einer Sekunde im Parkhaus. Jasper wollte zu unserem Auto rennen, doch Alice hielt ihn am Arm fest.

			»Wir können jedes Auto hier nehmen, die Polizei wird sowieso danach fahnden.«

			In ihrem Geist glitzerte der Freeway, dessen Konturen bei unserem Tempo verschwammen. Rotierende blaue und rote Lichter, eine Straßensperre, irgendein Unfall – das Bild war noch nicht ganz klar.

			Alle erstarrten, weil niemand wusste, was das bedeutete.

			Uns blieb keine Zeit.

			Ich lief viel zu schnell an den geparkten Autos vorbei, auch die anderen fingen sich wieder und folgten in gemessenerem Tempo. Im Parkhaus hielten sich kaum Leute auf, und niemand von ihnen würde sich an mich erinnern.

			Ich hörte, wie Alice Carlisle anwies, seine Tasche aus dem Kofferraum des Mercedes zu holen. Carlisle hatte für den Fall der Fälle in jedem seiner Autos eine Erste-Hilfe-Ausrüstung deponiert. Ich verbot mir darüber nachzudenken.

			Uns fehlte die Zeit, um den perfekten Wagen auszuwählen. Die meisten Autos waren wuchtige SUVs oder praktische Kombis, doch es gab manche mit etwas mehr PS unter der Haube. Ich schwankte zwischen einem Ford Mustang und einem Nissan 350Z und hoffte, Alice würde mir zeigen, welcher besser für uns geeignet wäre, als ich einen unerwarteten Geruch bemerkte.

			Sobald ich das Lachgas gewittert hatte, sah Alice, was ich suchte.

			Ich folgte ihrer Vision und sauste zum Ende des Parkhauses, wo etwas Sonne hereinfiel, denn dort hatte jemand seinen aufgemotzten WRX STI abgestellt, wohl in dem Glauben, so weit von den Fahrstühlen entfernt würde niemand neben ihm parken und seinen Lack ankratzen.

			Die Lackierung war das reinste Grauen – knallorange Blasen von der Größe meines Kopfes stiegen aus einer Masse auf, die vermutlich dunkellila Lava darstellen sollte. Ein so schrilles Auto hatte ich seit hundert Jahren nicht gesehen.

			Aber diese Kiste, offenbar der Augapfel seines Eigentümers, war bestens in Schuss. Nichts war von der Stange, alles für Rennen ausgelegt, vom Diffusor bis zum großen, hochwertigen Spoiler. Die Scheiben waren so dunkel getönt, dass sie wahrscheinlich sogar in diesem sonnenhellen Bundesstaat illegal waren.

			Alice’ Vision der vor uns liegenden Strecke war inzwischen viel klarer.

			Sie stand bereits neben mir, eine abgebrochene Autoantenne in der Hand. Sie hatte sie platt gedrückt und das Ende zu einem Haken gebogen. Sie knackte das Schloss, bevor Jasper, Emmett und Carlisle mit seiner schwarzen Ledertasche zu uns stießen.

			Ich bückte mich unter das Steuer, riss die Verkleidung der Lenksäule ab und schloss die Zündkabel kurz. Neben dem Schaltknüppel gab es einen zweiten Hebel, darauf zwei rote Plättchen mit der Aufschrift »Go Go 1« und »Go Go 2« – ich konnte die Besessenheit des Halters für Upgrades nur loben, ganz zu schweigen von seinem Sinn für Humor. Hoffentlich waren die Lachgas-Kanister gefüllt. Der Tank war drei Viertel voll, mehr als ich brauchte. Die anderen stiegen ein. Carlisle setzte sich auf den Beifahrersitz, die anderen nach hinten, und der Motor röhrte begierig, als wir zurücksetzten. Niemand blockierte den Weg. Wir rasten quer durch das riesige Parkhaus zur Ausfahrt. Ich betätigte den Heizknopf am Armaturenbrett. Es würde etwas dauern, bis sich das Lachgas verflüssigte.

			»Alice, sag mir, wie es in dreißig Sekunden aussieht.«

			Freie Fahrt.

			Die Ausfahrt, die über vier Etagen nach unten führte, war eine Spirale mit engen Kurven. Auf halbem Weg rammte ich wie von Alice vorhergesehen das Heck eines Escalade. Die Fahrbahn war so schmal, dass ich gar keine andere Wahl hatte, als dicht hinter ihm zu bleiben. Ich versuchte den Fahrer durch ein langes Hupen vorzuwarnen, obwohl Alice sehen konnte, dass es zwecklos war. Doch ich konnte nicht widerstehen.

			Wir rollten aus der letzten Kurve zum Ausgang mit sechs Spuren und Kassenautomaten. Zwei der Ausgänge waren frei, und der Escalade steuerte den nächstgelegenen an. Ich war schon auf dem Weg zum hintersten.

			Eine schmale, weiß-rote Schranke versperrte den Weg. Ich hatte noch nicht endgültig erwogen, sie zu durchbrechen, da schrie Alice mich im Kopf an.

			Wenn die Polizei uns sofort verfolgt, schaffen wir es nicht!

			Ich klammerte mich zu fest an das knallorange Lenkrad. Ich zwang meine Finger, sich zu entspannen, als ich neben dem Automaten hielt. Carlisle schnappte sich das Ticket, das gut sichtbar hinter der Sonnenblende klemmte, und gab es mir.

			Alice entriss es mir sogleich. Sie ahnte, dass ich in meiner Ungeduld imstande gewesen wäre, meine Faust in den Automaten zu rammen. Ich fuhr einen halben Meter weiter, damit Jasper sein Fenster herunterlassen und mit einer der namenlosen Karten bezahlen konnte, die wir benutzten, um anonym zu bleiben.

			Er hatte den dunklen Ärmel bis zu den Fingerspitzen heruntergezogen. Als er den Arm reckte, um das Ticket in den Schlitz zu stecken, leuchtete kaum Haut auf.

			Ich konzentrierte mich auf die gestreifte Schranke. Sobald sie sich hob, würde das Rennen beginnen.

			Das Kartenlesegerät surrte. Jasper drückte eine Taste.

			Die Schranke flog auf und ich gab Vollgas.

			Ich erkannte die Straße wieder. Alice hatte sie in ganzer Länge und samt allen Hindernissen gesehen. Es war mitten am Tag und der Verkehr ruhig. Ich konnte die Lücken zwischen den Fahrzeugen sehen.

			Nach zwölf Sekunden war ich im sechsten Gang. Ich hatte nicht vor, wieder runterzuschalten.

			Der erste Abschnitt des Freeways war ziemlich leer, aber weiter vorn ballten sich Fahrzeuge vor einer Einfahrt. Die Zeit reichte nicht, um das Lachgas voll auszunutzen. Ich scherte auf die linke Spur aus, um dem stockenden Verkehr auszuweichen.

			Eines musste ich Arizona zugutehalten: Die Sonne mochte absurd sein, doch die Freeways waren die Wucht. Sechs breite, glatte Fahrspuren mit zusätzlichen Streifen auf beiden Seiten, die noch einmal zwei Spuren bildeten. Ich fuhr auf dem linken, um zwei Pick-ups zu überholen, deren Fahrer meinten, auf die Schnellspur zu gehören.

			Die Landschaft war flach und sonnenverbrannt und bot keinen Schutz vor dem Licht. Der Himmel war eine gewaltige hellblaue Kuppel, die in der Gluthitze fast weiß wirkte. Das ganze Tal brutzelte in der Sonne wie Fleisch in einer Pfanne. Ein paar kümmerliche Bäume, die sich an ihr Leben klammerten, waren das Einzige, was die eintönige, steinige Weite auflockerte. Ich konnte die Schönheit, die Bella hier sah, nicht entdecken. Ich hatte aber auch keine Zeit, mich darum zu bemühen.

			Ich fuhr jetzt fast hundertachtzig. Wahrscheinlich würde ich weitere fünfzig Stundenkilometer aus dem STI herausholen können, aber ich wollte es noch nicht übertreiben. Keine Ahnung, ob der Motor auf die Stufen zwei und drei eingestellt war; ganz stabil liefe er sicher nicht. Ich konnte bloß auf den Öldruck und die Temperatur achten und genau darauf horchen, wie der Motor sich verhielt.

			Die mächtige, bogenförmige Überführung, die uns auf den Freeway in Richtung Norden bringen würde, kam näher, und sie hatte nur eine Fahrspur. Mit einem sehr breiten Seitenstreifen.

			Ich wechselte über sechs Spuren nach rechts, um die Ausfahrt nehmen zu können. Ein paar überraschte Fahrer kamen ins Schlingern, aber ich hatte sie alle längst abgehängt, bevor sie reagierten.

			Alice sah, dass der Seitenstreifen nicht breit genug war.

			»Em, Jazz, ich verliere gleich die Seitenspiegel. Ihr müsst dann für mich gucken.«

			Beide setzten sich so hin, dass sie die Straße links und rechts sowie hinter uns im Blick hatten, eine Rundumsicht, die viel umfassender war als das, was die Spiegel geboten hatten.

			Ich schoss am langsameren Verkehr vorbei, konnte aber nicht schneller als hundertfünfzig fahren. Ich knirschte mit den Zähnen und hielt das Lenkrad gepackt, während ich an einem großen Van entlangschrammte, der weit außen auf der linken Fahrspur fuhr. Metall kreischte, als mein linker Seitenspiegel von dem Van abgefetzt wurde, und mein rechter Spiegel ging an der Betonmauer in Stücke.

			Bella stolperte auf einem glühend heißen Bürgersteig dahin. Oder sie würde das in Kürze tun.

			»Nur die Straße, Alice«, zischte ich durch zusammengebissene Zähne.

			Entschuldige. Ich gebe mir Mühe.

			Panik sickerte in ihre Gedanken. Bella lief auf einen Parkplatz. Oder wie würde es bald tun.

			»Lass das!«

			Sie schloss die Augen und versuchte, sich nur noch auf den vor uns liegenden Asphalt zu konzentrieren.

			Ich wusste, dass Alice’ Bilder die Macht hatten, mich zu lähmen. Ich verdrängte sie mit Gewalt aus meinen Gedanken.

			Das fiel mir leichter als erwartet.

			Die Straße war alles. Ich hatte sie in dreihundertsechzig Grad vor Augen und sah dreißig Sekunden voraus. Als ich mich auf den Freeway einfädelte und über alle Spuren auf den linken Seitenstreifen wechselte, nun mit fast zweihundert Stundenkilometern, hatte ich das Gefühl, als hätten wir uns zu einem perfekt ausgerichteten Organismus verwoben, noch mächtiger als die Summe seiner Teile. Ich sah die Anordnung der vor uns fahrenden Wagen, die Wechsel und Ballungen, und ich kannte den Weg durch jedes noch so dichte Gewühl.

			Wir rasten so schnell durch die Schatten zweier Überführungen, dass die Abfolge von hell und dunkel dem Aufblitzen eines Stroboskops glich.

			Zweihundertzwanzig.

			Fünfzehn Sekunden weiter tat sich eine perfekt geeignete freie Strecke auf. Ich wechselte auf die mittlere Spur und schob die durchsichtige Abdeckung des knallroten »Go Go 1«-Schalters auf.

			Das Timing war goldrichtig. Sobald ich freie Bahn hatte, drückte ich auf den Schalter, das Lachgas wurde zugeführt und der Wagen schoss los wie von einer Kanone abgefeuert.

			Zweihundertdreißig.

			Zweihundertfünfundfünfzig.

			Bella öffnete die Glastür zu einem dunklen, leeren Raum. Oder würde das in Kürze tun.

			Alice konzentrierte sich wieder auf die Straße und war ebenfalls überrascht, wie leicht ihr das fiel. Als ihre Gedanken zu Jasper flackerten, wusste ich, wieso.

			Als friedliebender Mann rang Jasper oft mit sich. Doch als Krieger war er mehr wert, als ich mir jemals vorgestellt hatte.

			Im Augenblick schloss er uns alle in seine Konzentration auf den Kampf mit ein. Früher, während seiner Kriegsjahre, hatte er seine Neugeborenen so zusammengehalten. Selbst in dieser vollkommen anderen Situation funktionierte das tadellos und ließ uns zu einer Art multifunktionalem Organismus verschmelzen. Ich fügte mich und ließ meine Gedanken die Speerspitze bilden.

			Die Wirkung des Lachgases ließ allmählich nach.

			Zweihundertfünfundzwanzig.

			Ich hielt Ausschau nach der nächsten Gelegenheit.

			Sie errichten die erste Straßensperre, teilte Alice mit. Das machte weder ihr noch mir Sorgen. Sie arbeiteten zu langsam. Wir würden die Sperre passiert haben, bevor sie fertig war.

			Und hier die zweite. Sie zeigte mir die Stelle auf der Karte, die sie im Kopf hatte. Sie war noch weit genug entfernt, als dass sie ein Problem darstellen würde, selbst wenn sich in vier Sekunden wieder eine freie Strecke auftat.

			Ich schätzte meine Möglichkeiten ab, während Alice mir die Folgen vor Augen führte. Die Zeit drängte, aber wir mussten das Auto wechseln, es ging nicht anders.

			Ich öffnete die Sicherheitsabdeckung und betätigte zerstreut den Schalter »Go Go 2«. Der STI beschleunigte brav.

			Zweihundertfünfundfünfzig.

			Zweihundertachtzig.

			Alice zeigte mir die infrage kommenden Autos, und ich wog sie gegeneinander ab.

			Die Corvette wäre zu eng, und zusammen wären wir auch zu schwer für sie, anders als in diesem Straßenflitzer. Ich strich im Geist weitere Fahrzeuge, bis Alice etwas Passendes entdeckte – eine glänzend schwarze BMW S1000 RR mit zweihundertneunzig km/h Höchstgeschwindigkeit.

			Das funktioniert nicht, Edward.

			Die Vorstellung, auf diesem schnittigen, schwarzen Motorrad zu sitzen, war so verlockend, dass ich sie kurz ignorierte.

			Edward, du wirst jeden von uns brauchen.

			Plötzlich waren ihre Gedanken voller Blut und Chaos, menschlicher und nicht menschlicher Schreie, angefüllt mit dem Geräusch berstenden Metalls. Carlisle stand mitten darin, seine Hände glitzerten feucht und rot.

			Jasper verhinderte, dass ich von der Fahrbahn abkam. Er hatte meine Gefühle so fest im Griff, dass es mir vorkam, als würde er mich würgen.

			Gemeinsam zwangen wir meine Gedanken wieder zurück auf die Straße. Vor uns lag der kürzeste Abschnitt der Fahrt; es war also nicht so wichtig, welches Auto es wäre. Alice ging Kombis, Minivans und SUVs durch.

			Und dann hatten wir ihn. Ein nagelneuer Porsche Cayenne Turbo, sogar zu neu für ein Autokennzeichen – Höchstgeschwindigkeit zweihundertachtzig –, aber schon mit einem Aufkleber auf der Heckscheibe, der eine Strichmännchen-Familie zeigte. Zwei Töchter und drei Hunde.

			Eine Familie würde uns ausbremsen. Alice versuchte vorherzusehen, was es für uns bedeutete, diesen Wagen zu nehmen. Zum Glück saß vorne nur eine Person. Eine Frau in den Dreißigern mit dunkelbraunem Pferdeschwanz.

			Alice konnte Bella nicht mehr auf dem Bürgersteig sehen. Das war vorbei. Genau wie der Parkplatz. Bella befand sich jetzt mit dem Tracker im Haus.

			Jasper sorgte dafür, dass meine Konzentration nicht nachließ.

			»Unter der nächsten Überführung wechseln wir den Wagen«, warnte ich die beiden vor.

			Alice teilte jedem mit heller Stimme seine Rolle zu, sie redete schneller, als ein Kolibri mit den Flügeln schlug.

			Carlisle wühlte in seiner Tasche.

			Emmett spannte unwillkürlich die Muskeln an.

			Ich überholte den weißen SUV, obwohl ich es schrecklich fand, das Tempo drosseln zu müssen, um ihn abzufangen. Jede Sekunde, die ich verlor, würde Bella mit Schmerzen bezahlen müssen. Wider all meine Instinkte schaltete ich in den vierten Gang hinunter.

			Das BMW-Motorrad raste aus unserer Reichweite. Ich musste ein Seufzen unterdrücken. Die Überführung war noch knapp zwei Kilometer entfernt. Der Schatten, den sie warf, war nur vierzehn Meter lang; die Sonne stand nun fast direkt über uns.

			Ich begann, den Cayenne nach links abzudrängen. Die Fahrerin wechselte die Spur. Ich folgte ihr und fuhr dann mitten auf der Fahrbahnmarkierung, befand mich also halb auf ihrer Spur. Sie ging vom Gas und ich genauso.

			Alice half mir, die Sache zu timen. Ich überholte den Cayenne, schlug dann wieder nach links ein und zwängte mich ganz auf ihre Fahrspur, wobei ich stark abbremste. Die Fahrerin ging in die Bremsen.

			Direkt hinter uns wechselte die Corvette, die ich kurz in Betracht gezogen hatte, auf eine andere Spur, und der Fahrer hupte energisch, als er an uns vorbeizog. Alle nachfolgenden Autos schwenkten wie auf Befehl nach rechts, um uns auszuweichen.

			Auf den letzten drei Schattenmetern kamen wir zum Halten.

			Wir stiegen alle gleichzeitig aus. Neugierige Gesichter rauschten mit hundertzehn an uns vorbei.

			Die Fahrerin des Cayenne stieg auch aus, mit grimmiger Miene und zornig pendelndem Pferdeschwanz. Carlisle eilte ihr entgegen. Sie hatte nur eine Sekunde, um zu begreifen, dass sie von dem schönsten Mann, dem sie je begegnet war, von der Straße abgedrängt worden war, denn sie brach sofort in seinen Armen zusammen. Sie hatte vermutlich nicht einmal genug Zeit gehabt, um die Nadel zu spüren.

			Carlisle bettete die bewusstlose Frau auf die halbhohe Brüstung der aus Beton bestehenden Fahrbahnbegrenzung. Ich setzte mich ans Steuer. Jasper und Alice saßen schon hinten. Alice hielt die Tür für Emmett auf. Er hockte neben dem STI, Alice im Blick, und wartete auf ihr Kommando. Alice beobachtete den auf uns zurasenden Verkehr, um den Moment abzupassen, in dem der geringste Schaden entstünde.

			»Jetzt!«, schrie sie.

			Emmett schleuderte den knalligen STI in den anbrausenden Verkehr.

			Der Wagen rollte auf die dritte, dann auf die zweite Spur von rechts. Eine lange Abfolge von Zusammenstößen begann, als jeder Fahrer in die Bremsen ging und auf das nächste Auto auffuhr. Airbags platzten aus Armaturenbrettern. Alice sah Verletzungen, aber keine Todesopfer. Die Polizei, die uns längst verfolgte, wäre gleich da.

			Die Geräusche wurden leiser. Carlisle und Emmett saßen längst auf ihren Plätzen, und ich raste in der verzweifelten Hoffnung weiter, die verlorenen Sekunden aufzuholen.

			Der Tracker ragte über Bella auf. Er strich über ihre Wange. Das geschah nur Sekunden in der Zukunft.

			Zweihundertvierzig.

			Vier Streifenwagen rasten in der Gegenrichtung heulend zum Unfallort. Sie schenkten dem SUV der Strichmännchen-Mutter keine Beachtung.

			Nur noch zwei Ausfahrten.

			Zweihundertsiebzig.

			Der SUV schien das Tempo problemlos wegzustecken, aber ich wusste, dass die Gefahr nicht in einem Motorschaden bestand – dieses deutsche Prachtexemplar ließe sich nicht so leicht kleinkriegen –, sondern die Reifen betraf. Sie waren nicht für diese Geschwindigkeit gedacht. Ich durfte nicht riskieren, dass einer platzte, aber es tat körperlich weh, den Fuß vom Gaspedal zu nehmen.

			Zweihundertvierzig.

			Unsere Ausfahrt kam rasant näher. Ich umkurvte einen Sattelzug und ordnete mich rechts ein.

			Alice zeigte mir, wie es vor uns aussah. Am Ende der Ausfahrt gab es eine Kreuzung. Dort sprang eine Ampel gerade auf Gelb. In einer Sekunde würde auf der westlichen Seite der Kreuzung der grüne Pfeil aufleuchten, und aus zwei Spuren würden sich Fahrzeuge über die Straße ergießen.

			Ich trat das Gaspedal durch, während ich die Reifen anflehte zu halten.

			Zweihundertfünfundvierzig.

			Wir rasten die Ausfahrt auf dem linken Seitenstreifen hinauf, nur Zentimeter von den Autos entfernt, die vor der Ampel standen.

			Die Ampel war jetzt rot, doch ich bog mit Vollgas links ab, wobei das Heck des SUV nach rechts ausbrach und um ein Haar gegen die Betonbarriere auf der Nordseite der Überführung geknallt wäre.

			Die Autos, die zur Auffahrt wollten, hatten die Kreuzung schon halb überquert. Mir blieb keine andere Wahl, als meinen Kurs zu halten.

			Um Haaresbreite entging ich einer Kollision mit dem vordersten Wagen, einem Lexus.

			Die Cactus Road war nicht so angenehm wie der Freeway – nur zweispurig, mit Dutzenden von einmündenden Nebenstraßen, und sogar mit einigen privaten Ausfahrten. Vier Ampeln trennten uns noch vom Raum mit den vielen Spiegeln. Alice sah, dass zwei davon auf Rot stehen würden.

			Eine Geschwindigkeitsbeschränkung – sechzig Stundenkilometer – sauste vorbei.

			Hundertachtzig.

			Die Straße bot einen kleinen Vorteil: In der Mitte verlief auf nahezu der ganzen Länge eine extra Spur, die in beide Richtungen genutzt werden konnte, gesäumt von leuchtend gelben Markierungen.

			Bella kroch über die Kiefernholzdielen. Der Tracker hob einen Fuß.

			Alice konzentrierte sich wieder auf die Straße, doch meine Gedanken schweiften ab. Für einen Sekundenbruchteil saß ich wieder in meinem Volvo in Forks und überlegte, wie ich mich umbringen könnte.

			Emmett würde mir niemals … aber vielleicht Jasper. Nur er könnte nachempfinden, was in mir vorging. Gut möglich, dass er meinem Leben ein Ende setzen wollte, weil er selbst diesen Schmerz nicht mehr ertrug. Aber er würde wahrscheinlich eher weglaufen. Er brächte es nicht übers Herz, Alice wehzutun. Blieb also nur noch die lange Reise nach Italien.

			Jasper legte mir von hinten die Fingerspitzen auf den Nacken und betäubte meine Verzweiflung.

			Ich folgte eine ganze Weile ungestört der mittleren Spur, wechselte nur kurz auf die eigentliche Fahrbahn, um die erste grüne Ampel zu passieren. Dann raste die nächste Kreuzung auf mich zu. Die mittlere Spur wurde zur Linksabbiegerspur, auf der drei Autos standen. Die Rechtsabbiegerspur war weitgehend leer. Ich konnte einem Motorrad ausweichen, indem ich kurz über den Bürgersteig rumpelte, musste aber darauf achten, dass der SUV nicht ins Schleudern kam.

			Ich warf einen Blick auf den Tacho: hundertzwanzig. Viel zu langsam.

			Ich raste durch den spärlichen Verkehr, der die Kreuzung querte – zum Glück hatten mich einige Fahrer kommen sehen und waren auf halber Höhe in die Bremsen gegangen –, und glitt dann wieder auf die extra Spur in der Straßenmitte.

			Hundertfünfzig.

			Die nächste Kreuzung war größer, breiter und doppelt so stark befahren.

			»Alice, zeig mir alle Möglichkeiten!«

			In ihrem Kopf erstarrten alle Fahrzeuge auf der Straße. Sie ließ sie gegen den Uhrzeigersinn kreisen, dann wieder zurück. Ich sah ihre Anordnung zuerst vertikal und anschließend horizontal. Es gab kaum Freiräume, sondern nur winzige Lücken. Ich prägte mir alle ein.

			Hundertachtzig.

			Wenn wir in diesem Tempo ein anderes Auto schnitten, wären beide Wagen Wracks. Wir mussten einfach weiter auf die blendende Sonne zurasen, um zu Bella zu gelangen. Die Leute würden … irgendetwas sehen. Niemand fuhr so schnell wie ich. Schwer zu sagen, was man sich erzählen würde – Dämonen oder Außerirdische oder Geheimwaffen der Regierung –, aber man würde sich Geschichten erzählen, so viel stand fest. Und was dann? Wie sollte ich Bella retten, wenn die Volturi anrückten, um mich mit Fragen zu bombardieren? Ich konnte sie nicht in diese Sache verwickeln, es sei denn, ich käme zu spät.

			Bella schrie jetzt.

			Jasper steigerte meine Betäubungsdosis. Taubheit floss durch meine Haut und bis ins Gehirn.

			Ich trat das Gaspedal wieder voll durch und scherte nach links auf die Gegenfahrbahn aus.

			Ich schlängelte mich haarscharf zwischen den Autos durch. Da ich so schnell fuhr, schienen sie alle zu schleichen, und ich hatte den Eindruck, zwischen unbeweglichen Gegenständen Slalom zu fahren.

			Zweihundert.

			Ich schlängelte mich auf der Kreuzung durch den erstarrten Verkehr und ordnete mich rechts ein, sobald dies möglich war.

			»Sehr gut«, zischte Emmett.

			Zweihundertzehn.

			Die letzte Ampel wäre grün.

			Alice hatte jedoch eine andere Idee.

			»Hier links abbiegen«, sagte sie und zeigte auf eine schmale Zulieferstraße hinter dem Gewerbegebiet, in dem sich das Tanzstudio befand. Die Straße war von hohen Eukalyptusbäumen gesäumt, deren zitterndes Laub eher silbern als grün leuchtete. Der von Lichtflecken durchsetzte Schatten, den sie warfen, erlaubte es uns, nahezu unentdeckt voranzukommen. Niemand war vor der Tür, es war schlicht zu heiß.

			»Jetzt langsamer.«

			»Wir können noch nicht vom Gas …«

			Wenn er uns hört, muss sie sterben!

			Ich verlagerte den Fuß widerwillig auf das Bremspedal und drosselte das Tempo. Die Kurve war so scharf, dass der SUV hätte kippen können, aber er tat es nicht. Ich nahm die Kurve mit schlappen neunzig Sachen.

			Langsamer.

			Ich biss die Zähne zusammen, während ich das Tempo auf sechzig drosselte.

			»Jasper«, zischte Alice fast lautlos, aber bestimmt. »Du gehst um das Gebäude und kommst von der Vorderseite. Alle anderen stürmen die Rückseite. Carlisle, mach dich bereit.«

			Blutbespritzte, zersplitterte Spiegel, Blutlachen auf den Holzdielen.

			Ich fuhr den Cayenne in den Schatten eines mächtigen Baumes und hielt so behutsam, dass die Reifen kaum ein Geräusch auf den losen Platten des Gehwegs verursachten. Eine zweieinhalb Meter hohe Betonmauer trennte das Wohnviertel vom Gewerbegebiet. Auf der anderen Straßenseite standen dicht an dicht mit Stuck verzierte Häuser, deren Jalousien unten waren, damit es innen kühl blieb.

			Dank Jasper schossen wir in perfekter Abstimmung aus dem Auto, ließen jede Tür einen Spalt offen, um nicht unnötig viel Lärm zu machen. Nördlich und westlich des Gebäudes dröhnte der Verkehr; er würde jeden Krach übertönen, den wir machten.

			Etwa eine Viertelsekunde war verstrichen. Wir setzten über die Mauer, übersprangen das Kiesbett auf der anderen Seite und landeten fast lautlos auf dem Gehweg. Hinter dem Gebäude verlief eine schmale Gasse. Ein Müllcontainer, ein Stapel Plastikkisten und der Notausgang.

			Ich zögerte nicht. Ich konnte bereits sehen, was hinter der Tür vorging. Oder was in der nächsten Sekunde dahinter vorgehen würde. Ich positionierte mich so, dass ich dem Tracker kein Schlupfloch bot, durch das er entkommen konnte, und dann warf ich mich gegen die Tür.

		

	
		
			Blut

			Durch die Tür.

			Sie flog mir um die Ohren, die Splitter prasselten gegen die Wand.

			Gebrüll brach aus meinem Innersten hervor. Der Tracker riss den Kopf hoch, dann stürzte er sich auf die blutrote Gestalt, die auf dem Fußboden lag. Ich sah eine bleiche Hand, hilflos zur Verteidigung gereckt.

			Die Tür hatte die Wucht meines Angriffs nicht gebremst. Ich rammte den Tracker mitten im Sprung, schleuderte ihn fort von seinem Opfer und ließ ihn mit solcher Gewalt auf den Fußboden krachen, dass sich in den Holzdielen ein Krater auftat.

			Ich rollte über den Boden, stemmte ihn über mich und trat ihn mitten in den Raum. Wo Emmett wartete. Während der Viertelsekunde, in der ich den Tracker gepackt hielt, betrachtete ich ihn nicht als meinesgleichen. Sondern bloß als etwas, das mir im Weg war. Ich wusste, dass ich in nicht allzu ferner Zukunft neidisch auf Emmett und Jasper wäre. Dann würde ich mir wünschen, ich wäre an ihrer Seite gewesen. Doch in diesem Moment war das bedeutungslos. Ich wirbelte herum.

			Ich wusste bereits, wie ich Bella vorfinden würde, vor der Wand liegend, umgeben von zerstörten Spiegeln. Alles war voller Blut.

			Schmerz und Entsetzen, die ich verdrängt hatte, seit ich im Flughafen Alice’ Befürchtung gesehen hatte, schlugen nun mit der Wucht einer Flutwelle über mir zusammen.

			Ihre Augen waren zu. Die bleiche Hand lag schlaff neben ihr. Ihr Herzschlag war schwach und stockend.

			Ich fiel neben ihr auf die Knie, hockte in ihrem Blut. In meiner Brust und in meinem Kopf loderten Feuer, doch ich konnte die verschiedenen Arten des Schmerzes nicht unterscheiden. Ich hatte Angst, sie zu berühren. Sie war an so vielen Stellen verwundet. Ich machte es vielleicht noch schlimmer.

			Ich hörte meine eigene Stimme, die unaufhörlich dieselben Wörter stammelte. Ihren Namen. Nein. Bitte. Immer wieder, wie eine Schallplatte, auf der die Nadel hakte. Aber ich konnte sie nicht anhalten.

			Ich hörte mich Carlisles Namen schreien, doch er war schon zur Stelle, kniete auf ihrer anderen Seite im Blut.

			Die Wörter, die sich aus meinem Mund ergossen, waren keine Wörter, sondern gequetschte, rüttelnde Laute. Schluchzer.

			Carlisle tastete sie so schnell vom Scheitel bis zur Sohle und danach in umgekehrter Richtung ab, dass seine Hände verschwammen. Er legte beide Hände auf ihren Kopf und suchte nach Frakturen. Er drückte zwei Finger auf eine Stelle, zehn Zentimeter hinter ihrem Ohr. Ich konnte nicht erkennen, was er tat; ihre Haare waren voller Blut.

			Ein schwacher Schrei entrang sich ihren Lippen. Ihr Gesicht zuckte vor Schmerz.

			»Bella!«, flehte ich.

			Die gelassene Stimme von Carlisle war das genaue Gegenteil meines heiseren Gebrülls. »Sie hat Blut verloren, aber die Wunde am Kopf ist nicht tief. Pass auf ihr Bein auf, es ist gebrochen.«

			Ein blindwütiger Schrei hallte durch den Raum, und ich glaubte kurz, Emmett und Jasper wären in Schwierigkeiten. Ich lauschte auf ihre Gedanken – sie waren schon dabei, die Einzelteile aufzusammeln – und begriff, dass ich den Schrei ausgestoßen hatte.

			»Wahrscheinlich auch ein paar Rippen«, ergänzte Carlisle, der immer noch übernatürlich gelassen klang.

			Seine Gedanken waren rein sachlich. Er wusste, dass ich sie hörte. Und seine Untersuchung stimmte ihn zuversichtlich. Wir waren rechtzeitig gekommen. Sie befand sich in keinem kritischen Zustand.

			Ich hörte jedoch auch die Einschränkungen seiner Diagnose. Vorausgesetzt, er bekam die Blutung unter Kontrolle. Vorausgesetzt, die Lunge war nicht von einer Rippe punktiert. Vorausgesetzt, die inneren Verletzungen waren nicht schlimmer, als es aussah. Vorausgesetzt, vorausgesetzt, vorausgesetzt. Er hatte sich so viele Jahre darum bemüht, menschliche Körper am Leben zu erhalten, dass er die zahllosen Risiken kannte.

			Meine Jeans war von ihrem Blut durchtränkt. Ich war überall damit beschmiert.

			Bella stöhnte vor Schmerz.

			»Bella, wir kriegen dich wieder hin.« Ich klang flehend, beschwörend. »Hörst du mich, Bella? Ich liebe dich.«

			Ein erneutes Stöhnen – nein, sie wollte etwas sagen.

			»Edward«, japste sie.

			»Ich bin hier.«

			Sie flüsterte: »Es tut so weh.«

			»Ich weiß, Bella, ich weiß.«

			Da traf mich der Neid wie ein Faustschlag mitten gegen die Brust. Ich hätte den Tracker so gern zerschmettert, genüsslich in lange Streifen zerrissen. All die Schmerzen und all das Blut, und ich würde ihn nie dafür büßen lassen können. Es reichte nicht, dass er starb, dass er brennen würde. Das würde niemals ausreichen.

			»Kannst du nichts dagegen machen?«, fauchte ich Carlisle an.

			»Meine Tasche, bitte«, rief er Alice mit ruhiger Stimme zu.

			Von Alice kam ein leises, ersticktes Geräusch.

			Ich konnte meinen Blick nicht von Bellas malträtiertem, blutigem Gesicht losreißen. Unter dem Blut war sie bleicher als je zuvor. Sie zuckte mit keiner Wimper.

			Doch ich suchte nach Alice’ Gedanken und sah das Problem.

			Ich hatte das Blut, in dem ich kniete, überhaupt noch nicht richtig zur Kenntnis genommen. Ich wusste, dass mein Körper im tiefsten Inneren darauf reagierte. Nur war diese Reaktion so weit unter dem Schmerz begraben, dass sie noch nicht hatte durchdringen können.

			Alice liebte Bella, aber sie war auf diese Situation nicht vorbereitet. Sie zögerte mit zusammengebissenen Zähnen und versuchte das Gift hinunterzuschlucken.

			Emmett und Jasper kämpften genauso mit sich. Sie hatten die Stücke des zerfetzten Trackers – von denen ich inständig hoffte, dass sie noch ein Schmerzempfinden besaßen – schon aus dem Raum geschafft. Emmett behielt Jasper im Blick, falls dieser sich nicht im Griff hätte. Emmett selbst gelang das bewundernswert gut. Trotz seiner unbekümmerten Art machte er sich große Sorgen um Bella.

			»Nicht atmen, Alice«, sagte Carlisle. »Das hilft.«

			Sie nickte und hielt die Luft an, während sie zu uns sauste, die Tasche neben Carlisle stellte, und wieder zurückwich. Sie hatte sich so geschickt bewegt, dass sie nicht einmal Blut an den Schuhen hatte. Sie zog sich zum zertrümmerten Notausgang zurück, um frische Luft einzuatmen.

			Durch die offene Tür drang der ferne Klang der Sirenen jener Polizeiwagen, die nach dem Wagen fahndeten, der ohne Rücksicht auf Verluste durch die Stadt gerast war. Ich bezweifelte, dass sie den gestohlenen Wagen finden würden, der im Schatten einer ruhigen Seitenstraße stand, und wenn es ihnen doch gelänge, wäre mir das egal.

			»Alice?«, keuchte Bella.

			»Sie ist hier.« Ich stieß die Worte rasch hervor. »Sie wusste, wo wir dich finden würden.«

			Bella wimmerte. »Meine Hand tut weh.«

			Diese genaue Angabe überraschte mich. Sie hatte so viele Verletzungen.

			»Ich weiß, Bella. Carlisle gibt dir gleich was, dann hört es auf.«

			Carlisle nähte die Schnitte auf ihrem Kopf so rasant, dass seine Bewegungen wieder verschwammen. Keine Blutung entging ihm. Er konnte größere Blutgefäße mit feinsten Stichen flicken, die kein Chirurg hätte nachahmen können, nicht einmal unter idealen Bedingungen oder mithilfe von Apparaten. Ich wünschte, er könnte kurz innehalten, um ihr ein paar Schmerzmittel zu geben, doch ich spürte trotz seiner selbstdisziplinierten Gelassenheit, dass ihr Kopf schwerere Verletzungen erlitten hatte, als ihm lieb war. Sie hatte so viel Blut verloren …

			Bella richtete sich mit einem plötzlichen Ruck halb auf. Carlisle umfasste ihren Kopf mit der linken Hand, um ihn zu stützen. Sie riss die Augen auf – das Weiße war blutig, weil Kapillargefäße geplatzt waren – und kreischte mit einer Energie, die ich ihr nicht zugetraut hätte.

			»Meine Hand brennt!«

			»Bella?«, rief ich. Idiotischerweise dachte ich zunächst nur an das Feuer, das meinen eigenen Körper durchtoste. Tat ich ihr etwa weh?

			Sie blinzelte, Blut und verklebte Haare raubten ihr die Sicht.

			»Das Feuer!«, kreischte sie und bäumte sich auf, obwohl ihre Rippen gebrochen waren. »Macht doch das Feuer aus!«

			Sie klang so gequält, dass ich wie vor den Kopf geschlagen war. Ich verstand, was sie damit sagen wollte, aber die Panik wirbelte alle Erklärungen durcheinander. Ich musste mich zwingen, den Blick von ihrem Gesicht abzuwenden und auf die rotfleckige Hand zu richten, die sie abzuschütteln versuchte, während ihre Finger zuckten wie unter Folter.

			Ihr Handballen wies einen kurzen, flachen, quer verlaufenden Schnitt auf. Kein Vergleich mit ihren anderen Verletzungen. Er blutete kaum noch …

			Ich wusste, was ich vor Augen hatte, aber mir fehlten die richtigen Worte.

			Ich stieß nur hervor: »Carlisle! Ihre Hand!«

			Er sah widerstrebend von seiner Arbeit auf und ließ die Finger zum ersten Mal ruhen. Dann traf auch ihn die Erkenntnis wie ein Schlag.

			Er klang tonlos. »Er hat sie gebissen.«

			Das waren sie, die Worte: Er hat sie gebissen. Der Tracker hatte Bella gebissen. Das Feuer war Gift.

			Ich ließ in meiner Erinnerung noch einmal alles in Zeitlupe ablaufen. Ich brach durch die Tür. Der Tracker fuhr herum. Bella reckte die Hand. Ich knallte gegen ihn, stieß ihn weg. Doch seine Zähne lagen bereits frei, sein Hals war gereckt … Ich war eine Millisekunde zu spät gewesen.

			Carlisle ließ die Hände immer noch ruhen. Bring das wieder in Ordnung, hätte ich am liebsten gebrüllt, wusste aber zugleich, dass seine Bemühungen jetzt unnötig geworden waren. Alle Brüche würden von allein verheilen. Jeder zertrümmerte Knochen, jeder Schnitt, jeder winzige Riss in der Haut wäre bald wieder heil.

			Ihr Herz würde aussetzen und nie wieder schlagen.

			Bella schrie und wand sich vor Qualen.

			Edward.

			Alice war zurück und hockte mit neuer Entschlossenheit neben Carlisle, während ihre Schuhe ganz rot von Blut wurden. Sie strich die Haare mit einer federleichten Bewegung aus Bellas blutunterlaufenen Augen.

			Du darfst nicht zulassen, dass es so geschieht. Sie dachte an Carlisle.

			Carlisle erinnerte sich ebenfalls. Die Bissspuren der Zähne auf seiner Handfläche und seine lange und leidvolle Verwandlung.

			Dann dachte er an mich.

			Ein brennender Phantomschmerz schoss über meine Hand, meinen Arm hinauf. Auch ich erinnerte mich.

			»Edward, du musst es tun«, beschwor mich Alice.

			Ich konnte den Vorgang beschleunigen und es für Bella leichter machen. Sie musste nicht so lange leiden wie ich.

			Sie würde dennoch leiden. Unvorstellbare Schmerzen. Das Feuer würde sie tagelang quälen. Wenn auch … nicht ganz so viele Tage.

			Und zu guter Letzt …

			»Nein!«, brüllte ich, wusste aber, dass mein Protest zwecklos war.

			Die Vision von Alice war jetzt so klar, so unausweichlich. Als wäre es bereits geschehen und läge nicht erst in der Zukunft. Die kreidebleiche Bella, deren Augen hundert Mal röter leuchteten als die Szene des Gemetzels, die uns umgab.

			Meine eigenen Erinnerungen funkten dazwischen und stellten der Vision von Alice ein anderes Bild entgegen: Rosalie. Voller Groll, voller Reue. Immer noch dem nachtrauernd, was sie verloren hatte. Niemals versöhnt mit dem, was man ihr angetan hatte. Sie hatte keine Wahl gehabt, und das hatte sie uns nie verziehen.

			Würde ich es ertragen, wenn Bella mich während der nächsten tausend Jahre mit dem gleichen Bedauern anstarrte?

			Ja!, bekräftigte der egoistischere Teil meines Wesens. Das wäre besser, als wenn sie jetzt für immer verschwinden, mir für immer entgleiten würde.

			Aber wäre das wirklich besser? Würde sie sich dafür entscheiden, wenn sie über jede Folge, jeden Verlust Bescheid wüsste?

			War ich mir denn selbst vollständig über den Preis im Klaren? Darüber, was ich aufgegeben hatte, um unsterblich zu sein? War der Tracker vorhin mit jener schwarzen Wand des Nichts konfrontiert worden, die eines Tages auch für mich bestimmt wäre? Oder würden wir im ewigen Feuer schmoren?

			»Alice«, stöhnte Bella, der die Augen zufielen. Hatte sie Alice’ Rückkehr bemerkt oder glaubte sie bloß, ich könnte ihr nicht mehr helfen? Ich war wie gelähmt vor Verzweiflung.

			Bella begann wieder zu schreien, ein langer, ununterbrochener Ausdruck der Qualen, die sie litt.

			Edward!, schrie Alice. Mein Zaudern machte sie ungeduldig, fast rasend, doch sie wagte es nicht, selbst die Initiative zu ergreifen.

			Alice sah, dass ich innerlich ertrank. Sah, wie sich die Varianten meiner Zukunft in tausend unterschiedliche Formen der Verzweiflung auffächerten. An den äußersten Rändern sah sie mich sogar jene unaussprechliche Tat begehen, die ich noch nicht bewusst in Erwägung gezogen hatte. Die Tat, für die ich nicht stark genug zu sein glaubte. Ich hatte nicht geahnt, dass sie irgendwo in meinem Kopf vorhanden war, bis ich sie in den Gedanken von Alice erblickte.

			Nun konnte ich sie sehen.

			Bella zu töten.

			Wäre es das Richtige? Um ihre Tortur zu beenden? Um ihr in ihrer vollkommenen Unschuld ein anderes Schicksal zu bieten als jene Unausweichlichkeit, der ich nun ins Gesicht sah? Eine andere Art des Lebens nach dem Tode als die eisige und blutrünstige, der sie nun entgegenbrannte?

			Die Qual war zu groß, und ich konnte meinen Gedanken nicht trauen, solange sie durch Bellas Geschrei außer Kontrolle gerieten.

			Ich richtete meinen Blick und meine Gedanken auf Carlisle, in der Hoffnung auf eine Bestätigung, eine Absolution, doch ich fand etwas ganz anderes.

			In seinen Gedanken sah ich eine Hornviper mit sandfarbenen Schuppen, die sich mit einem trockenen, schabenden Geräusch häutete.

			Dieses Bild kam so unerwartet, dass ich erneut vor Entsetzen erstarrte.

			»Vielleicht gibt es eine Möglichkeit«, sagte Carlisle.

			In seinem Kopf leuchtete ein winziger Hoffnungsschimmer. Er begriff, was Bellas Qualen mit mir anstellten; auch er fürchtete die Folgen für sie und für mich, wenn wir sie in dieses Dasein zwingen würden. Doch es gab diesen Hoffnungsschimmer …

			»Welche?«, flehte ich ihn an. Worin bestand die Möglichkeit?

			Carlisle fuhr fort, ihre Kopfwunden zu nähen. Er hatte offenbar so viel Vertrauen in seine Idee, dass er es für erforderlich hielt, die Behandlung ihrer Wunden abzuschließen.

			»Vielleicht kannst du das Gift heraussaugen«, sagte er, nun wieder ruhiger. »Die Wunde ist ziemlich sauber.«

			Jeder Muskel meines Körpers erstarrte.

			»Kann das denn funktionieren?«, fragte Alice. Dann suchte sie in der Zukunft nach der Antwort auf ihre eigene Frage. Unklare Bilder. Ich hatte mich noch nicht entschieden.

			Carlisle sah nicht von seiner Arbeit auf. »Ich weiß es nicht. Aber wir müssen uns beeilen.«

			Ich wusste, wie sich das Gift verbreiten würde. Sie hatte das erste Brennen gerade eben gespürt. Es würde sich über ihr Handgelenk langsam im Arm ausbreiten. Danach immer rascher im restlichen Körper.

			Wir hatten keine Zeit zu verlieren.

			Aber!, wollte ich schreien. Aber ich bin ein Vampir!

			Wenn ich Blut schmeckte, würde ich mich nicht länger beherrschen können. Vor allem nicht bei ihrem Blut. Meine Kehle und meine Brust brannten, doch dieses Feuer wurde bisher durch jenes in Schach gehalten, das in ihr loderte. Wenn ich meinem Bedürfnis auch nur ein klein wenig nachgeben würde …

			»Carlisle, ich …« Ich schämte mich so sehr, dass meine Stimme versagte. War ihm wirklich bewusst, was er da vorschlug? »Ich weiß nicht, ob ich das kann.«

			Carlisles Finger führten die Nadel so rasant, dass sie fast unsichtbar war. Er kümmerte sich jetzt um die linke Seite von Bellas Hinterkopf. Sie hatte so viele Wunden.

			Er sprach gefasst, aber ernst. »Entweder oder – es ist deine Entscheidung, Edward.«

			Lebendig oder tot oder untot. Lag es denn in meiner Macht, sie von dem Gift zu erlösen? Ich hatte nie übermäßig viel Macht besessen.

			»Dabei kann ich dir nicht helfen«, sagte er entschuldigend. »Ich muss diese Blutung hier stoppen, sonst kannst du ohnehin kein Blut aus ihrer Hand saugen.«

			Bella schlug um sich, als sie von einer neuen Welle der Schmerzen geschüttelt wurde, ihr gebrochenes Bein zuckte.

			»Edward!«, schrie sie.

			Ihre blutunterlaufenen Augen flogen auf, und sie sah mich direkt an. Flehend, bittend.

			Bella brannte.

			»Alice!«, fauchte Carlisle. »Ich brauche etwas, um ihr Bein zu schienen!«

			Alice sauste aus meinem Blickfeld, und ich konnte hören, wie sie Dielenbretter aus dem Boden riss und in passende Stücke zerbrach.

			»Edward!« Carlisle hatte seine Stimme nicht mehr unter Kontrolle. Sie war schmerzerfüllt. Wegen mir, wegen Bella. »Wenn du es jetzt nichts tust, ist es zu spät.«

			Bellas Augen baten verzweifelt um Linderung ihrer Schmerzen.

			Bella brannte, und ich war absolut nicht dazu geeignet, sie zu retten. Im gesamten Universum war ich wahrscheinlich die am wenigsten geeignete Person für diese Aufgabe.

			Und doch war ich der Einzige, der es tun konnte.

			Du musst es tun, befahl ich mir. Es gibt keine andere Möglichkeit. Du darfst hier nicht versagen.

			Ich ergriff ihre zuckende Hand und bog ihre gekrümmten Finger gerade. Ich hielt den Atem an und presste meinen Mund auf ihre Hand.

			Die Haut am Rand der Wunde war schon kühler als ihr übriger Körper. Sie verwandelte sich. Wurde härter.

			Ich presste die Lippen auf den kleinen Schnitt, schloss die Augen und fing an.

			Es war nur ein winziges Rinnsal von Blut – das Gift hatte schon begonnen, die Wunde zu heilen. Zu Beginn also nur ein paar Tropfen, kaum genug, um meine Zunge zu benetzen.

			Trotzdem traf es mich wie eine Explosion. Es glich einer Detonation in meinem Inneren. Bellas Duft hatte mir von Anfang an die Sinne geraubt, aber dieser Moment war geradezu berauschend.

			Doch es hatte keine Schmerzen zur Folge. Bellas Blut war das genaue Gegenteil von Schmerz. Es löschte jede Verbrennung aus, die ich je erlitten hatte. Und es war noch viel mehr als die Abwesenheit von Schmerz. Es war Befriedigung, es war Glück. Ich wurde von einer sonderbaren Freude erfüllt – einer rein körperlichen Freude. Ich wurde geheilt, ich wurde lebendig, jedes Nervenende brummte vor Zufriedenheit.

			Während ich an der Wunde saugte, kehrte sich die Wirkung des Gifts um. Das Blut begann stetig zu fließen, über meine Zunge, durch meine Kehle zu strömen. Der beißende, eisige Geschmack des Gifts war nur ein schwacher Kontrapunkt. Er minderte die Macht ihres Blutes in keiner Weise.

			Verzückung. Euphorie.

			Mein Körper wusste genau, dass es noch mehr Blut gab, gleich hier. Mehr, summte mein Körper, mehr.

			Doch mein Körper war wie erstarrt. Ich hatte ihn gezwungen, reglos zu bleiben, und beließ es dabei. Ich wagte nicht darüber nachzudenken, warum ich das tat, ließ aber nicht locker.

			Ich musste überlegen. Ich durfte nicht mehr fühlen, sondern musste nachdenken.

			Jenseits des Glücksgefühls gab es noch etwas anderes.

			Schmerz, die Freude barg einen Schmerz, an den ich nicht herankam. Ein Schmerz, der sowohl von außen als auch von innen zu kommen schien.

			Der Schmerz war schrill und dissonant. Er schwoll zu einem Crescendo an.

			Bella schrie.

			Ich suchte nach einem Halt und fand einen Rettungsring, der schon auf mich wartete.

			Ja, Edward. Du schaffst es. Siehst du? Du wirst sie retten.

			Alice gab mir unzählige Einblicke in die Zukunft. Bella, die lächelte, Bella, die lachte, Bella, die mich mit ausgebreiteten Armen empfing, Bella, die mir hingerissen in die Augen sah, Bella, die neben mir durch die Schule ging, Bella, die neben mir in ihrem Transporter saß, Bella, die in meinen Armen schlief, die mir eine Hand auf die Wange legte, die mein Gesicht mit beiden Händen umschloss und mich zärtlich küsste. Unzählige Szenen mit einer gesunden, lebendigen und glücklichen Bella an meiner Seite.

			Glücksgefühl und Lust wurden schwächer.

			Der Geschmack des Gifts war stark. Es war noch zu früh.

			Ich zeige dir, wann es so weit ist, versprach Alice.

			Doch ich hatte das Gefühl, den Punkt bereits überschritten zu haben, an dem ich noch aufhören konnte. Ich entglitt mir selbst. Ich würde sie töten, und währenddessen würde mein Körper unaufhörlich vor Freude beben.

			Bellas Geschrei wurde leiser, und ich verlor den Kontakt zu dem Schmerz, der unter der Freude verborgen lag. Sie wimmerte einige Male, dann seufzte sie.

			Ich würde sie töten.

			»Edward?«, flüsterte sie.

			»Er ist hier, Bella«, sagte Alice beruhigend.

			Bei ihr und dabei, sie zu töten.

			Ich nahm kaum etwas anderes wahr. Die Geräusche wurden immer leiser, das Licht hinter meinen Lidern war dämmrig, es gab nur das Blut, sonst nichts. Sogar Alice’ Gedanken, die mich regelrecht anschrien, kamen mir gedämpft und weit weg vor.

			Es ist so weit, befahl Alice. Jetzt, Edward.

			Ich schmeckte es trotz meiner fast vollständigen Hingabe. Das eisige Brennen flaute ab, es wich einem neuen, chemischen Geschmack, und ich begriff dumpf, dass Carlisle schnell gearbeitet hatte.

			Aufhören, Edward! Sofort! 

			Alice konnte sehen, dass ich nicht mehr erreichbar war. Ich hörte, wie sie hektisch überlegte, ob sie mich von ihr wegreißen sollte oder ob Bella durch einen Kampf weitere Verletzungen davontragen würde.

			»Bleib bei mir, Edward«, seufzte Bella, nun ganz friedlich. »Geh nicht weg …«

			Ihre leise Stimme schlich sich in meinen Kopf, sie war stärker als Alice’ Panik, lauter als das Chaos um mich herum und in meinem Inneren. Erst ihr Vertrauen half mir den Schalter umzulegen; es verband mein Denken wieder mit meinem Körper und machte mich wieder ganz.

			Ich ließ ihre Hand einfach so von meinen Lippen fallen. Ich hob den Kopf und sah sie an. Ihr Gesicht war immer noch blutbespritzt, immer noch kreidebleich, sie hatte die Augen immer noch geschlossen, doch sie wirkte ruhig. Ihre Schmerzen ließen nach.

			»Ja, ich bleibe bei dir«, versprach ich ihr mit blutigen Lippen.

			Ihr Mund verzerrte sich zu einem brüchigen Lächeln.

			»Ist alles raus?«, fragte Carlisle. Er befürchtete, die Schmerzmittel zu früh verabreicht zu haben, denn in dem Fall würden sie das Brennen des Giftes überdecken.

			Alice hatte jedoch gesehen, dass alles gut war.

			»Ihr Blut schmeckt sauber.« Meine Stimme klang heiser und rau. »Sogar das Morphium hab ich gemerkt.«

			»Bella?«, fragte Carlisle mit tiefer, klarer Stimme.

			»Mmmmmh?«, gab sie zur Antwort.

			»Ist das Feuer weg?«

			»Ja«, hauchte sie etwas deutlicher. »Danke, Edward.«

			»Ich liebe dich.«

			Sie seufzte, die Augen immer noch geschlossen. »Ich weiß.«

			Ein ungestümes Lachen überfiel mich. Ich hatte ihr Blut auf der Zunge. Wahrscheinlich färbte es die Ränder meiner Iris selbst jetzt noch rot. Es trocknete auf meiner Kleidung und färbte meine Haut. Und trotzdem brachte sie mich noch zum Lachen.

			»Bella?«, fragte Carlisle wieder.

			»Ja?« Sie klang jetzt gereizt und sah aus, als wollte sie nur noch schlafen.

			»Wo ist deine Mutter?«

			Ihre Augen flackerten kurz auf, dann atmete sie tief aus. »In Florida. Edward, er hat mich reingelegt. Er hat unsere Videos gesehen.«

			Obwohl sie durch das Trauma und das Morphium fast bewusstlos war, merkte man ihr an, wie tief sie diese Verletzung ihrer Privatsphäre beleidigte. Ich lächelte.

			»Alice?« Bella bemühte sich vergeblich, die Augen zu öffnen, sprach aber so nachdrücklich, wie es ihr Zustand erlaubte. »Das Video, Alice – er kannte dich, Alice, er wusste, wo du herkommst … Riecht es hier nach Benzin?«

			Emmett und Jasper waren wieder da und verteilten überall den Brandbeschleuniger. In der Ferne heulten immer noch die Sirenen, nun aber aus einer anderen Richtung. Sie würden uns nicht finden.

			Alice eilte mit ernster Miene über den demolierten Fußboden zum Regal mit der Anlage und den Videokassetten neben der Tür. Sie griff nach dem kleinen Videorekorder, der noch lief, und schaltete ihn aus.

			Als sie beschloss, die Kamera mitzunehmen, blitzten Hunderte Fragmente der Zukunft in ihrem Kopf auf – Bilder dieses Raums, von Bella,

			vom Tracker, vom Blut. Alles, was sie sehen würde, wenn sie die Aufnahme abspielte, es ging zu schnell und war zu chaotisch, als dass wir beide jetzt etwas erfassen konnten. Ihr Blick zuckte zu mir.

			Wir kümmern uns später darum. Jetzt müssen wir uns erst mal um diesen Albtraum kümmern.

			Ich wusste, dass sie mit Absicht die komplizierten Aufgaben durchging, die wir nun zu erledigen hatten, um ihre Gedanken von der Kamera abzulenken, doch ich bedrängte sie nicht. Das konnte warten.

			»Es wird Zeit. Wir müssen sie hier wegbringen«, sagte Carlisle. Der Gestank des Benzins, das Emmett und Jasper auf die Wände spritzten, wurde langsam unerträglich.

			»Nein«, murmelte Bella. »Ich will schlafen.«

			»Du kannst schlafen, Liebste«, flüsterte ich in ihr Ohr. »Ich trage dich.«

			Ihr Bein war sauber mit den Holzleisten geschient, die Alice aus den Dielen gebrochen hatte, und Carlisle hatte genug Zeit gehabt, ihre Rippen zu tapen. Ich bewegte mich behutsamer denn je, als ich sie vom blutgetränkten Fußboden aufhob, und versuchte, jeden Teil ihres Körpers zu stützen.

			»Schlaf jetzt, Bella«, flüsterte ich.

		

	
		
			Schlachtpläne

			»Haben wir noch Zeit …«, begann Alice.

			»Nein«, ging Carlisle dazwischen. »Bella braucht dringend eine Bluttransfusion.«

			Alice seufzte. Wenn wir zuerst zum Krankenhaus fahren würden, wäre alles nur noch komplizierter.

			Carlisle setzte sich hinten im Cayenne neben mich und presste die Finger sanft auf Bellas Halsschlagader, schob die andere Hand unter ihren Kopf. Ihr geschientes Bein ragte bis auf den Schoß von Emmett, der auf meiner anderen Seite saß. Er atmete nicht. Er starrte aus dem Fenster und versuchte, nicht an das trocknende Blut zu denken, das Bella, Carlisle und mich bedeckte. Versuchte, nicht an das zu denken, was ich gerade getan hatte. Daran, wie unvorstellbar es war. Daran, dass es eine Kraft erforderte, die er nicht besaß.

			Stattdessen plagte er sich mit seiner Unzufriedenheit über den Kampf ab. Denn, mal ehrlich. Er hatte den Tracker im Griff gehabt. Komplett im Griff, obwohl er kämpfte, strampelte und um sich schlug, um Emmetts Schraubstockarmen zu entkommen. Das wäre ihm natürlich nie gelungen, und Emmett war schon dabei gewesen, ihn zu zerlegen, als Jasper in den blutgetränkten Raum sprang.

			Der überreizte, rasende Jasper, dessen Augen sowohl angriffslustig als auch leer waren und der aussah wie ein vergessener Gott oder die Inkarnation eines Krieges, verströmte eine Aura purer Gewalt. Und der Tracker hörte auf, sich zu wehren. Sobald er Jasper erblickte (nicht zum ersten Mal, aber das wusste Emmett nicht), ergab er sich in sein Schicksal. Sein Schicksal war schon besiegelt gewesen, als er in Emmetts Hände geraten war, aber erst Jaspers Erscheinen untergrub jeden Kampfeswillen.

			Das machte Emmett verrückt.

			In nicht allzu ferner Zukunft musste ich Emmett sagen, welch eindrucksvolles Bild er auf der Lichtung geboten hatte. Nichts anderes würde diesen Stachel aus der Welt schaffen.

			Jasper saß am Steuer, das Seitenfenster einen Spalt offen, und ließ die heiße, trockene Luft herein, obwohl er genauso wenig atmete wie Emmett. Alice saß daneben und gab ihm Anweisungen – wo er abbiegen musste, welche Fahrspur zu wählen war, wie schnell er fahren konnte, ohne unerwünschte Aufmerksamkeit auf uns zu lenken. Sie ließ ihn nicht mehr als hundert fahren. Ich hätte Gas gegeben, doch Alice war überzeugt, uns schneller zum Krankenhaus zu bringen, als ich es vermocht hätte. Wenn wir Streifenwagen ausweichen mussten, würde uns das verlangsamen und alles nur noch komplizierter machen.

			Alice überwachte zwar jeden Aspekt unserer Fahrt, doch in Gedanken war sie gleichzeitig an einem Dutzend unterschiedlicher Orte, suchte nach Möglichkeiten, die nächsten Aufgaben zu bewältigen, ging die Konsequenzen einer jeden Entscheidung durch, die wir treffen konnten.

			Manche Punkte waren unzweifelhaft.

			Also holte sie ihr Telefon heraus und rief bei der Airline an – die, wie sie schon wusste, den passenden Flug anbot – und buchte ein Ticket nach Seattle, Abflug um 14:40. Es würde knapp werden, aber sie sah Emmett im Flugzeug sitzen.

			Sie sah den vor uns liegenden Tag so klar, als würde sich alles schon genau so abspielen, und ich sah es auch.

			Zuerst würde Jasper Carlisle, Bella und mich beim St. Joseph Hospital absetzen. Andere Krankenhäuser wären schneller erreichbar gewesen, aber Carlisle bestand auf diesem. Er kannte dort einen Chirurgen, der sich für ihn verbürgen würde, und es war ein landesweit anerkanntes Zentrum für schwere Traumata. Seine Dringlichkeit und Bellas aschfahler Teint – ihr Herz schlug jedoch stetig und kräftig – hatten zur Folge, dass ich in stiller Panik unser Schneckentempo verfluchte.

			»Alles wird gut«, knurrte Alice leise, als sie merkte, dass ich wieder meckern wollte. Sie zeigte mir ein Bild der im Krankenhausbett sitzenden Bella, die trotz aller Blessuren lächelte.

			Ihre kleine Mogelei entging mir allerdings nicht. »Und wann wird das so sein?«

			In ein oder zwei Tagen, okay? Maximal in drei. Entspann dich.

			Kaum waren die Worte richtig bei mir angekommen, flammte meine Panik himmelhoch auf. Drei Tage?

			Carlisle musste keine Gedanken lesen, um meine Miene zu deuten.

			»Das dauert schlicht eine Weile, Edward«, beruhigte er mich. »Ihr Körper braucht Ruhe, um sich erholen zu können, und genauso ihr Geist. Sie wird schon wieder.«

			Ich versuchte das zu schlucken, merkte aber, dass ich innerlich wieder ins Trudeln geriet. Ich konzentrierte mich auf Alice. Ihre methodischen Planungen waren besser als meine sinnlose Aufregung.

			Sie sah, dass es im Krankenhaus nicht einfach werden würde. Wir saßen in einem gestohlenen Auto, das mit einem anderen gestohlenen Auto und einer Massenkarambolage mit siebenundzwanzig Fahrzeugen auf der 101 in Verbindung stand. Die Notaufnahme war durch zahllose Überwachungskameras gesichert. Wenn wir allerdings kurz anhalten könnten, um in ein passenderes Fahrzeug umzusteigen, eines, das dem Mietwagen, den Alice später nehmen würde, eher entspräche … Das würde uns bloß fünfzehn Minuten und einen kleinen Schlenker kosten, und sie wusste genau, wo wir suchen müssten …

			Ich knurrte, und sie schnaubte, ohne mich anzuschauen.

			Ich werd mich nie daran gewöhnen, brummelte Emmett im Stillen.

			Also doch kein Autotausch. Alice akzeptierte das und plante weiter. Wir würden außerhalb der Reichweite der Kameras parken müssen, was verdächtiger wäre. Warum hielten wir mit unserer bewusstlosen Patientin nicht direkt unter der Überdachung? Warum schleppten wir sie weiter als nötig? Carlisle und ich hätten auf diese Weise immerhin Schatten, in dem wir rennen konnten; andernfalls müssten wir uns den Kameras aussetzen, und Alice würde einen Weg in den vermutlich gut gesicherten Serverraum finden müssen, wo die Aufzeichnungen gespeichert waren. Dazu fehlte ihr schlicht die Zeit. Sie musste ja noch in einem Hotel einchecken, um dort die Szene eines fürchterlichen Unfalls zu entwerfen, der sich vor unserer Ankunft im Krankenhaus zugetragen hatte.

			Das drängte natürlich. Aber zuerst brauchte sie Blut.

			Das ging sicher schnell. Wenn ich mit einer Person in die Notaufnahme stürmte, die aussah, als hätte man sie mit einem Eimer karmesinroter Farbe übergossen, dann würde das eine gewisse Hektik auslösen. Jeder einigermaßen fitte Krankenhausmitarbeiter in einem Umkreis von hundert Metern käme innerhalb von Sekunden angerannt. Es wäre ein Kinderspiel für Alice, im Windschatten von Carlisle am Empfangstresen vorbeizuhuschen. Man würde sie nicht zur Rede stellen, das konnte sie sehen. Blaue Plastiküberzüge in einer Schachtel, die an der Wand hing, würden ihre blutigen Schuhe verbergen, und danach musste sie nur noch in den Raum in der Notaufnahme eilen, in dem die Blutkonserven lagerten.

			»Gib mir deinen Hoodie, Em.«

			Emmett zog das Sweatshirt über seinen Kopf, wobei er darauf achtete, nicht gegen Bellas Bein zu stoßen, und warf es Alice zu. Es war bemerkenswert sauber, vor allem, wenn man es mit den Klamotten von Carlisle und mir verglich.

			Emmett hätte gern gefragt, wozu sie es brauchte, wagte aber nicht, den Mund zu öffnen, weil er dann womöglich etwas gerochen oder geschmeckt hätte.

			Alice warf sich das gigantische Sweatshirt über. Es hing schlaff an ihrem zarten Körper, hatte aber zugleich etwas Avantgardistisches. Bei Alice ging alles.

			Sie sah sich in der Blutbank stehen und die großen Taschen des Sweatshirts vollpacken.

			»Welche Blutgruppe hat Bella?«, fragte sie Carlisle.

			»0 positiv«, antwortete Carlisle.

			Bellas Unfall mit Tylers Van hatte also etwas Gutes gehabt. Wir kannten ihre Blutgruppe.

			Alice war vermutlich viel zu penibel. Würde man sich die Mühe machen, das Blut zu analysieren, das sie am Ort des »Unfalls« hinterließe? Ja, wenn das Zimmer zu sehr nach einem Verbrechen aussähe … Gründlichkeit war vermutlich nicht verkehrt.

			»Lass genug für Bella übrig«, ermahnte ich sie.

			Sie drehte sich um, damit ich sehen konnte, wie sie die Augen verdrehte, wandte sich dann wieder ab und plante weiter.

			Jasper und Emmett würden mit laufendem Motor im geklauten Auto warten. Sie würde zweieinhalb Minuten brauchen, um hinein- und wieder hinauszugelangen.

			Sie würde ein Hotel in der Nähe des Krankenhauses auswählen, damit der Zeitablauf keinen Verdacht erregte. Kaum hatte sie das entschieden, sah sie schon das Hotel vor sich, nur ein paar Blocks weiter südlich. Für sich hätte sie es natürlich niemals ausgewählt, aber für einen blutigen Unfall wäre es bestens geeignet.

			Als sie durchspielte, wie sie eincheckte, erlebte ich das wie in Echtzeit.

			Alice durchquert die bescheidene Hotellobby. Die dunkelrot gefärbten Schuhe und der sackartige Hoodie sehen an ihr aus wie ein modisches Statement. Die Frau an der Rezeption ist allein. Sie blickt auf, zunächst eher desinteressiert, aber dann bemerkt sie Alice’ umwerfendes Gesicht. Sie schaut sie fast ehrfürchtig an, nimmt kaum zur Kenntnis, dass Alice kein Gepäck bei sich führt.

			Alice ist trotzdem unzufrieden.

			Die Vision beginnt von vorn. Alice ist wieder im Krankenhaus und verlässt die Blutbank mit vier kalten Blutkonserven in den Taschen, deren Inhalt leise gluckert. Sie macht einen kurzen Schlenker, huscht in einen durch Vorhänge abgeschirmten Behandlungsbereich. Dort schläft eine Frau, piepende Monitore überwachen die lebenswichtigen Organe. Ein Beutel enthält die Habseligkeiten der Frau, daneben steht eine blaue Reisetasche. Alice schnappt sich die Tasche und kehrt in den Gang zurück. Dieser Schlenker kostet sie nur zwei Sekunden.

			Alice ist wieder in der Hotellobby. Ohne Sweatshirt, dafür mit der Reisetasche über der Schulter. Die Frau an der Rezeption sieht sie wieder ungläubig an. Nun stimmt das Bild. Alice bittet um ein Doppelzimmer und ein Einzelzimmer. Sie legt ihren Führerschein – keine Fälschung – auf den Tresen, außerdem eine Kreditkarte, die auf ihren Namen läuft. Sie plaudert von ihren Begleitern, Vater und Bruder, die gerade eine überdachte Parkmöglichkeit für ihr Auto suchen. Die Frau tippt etwas in ihren Computer. Alice schaut auf ihr Handgelenk; es ist nackt.

			Die Vision stoppt.

			»Jasper, ich brauche deine Uhr.«

			Er reckte den Arm, und sie zog die edle Breguet – ein Geschenk von ihr – von seinem Handgelenk. Er fragte gar nicht erst, warum; er kannte das schon. Die Uhr hing lose um ihren Arm, wie ein Armreif, und es sah perfekt aus. Sie könnte einen Trend kreieren.

			Die Vision geht weiter.

			Alice schaut auf die Uhr, die so elegant an ihrem Handgelenk schlackert.

			»Es ist erst zehn vor elf«, sagt sie. »Ihre Uhr dort geht vor.«

			Die Frau nickt zerstreut und tippt die Uhrzeit, die Alice genannt hat, in die Reservierung ein.

			Alice ist etwas zu still, während sie darauf wartet, dass die Frau fertig wird. Das dauert viel zu lange, doch sie muss sich in Geduld fassen.

			Endlich überreicht die Frau ihr zwei Schlüsselkarten-Sets und notiert die Zimmernummern. Beide beginnen mit einer eins: 106 und 108.

			Die Vision beginnt wieder von vorn. Die Frau an der Rezeption schaut einmal, dann ein zweites Mal hin. Alice bittet um ein Einzelzimmer und ein Doppelzimmer. Zweite Etage, bitte, wenn das keine Umstände macht. Sie legt Führerschein und Kreditkarte auf den Tresen. Sie erzählt von ihren Begleitern. Die Frau beginnt zu tippen. Alice korrigiert die Zeit. Alice wartet.

			Die Frau gibt ihr zwei Schlüsselkarten-Sets. Sie notiert die Nummern 209 und 211. Alice nimmt die Schlüsselkarten lächelnd entgegen. Alice bewegt sich im menschlichen Tempo, bis sie das Treppenhaus erreicht.

			Alice saust in beide Zimmer, lässt die Reisetasche im ersten, knipst Lichter an, zieht die Vorhänge zu, hängt die »Bitte nicht stören«-Schilder auf. Dann flitzt sie, die Blutkonserven in den Händen, durch den Flur zu einem anderen Treppenhaus. Niemand sieht sie. Sie hält auf halber Höhe des Treppenhauses auf dem Absatz inne. Am Fuß der Treppe gibt es einen Ausgang. Direkt neben der Tür ist eine Glasscheibe, die vom Boden bis zur Decke reicht. Niemand hält sich draußen vor dem Ausgang auf.

			Alice zückt ihr Telefon und ruft an.

			»Drei Sekunden hupen.«

			Auf dem Parkplatz ertönt ein ohrenbetäubend lautes Hupen, das den Lärm des dichten Verkehrs auf dem Freeway übertönt (ein anderer Freeway, den wir nicht fast komplett lahmgelegt haben).

			Alice wirft sich die Treppe hinunter, zusammengerollt wie eine Bowlingkugel. Sie kracht mitten durch die hohe Scheibe. Die Scherben landen auf dem Gehweg und im Kies, einige fliegen bis zum Parkplatz und klirren auf den Asphalt. Sie bilden ein Muster wie eine Brillantenrosette, glitzernd im grellen Sonnenschein. Alice zieht sich in den Schatten der Tür zurück und schneidet eine Blutkonserve nach der anderen an den Glaszacken auf, die noch im Fensterrahmen stecken, wobei Blut auf den Kanten zurückbleibt. Eine Konserve leert sie so aus, dass das Blut einen ähnlichen Fächer auf dem Boden bildet wie das Glas. Die nächsten beiden kippt sie auf die Bordsteinkante, wo das Blut Lachen bildet, auf den Bürgersteig läuft und im Beton versickert.

			Die Hupe verstummt.

			Alice wählt wieder. »Sammelt ihr mich ein?«

			Der Cayenne ist im Handumdrehen zur Stelle. Alice saust durch den Sonnenschein und huscht auf die Rückbank, die letzte Blutkonserve noch in der Hand.

			Und dann befanden wir uns wieder in der Gegenwart. Alice war mit dem zukünftigen Verlauf der Sache zufrieden. Sie richtete ihre Aufmerksamkeit auf die nächsten Schritte. Keiner wäre ähnlich vergnüglich, aber sie waren unverzichtbar.

			»Vergnüglich«, spottete ich. Sie überhörte mich.

			Wieder im Flughafen. Sie wählt bei der Autovermietung einen weißen Chevrolet Suburban. Er hat keine große Ähnlichkeit mit dem Cayenne, ist aber groß und weiß, und jeden Zeugen, der eine unstimmige Aussage macht, würde man abhaken. Einen solchen Zeugen kann sie zwar nicht sehen, aber sie ist gewissenhaft.

			Alice fährt den Cayenne. Sie kann besser mit dem Geruch umgehen als Jasper und Emmett; obwohl die beiden für Bella keine Gefahr mehr darstellen, brennt ihnen der Geruch in der Kehle, wenn sie atmen. Sie folgen mit Abstand im Suburban. Sie findet eine Autowaschanlage namens Deluxe Detail. Sie bezahlt bar und sagt dem Jungen am Tresen – der ihr Gesicht hingerissen anstarrt – vorsichtshalber, ihre Nichte habe sich auf der Rückbank nach dem Genuss von Tomatensaft übergeben. Sie zeigt auf ihre Schuhe. Der bezauberte Junge verspricht, das Auto sei am Ende blitzblank. (Niemand wird diese Geschichte anzweifeln. Sein Kollege atmet durch den Mund, weil er befürchtet, beim Gestank des Erbrochenen könnte ihm schlecht werden.) Sie nennt ihm den Namen Mary. Sie erwägt, ihre Schuhe in der Toilette abzuspülen, sieht aber ein, dass es nicht sehr nützlich wäre.

			Sie wird eine Stunde warten, dann ist das Auto fertig. Nach den ersten fünfzehn Minuten ruft sie im Hotel an. Zu diesem Zweck huscht sie zur Hintertür hinaus und bleibt im Schatten stehen, weil der Lärm der Staubsauger und Kärcher verhindert, dass jemand mithört.

			Sie entschuldigt sich mit panischer Stimme bei der Frau an der Rezeption. Eine Freundin habe sie besucht, es habe einen entsetzlichen Unfall im Treppenhaus gegeben. Das Fenster … das Blut … (Alice stammelt nur noch.) Ja, sie sei jetzt mit ihrer Freundin im Krankenhaus. Aber das Fenster! Das Glas! Jemand könnte sich daran verletzen. Man solle es bitte absperren, bis Reinigungskräfte kommen. Sie müsse jetzt los – man lasse sie endlich zu ihrer Freundin. Vielen Dank. Es tue ihr ja so schrecklich leid.

			Alice sieht, dass die Frau an der Rezeption nicht die Polizei rufen wird. Sie wird die Hotelleitung anrufen. Man wird sie anweisen, alles zu beseitigen, damit sich nicht noch jemand verletzt. Das ist die Sprachregelung für den Fall, dass sich ein Rechtsanwalt meldet: Man habe aus Sicherheitsgründen alles aufgeräumt. Dann wird man voller Sorge auf die Klage warten, die aber nie eingereicht wird. Es wird ein geschlagenes Jahr dauern, bis die Hotelleitung ihr unglaubliches Glück fassen kann.

			Nachdem sie alles bis ins Detail durchgespielt hat, prüft Alice die Rückbank. Keine sichtbaren Spuren. Alice gibt ein großzügiges Trinkgeld, steigt in den Cayenne und inhaliert tief durch die Nase. Einer kriminologischen Untersuchung würde das Auto wohl nicht standhalten, aber sie kann sehen, dass eine solche nicht stattfinden wird.

			Jasper und Emmett folgen ihr bis zu einer Mall im Zentrum von Scottsdale. Sie stellt den Cayenne in der dritten Etage eines riesigen Parkhauses ab. Der Wachmann wird den verwaisten Wagen erst vier Tage später melden.

			Alice und Jasper kaufen ein, während Emmett im Mietwagen wartet. Sie kauft in einer vollen Gap-Filiale ein Paar Tennisschuhe. Niemand bemerkt ihre Füße. Sie bezahlt bar.

			Sie kauft Emmett einen Hoodie aus dünnem T-Shirt-Stoff, der ihm wie angegossen passt. Sie kauft sechs große Tüten voller Klamotten für sich selbst sowie für Carlisle, Emmett und mich. Sie benutzt eine andere Kreditkarte und einen anderen Ausweis als im Hotel. Jasper fungiert als ihr Sherpa.

			Zu guter Letzt kauft sie vier ganz unterschiedliche Koffer. Sie rollt alle gemeinsam mit Jasper zum Mietwagen. Dort entfernt sie sämtliche Preisschilder und füllt die Koffer mit den nagelneuen Klamotten.

			Auf dem Weg zum Flughafen wirft sie ihre blutigen Schuhe in einen Müllcontainer.

			Es gibt keine Wiederholungen oder neuen Anläufe. Alles läuft wie am Schnürchen.

			Jasper und Alice setzen Emmett am Flughafen ab. Er nimmt einen der Rollkoffer; er sieht unverdächtiger aus als während des morgendlichen Flugs.

			Carlisles Mercedes steht noch im Parkhaus. Jasper küsst Alice und bricht zur langen Heimfahrt auf.

			Sobald sich beide auf den Weg gemacht haben, entleert Alice die letzte Blutkonserve auf Rückbank und Boden des Mietwagens. Sie fährt zu einer Do-it-yourself-Autowaschanlage neben einer Tankstelle. Sie macht einen viel schlechteren Job als die Reinigungsprofis. Wenn sie den Wagen abgibt, wird man ihr ein Bußgeld aufbrummen.

			Wenn Emmett eine halbe Stunde vor Sonnenuntergang in Seattle landet, wird es regnen. Er wird ein Taxi zur Fähre nehmen. Es wird ein Leichtes für ihn sein, in den Puget Sound zu gleiten, den Koffer im Wasser zu versenken, und er wird – schwimmend und rennend – in knapp dreißig Minuten zu Hause sein. Dort wird er in Bellas Transporter steigen und sofort wieder nach Phoenix aufbrechen.

			In der Gegenwart schüttelte Alice unzufrieden den Kopf. Das würde zu viel Zeit kosten. Der Transporter war irre langsam.

			Wir waren jetzt nur noch vier Minuten vom Krankenhaus entfernt. Bella atmete weiter langsam und regelmäßig in meinen Armen, und wir waren alle noch blutbesudelt. Emmett und Jasper hielten noch immer den Atem an. Ich blinzelte und versuchte mich wieder zu orientieren. Wenn Alice’ Visionen so detailliert waren, konnte man leicht aus den Augen verlieren, was aktuell geschah. Sie konnte problemloser hin und her springen als ich.

			Alice nahm wieder ihr Telefon und tippte eine Nummer ein. Sie versank regelrecht in Emmetts Sweatshirt, Jaspers Uhr baumelte an ihrem Handgelenk.

			»Rose?«

			Im engen, stillen Fahrzeuginneren konnten wir alle Rosalies panische Stimme hören. »Was ist los? Ist Emmett …«

			»Emmett gehts gut. Ich brauche …«

			»Wo ist der Tracker?«

			»Den Tracker kannst du abhaken.«

			Rosalie holte erleichtert Luft.

			»Du musst sofort einen Pritschenwagen mieten«, wies Alice sie an. »Oder kaufen, falls das einfacher ist – auf jeden Fall einen Wagen mit Power. Lade Bellas Transporter auf und fahr zu Emmett nach Seattle. Sein Flieger landet um halb sechs.«

			»Emmett kommt zurück? Was ist passiert? Warum soll ich diesen absurden Transporter aufladen und zu euch fahren?«

			Ich fragte mich kurz, warum Alice Emmett überhaupt nach Hause schickte. Warum konnte Rosalie den Transporter nicht einfach so bringen? Das wäre am naheliegendsten gewesen. Und dann begriff ich, dass Alice Rosalies Unterstützung dabei nicht sehen konnte. Ich wurde von eiskalter Bitterkeit erfüllt. Rosalie hatte ihre Entscheidung getroffen.

			Emmett wollte nach dem Telefon greifen, um Rose zu beruhigen, war aber noch nicht imstande, den Mund zu öffnen.

			Sowohl er als auch Jasper machten ihre Sache erstaunlich gut, fand ich. Wahrscheinlich wirkte die Anspannung des Kampfes nach und dämpfte die Wirkung des Blutes.

			»Mach dir nicht zu viele Gedanken«, sagte Alice barsch. »Ich sorge hier nur für Ordnung. Emmett wird dir alles ganz genau erzählen. Du kannst Esme sagen, dass die Sache erledigt ist, aber wir müssen noch eine Weile hierbleiben. Sie soll in der Nähe von Bellas Vater bleiben, falls die Rothaarige …«

			Rosalie klang plötzlich tonlos. »Sie hat es auf Charlie abgesehen?«

			»Nein, das kann ich nicht sehen«, beruhigte Alice sie. »Aber wir sollten wohl besser auf Nummer sicher gehen. Carlisle ruft sie so bald wie möglich an. Beeil dich, Rose, wir haben nicht viel Zeit.«

			»Du bist wirklich ein Miststück.«

			Alice unterbrach die Verbindung.

			Schön, Emmett wird die Klamotten also doch behalten können. Das freut mich. Sie werden ihm super stehen.

			Emmett war froh über Alice’ Plan. Er wäre in wenigen Stunden wieder bei Rose und könnte ihr seinen Teil der Geschichte erzählen. Die alberne Sache mit Jasper musste er ja nicht erwähnen. Wenn Alice keine Probleme mit der Rothaarigen sah, konnte Rose doch mit ihm nach Phoenix fahren. Oder würde sie keine Lust dazu haben …? Er senkte den Blick auf Bellas bleiches Gesicht, ihr gebrochenes Bein und wurde von einer Welle brüderlicher Zuneigung und Sorge erfasst.

			Sie ist wirklich ein prima Mädchen. Rose wird ihren Groll vergessen müssen, dachte er. Und zwar pronto.

			Alice hatte die Stirn in Falten gelegt. Sie ging alles noch einmal durch und bedachte die Folgen der zig Entscheidungen, die sie getroffen hatte. Sie sah sich im Krankenhaus, sie sah, wie sie uns Klamotten aus den neuen Koffern mitbrachte, damit wir das blutige Zeug loswurden. Hatte sie alles bedacht? Waren ihr irgendwelche Kleinigkeiten entgangen?

			Alles war in Ordnung. Oder würde es sein.

			»Gut gemacht, Alice«, flüsterte ich anerkennend.

			Sie lächelte.

			Jasper hielt vor der Notaufnahme, wobei er Abstand zu der Kamera auf seiner Seite des Eingangs hielt und im Schatten blieb.

			Vorsichtig überprüfte ich den Griff, mit dem ich Bella hielt, und machte mich bereit, alles zum ersten Mal durchzuziehen.

		

	
		
			Drei Gespräche

			Dr. Sadarangani, Carlisles Freund, sorgte für einen reibungslosen Ablauf. Carlisle hatte ihn schon angefunkt, da war die Trage für Bella noch nicht da. Dr. Sadarangani brauchte nur Minuten, um Bella die erste Bluttransfusion zu geben. Sobald das erledigt war, entspannte sich Carlisle. Er war sich ziemlich sicher, dass es keine weiteren Probleme geben würde.

			Was mich betraf, so fiel es mir nicht so leicht, die Ruhe zu bewahren. Natürlich vertraute ich Carlisle, und Dr. Sadarangani wirkte sehr kompetent. Außerdem konnte ich mir über ihre aufrichtige Einschätzung von Bellas Zustand sicher sein. Ich hörte das Erstaunen, mit dem Carlisles Freund und die Ärzte seines Teams Bellas perfekt versorgte Wunden und das noch vor Ort makellos geschiente Bein begutachteten. Ich hörte, wie Dr. Sadarangani seinen Mitarbeitern hinter geschlossenen Türen von Dr. Cullens Taten im Zentral-Krankenhaus von Baltimore erzählte, wo sie vor vierzehn Jahren Kollegen gewesen waren. Ich hörte sein Erstaunen darüber, dass Carlisle sich äußerlich kein bisschen verändert hatte, und seinen Argwohn, er könnte mit plastischer Chirurgie experimentiert haben, wenngleich Carlisle stets behauptete, die feucht-kühle Luft des pazifischen Nordwestens sei ein natürlicher Jungbrunnen. Im Hinblick auf Bella war er so gelassen, dass er Carlisle bat, sich einige Patienten anzuschauen, bei denen noch keine Diagnose gestellt worden war, und er erklärte seinen Leuten, einen besseren Diagnostiker als Dr. Cullen würden sie wohl nie erleben. Und Carlisle war sich Bellas Zustands so sicher, dass er die Bitte erfüllte.

			Trotzdem war es für sie im Gegensatz zu mir keine Sache auf Leben und Tod. Dort auf der Krankenliege lag mein Leben. Mein Leben, bleich und nicht ansprechbar, bedeckt von Schläuchen, Verbänden und Gips. Ich riss mich zusammen, so gut es ging.

			Als behandelnder Arzt hatte Dr. Sadarangani Charlie in Kenntnis gesetzt, und es tat weh, dem Gespräch zu lauschen. Carlisle schaltete sich rasch ein und erklärte so bündig wie möglich, warum wir beide hier waren, versicherte Charlie, alles sei im grünen Bereich, und versprach, sich bald wieder mit neuen Informationen zu melden. Ich konnte die Panik in Charlies Stimme hören und war mir sicher, dass er genauso wenig davon überzeugt war wie ich selbst.

			Es dauerte jedoch nicht lange, bis man Bellas Zustand als stabil einstufte und sie in ein normales Zimmer verlegte. Da war Alice noch nicht wieder zurück.

			Das frische Blut, das in Bellas Körper kreiste, veränderte ihren Duft auf eine Art, die mich überraschte, obwohl ich sie hätte vorhersehen müssen. Obwohl mein Verlangen nach ihrem Blut stark nachgelassen hatte, gefiel mir die Veränderung nicht. Das neue Blut kam mir vor wie ein Eindringling, ein Fremdkörper. Es war kein Teil von ihr, und ich lehnte es ab, obwohl das irrational war. Ihr Duft wäre in vierundzwanzig Stunden, noch bevor sie richtig erwachte, wieder der alte. Doch bis sie das, was sie verloren hatte, ganz ersetzen konnte, würden Monate verstreichen. Diese vorübergehende Veränderung führte mir in aller Deutlichkeit vor Augen, dass der Duft, der mich so lange bezaubert hatte, irgendwann in der Zukunft für immer verfliegen würde.

			Alles, was hatte getan werden können, war getan worden. Nun konnten wir nur noch warten.

			Während dieser erzwungenen Phase der Untätigkeit gab es kaum etwas, das mich ablenken konnte. Ich brachte Esme auf den neuesten Stand. Alice kehrte zurück, verschwand aber gleich wieder, als sie merkte, dass ich lieber allein sein wollte. Ich starrte durch das Fenster auf die geschäftige Straße davor und ein paar bescheidene Wolkenkratzer. Ich lauschte dem steten Pochen von Bellas Herz, um nicht durchzudrehen.

			Immerhin gab es ein paar Gespräche, die wichtig für mich waren.

			Carlisle rief Charlie erst wieder an, als er bei mir in Bellas Zimmer war. Er wusste, dass ich mithören wollte.

			»Hallo, Charlie.«

			»Carlisle? Wie sieht es aus?«

			»Sie hat eine Bluttransfusion bekommen, und es wurde ein CT gemacht. Im Moment sieht alles gut aus. Wir scheinen keine inneren Verletzungen übersehen zu haben.«

			»Kann ich mit ihr sprechen?«

			»Sie ist noch eine Weile sediert. Aber das ist ganz normal. Sie hätte zu viele Schmerzen, wenn sie wach wäre.« Ich zuckte innerlich zusammen, als Carlisle fortfuhr. »Ihre Wunden müssen ein paar Tage in Ruhe heilen.«

			»Und du bist dir sicher, dass alles in Ordnung ist?«

			»Das schwöre ich, Charlie. Sollte etwas Besorgniserregendes eintreten, informiere ich dich sofort. Glaub mir, sie wird wieder. Sie wird eine Weile Gehhilfen benutzen müssen, aber danach wird alles wieder beim Alten sein.«

			»Vielen Dank, Carlisle. Ich bin ja so froh, dass du dort warst.«

			»Das bin ich auch.«

			»Ich hoffe, es macht dir keinen großen Umstand …«

			»Überhaupt kein Problem, Charlie. Ich bleibe sehr gern bei Bella, bis sie wieder nach Hause zurückkann.«

			»Das beruhigt mich wirklich sehr. Bleibt … bleibt Edward auch? Ich meine – er muss ja zur Schule und so …«

			»Er hat schon mit den Lehrern gesprochen«, sagte Carlisle, obwohl Alice diejenige wäre, die alles klären würde. »Er kann seine Aufgaben hier machen. Er schaut auch nach denen von Bella, aber ich gehe davon aus, dass die Lehrer sie eine Weile vom Unterricht befreien werden.« Carlisle senkte seine Stimme. »Dieser Vorfall hat ihn sehr mitgenommen.«

			»Ich komme da nicht ganz mit. Er … Edward hat dich überredet, den weiten Weg bis nach Phoenix auf dich zu nehmen?«

			»Ja. Er hat sich schreckliche Sorgen gemacht, nachdem Bella aufgebrochen war. Er fühlte sich verantwortlich. Er glaubte, die Sache in Ordnung bringen zu müssen.«

			»Ich kapiere immer noch nicht, was eigentlich los war«, sagte Charlie. »Zuerst war alles okay, und dann schreit sie, sie finde deinen Jungen toll, aber das sei das Problem, und dann fährt sie einfach mitten in der Nacht los? Hast du Edward etwas Zusammenhängendes entlocken können?«

			»Wir konnten unterwegs über alles reden, ja. Ich glaube, Edward hat Bella gestanden, wie tief seine Gefühle für sie sind. Zuerst sei sie glücklich gewesen, meinte er, aber dann habe sie offenbar etwas belastet. Sie war ganz plötzlich außer sich und erklärte, nach Hause fahren zu wollen. Und als sie dort ankamen, hat sie ihn weggeschickt.«

			»Ja, das habe ich mitbekommen.«

			»Edward weiß bis heute nicht, was eigentlich los war. Sie hatten keine Gelegenheit, sich auszusprechen …«

			Charlie seufzte. »Ein bisschen versteh ich das sogar. Es war nicht immer ganz einfach mit ihrer Mutter. Ich denke, sie hat etwas überreagiert.«

			»Sie hatte sicher ihre Gründe.«

			Charlie räusperte sich verlegen. »Was hältst du denn von alldem, Carlisle? Ich meine – sie sind doch noch so jung. Ist das nicht ein bisschen zu … intensiv?«

			Carlisle lachte unbeschwert. »Weißt du noch, wie du mit siebzehn warst?«

			»Nein, nicht so richtig.«

			Carlisle lachte wieder. »Weißt du noch, wie du dich zum ersten Mal verliebt hast?«

			Charlie schwieg kurz. »Ja, das weiß ich noch. Vergisst man nicht so leicht.«

			»Stimmt.« Carlisle seufzte. »Tut mir aufrichtig leid, Charlie. Wären wir nicht hierhergefahren, dann wäre sie im Treppenhaus nie gestürzt.«

			»Ach was, fang nicht damit an, Carlisle. Wenn ihr nicht dort gewesen wärt, hätte sie trotzdem durch irgendeine Scheibe stürzen können. Und dann hätte sie nicht das Glück gehabt, euch an ihrer Seite zu haben.«

			»Ich bin einfach nur froh, dass sie in guten Händen ist.«

			»Es bringt mich um, jetzt nicht bei ihr zu sein.«

			»Ich organisiere dir gern einen Flug …«

			»Nein, das ist nicht das Problem.« Charlie seufzte. »Hier gibt es ja kaum schwere Verbrechen, aber jetzt beginnt endlich der Prozess in der scheußlichen Strafsache vom letzten Sommer, und wenn ich nicht als Zeuge aussage, wird das bloß der Verteidigung helfen.«

			»Das verstehe ich, Charlie. Mach dir keine Sorgen. Bring den Übeltäter hinter Gitter, und ich kümmere mich darum, dass Bella sehr bald in bester Verfassung zu dir zurückkehrt.«

			»Wenn du nicht bei ihr wärst, würde ich durchdrehen. Nochmals danke. Ich sag Renée, sie soll sich auf den Weg machen. Damit wäre Bella sowieso glücklicher, schätze ich.«

			»Prima Idee. Ich freue mich darauf, Bellas Mutter kennenzulernen.«

			»Ich warne dich, sie wird ordentlich Rabatz machen.«

			»Das gehört sich wohl so für eine Mutter.«

			»Danke, Carlisle, dass du dich um mein Mädchen kümmerst.«

			»Das tue ich gern, Charlie.«

			Nach dem Ende des Gesprächs blieb Carlisle nur kurz bei mir. Es war ihm immer schwergefallen, in einem Krankenhaus voller leidender Menschen untätig dazusitzen. Es hätte mich beruhigen müssen, dass er keine Bedenken hatte, Bella aus den Augen zu lassen. Aber so war es nicht.

			Dann wieder warten, bis zur Ankunft von Bellas Mutter. Es ging auf Mitternacht zu, als Alice mich wissen ließ, dass Renée in fünfzehn Minuten in Bellas Zimmer wäre.

			Ich versuchte, mich im angrenzenden Bad etwas frisch zu machen. Alice hatte uns neue Klamotten gebracht, makaber sah ich also immerhin nicht mehr aus. Als ich endlich auf die Idee kam, meine Augen zu kontrollieren, waren sie zum Glück wieder normal, von einem dunklen Ocker. Ein schmaler roter Rand wäre angesichts der Situation sicher nicht weiter auffällig gewesen; nur wollte ich ihn selbst nicht sehen.

			Nachdem ich das erledigt hatte, grübelte ich aufs Neue. Ob Bellas Mutter mir mehr Vorwürfe machen würde als ihr Vater? Wenn einer der beiden die wahre Geschichte gekannt hätte …

			Unvermittelt wurde meine Grübelei unterbrochen. So etwas hatte ich noch nie gehört und das war eine echte Seltenheit: eine Stimme, so klar und kräftig, dass ich kurz glaubte, jemand hätte unbemerkt das Zimmer betreten.

			Meine Tochter. Bitte, ist hier jemand? Wo liegt sie? Mein Baby …

			Mein nächster Gedanke war, dass jemand unten in der Lobby des Krankenhauses schrie – denn von dort schien die Stimme zu kommen –, aber niemand hatte den Krach bemerkt.

			Man hatte allerdings etwas anderes bemerkt.

			Eine Frau um die dreißig, vielleicht auch älter. Hübsch, aber sichtlich mitgenommen. Ihre Verzweiflung war mit Händen zu greifen, obwohl sie still und unsicher in einer entlegenen Ecke stand. Einige Pfleger und zwei Krankenschwestern, die alle etwas zu erledigen hatten, hielten inne, um zu schauen, was sie brauchte.

			Sie war unverkennbar Bellas Mutter. Ich hatte sie in Charlies Gedanken gesehen, und ihre Tochter war ihr wie aus dem Gesicht geschnitten. Ich hatte geglaubt, Charlie hätte ein Bild aus jüngeren Jahren vor Augen gehabt, aber es hätte auch aktueller sein können. Denn Renée war kaum gealtert. Ich nahm an, dass man sie und Bella gelegentlich für Schwestern hielt.

			»Ich suche meine Tochter. Sie wurde heute Nachmittag eingeliefert. Sie ist durch eine Glasscheibe gestürzt …«

			Renées Stimme war ganz normal und klang ähnlich, wenn auch etwas höher als Bellas. Ihre Gedanken dagegen waren schrill.

			Ich fand es faszinierend, die Reaktion der anderen auf sie zu beobachten. Niemand schien die schrillen Gedanken wahrzunehmen, und doch fühlte sich jeder genötigt, ihr zu helfen. Ich lauschte wie gebannt dem Hin und Her. Ein Pfleger und eine Krankenschwester führten sie schließlich durch die Flure, zogen ihren kleinen Koffer, wollten unbedingt helfen.

			Ich erinnerte mich an meine früheren Spekulationen über Bellas Mutter – an meine Neugierde, welche zwei Menschen ein so einzigartiges und ungewöhnliches Wesen wie Bella hervorgebracht hatten.

			Renée war das Gegenteil von Charlie. Ich fragte mich, ob sie wohl deshalb ursprünglich zusammengekommen waren.

			Weil ihr so viele den Weg wiesen, brauchte Renée nicht lange, um Bellas Zimmer zu finden. Unterwegs las sie noch eine weitere Begleiterin auf: die Bella zugeteilte Krankenschwester, die sich sofort von Renées Hektik anstecken ließ.

			Ich stellte mir Renée kurz als Vampir vor. Ob ihre Gedanken jeden hörbar und unentrinnbar anschrien? Dann würde sie wohl kaum besonders beliebt sein. Zu meiner Überraschung musste ich lächeln – ich fand sie durchaus faszinierend.

			Renée eilte ins Zimmer, dicht gefolgt von der Schwester, und ließ ihre Tasche noch in der Tür fallen. Ich lehnte am Fenster, und anfangs bemerkte sie mich nicht einmal, hatte nur Augen für ihre Tochter. Bella lag reglos da, die Blutergüsse in ihrem Gesicht begannen gerade aufzublühen. Ihr Kopf war verbunden – Carlisle hatte immerhin verhindern können, dass man sie kahl scherte – und sie hing an zig Schläuchen und Monitoren. Ihr gebrochenes Bein war von den Zehen bis zum Oberschenkel eingegipst worden und lag auf einer erhöhter Schaumstoffunterlage.

			Bella, oh, Baby, wie siehst du nur aus. Oh, nein.

			Es gab noch eine Ähnlichkeit mit Bella – Renée hatte süßes Blut. Es war zu süß, beinahe unangenehm süß. Ein interessanter, wenn auch nur bedingt reizvoller Duft. Charlies Geruch hatte ich nie als ungewöhnlich wahrgenommen, aber in Verbindung mit dem Duft Renées war etwas Einmaliges daraus entstanden.

			»Sie wurde sediert«, sagte die Krankenschwester, als Renée mit ausgestreckten Händen zum Bett ging. »Sie wird noch eine Weile ohne Bewusstsein sein, aber in ein paar Tagen können Sie sicher mit ihr sprechen.«

			»Darf ich sie anfassen?« Das war sowohl ein Flüstern als auch ein Schrei.

			»Sicher, Sie können gern ihren Arm streicheln, aber bitte behutsam.«

			Renée stand neben ihrer Tochter und legte zwei Finger sanft auf ihren Unterarm. Dann brach sie in Tränen aus, und die Schwester nahm sie mütterlich in den Arm. Ich hielt es kaum an meinem Platz aus. Ich hätte sie auch gern getröstet.

			Das tut mir ja so leid für dich, Baby, so, so leid.

			»Keine Sorge, meine Liebe. Sie wird wieder, hm? Der hübsche Arzt hat sie so meisterhaft genäht, wie ich es noch nie gesehen habe. Sie müssen nicht weinen, Liebes. Setzen Sie sich und entspannen Sie ein bisschen. Sie haben bestimmt einen langen Flug hinter sich. Sie kommen aus Georgia?«

			Renée schniefte. »Florida.«

			»Sie sind sicher erschöpft. Ihre Tochter wird sich nicht vom Fleck rühren und auch keinen Unsinn machen. Warum versuchen Sie nicht, eine Runde zu schlafen, Liebes?«

			Renée ließ sich zu dem blauen Plastiksessel in der Ecke des Zimmers führen.

			»Brauchen Sie noch etwas? Wir haben alles da, falls Sie sich frischmachen möchten«, bot die Krankenschwester an. Sie war ein großmütterlicher Typ mit langen, grauen Haaren, die sie auf dem Kopf zusammengesteckt hatte. Auf ihrem Namensschild stand »Gloria«. Ich war ihr schon begegnet, ohne groß Notiz von ihr zu nehmen, merkte jetzt aber, dass ich sie sehr mochte. Lag das an ihrer Güte oder war es nur ein Echo von Renées Dankbarkeit? Sehr sonderbar, so nah bei einer Person zu stehen, die ihre Gedanken derart intensiv – wenngleich vollkommen unbewusst – nach außen projizierte. Vielleicht war es ein bisschen wie bei Jasper, wenn auch vergleichsweise grob und ungeschickt. Renée wollte niemanden mithilfe ihrer Gefühle beeinflussen, es waren einfach nur ihre Gedanken. Und nur ich allein konnte sie hören.

			Ich bekam einen noch tieferen Einblick in das Leben, das Bella gemeinsam mit ihrer Mutter geführt haben musste. Kein Wunder, dass Bella so behütend, so mütterlich war. Kein Wunder, dass sie auf ihre Kindheit verzichtet hatte, um sich um Renée zu kümmern.

			»Ich habe alles dabei.« Sie nickte müde in Richtung des kleinen Koffers, der ebenfalls noch vor der Tür stand.

			Ich kam mir ein wenig fehl am Platz vor. Beide hatten mich noch nicht bemerkt, obwohl ich eigentlich nicht zu übersehen war. Die Lichter waren schon für die Nacht gedimmt worden, aber noch so hell, dass die Schwestern ihre Arbeit verrichten konnten.

			Ich beschloss, mich bemerkbar zu machen.

			»Ich hole Ihnen den Koffer.«

			Ich ging mit schnellen Schritten los, um ihr Gepäck auf einen kleinen Tisch direkt neben dem Sessel zu stellen.

			Renée reagierte genau wie Charlie mit plötzlicher Angst und einem Adrenalinschub. Sie schüttelte das jedoch schnell wieder ab, glaubte vermutlich, übermüdet und durch meine unerwartete Bewegung erschreckt worden zu sein.

			Ich bin wirklich zu nervös. Aber wer mag das sein? Hm. Ob er der hübsche Arzt ist? Nein, er sieht zu jung aus.

			»Oh, hallo, mein Lieber«, sagte Gloria etwas missbilligend. Sie hatte genug Zeit gehabt, um sich an Carlisle und mich zu gewöhnen. »Ich dachte, du wärst nach Hause gegangen.«

			»Mein Vater hat mich gebeten, Bella im Auge zu behalten, während er Dr. Sadarangani hilft. Er hat mir genau gesagt, worauf ich achten soll.« Diese Ausrede hatte ich heute schon mehrmals benutzt. Ich hatte sie immer im Brustton der Überzeugung vorgebracht, und die Schwestern hatten ihre Einwände schnell fallen lassen.

			»Sind sie denn immer noch bei der Arbeit? Sie werden im Stehen einschlafen.«

			Dr. Sadarangani war natürlich längst zu Hause. Doch er hatte Carlisle dem Hämatologen der Nachtschicht vorgestellt und Carlisle beriet mit ihm ein paar heikle Fälle.

			Bellas Mutter war vollkommen verwirrt. Gloria stellte mich sofort vor.

			»Das ist der Sohn von Dr. Cullen. Dr. Cullen ist derjenige, der Ihrer Tochter das Leben gerettet hat.«

			»Du bist Edward«, begriff Renée.

			Das ist ihr Freund? Oh, Mann. Er wird Bella bald sitzen lassen.

			»Es gibt nur den einen Sessel, Schätzchen«, sagte Gloria zu mir, »und ich denke, Mrs Dwyer hat ihn dringender nötig.«

			»Kein Problem. Ich habe schon eine Runde geschlafen. Es macht mir nichts aus, zu stehen.«

			»Es ist schon sehr spät …«

			Ich muss mit ihm reden.

			»Schon gut«, sagte Renée laut. »Ich würde gern mehr über den Unfall erfahren, wenn es Ihnen recht ist. Wir sind auch ganz leise.«

			Ich hätte am liebsten gelacht.

			»Natürlich. Ich drehe meine Runde und schaue später noch einmal rein. Versuchen Sie, ein wenig zu ruhen, Liebes.«

			Ich lächelte Gloria so reizend wie möglich an, und das stimmte sie etwas milder.

			Armer Kerl. Er macht sich wirklich Sorgen. Schadet ja niemandem, wenn er bleibt, zumal, wenn die Mutter da ist.

			Ich ging zu Renée und hielt ihr die Hand hin. Sie schüttelte sie erschöpft und ohne aufzustehen. Als sie die Kälte spürte, zuckte sie zusammen; wieder schoss das Adrenalin in die Höhe.

			»Ah, tut mir leid, aber die Klimaanlage ist viel zu kühl eingestellt. Ich bin Edward Cullen. Es freut mich sehr, Sie kennenzulernen, Mrs Dwyer, obwohl die Umstände nicht sehr angenehm sind.«

			Er klingt erwachsen. Ihre Anerkennung hallte im Zimmer wider.

			»Du kannst mich Renée nennen«, sagte sie automatisch. »Ich … bitte entschuldige, ich bin nicht ganz ich selbst.«

			Mensch, sieht der gut aus.

			»Wie auch? Sie sollten sich ausruhen, wie es die Schwester empfohlen hat.«

			»Nein«, widersprach Renée leise – jedenfalls mit der Stimme, die alle hören konnten. »Würde es dir etwas ausmachen, kurz mit mir zu reden?«

			»Keineswegs«, erwiderte ich. »Sie haben sicher tausend Fragen.«

			Ich zog einen der Plastikstühle, die an Bellas Bett standen, dichter an Renée.

			»Sie hat mir nie von dir erzählt«, erklärte Renée. Der Schmerz in ihren Gedanken war unüberhörbar.

			»Das … tut mir leid. Aber wir sind … noch nicht besonders lange zusammen.«

			Renée nickte, dann seufzte sie. »Ist wohl meine Schuld. Phil hatte viel um die Ohren, deshalb war es sehr stressig, und – tja – ich war nicht immer die beste Zuhörerin.«

			»Sie hätte es Ihnen bestimmt bald erzählt.« Und weil sie sich so große Vorwürfe machte, log ich: »Ich habe es meinen Eltern auch eine ganze Weile verschwiegen. Ich glaube, wir dachten beide, es würde Unglück bringen, wenn wir es zu früh erzählen. Das war natürlich albern.«

			Renée lächelte. Wie süß. »Nein, das ist nicht albern.«

			Ich erwiderte ihr Lächeln.

			Gott, sein Lächeln zerreißt einem ja das Herz. Oh, ich hoffe, er spielt nicht mit ihr.

			Ich beeilte mich sie zu beruhigen. »Was passiert ist, tut mir aufrichtig leid. Ich fühle mich verantwortlich, und ich würde alles tun, um es wiedergutzumachen. Wenn ich mit ihr tauschen könnte, würde ich das sofort tun.« Das war die reine und lautere Wahrheit.

			Sie tätschelte meinen Arm. Gut, dass der Stoff so dick war, dass sie meine Körpertemperatur nicht spüren konnte. »War ja nicht deine Schuld, Edward.«

			Ich wünschte, sie hätte recht gehabt.

			»Charlie hat mir grob erzählt, was passiert ist, aber er war sehr durcheinander«, sagte sie.

			»Das gilt wohl für uns alle. Auch für Bella.« Ich dachte an den Abend, der so harmlos, so voller Glück und Freude begonnen hatte. Wie rasant alles aus dem Ruder gelaufen war. Ich hatte das Gefühl, immer noch nicht ganz mitzukommen.

			»Alles meine Schuld«, sagte Renée, nun tief zerknirscht. »Ich glaube, ich habe alles falsch gemacht mit meinem Mädchen. Wenn sie abhaut, weil du ihr so wichtig bist – dann ist das meine Schuld.«

			»Nein, so dürfen Sie nicht denken.« Ich wusste, wie sehr Bella unter den Worten gelitten hatte, die sie ihrem Vater an den Kopf geworfen hatte. Ich konnte mir vorstellen, was in ihr vorginge, wenn sie wüsste, dass ihre Mutter nun die Schuld auf sich nahm. »Bella hat einen eisernen Willen. Sie tut, was ihr gefällt. Außerdem brauchte sie vermutlich nur etwas Sonne.«

			Das entlockte Renée ein verhaltenes Lächeln. »Vielleicht.«

			»Wollten Sie nicht mehr über den Unfall erfahren?«

			»Nein, das habe ich bloß der Krankenschwester weisgemacht. Bella ist eine Treppe hinuntergestürzt. Das kann passieren.« Erstaunlich, wie leicht beide Eltern die Geschichte akzeptierten. »Das Fenster war natürlich Pech.«

			»Schlimmes Pech.«

			»Ich wollte dich nur etwas besser kennenlernen. Bella hätte nicht so reagiert, wenn ihre Gefühle für dich oberflächlich wären. Sie hat sich noch nie ernsthaft für jemanden interessiert. Ich bin mir nicht sicher, ob sie weiß, wie sie sich verhalten soll.«

			Ich lächelte sie noch einmal an. »Das gilt für uns beide.«

			Gut aussehend, ja, dachte sie voller Zweifel. Aber aalglatt.

			»Sei behutsam mit meiner Kleinen«, befahl sie nachdrücklich. »Sie ist so leicht zu verletzen.«

			»Ich verspreche Ihnen, ihr niemals wehzutun«, sagte ich mit vollster Überzeugung – schließlich würde ich alles opfern, damit Bella glücklich und geborgen war –, wusste aber nicht recht, ob es auch der Wahrheit entsprach. Denn wer konnte Bella am schlimmsten wehtun? Der einzig ehrlichen Antwort darauf konnte ich nicht entkommen.

			Granatapfelkerne und meine Unterwelt. Hatte ich nicht gerade auf brutalste Art erlebt, wie gefährlich meine Welt für sie sein konnte? Meine Welt war schuld daran, dass sie zerschunden im Krankenhaus lag.

			Wenn Bella bei mir bliebe, wäre das für sie die größte Bedrohung.

			Hm, er glaubt sicher, das ernst zu meinen. Aber gut, Menschen wird das Herz gebrochen, und sie erholen sich wieder. Das gehört zum Leben. Doch dann dachte sie an Charlies Gesicht und wurde von Unbehagen erfüllt. Ich kann nicht mehr klar denken, ich bin zu müde. Morgen früh wird alles einen Sinn ergeben.

			»Sie sollten schlafen. In Florida ist es schon spät.« Ich merkte, wie schmerzerfüllt ich klang, aber meine Stimme war ihr zum Glück nicht vertraut.

			Sie nickte, die Augen fielen ihr zu. »Weckst du mich, wenn sie etwas braucht?«

			»Ja, gewiss.«

			Renée kuschelte sich in den unbequemen Sessel und schlief sofort ein.

			Ich stellte den Stuhl wieder neben Bellas Bett. Sonderbar, sie so reglos im Schlaf zu erleben. Ich wünschte mir so sehr, dass sie im Traum irgendetwas murmelte. Ich fragte mich, ob ich in dem Dunkel bei ihr war. Ich wusste nicht, ob es richtig war, dies zu hoffen.

			Während ich den Atemzügen von Mutter und Tochter lauschte, dachte ich zum ersten Mal an Alice, seit sie mich hier allein gelassen hatte. Es war untypisch für sie, mich so lange in Ruhe zu lassen, ganz gleich, wie verzweifelt ich sein mochte. Mir wurde bewusst, dass ich schon eine ganz Weile erwartet hatte, sie würde nach Bella und mir schauen. Dass sie mir stattdessen aus dem Weg gegangen war, konnte eigentlich nur einen Grund haben.

			Ich hatte reichlich Zeit gehabt, um über alles nachzudenken, was heute passiert war, hatte es aber nicht getan. Ich hatte nur Bella angestarrt und mir gewünscht, ich wäre stärker und besser gewesen. Mir gewünscht, ich hätte das Richtige getan, bevor sie in diesen Albtraum geraten konnte.

			Nun dämmerte mir, dass ich noch etwas tun musste. Ich wusste, es wäre schmerzhaft, zugleich aber nicht schmerzhaft genug. Ich hatte Schlimmeres verdient. Ich wollte Bella nicht allein lassen, nur war dieses Zimmer nicht der passende Ort. Ich würde Alice anrufen. Schwer zu sagen, wo sie sich vor mir versteckte.

			Ich trat in den Flur – interessiert beäugt von zwei Krankenschwestern, die sich schon gefragt hatten, ob ich das Zimmer jemals verlassen würde – und bevor ich mein Handy zücken konnte, hörte ich Alice’ Gedanken auf der Treppe. Ich ging los, um sie gleich hinter der Tür zum Treppenhaus abzufangen.

			Sie hielt etwas in den Händen, klein und schwarz und mit dünnen Kabeln umwickelt, und sie hielt es, als wünschte sie sich, es zwischen den Händen zerquetschen zu können. Es überraschte mich, dass sie es nicht getan hatte.

			Ich habe sicher dreihundert Mal mit dir darüber diskutiert, aber ich konnte dich nie überzeugen.

			»Nein, das schaffst du auch nicht. Ich muss das sehen.«

			Da bin ich zwar anderer Meinung, aber gut, nimm sie. Sie reichte mir die Kamera und ich sah ihr an, dass sie froh war, sie loszuwerden. Ich nahm sie widerwillig entgegen. Sie fühlte sich in meiner Hand unheilschwanger und verkehrt an. Such dir einen Ort, wo du allein bist.

			Ich nickte. Das war ein guter Rat.

			Ich behalte Bella im Auge. Ist eigentlich überflüssig, aber ich weiß, dass du dich dann besser fühlst.

			»Danke.«

			Alice schoss davon.

			Ich wanderte durch die Flure, die zu dieser späten Stunde still, aber nicht leer waren. Ich erwog, in ein leeres Patientenzimmer zu huschen, doch schien mir das nicht sicher genug zu sein. Also ging ich in die Lobby und verließ das Krankenhaus. Draußen war ich eher allein, doch ich konnte sehen, dass Sicherheitsleute ab und zu ihre Runde drehten. Solange ich ein Ziel zu haben schien, würden sie mich nicht beachten, aber sobald ich stehen bliebe, würden sie mich zur Rede stellen.

			Ich suchte nach einem geschützten, leeren Ort und zu meiner Erleichterung fand ich auf der anderen Seite der kreisförmigen Einfahrt ein Gebäude, in dem ich keine Gedanken hören konnte.

			Ironischerweise handelte es sich um die Krankenhauskapelle, die trotz der späten Stunde offen und hell war. Carlisle hätte sich hier bestimmt getröstet gefühlt, doch ich war mir ziemlich sicher, dass mir nichts mehr helfen konnte.

			Ich fand keine Möglichkeit, die Tür von innen zu versperren, und ging deshalb ganz durch den Raum, so weit wie möglich weg von der Tür. Anstelle von Bänken gab es hölzerne Klappstühle. Ich stellte einen vor die Wand, im Schatten der Orgel.

			Alice hatte mir auch Kopfhörer mitgegeben. Ich steckte sie mir in die Ohren.

			Dann schloss ich die Augen und holte tief Luft. Was ich jetzt sehen würde, wäre meiner Erinnerung bis in alle Ewigkeit eingebrannt. Ich würde es niemals tilgen können. Aber das war nur fair, fand ich. Bella hatte es erleiden müssen. Ich brauchte nur zuzuschauen.

			Ich öffnete die Augen und schaltete die Kamera an. Das Display hatte einen Durchmesser von nur fünf Zentimetern. Ich wusste nicht, ob ich dankbar dafür sein sollte oder ob ich es verdient hätte, alles auf einem großen Bildschirm zu sehen.

			Das Video begann mit einem Close-up von James’ Gesicht. James – ein viel zu würdevoller Name für jemanden wie ihn. Er lächelte mich an und ich wusste, dass er genau das gewollt hatte – mich anzulächeln. All das war für mich gedacht. Was folgte, wäre ein Gespräch zwischen uns beiden. Einseitig, aber trotz allem, was ich zu sehen bekäme, ginge es nie um Bella. Sondern um mich.

			»Hallo«, sagte er freundlich. »Willkommen zur Show. Ich hoffe, du genießt, was ich für dich vorbereitet habe. Tut mir leid, dass alles etwas überstürzt und chaotisch ist. Wer hätte gedacht, dass ich nur ein paar Tage brauchen würde, um zu siegen? Bevor sich sozusagen der Vorhang hebt, möchte ich dich daran erinnern, dass genau genommen du die Schuld an allem trägst. Wenn du mir nicht in die Quere gekommen wärst, wäre es schnell gegangen. So macht es allerdings mehr Spaß, nicht wahr? Also – viel Vergnügen!«

			Das Video wurde schwarz und dann begann eine »neue« Szene. Ich konnte den Aufnahmewinkel einordnen. Die Kamera stand auf dem Fernseher und zeigte die lange Spiegelwand. Der Tracker glitt gerade aus dem Bild. Er schoss so schnell in die äußerste rechte Ecke des Bildes, dass seine Bewegung von der Kamera kaum erfasst werden konnte. Er blieb wie erstarrt neben dem Notausgang stehen, einen Arm ausgestreckt. In der Hand hielt er ein schwarzes Rechteck. Die Fernbedienung. Er horchte mit zur Seite geneigtem Kopf. Er hörte etwas, das noch zu leise für die Aufnahme war, und lächelte in die Kamera. Er lächelte mich an.

			Dann hörte ich es auch. Schritte, rennend und stolpernd. Keuchenden Atem. Eine Tür wurde geöffnet, es folgte eine Pause.

			Der Tracker hob die Fernbedienung und drückte eine Taste.

			Aus den Lautsprechern rechts unter der Kamera ertönte eine Stimme, die panische Stimme von Bellas Mutter, lauter als alles andere bisher.

			»Bella? Bella?«

			Im Nebenraum ertönten wieder gehetzte Schritte.

			»Bella, ich hatte Angst um dich!«, sagte Renée.

			Bella stürmte panisch in den Raum und sah sich suchend um.

			»Tu mir das ja nicht noch mal an«, fuhr Renée lachend fort.

			Bella fuhr in die Richtung herum, in der die Stimme ihrer Mutter erklang, sie wandte mir nun das Gesicht zu, den Blick auf eine Stelle gleich unterhalb der Kamera gerichtet. Ich konnte beobachten, wie ihr langsam dämmerte, was los war. Sie hatte den Trick noch nicht ganz durchschaut, aber ich sah, wie sich Erleichterung auf ihrem Gesicht abzuzeichnen begann. Ihre Mutter schwebte nicht in Gefahr.

			Die Stimme aus den Lautsprechern verstummte. Bella bewegte sich zögernd. Sie wusste, er war da, aber sie wollte nicht hinschauen. Sie erstarrte, als sie ihn erblickte, reglos lauernd. Ich konnte nur eine Seite ihres Gesichts sehen, hatte aber deutlich vor Augen, wie er sie anlächelte.

			Er ging auf sie zu und ich musste meine Finger entkrampfen. Es war noch zu früh, um die Kamera zu zertrümmern. Der Tracker ging an Bella vorbei zum Fernseher, um die Fernbedienung abzulegen. Dabei schaute er in die Kamera und zwinkerte mir zu. Dann drehte er sich zu ihr um. Er kehrte mir den Rücken zu, doch ich hatte Bella direkt vor Augen. Die Kamera stand so, dass ich seine Reflexion in den Spiegeln nicht sehen konnte. Vermutlich ein Fehler. Sicher hätte er gewollt, dass ich seine Vorstellung auch sah.

			»Tut mir leid, Bella, aber es ist doch eigentlich besser, dass wir deine Mutter nicht hineinziehen mussten in die ganze Sache, findest du nicht auch?«

			Bella sah ihn mit einer sonderbaren, fast entspannten Miene an. »Ja.«

			»Du scheinst gar nicht verärgert zu sein, dass ich dich reingelegt habe.«

			»Bin ich auch nicht.« Sie klang aufrichtig.

			Der Tracker zögerte eine Sekunde. »Wie eigenartig. Du meinst es wirklich ernst.« Er legte den Kopf schief, doch ich konnte nur raten, welches Gesicht er nun zog. »Ihr Menschen seid wirklich recht interessant, da muss ich deinen seltsamen Vampiren zustimmen. Ich kann mir vorstellen, dass es einen gewissen Reiz hat, euch zu beobachten. Es ist schon erstaunlich – einige von euch scheinen vollkommen uneigennützig zu sein.«

			Er beugte sich zu ihr hinab, als würde er eine Antwort erwarten, aber Bella schwieg. Ihre Augen waren undurchschaubar, sie gaben nichts preis.

			»Ich nehme an, du erzählst mir gleich, dass dein Freund dich rächen wird?«, fragte er spöttisch. Aber sein Spott verfing nicht bei ihr.

			»Ich glaube nicht, dass er das tun wird«, antwortete Bella leise. »Zumindest habe ich ihn darum gebeten.«

			»Und wie hat er darauf reagiert?«

			»Weiß ich nicht. Ich hab ihm einen Brief geschrieben.«

			Bitte, bitte such nicht nach ihm, hatte sie darin geschrieben. Ich liebe Dich. Verzeih mir.

			Sie gab sich fast gelassen. Das schien den Tracker zu irritieren, denn seine Stimme wurde schärfer, sein Tonfall bedrohlich.

			»Wie romantisch.« Sein Sarkasmus war deutlich zu hören. »Ein Abschiedsbrief. Und meinst du, er wird deinen Wunsch respektieren?«

			Ihr Blick war immer noch nicht zu deuten, doch ihre Miene war entspannt, als sie sagte: »Das hoffe ich.«

			Das ist das Einzige, worum ich Dich bitte, hatte sie geschrieben.

			»Hmmm. Dann gehen unsere Hoffnungen wohl auseinander.« Er klang jetzt gallig. Bellas Gefasstheit passte nicht in seinen Plan für diese Szene. »Mir ging das nämlich alles ein bisschen zu einfach und zu schnell. Und ehrlich gesagt, ich bin ein wenig enttäuscht. Ich hatte eine viel größere Herausforderung erwartet. Dabei brauchte ich nichts weiter als ein bisschen Glück.«

			Bella schaute so geduldig wie eine Mutter, die weiß, dass ihr kleines Kind gleich eine lange, verworrene Geschichte erzählen wird, die aber trotzdem entschlossen ist, sich alles anzuhören.

			Als Reaktion sprach der Tracker noch schneidender. »Als Victoria nicht an deinen Vater herankam, schickte ich sie los, um ein bisschen mehr über dich herauszufinden. Ich dachte mir, warum soll ich dir durch die halbe Welt folgen, wenn ich genauso gut an einem Ort meiner Wahl auf dich warten kann?«

			Der Tracker redete immer weiter und bemühte sich, hochmütig zu klingen, doch ich spürte, dass er insgeheim frustriert war. Er begann schneller zu sprechen. Bella rührte sich nicht. Sie wartete höflich und geduldig. Das schien ihn rasend zu machen.

			Ich hatte kaum darüber nachgedacht, wie der Tracker Bella gefunden hatte – wir waren einfach losgestürmt und hatten keine Zeit für anderes gehabt –, doch was er sagte, leuchtete mir ein. Nichts von alledem überraschte mich. Es ärgerte mich, als ich begriff, dass unser Flug nach Phoenix der Auslöser für seinen letzten Schachzug gewesen war. Doch es war nur einer von tausend Fehlern, die auf meinem Gewissen lasteten.

			Er beendete seinen Monolog – glaubte er wirklich, das würde mich beeindrucken? – und ich machte mich auf das gefasst, was als Nächstes kommen würde.

			»Du siehst, es war alles sehr einfach«, schloss er seine Worte ab. »Unter meinem Niveau, um ehrlich zu sein. Aber ich habe ja immer noch die Hoffnung, dass dein Freund nicht auf dich hört. Edward, so heißt er doch, nicht wahr?« Absolut albern, so zu tun, als hätte er meinen Namen vergessen. Er hätte ihn genauso wenig vergessen können wie seinen eigenen.

			Bella schwieg zu alledem. Sie schaute nun etwas verwirrt. Als hätte sie die Pointe verpasst. Sie konnte nicht ahnen, dass er diese Show nicht für sie abzog.

			»Du hast doch sicher nichts dagegen, wenn ich Edward auch einen kleinen Brief hinterlasse, oder?«

			Der Tracker trat einen Schritt zurück, dann war er aus dem Bild. Die Kamera zeigte plötzlich Bellas Gesicht aus nächster Nähe.

			Ihr Gesichtsausdruck ließ keinen Zweifel. Sie begann zu begreifen. Sie hatte damit gerechnet, dass er sie töten würde. Aber sie war nie darauf gekommen, dass er sie zuvor noch foltern könnte. Zum ersten Mal, seit sie wusste, dass ihre Mutter in Sicherheit war, flackerte Panik in ihren Augen.

			Meine Furcht und mein Entsetzen wuchsen in demselben Maß wie ihres. Wie sollte ich das überleben? Ich wusste es nicht. Aber sie hatte es überlebt, also musste ich es auch schaffen.

			Als der Tracker sicher sein konnte, dass ich genug Zeit gehabt hatte, um ihre aufkeimende Angst zu bemerken, vergrößerte er das Bild noch einmal und drehte die Kamera so hin, dass ich ihn im Spiegel hinter Bellas Schulter sehen konnte.

			»Es tut mir leid, aber ich glaube nicht, dass er der Versuchung, mich zu jagen, widerstehen kann, wenn er das gesehen hat.« Er schien nun doch zufrieden mit seiner Inszenierung. Bellas Entsetzen war das Drama, auf das er gewartet hatte. »Und ich will ja nicht, dass er etwas verpasst, schließlich habe ich das alles für ihn gemacht. Du bist nur ein Mensch, der bedauerlicherweise zur falschen Zeit am falschen Ort war und sich, wenn ich das hinzufügen darf, die falschen Freunde ausgesucht hat.«

			Er trat wieder ins Bild und ging auf sie zu. Die Spiegel reflektierten sein verzerrtes Lächeln. »Bevor wir beginnen …«

			Bella hatte jetzt bleiche Lippen.

			»Ich würde gern noch ein wenig deutlicher werden, nur ein bisschen.« Er schaute in den Spiegel und zugleich in die Kamera. »Die Lösung lag die ganze Zeit auf der Hand und ich hatte solche Angst, dass Edward darauf kommen und mir den Spaß verderben würde. Einmal, ein einziges Mal nur, vor langer Zeit, ist es nämlich passiert, dass mir meine Beute entkam.«

			Alice hatte mir gesagt, wie man dafür sorgen konnte, dass der Tracker das Interesse verlor. Ihm war jedoch nicht klar, dass ich nicht dafür sorgen wollte. Er hätte sowieso nicht verstanden, warum ich es tat.

			Er setzte zu einem weiteren Monolog an, und obwohl ich wusste, dass sein Bedürfnis, sich an der Angst anderer zu weiden, der Grund dafür war, dass Bella so lange überlebt hatte, bis wir kamen, knirschte ich frustriert mit den Zähnen. Erst als er die Worte kleine Freundin benutzte, begriff ich, dass es um mehr ging. Das hatte Bella uns sagen wollen. Das Video, Alice – er kannte dich, Alice, er wusste, wo du herkommst.

			»… sie schien den Schmerz nicht mal zu spüren, die arme Kleine«, erklärte der Tracker. »So lange war sie schon in ihrer dunklen Zelle eingesperrt gewesen. Hundert Jahre zuvor hätte man sie für ihre Visionen auf dem Scheiterhaufen verbrannt, in den Zwanzigerjahren gab es stattdessen Anstalten und Elektroschocktherapie. Als sie die Augen aufschlug, jung und kraftstrotzend, war es, als erblickte sie zum ersten Mal die Sonne. Der Alte hatte sie in eine starke Vampirin verwandelt und deshalb gab es keinen Grund mehr für mich, ihr etwas anzutun. Stattdessen tötete ich den Alten, aus Rache.«

			»Alice«, hauchte Bella. Trotz dieser Erkenntnis blieb sie kreidebleich. Ihre Lippen waren nun ein kleines bisschen grünlich. Würde sie ohnmächtig werden? Ich ertappte mich bei der Hoffnung auf eine Atempause, ein Entkommen, obwohl ich wusste, dass es nicht von Dauer sein konnte.

			Ich hatte viel Stoff zum Nachdenken und natürlich würde ich wissen wollen, was Alice empfand, aber nicht jetzt. Nicht jetzt.

			»Ja, deine kleine Freundin. Ich war wirklich überrascht, als ich sie auf der Lichtung wiedersah.« Er nahm wieder Blickkontakt mit mir auf. »Vielleicht können sich ja deine Freunde damit trösten. Ich bekomme dich, dafür haben sie Alice bekommen. Das einzige meiner Opfer, das je entkommen ist – eine ziemliche Ehre. Und sie roch so köstlich! Ich ärgere mich immer noch, dass ich nicht die Möglichkeit hatte, sie zu kosten … Sei mir nicht böse, aber sie roch sogar noch besser als du. Dabei hast du auch einen sehr schönen Geruch. Irgendwie blumig …«

			Er trat immer näher, bis er über ihr aufragte, streckte dann eine Hand aus, und ich hätte die Kamera wieder am liebsten zertrümmert. Aber noch tat er ihr nicht weh, spielte nur mit einer Haarsträhne, verlängerte ihr Entsetzen. Saugte es in sich auf.

			Ich glitt vom Stuhl auf den Boden und stellte die Kamera neben mich. Ich ballte meine Fäuste. Das half etwas. Als Nächstes streichelte der Tracker sanft ihre Wange und ich ballte die Fäuste jetzt so fest, dass ich glaubte mir die Finger zu brechen.

			»Nein, ich verstehs einfach nicht«, sagte der Tracker schließlich. »Na dann, ich denke, wir sollten zur Sache kommen.« Er schaute mich wieder an, ein leises Lächeln auf den Lippen. Er wollte mir zeigen, wie tatendurstig er war, wie sehr er das genießen würde. »Damit ich deine Freunde anrufen und ihnen mitteilen kann, wo sie dich und meine kleine Botschaft finden können.«

			Bella begann zu zittern. Ich war überrascht, dass sie noch stand, denn sie war aschfahl im Gesicht. Der Tracker begann sie zu umkreisen, wobei er mich im Spiegel anlächelte. Er hockte sich hin, richtete seinen Blick auf ihr Gesicht und sein Lächeln wurde zum Zähneblecken.

			Sie floh entsetzt zur Hintertür. Wahrscheinlich hatte er genau das gewollt, hatte sie zu einer Tat treiben wollen. Seine Lippen über den gebleckten Zähnen verzogen sich zu einem erfreuten Lächeln, als er über sie hinwegsprang und sie mit einem verächtlichen Schlag des Handrückens gegen die Wand mit den Spiegeln schleuderte.

			Sie flog für einen ebenso endlosen wie flüchtigen Moment durch die Luft, um dann mit metallischem Scheppern, dem Klirren von Glas und dem Geräusch brechender Knochen gegen die Ballettstange aus Messing und den Spiegel dahinter zu krachen. Die Stange brach aus den Halterungen und polterte auf die Dielen. Bellas Körper folgte, er glitt schlaff auf den Fußboden, mitten zwischen die im Licht glitzernden Glassplitter. Ich hoffte inständig, sie hätte das Bewusstsein verloren. Aber dann sah ich ihre Augen.

			Benommen, hilflos, starr vor Entsetzen.

			Meine Hände schmerzten, so fest ballte ich die Fäuste, aber ich durfte sie nicht entspannen.

			Der Tracker schlenderte zu ihr, den Blick im Spiegel auf die Kamera gerichtet, er starrte mich an.

			»Das ist ein wirklich hübscher Effekt«, sagte er an mich gewandt, denn ich sollte seine penible Planung ja auch zu schätzen wissen. »Ich hatte mir schon gedacht, dass der Raum die Handlung meines kleinen Films sehr schön unterstreichen wird. Deshalb habe ich ihn auch als Treffpunkt ausgesucht. Perfekt, findest du nicht?«

			Ich wusste nicht, ob Bella merkte, dass er sie gerade nicht beachtete, oder ob sie rein instinktiv handelte, auf jeden Fall wälzte sie sich unter Schmerzen auf die Hände und begann, zum Ausgang zu robben.

			Der Tracker lachte leise über diesen kläglichen Versuch und dann stand er über ihr.

			Alice hatte mir schon gezeigt, was nun folgte. Ich wünschte, ich hätte den Blick abwenden können. Doch ich konnte es nicht, sondern sah, wie der Tracker mit voller Wucht auf Bellas Wade trat. Ich hörte sowohl Schienbein als auch Wadenbein brechen.

			Ihr ganzer Körper zuckte und dann wurde der kleine Raum von ihrem Schrei erfüllt, der von den Spiegeln und dem polierten Holz widerhallte. Er bohrte sich unter den Kopfhörern durch meine Trommelfelle. Ihr Gesicht war schmerzverzerrt, in ihren Augen platzten winzige Blutgefäße.

			»Möchtest du deinen letzten Wunsch vielleicht noch einmal überdenken?«, fragte er Bella, nun voll auf sie konzentriert. Er reckte einen Zeh, den er behutsam auf die Bruchstelle der Knochen drückte.

			Bella schrie wieder, ein heiserer, verzweifelter Laut.

			»Möchtest du nicht doch, dass Edward mich findet?«, fragte der Tracker, sprach ihr die Worte vor wie ein Souffleur am Bühnenrand.

			Der Tracker würde sie foltern, bis sie mich anflehte, ihn zu jagen. Ihr musste doch klar sein, dass ich ihre erzwungene Bitte nicht erfüllen würde. Sie würde also rasch sagen, was er verlangte.

			»Sag ihm, was er hören will«, flüsterte ich unsinnigerweise.

			»Nein!«, keuchte sie heiser. Sie sah zum ersten Mal in die Kamera und sprach mich mit blutigen, flehenden Augen an. »Nein, Edward, er …«

			Er trat ihr ins Gesicht.

			Ich hatte die Spuren gesehen, die sein Tritt auf ihrer linken Wange hinterlassen hatte. Ihr Wangenknochen hatte zwei Haarrisse. Er hatte aufgepasst, weil er wusste, sie wäre tot gewesen, wenn er auch nur mit einem Teil seiner eigentlichen Kraft zugetreten hätte, und er war noch nicht mit ihr fertig. Genau genommen hatte er sie nur leicht gestupst.

			Wieder flog sie durch die Luft.

			Ihre Flugbahn verriet mir sofort, dass er falsch kalkuliert hatte.

			Der Spiegel war schon zerbrochen, sein gewölbter Rahmen mit den Splittern zeigte nach außen wie ein Maul voller Zähne. Ihr Kopf knallte fast gegen dieselbe Stelle, nur schlitzten die gläsernen Zähne dieses Mal ihre Kopfhaut auf, als sie von der Schwerkraft auf den Fußboden gezogen wurde. Das Geräusch der reißenden Haut war unüberhörbar.

			Er drehte sich nach ihr um und ich konnte im Spiegel sehen, wie sich seine Miene anspannte, als er begriff, was er getan hatte.

			Blut sickerte in ihre Haare, lief in karmesinroten Rinnsalen über ihr Gesicht, rann über ihren Hals und sammelte sich in den Mulden über ihrem Schlüsselbein. Der bloße Anblick ließ Feuer in meiner Kehle auflodern und dann kehrte die Erinnerung an den Geschmack dieses Blutes zurück.

			Das Blut erreichte den Fußboden, es tropfte laut und begann, sich rund um ihre Ellbogen in Lachen zu sammeln.

			So viel Blut, das so schnell floss. Es war übermäßig. Ich konnte nicht fassen, dass sie das überlebt hatte. Der Tracker starrte sie ebenfalls an und seine ganze Planung und seine Blasiertheit lösten sich in Luft auf. Sein Gesicht nahm raubtierhafte Züge an, die nichts Menschliches mehr an sich hatten. Er versuchte ganz kurz gegen seinen Durst anzukämpfen – das konnte ich in seinen Augen sehen –, doch Selbstbeherrschung war ihm nicht gegeben. Er verlor sein Publikum und seine Show aus den Augen.

			Er stieß ein Fauchen aus, das Signal zur Jagd. Bella hob instinktiv eine Hand, um sich zu schützen. Ihre Augen waren schon zu, sie wurde totenbleich.

			Ein donnerndes Krachen, ein Brüllen. Der Tracker sprang. Eine fahle Gestalt sauste so rasend schnell durch die Aufnahme, dass sie nicht zu erkennen war. Der Tracker verschwand aus dem Bild. Ich sah die karmesinroten Spuren seiner Zähne auf Bellas Handfläche, dann klatschte ihre Hand leblos in den Teich aus Blut.

			Ich sah völlig abgestumpft zu, wie ich selbst auf dem Display schluchzte, während Carlisle versuchte, Bella zu retten. Mein Blick wurde von der unteren rechten Ecke des Bildes angezogen, wo immer wieder Stücke des Trackers durch die Luft flogen. Emmett und Jasper waren nur selten zu sehen. Unmöglich, den Kampf anhand dieser Bruchstücke zu rekonstruieren. Ich würde Emmett und Jasper eines Tages bitten, mir davon zu erzählen. Ich bezweifelte jedoch, dass das meine Wut auch nur ansatzweise besänftigen würde. Selbst wenn ich den Tracker zerfetzt und verbrannt hätte, würde das nicht genügen. Nichts konnte das alles wiedergutmachen.

			Schließlich ging Alice auf die Kamera zu. Ein gequälter Ausdruck zuckte über ihr Gesicht und ich wusste, dass sie die Aufzeichnung vor sich sah, und auch, wie ich sie jetzt anschaute. Sie griff nach der Kamera und das Display wurde schwarz.

			Ich nahm die Kamera langsam in die Hand und zerquetschte sie ebenso langsam und gründlich zu einem Klumpen aus Metall und Plastikteilen.

			Nachdem ich das getan hatte, zog ich die kleine Verschlusskappe, die ich seit Wochen bei mir trug, aus der Tasche. Mein Andenken an sie – mein Bella-Talisman, meine alberne, aber beruhigende greifbare Verbindung mit ihr.

			Sie funkelte matt in meiner Hand und dann zerrieb ich sie zwischen Daumen und Zeigefinger und ließ die Krümel auf die Überreste der Kamera rieseln.

			Ich hatte keine Verbindung mit ihr verdient, durfte keinen Anspruch auf sie erheben.

			Ich saß noch lange in der leeren Kapelle. Irgendwann erklang leise Musik aus den Lautsprechern, aber niemand trat ein und nichts deutete darauf hin, dass meine Anwesenheit bemerkt worden wäre. Die Musik sprang vermutlich automatisch an. Es war das Adagio sostenuto aus Rachmaninoffs 2. Klavierkonzert.

			Ich lauschte der Musik frierend und wie betäubt und rief mir in Erinnerung, dass Bella wieder gesund werden würde. Dass ich nun aufstehen und zu ihr zurückkehren konnte. Dass Alice gesehen hatte, wie sie die Augen in nur sechsunddreißig Stunden wieder öffnen würde. In einem Tag und einer Nacht und einem weiteren Tag.

			Doch all das schien jetzt nicht mehr von Bedeutung zu sein. Denn es war meine Schuld, alles, was sie durchlitten hatte.

			Ich starrte aus dem hohen Fenster gegenüber, beobachtete, wie das nächtliche Schwarz allmählich einem fahlgrauen Himmel wich.

			Und dann tat ich etwas, das ich seit über einem Jahrhundert nicht mehr getan hatte.

			Auf dem Fußboden liegend, zu einer Kugel zusammengekauert, reglos vor Qual … betete ich.

			Ich betete nicht zu meinem Gott. Ich hatte stets instinktiv gewusst, dass es für jemanden wie mich keine solche Instanz gab. Ein Gott für Unsterbliche wäre sinnlos; wir hatten uns der Macht jeglicher Gottheit entzogen. Wir bestimmten selbst über unser Leben und die Einzigen, die über die Macht verfügten, uns zu töten, waren unseresgleichen. Erdbeben konnten uns nicht erschlagen, Fluten vermochten uns nicht zu ertränken, Brände konnten uns nicht erwischen, weil sie zu langsam waren. Schwefel und Salpeter taten uns nichts an. Wir waren Götter eines anderen Universums. Das sich in der Welt der Sterblichen befand, aber nicht deren Gesetzen unterlag, sondern nur unseren eigenen.

			Ich hatte keinen Gott. Niemand konnte Fürbitte für mich leisten. Carlisle hatte andere Vorstellungen und vielleicht, ja vielleicht galt für jemanden wie ihn eine Ausnahme. Doch ich war nicht wie er. Ich war wie alle anderen unserer Art verloren.

			Ich betete stattdessen zu ihrem Gott. Denn sollte es in ihrem Universum eine höhere, gnädige Macht geben, dann wäre er oder sie doch sicher in Sorge um diese unglaublich tapfere und gütige Tochter. Wenn nicht, dann wäre eine solche Instanz absolut zwecklos. Ich musste glauben, dass sie diesem fernen Gott etwas bedeutete, vorausgesetzt, er oder sie existierte überhaupt.

			Also bat ich ihren Gott um die Kraft, die ich brauchen würde. Ich wusste, dass ich selbst nicht stark genug wäre, die Kraft musste also von außerhalb kommen. Ich erinnerte mich gestochen scharf an Alice’ Visionen der verlassenen Bella – an ihr ausdrucksloses, leeres, wie ausgehöhltes Gesicht. An ihren Schmerz und ihre Albträume. Ich hatte mir nie vorstellen können, dass mein Entschluss angesichts ihres Kummers nicht ins Wanken kommen und in sich zusammenbrechen würde. Das konnte ich mir auch jetzt nicht vorstellen. Und doch musste ich es tun. Ich musste lernen, diese Kraft aufzubringen.

			Ich flehte ihren Gott unter den Qualen meiner verdammten und verlorenen Seele an, mir beizustehen, um Bella vor mir selbst zu beschützen.

		

	
		
			Unausweichlichkeit

			Alice hatte den Moment vorhergesehen, wenn Bella die Augen endlich wieder aufschlagen würde. Es hatte praktische Gründe, dass ich als Erster mit ihr reden musste; Bella wusste nichts von unseren Vertuschungsmaßnahmen. Alice oder Carlisle hätten das zwar auch übernehmen können und Bella wäre klug genug, um einen Gedächtnisverlust vorzutäuschen, bis sie ihre Geschichte kannte, doch Alice wusste, dass es mir um mehr ging als um eine bereinigte Version des Geschehens.

			Während des stundenlangen Wartens hatte Alice sich Renée vorgestellt und sie anschließend so für sich eingenommen, bis sie enge Vertraute wurden, jedenfalls nach Renées Auffassung. Alice war es dann auch, die Renée punktgenau überredete, etwas zu Mittag zu essen.

			Das war kurz nach dreizehn Uhr. Ich hatte die Jalousien heute früh wegen der Morgensonne zugezogen, würde sie aber in Kürze etwas öffnen können. Die Sonne stand jetzt auf der anderen Seite des Krankenhauses.

			Sobald Renée gegangen war, zog ich meinen Stuhl dicht neben Bellas Bett und beugte mich zu ihr. Ich wusste nicht, ob ihr das Verstreichen der Zeit bewusst war oder ob sie sich in Gedanken immer noch in dem verfluchten Zimmer mit den vielen Spiegeln befand. Sie musste sicher beschwichtigt werden und ich kannte sie gut genug, um zu wissen, dass mein Gesicht beruhigend auf sie wirkte. Sie würde sich entspannen, ob das nun gut war oder schlecht.

			Sie regte sich auf die Minute genau. Sie hatte sich auch schon vorher bewegt, aber jetzt war es eine gezieltere Anstrengung. Sie zog die Stirn kraus, weil die Bewegungen Schmerzen verursachten, und wie immer, wenn sie angestrengt war, erschien die kleine Falte zwischen ihren Augenbrauen. Ich strich mit dem Zeigefinger sanft darüber, um sie zu glätten, wie ich es mir so oft gewünscht hatte. Die Falte wurde ein wenig schwächer und ihre Augenlider begannen zu flattern. Der Apparat, der ihre Herzfrequenz maß, piepte etwas schneller.

			Sie öffnete die Augen und schloss sie wieder. Sie versuchte es noch einmal, musste sie aber zusammenkneifen, weil die Deckenleuchte so hell war. Sie schaute zum Fenster, während ihr Blick klarer wurde. Ihr Herz schlug nun schneller. Ihre Hände kämpften mit den Kabeln der Apparate, und sie griff an ihre Nase, vermutlich um den Schlauch herauszuziehen. Ich bremste ihre Hand.

			»Auf keinen Fall«, sagte ich leise.

			Beim Klang meiner Stimme beruhigte sich ihr Herzschlag.

			»Edward?« Sie konnte ihren Kopf nicht weit genug zur Seite drehen. Ich beugte mich näher zu ihr. Unsere Blicke trafen sich und ihre Augen, immer noch mit blutigen Einsprengseln, füllten sich mit Tränen. »Edward, es tut mir so leid.«

			Ein eigentümlich stechender Schmerz durchfuhr mich, als sie sich bei mir entschuldigte.

			»Pschhhh«, entgegnete ich. »Alles ist gut.«

			»Was ist passiert?«, fragte sie so verwirrt, als könnte sie sich tatsächlich nicht erinnern.

			Ich hatte mir die Antwort schon zurechtgelegt. Ich wollte es ihr möglichst schonend beibringen. Aber meine Befürchtungen und Gewissensbisse gewannen die Oberhand.

			»Ich bin fast zu spät gekommen. Es hätte zu spät sein können.«

			Sie starrte mich eine Weile an und ich beobachtete, wie ihre Erinnerung zurückkehrte. Sie erschrak und ihr Atem ging schneller. »Es war so dumm von mir, Edward. Ich dachte, er hätte meine Mutter.«

			»Er hat uns alle reingelegt.«

			Sie zog angestrengt die Brauen zusammen. »Ich muss Charlie und Mom anrufen.«

			»Das hat Alice schon gemacht.« Sie hatte Carlisle abgelöst und telefonierte jetzt täglich mehrmals mit Charlie. Er war genauso hingerissen von ihr wie Renée. Ich wusste, dass Alice den Anruf nach Bellas Erwachen schon vorbereitet hatte. Sie war ganz aufgeregt, weil es endlich so weit war. »Renée ist hier – das heißt im Krankenhaus. Sie ist gerade was essen gegangen.«

			Bella versuchte sich aufzusetzen. »Sie ist hier?«

			Ich drückte sie an der Schulter sanft zurück. Sie blinzelte ein paarmal und sah sich benommen um.

			»Sie wird gleich wieder hier sein«, beruhigte ich sie. »Und du darfst dich nicht bewegen.«

			Das beruhigte sie keineswegs. Sie hatte Panik in den Augen. »Aber – was hast du ihr denn gesagt? Was denkt sie, warum ich hier bin?«

			Ich lächelte leise. »Du bist zwei Treppen hinuntergefallen und dann durch ein Fenster gestürzt.«

			Wenn ich bedachte, dass ihre Eltern dieses Märchen ohne Weiteres geschluckt hatten – nicht nur weil dergleichen passieren konnte, sondern weil man fast damit rechnen musste –, ergänzte ich forsch: »Du musst zugeben, so unrealistisch ist das gar nicht.«

			Sie seufzte, aber das Alibi schien sie zu beruhigen. Sie betrachtete eine Weile ihren zugedeckten Körper.

			»Wie schlimm hats mich denn erwischt?«, fragte sie.

			Ich zählte die schwereren Verletzungen auf. »Du hast ein gebrochenes Bein, vier gebrochene Rippen, ein paar Risse im Schädel, dazu Prellungen und Blutergüsse am ganzen Körper. Und du hast viel Blut verloren. Du brauchtest eine Transfusion, was mir überhaupt nicht gefallen hat – eine Zeit lang hast du völlig falsch gerochen.«

			Sie lächelte, verzog dann schmerzhaft das Gesicht. »Das war bestimmt mal ’ne nette Abwechslung.«

			»War es nicht – ich mag, wie du riechst.«

			Sie sah mir forschend in die Augen. Nach einer ganzen Weile fragte sie: »Wie hast du es geschafft?«

			Schwer zu sagen, warum ich dieses Thema so unangenehm fand. Ich hatte es ja geschafft. Ich wusste, dass Emmett, Jasper und Alice deshalb voller Ehrfurcht waren. Aber ich konnte es nicht so sehen. Es war haarscharf gewesen. Ich wusste noch allzu genau, wie verzweifelt sich mein Körper danach gesehnt hatte, den Glücksrausch weiter zu verlängern.

			Ich ertrug ihren Blick nicht mehr. Ich sah auf ihre Hand und nahm sie behutsam in meine. Überall liefen Kanülen und Schläuche heraus.

			»Ich weiß es nicht«, flüsterte ich.

			Sie schwieg, aber ich spürte, dass ihr Blick auf mir ruhte, als wartete sie auf eine bessere Antwort. Ich seufzte.

			Meine Worte waren kaum lauter als mein Atem. »Eigentlich war es unmöglich … aufzuhören. Unmöglich. Aber ich hab es geschafft.«

			Dann versuchte ich zu lächeln und ihrem Blick zu begegnen. »Ich muss dich wirklich lieben.«

			»Und – schmecke ich so gut, wie ich rieche?« Sie grinste, zuckte dann aber zusammen, weil sie den angeknacksten Wangenknochen spürte.

			Ich griff ihren scherzhaften Ton nicht auf. Sie sollte lieber nicht schon wieder lächeln.

			»Besser«, antwortete ich aufrichtig, wenn auch etwas bitter. »Sogar noch besser, als ich gedacht habe.«

			»Tut mir leid.«

			Ich verdrehte die Augen. »Ausgerechnet dafür entschuldigst du dich.«

			Sie musterte meine Miene, die ihr nicht ganz zu gefallen schien. »Wofür soll ich mich denn deiner Meinung nach entschuldigen?«

			Für gar nichts, hätte ich gern geantwortet, merkte aber, dass es ihr wirklich auf der Seele lag, und gab ihr etwas zum Nachdenken. »Dafür, dass du mich fast für immer verlassen hättest.«

			Sie nickte gedankenverloren, schien es zu akzeptieren. »Tut mir leid.«

			Ich streichelte ihren Handrücken, wobei ich mich fragte, ob sie die Berührung unter all den Verbänden überhaupt spürte. »Ich weiß, warum du das gemacht hast. Trotzdem war es natürlich vollkommen unvernünftig. Du hättest auf mich warten sollen, du hättest es mir sagen sollen.«

			Das konnte sie nicht einsehen. »Du hättest mich nicht gehen lassen.«

			»Stimmt«, sagte ich durch zusammengebissene Zähne. »Hätte ich nicht.«

			Ihr Blick verlor sich kurz in einer weiten Ferne und ihr Herzschlag beschleunigte sich. Sie wurde von einem Schauder erfasst und zog scharf die Luft ein, weil es wehtat.

			»Bella, was ist denn?«

			Sie wimmerte. »Was ist mit James passiert?«

			In diesem Punkt konnte ich sie beruhigen. »Als ich ihn von dir weggerissen hatte, haben sich Emmett und Jasper um ihn gekümmert.«

			Sie runzelte die Stirn, zuckte schmerzhaft zusammen, dann glättete sich ihre Miene wieder. »Komisch, die beiden habe ich gar nicht gesehen.«

			»Sie mussten rausgehen … es war alles voller Blut.« Ganze Ströme. Ich hatte kurz das Gefühl, immer noch blutbesudelt zu sein.

			»Aber du bist geblieben«, hauchte sie.

			»Ich bin geblieben, ja.«

			»Und Alice und Carlisle auch …« Sie klang ungläubig.

			Ich lächelte schwach. »Sie lieben dich, Bella.«

			Sie schaute plötzlich besorgt. »Hat Alice das Video gesehen?«

			»Ja.«

			Wir hatten noch nicht darüber gesprochen. Ich wusste, dass Alice eigene Nachforschungen anstellte, und ich wusste auch, dass sie noch nicht bereit war, mir davon zu erzählen.

			»Sie tappte jahrelang im Dunkeln«, sagte Bella mit Nachdruck. »Deshalb konnte sie sich nicht erinnern.«

			Es war so typisch für Bella, sich sogar in so einem Moment um jemand anderen zu sorgen.

			»Ja, ich weiß. Und es ist gut, dass sie sich selbst endlich kein Rätsel mehr ist.«

			Ich wusste nicht, ob ich mein Gesicht verzog, doch meine Miene schien Bella zu beunruhigen. Sie wollte meine Wange streicheln, wurde von der Kanüle aber daran gehindert.

			»Auuu«, stöhnte sie.

			Ob sich die Kanüle verschoben hatte? Es war keine allzu ruckartige Bewegung gewesen, aber ich konnte es natürlich nicht überprüfen.

			»Was ist?«, erkundigte ich mich.

			»Nadeln«, sagte sie. Dann richtete sie den Blick zur Decke, so gebannt, als gäbe es dort mehr als nur die schlichten schalldämpfenden Platten. Sie holte tief Luft und ich bemerkte zu meinem Erstaunen, dass ihre Lippen einen blassgrünen Rand hatten.

			»Sie hat Angst vor Nadeln«, murrte ich. »Ein sadistischer Vampir, der sie zu Tode foltern will – kein Problem. Ein Anruf von ihm, und sie lässt alles stehen und liegen. Eine Infusionsnadel dagegen …«

			Sie verdrehte die Augen. Das Grün verblasste schon wieder.

			Dann glitt ihr Blick zu mir und sie fragte besorgt: »Warum bist du eigentlich hier?«

			Ich hatte geglaubt … aber das war unwichtig. »Soll ich gehen?«

			Vielleicht wäre es leichter als gedacht, das zu tun, was ich tun musste. Ein Schmerz durchzuckte meine Brust, wo mein Herz hätte schlagen müssen.

			»Nein!«, protestierte sie; es war fast ein Schrei. Dann dämpfte sie ihre Stimme wieder zum Flüstern. »Nein, ich meine nur, was denkt meine Mutter, warum du hier bist? Ich muss schließlich wissen, was ich sagen soll, wenn sie zurückkommt.«

			»Ach so.«

			Natürlich wäre es nicht so leicht. Ich hatte schon oft geglaubt, sie wäre mit mir fertig, aber ich hatte mich stets geirrt.

			»Ich bin nach Phoenix geflogen, um dich zur Vernunft zu bringen«, erklärte ich in demselben ernsthaften und aufrichtigen Tonfall, mit dem ich den Krankenschwestern vorgegaukelt hatte, unbedingt in diesem Zimmer bleiben zu müssen. »Und um dich davon zu überzeugen, zurück nach Forks zu kommen. Du hast eingewilligt, dich mit mir zu treffen, und bist zu dem Hotel gefahren, wo ich mit Alice und Carlisle wohnte.« Ich riss die Augen weit auf und sah sie treuherzig an. »Selbstverständlich war ich in elterlicher Begleitung … Doch auf dem Weg hoch zu meinem Zimmer bist du auf der Treppe gestolpert und … na ja, den Rest kennst du ja. Du musst dich an keine Einzelheiten erinnern. Du hast eine erstklassige Ausrede dafür, dass dein Gedächtnis dich bei den Details etwas im Stich lässt.«

			Sie dachte kurz darüber nach. »Die Geschichte hat ein paar Schwachstellen. Zum Beispiel müsste es ja kaputte Fenster geben.«

			Ich konnte ein Grinsen nicht unterdrücken. »Gibt es auch. Glaub mir, Alice hatte viel Freude daran, den Unfallort zu präparieren. Es sieht alles sehr überzeugend aus – wahrscheinlich könntest du jetzt sogar das Hotel verklagen.«

			Diese Vorstellung fand sie offenbar skandalös.

			Ich streichelte behutsam ihre unversehrte Wange. »Auf jeden Fall musst du dir um nichts Gedanken machen. Du musst nur gesund werden.«

			Da begann ihr Herz schneller zu schlagen. Ich forschte nach Anzeichen für Schmerzen, ich überlegte, ob ich etwas gesagt hatte, was sie aufregte, aber dann bemerkte ich, dass sich ihre Pupillen geweitet hatten, und begriff. Sie reagierte auf meine Berührung.

			Sie kniff die Augen zusammen und starrte auf den Monitor, der die Kapriolen ihres Herzens in lautes Piepen verwandelte. »Das kann ja noch peinlich werden.«

			Ich lachte leise über das Gesicht, das sie zog. Ihre heile Wange war leicht gerötet.

			»Hmm, ich frag mich …«

			Ich war nur noch Zentimeter von ihrem Gesicht entfernt. Ich ließ die Distanz noch geringer werden. Ihr Herz schlug schneller. Als ich sie küsste, so sanft, dass unsere Lippen sich kaum berührten, kam ihr Puls ins Stolpern. Ihr Herz ließ buchstäblich einen Schlag aus.

			Ich wich ruckartig von ihr zurück, voller Sorge, bis ihr Herz wieder in einem gesunden Rhythmus schlug.

			»Scheint so, als müsste ich noch vorsichtiger mit dir umgehen als sonst.«

			Sie runzelte die Stirn, zuckte zusammen und sagte dann: »Soll das ein Kuss gewesen sein? Willst du, dass ich aufstehe und ihn mir hole?«

			Ich lächelte über diese Drohung und küsste sie dann behutsam noch einmal, bis ihr Herz wieder zu rasen begann. Es war ein sehr kurzer Kuss.

			Sie zog ein Gesicht, als wollte sie sich beschweren, aber wir mussten dieses Experiment trotzdem noch aufschieben.

			Ich schob meinen Stuhl von ihrem Bett fort. »Ich glaube, ich hör deine Mutter.«

			Renée kam gerade die Treppen herauf, sie hatte das Geld in ihrer Tasche vergessen. Das Junkfood der letzten Tage lag ihr schwer im Magen. Sie wäre so gern in ein Fitnessstudio gegangen, musste sich fürs Erste aber mit den Treppen begnügen.

			Bellas Gesicht verzerrte sich. Vermutlich vor Schmerz. Ich beugte mich wieder zu ihr hin, wenn ich ihr doch nur irgendwie helfen könnte.

			»Du gehst doch nicht weg, oder?«, sagte Bella und konnte ein Schluchzen nur mühsam unterdrücken. Ihre Augen waren vor Angst geweitet.

			Ich durfte nicht darüber nachdenken, was diese Reaktion bedeutete.

			In meinem Kopf quälte mich Alice’ Vision. Bella, die um Atem rang, sich in ihrem Schmerz zusammenrollte …

			Ich versuchte mich zu beruhigen und ihr gelassen zu antworten. »Ich gehe nicht weg. Ich mache ein Nickerchen.«

			Ich grinste sie an und sauste dann zu dem türkisgrünen Sessel, dessen Lehne ich ganz zurückstellte. Immerhin hatte Renée gesagt, ich dürfe ihn benutzen, wenn ich mich ausruhen musste. Ich schloss die Augen.

			»Vergiss nicht zu atmen«, flüsterte sie. Ich erinnerte mich daran, wie sie ihrem Vater vorgegaukelt hatte, sie würde schlafen, und verkniff mir ein Lächeln. Ich holte schnaufend Luft.

			Renée ging gerade am Schwesternzimmer vorbei.

			»Irgendwas Neues?«, fragte sie die diensthabende Schwester, eine solide, junge Krankenpflegerin namens Bea. Renées zerstreuter Tonfall verriet, dass sie eigentlich nicht damit rechnete. Sie ging gleich weiter.

			»Es gab tatsächlich gewisse Schwankungen auf den Monitoren. Ich wollte gerade hingehen.«

			Oh, nein, ich hätte sie nicht allein lassen dürfen.

			Besorgt schritt Renée schneller aus. »Ich schaue nach ihr und gebe Ihnen dann Bescheid.«

			Die Pflegerin war schon halb aufgestanden, entsprach aber Renées Wunsch und setzte sich wieder.

			Bella zuckte und das Bett quietschte. Es war deutlich, wie sehr die Besorgnis ihrer Mutter sie belastete.

			Renée öffnete leise die Tür. Natürlich wollte sie, dass Bella erwachte, aber sie würde deshalb trotzdem keinen Krach machen.

			»Mom!«, flüsterte Bella glücklich.

			Ich konnte Renées Gesicht nicht sehen, schließlich tat ich so, als würde ich schlafen, doch ihre Gedanken waren unmissverständlich. Ich hörte, wie ihre Schritte stockten. Und dann sah sie mich im Sessel schlafen.

			»Ist er überhaupt schon mal rausgegangen?«, murmelte sie und schrie es gleichzeitig in Gedanken – ich hatte mich inzwischen an die Lautstärke gewöhnt und wurde nicht mehr ganz so sehr davon überrumpelt. Immerhin war Renée etwas beruhigter. Sie hatte sich schon gefragt, ob ich überhaupt jemals schlief.

			»Mom, ich bin so froh, dich zu sehen!«, jubelte Bella.

			Renée erschrak kurz über Bellas blutunterlaufene Augen und musste unwillkürlich weinen.

			Ich linste durch die Lider und sah zu, wie Renée ihre Tochter vorsichtig in die Arme schloss. Nun liefen ihr die Tränen unverhohlen über die Wangen.

			»Bella, ich war krank vor Sorge!«

			»Es tut so mir leid, Mom. Aber jetzt ist alles in Ordnung.«

			Es war mir unbehaglich, mithören zu müssen, wie die kranke Bella ihre gesunde Mutter tröstete, aber so war das Verhältnis der beiden vermutlich immer schon gewesen. Vielleicht war Renée deshalb so selbstbezogen, weil sie ihre Gefühle immer ungefiltert auf andere übertrug. Weil jeder auf ihre unausgesprochenen Bedürfnisse einging, ließ sich das wohl kaum vermeiden.

			»Ich bin froh, dich endlich wieder wach zu sehen«, sagte sie, obwohl die geplatzten Gefäße in Bellas Augen ihr große Sorgen machten.

			Ein kurzes Schweigen und dann fragte Bella unsicher: »Wie lange habe ich denn geschlafen?«

			Mir ging auf, dass wir das noch gar nicht angesprochen hatten.

			»Es ist Freitag, Schatz«, antwortete Renée. »Du warst eine ganze Weile nicht bei Bewusstsein.«

			Bella war entsetzt. »Freitag?«

			»Sie mussten dich eine Zeit lang ruhigstellen, Süße – du hast viele Verletzungen.«

			»Ich weiß«, pflichtete Bella ihr mit Nachdruck bei. Ich fragte mich, wie stark ihre Schmerzen wohl waren.

			»Zum Glück war Dr. Cullen gleich zur Stelle. Er ist ein so netter Mann … aber ganz schön jung. Man würde denken, er ist Model, kein Arzt …«

			»Dann hast du Carlisle schon kennengelernt?«

			»Ja, und Edwards Schwester Alice auch. Ein reizendes Mädchen.«

			»Das ist sie!«

			Renées bohrende Gedanken richteten sich wieder auf mich. »Du hast mir gar nicht erzählt, dass du so gute Freunde hast in Forks.«

			Richtig gute Freunde.

			Plötzlich stöhnte Bella.

			Meine Augen flogen von allein auf. Doch sie verrieten mich nicht; Renées Blick war auch auf Bella gerichtet.

			»Tut dir was weh?«, fragte sie.

			»Geht schon wieder«, beruhigte Bella ihre Mutter, aber ich war mir sicher, dass ihre Worte auch mir galten. Unsere Blicke trafen sich kurz, dann schloss ich wieder die Augen. »Ich muss nur daran denken, mich nicht zu bewegen.«

			Renée stand hilflos vor ihrer nun reglos im Bett liegenden Tochter. Als Bella wieder etwas sagte, klang sie heiter. »Wo ist Phil?«

			Mehr brauchte es nicht, um Renée abzulenken.

			Ich habe die gute Neuigkeit noch nicht erwähnt. Oh, sie wird sich ja so freuen.

			»In Florida – oh, Bella, es ist so toll! Stell dir vor! Wir waren schon dabei, unsere Zelte abzubrechen, und dann kam der Bescheid!«

			»Phil hat einen Vertrag bekommen?«, fragte Bella. Ich konnte ihrer Stimme anhören, dass sie lächelte, sie ahnte, wie die Antwort lauten würde.

			»Ja! Woher weißt du das? Und rate mal, von wem! Den Suns – kannst du dir das vorstellen?«

			»Ehrlich? Super, Mom«, sagte Bella enthusiastisch, aber die Ratlosigkeit, die in ihrer Stimme mitschwang, verriet mir, dass sie keine Ahnung hatte, wer die Suns waren.

			»Und in Jacksonville wird es dir so gut gefallen.« Renée platzte fast vor Begeisterung. In Gedanken schrie sie die Worte mit und ich war mir sicher, dass sie Bella genauso beeinflussen würden, wie sie alle anderen beeinflussten. Sie sprudelte los, erzählte von dem Wetter dort, dem Meer, dem bezaubernden gelben Haus mit den weißen Verzierungen, ohne auch nur eine Sekunde daran zu zweifeln, dass Bella genauso begeistert wäre wie sie selbst.

			Ich kannte jedes Detail der Zukunftspläne, die Renée für Bella geschmiedet hatte. Sie hatte in Gedanken mindestens hundert Mal in ihren guten Neuigkeiten geschwelgt, während wir darauf gewartet hatten, dass Bella erwachte. Ihr Plan entsprach in vielerlei Hinsicht der Antwort, die ich gesucht hatte.

			»Mom, Mom, warte mal«, sagte Bella verwirrt. Renées Enthusiasmus drohte sie vermutlich zu ersticken wie eine schwere Daunendecke. »Wovon redest du? Ich ziehe nicht nach Florida – ich wohne in Forks.«

			»Aber das musst du nicht mehr, Dummerchen.« Renée lachte. »Ab jetzt ist Phil viel öfter zu Hause … Wir haben schon über alles geredet und ich habe mir überlegt, dass ich die Auswärtsspiele einfach aufteile – die Hälfte der Zeit bin ich bei dir, die Hälfte bei ihm.«

			Renée wartete darauf, dass Bella sich zu freuen begann.

			»Mom«, sagte Bella gedehnt, »ich will aber in Forks bleiben. Ich hab mich in der Schule schon eingewöhnt und Freunde gefunden …«

			Renée sah mich wieder bohrend an.

			»Und außerdem braucht mich Charlie«, fuhr Bella fort. »Er ist ganz alleine dort oben und kann kein bisschen kochen.«

			»Du möchtest in Forks bleiben?«, fragte Renée, als würden die Wörter in dieser Reihenfolge keinen Sinn ergeben. »Warum?«

			Dieser Junge ist der wahre Grund.

			»Hab ich doch gesagt – die Schule, Charlie – aua!«

			Ich musste wieder hinschauen. Renée beugte sich über Bella, streckte zögernd die Hände aus, wusste aber nicht recht, wo sie anfassen durfte. Schließlich legte sie Bella eine Hand auf die Stirn.

			»Aber Bella – du hasst Forks.« Renée schien Sorge zu haben, Bella könnte das vergessen haben.

			Bella klang auf einmal abweisend. »Es ist eigentlich gar nicht so übel.«

			Renée beschloss, direkt auf den Punkt zu kommen.

			»Ist es wegen diesem Jungen?«, flüsterte sie. Es war eher ein Vorwurf als eine Frage.

			Bella zögerte, dann gestand sie: »Auch … Habt ihr euch schon kennengelernt?«

			»Ja, und deshalb will ich mit dir reden.«

			»Worüber denn?«, entgegnete Bella unschuldig.

			»Ich glaube, er ist in dich verliebt.«

			»Glaube ich auch.«

			Ist Bella verliebt? Wie viel habe ich nicht mitbekommen? Wieso hat sie mir nichts davon erzählt? Was soll ich jetzt machen?

			»Und? Was bedeutet er dir?«

			Bella seufzte, aber dann antwortete sie ganz locker: »Ich bin ziemlich verrückt nach ihm.«

			»Na ja, er scheint ja wirklich sehr nett zu sein und – meine Güte – er sieht unglaublich gut aus, aber, Bella, du bist doch noch so jung …«

			Und du ähnelst Charlie viel zu sehr. Es ist schlicht zu früh.

			»Ich weiß, Mom«, stimmte Bella brav zu. »Mach dir keine Gedanken. Es ist nichts Ernstes.«

			»Okay«, sagte Renée.

			Gut. Sie stürzt sich also nicht gleich wie Charlie Hals über Kopf in etwas hinein. Oh, geht die Uhr richtig? Ich komme noch zu spät.

			Bella bemerkte, dass Renée plötzlich abgelenkt war. »Musst du los?«

			»Na ja, Phil ruft gleich an … Ich wusste ja nicht, dass du aufwachst …«

			Zu Hause klingelt bestimmt schon das Telefon. Ich hätte die Nummer von hier raussuchen sollen.

			»Macht doch nichts, Mom.« Bella konnte ihre Erleichterung nicht ganz verhehlen. »Ich bin ja nicht allein.«

			»Ich bleibe nicht lange weg. Ich schlaf schon seit Tagen hier«, ergänzte Renée, um zu unterstreichen, was für eine gute Mutter sie war.

			»Mom, das musst du nicht!« Die Vorstellung, dass ihre Mutter sich ihretwegen Umstände machte, gefiel ihr nicht. Das war eine Verkehrung ihrer Beziehung. »Du kannst wirklich zu Hause schlafen – ich merk doch gar nicht, wenn du nachts nicht hier bist.«

			»Na ja, mir war auch nicht ganz wohl zu Hause«, gestand Renée, die gerade noch geprahlt hatte, kleinlaut. »In der Nachbarschaft hat es ein Verbrechen gegeben, und ich bin gerade nicht so gern allein dort.«

			»Ein Verbrechen?« Bella war sofort alarmiert.

			»Ja, jemand ist in das Ballettstudio um die Ecke eingebrochen und hat dort Feuer gelegt. Es ist vollkommen abgebrannt. Und außerdem stand ein gestohlenes Auto direkt vor der Tür. Du warst mal dort tanzen, Süße – erinnerst du dich?«

			Wir waren also nicht die Einzigen, die Autos geklaut hatten. Der Wagen des Trackers hatte vor der Südseite des Studios gestanden. Wir hatten einfach nicht daran gedacht, auch seine Vergehen noch zu vertuschen. Und jetzt kam es unserem Alibi sogar zugute, weil das Auto einen Tag vor unserer Ankunft in Phoenix gestohlen worden war.

			»Ja«, sagte Bella mit bebender Stimme.

			Es fiel mir gerade sehr schwer, weiter so zu tun, als schliefe ich. Renée konnte sich nicht von Bella losreißen.

			»Wenn du mich brauchst, mein Schatz – ich kann auch bleiben.«

			»Danke, Mom, es geht schon. Und Edward ist ja bei mir.«

			Natürlich ist er bei ihr. Ich muss dringend noch eine Ladung Wäsche in die Maschine tun und ich müsste wohl auch mal den Kühlschrank aussortieren. Die Milch ist Monate alt.

			»Ich bin abends wieder hier.«

			»Ich liebe dich, Mom.«

			»Ich liebe dich auch. Pass in Zukunft ein bisschen mehr auf beim Laufen, ja – ich möchte dich nicht verlieren.«

			Ich versuchte, das Grinsen unter Kontrolle zu bekommen, das meine Fassade zum Einsturz zu bringen drohte.

			Bea kam herein und schlängelte sich gekonnt an Renée vorbei zu den Monitoren.

			Renée gab Bella einen Kuss auf die Stirn, tätschelte ihre Hand und rauschte dann davon, weil sie darauf brannte, Phil mitzuteilen, dass es Bella besser ging.

			»Bist du unruhig?«, erkundigte sich Bea. »Deine Herzfrequenz war zwischenzeitlich ganz schön hoch.«

			»Nein, mir gehts gut«, versicherte Bella ihr.

			»Ich sag Gloria Bescheid, dass du wach bist. Sie kommt gleich mal nach dir gucken.«

			Bea hatte die Tür noch nicht ganz hinter sich geschlossen, da war ich schon an Bellas Seite.

			Sie zog die Augenbrauen sehr hoch, entweder besorgt oder beeindruckt. »Ihr habt ein Auto geklaut?«

			Ich wusste, dass sie das Auto auf dem Parkplatz meinte, aber sie lag trotzdem nicht falsch. »Es war ein gutes Auto. Sehr schnell«, erwiderte ich.

			»Wie war dein Nickerchen?«, fragte sie.

			»Interessant«, antwortete ich knapp.

			Mein Stimmungsumschwung irritierte sie. »Was?«

			Ich betrachtete den Schaumstoffhügel, auf dem ihr gebrochenes Bein lag, ohne genau zu wissen, was sie in meinen Augen sehen würde. »Ich habe mich nur gewundert«, sagte ich langsam. »Ich dachte, dass Florida … und deine Mutter … na ja – ich dachte, das ist das, was du willst.«

			»Aber in Florida müsstest du den ganzen Tag drinbleiben«, erklärte sie, ohne darauf einzugehen. »Du könntest nur nachts rausgehen, genau wie ein richtiger Vampir.«

			So wie sie es sagte, hätte ich fast gelächelt, dabei wollte ich überhaupt nicht lächeln.

			»Ich würde in Forks bleiben. Oder irgendwo anders hingehen. Irgendwohin, wo ich dich nicht mehr verletzen könnte.«

			Sie starrte mich so ausdruckslos an, als hätte ich ihr auf Latein geantwortet. Ich wartete, während sie die Bedeutung meiner Worte erfasste. Dann schlug ihr Herz schneller und sie atmete so hektisch, dass sie beinahe hyperventilierte. Sie zuckte bei jedem Atemzug zusammen, weil die Lunge gegen die gebrochenen Rippen stieß, wenn sie sich ausdehnte.

			Ein schwaches Abbild jener Bella, die in der Zukunft trauern würde, überflog ihr Gesicht.

			Der Anblick war schwer zu ertragen. Ich hätte gern etwas gesagt, um ihren Schmerz, ihr Entsetzen, zu lindern, aber ich musste das Richtige tun. Es fühlte sich zwar nicht richtig an, doch ich durfte meinen egoistischen Gefühlen nicht trauen.

			Gloria, die soeben ihre Nachmittagsschicht angetreten hatte, kam ins Zimmer. Sie musterte Bella mit geschultem Blick.

			Sie steht jetzt schätzungsweise bei sechs. Aber gut, dass ihre armen Augen offen sind.

			»Was meinst du, Liebes? Sollen wir dir noch etwas gegen die Schmerzen geben?«, fragte sie gütig und tippte gegen den Infusionsschlauch.

			»Nicht nötig«, entgegnete Bella atemlos. »Es geht schon.«

			»Du musst nicht die Heldin spielen. Es ist besser, wenn du dich so wenig wie möglich anstrengst. Dein Körper braucht viel Ruhe.«

			Gloria wartete darauf, dass Bella ihre Meinung änderte. Doch Bella schüttelte vorsichtig den Kopf, sie sah halb trotzig, halb leidend aus.

			Gloria seufzte. »Okay. Wenn du was brauchst, drück einfach den Knopf.«

			Sie warf mir einen strengen Blick zu, offenbar unsicher, was sie von meiner ständigen Wache halten sollte, und schaute dann noch einmal auf Bellas Monitore, bevor sie ging.

			In Bellas Augen lag immer noch Verzweiflung. Ich umschloss ihr Gesicht mit den Händen, wobei ich den angeknacksten linken Wangenknochen kaum berührte. »Schhh, Bella, ganz ruhig.«

			»Verlass mich nicht«, flehte sie mit erstickter Stimme.

			Genau deshalb reichte meine Kraft nicht aus. Wie konnte ich ihr noch mehr Leid zufügen? Hier lag sie nun, überall am Körper verbunden, rang mit den Schmerzen, und ihre einzige Bitte lautete, ich möge bleiben.

			»Ich verlasse dich nicht«, erwiderte ich und schränkte diese Antwort in Gedanken sogleich ein. Nicht, ehe du wieder ganz gesund bist. Nicht, ehe du bereit bist. Nicht, ehe ich die nötige Kraft dafür aufbringen kann. »Und jetzt beruhige dich, bevor ich nach der Schwester rufe und dich ruhigstellen lasse.«

			Es war, als könnte sie meine Einschränkungen hören. Früher – vor der Jagd auf den Tracker und dem Grauen – hatte ich ihr oft versprochen, bei ihr zu bleiben. Ich hatte es jedes Mal ernst gemeint und sie hatte mir stets geglaubt. Aber jetzt durchschaute sie mich. Ihre Herzfrequenz wollte sich nicht beruhigen.

			Ich strich mit den Fingern über ihre Wange. »Bella, ich gehe nirgendwohin. Ich bin hier, solange du mich brauchst.«

			»Schwörst du, dass du mich nicht verlässt?«, flüsterte sie. Ihre Hand zuckte zu ihren Rippen. Offenbar hatte sie Schmerzen.

			Sie war noch zu zerbrechlich. Ich hätte es wissen müssen und abwarten sollen. Auch wenn Renée ihr soeben die perfekte Chance auf ein Leben ohne Vampire angeboten hatte.

			Wieder schloss ich ihr Gesicht in meine Hände, sah sie voller Liebe an und log ihr mit der gesammelten Erfahrung aus hundert Jahren täglicher Täuschung ins Gesicht.

			»Ich schwöre es.«

			Ihre Muskeln entspannten sich. Sie ließ meine Augen nicht aus dem Blick, doch nach einigen Sekunden verlangsamte sich ihr Herzschlag wieder zur normalen Frequenz.

			»Besser?«

			Sie schaute verhalten und antwortete unsicher: »Ja?«

			Sie spürte zweifellos, dass ich etwas vor ihr verbarg.

			Sie musste mir glauben, damit sie in aller Ruhe gesund werden konnte. Ich durfte ihren Heilungsprozess nicht weiter in die Länge ziehen.

			Also versuchte ich, so zu tun, als würde ich nichts vor ihr verbergen. Als würde mir ihre aufgeregte Reaktion fast ein wenig auf die Nerven gehen. Ich zog ein verärgertes Gesicht und murmelte: »Das ist eine Überreaktion, meinst du nicht auch?«

			Ich sagte es zu schnell; sie verstand wohl nicht alles.

			»Warum hast du das gesagt?«, flüsterte sie mit bebender Stimme. »Hast du genug davon, mir ständig das Leben zu retten? Willst du vielleicht, dass ich weggehe?«

			Bei der Vorstellung, ich könnte ihrer überdrüssig werden, hätte ich am liebsten hundert Jahre gelacht. Oder tausend Jahre geweint.

			Trotzdem war ich mir sicher, dass die Zeit kommen würde, in der ich sie davon überzeugen musste. Aber noch hielt ich mich zurück und antwortete ausweichend.

			»Nein, Bella, ich will nicht von dir getrennt sein. Natürlich nicht. Was redest du dir denn bloß ein! Mir macht es auch nichts aus, dir das Leben zu retten – aber ich bin es doch, der es erst in Gefahr bringt. Ohne mich würdest du hier nicht liegen.«

			Am Schluss meiner Worte kam die Wahrheit also doch ans Licht.

			Bella sah mich aufgebracht an. »Du hast vollkommen recht – ohne dich wäre ich nicht mehr am Leben.«

			Ich konnte nicht mehr ausweichen. Ich flüsterte, um zu verbergen, wie weh es mir tat. »Mehr tot als lebendig. Bewegungsunfähig und am ganzen Körper verbunden.«

			»Ich habe nicht von meiner jüngsten Todeserfahrung gesprochen«, sagte sie gereizt. »Sondern von den anderen – such dir eine aus. Ohne dich würde ich schon längst auf dem Friedhof von Forks verfaulen.«

			Die Vorstellung war entsetzlich, doch darum ging es nicht, ich konnte nicht erlauben, dass sie über meine Gewissensbisse hinwegging.

			»Aber es ist nicht einmal das Schlimmste, dich so zu sehen. Oder dich dort auf dem Boden zu sehen, mit verrenkten und gebrochenen Gliedern.« Ich kämpfte darum, meine Stimme unter Kontrolle zu bekommen. »Auch das war nicht das Schlimmste. Auch nicht, als ich dachte, ich komme zu spät. Und noch nicht einmal deine Schreie und alles andere, woran ich mich bis in alle Ewigkeit erinnern werde. Am schlimmsten war es, zu denken … nein, zu wissen … dass ich nicht aufhören kann – dass ich dich selbst töten werde.«

			Sie runzelte die Stirn. »Das ist nicht passiert.«

			»Aber es hätte passieren können. Ohne Weiteres.«

			Ihr Herz schlug jetzt wieder schneller.

			»Versprich es mir«, zischte sie.

			»Was soll ich dir versprechen?«

			Sie starrte mich jetzt zornig an. »Du weißt genau, was.«

			Bella ahnte, worauf ich hinauswollte. Ihr war klar, dass ich immer weitersprach, um die nötige Kraft zu sammeln. Ich durfte nicht vergessen, dass sie meine Gedanken tausend Mal besser las als ich ihre. Aber ich musste mein Bedürfnis zu beichten hintenanstellen. Am wichtigsten war jetzt ihre Genesung.

			Ich versuchte, aufrichtig zu bleiben, damit sie mich nicht wieder so rasch durchschaute. »Ich bin ja anscheinend sowieso nicht stark genug, um mich von dir fernzuhalten, also nehme ich mal an, dass du kriegst, was du willst … ob es dich nun umbringt oder nicht.«

			»Schön.« Ich konnte jedoch hören, dass sie nicht überzeugt war. »Ich weiß jetzt, dass du es geschafft hast aufzuhören … Jetzt will ich wissen, warum du überhaupt angefangen hast.«

			»Wie meinst du das?«

			»Warum hast du es getan? Warum hast du das Gift daran gehindert, sich auszubreiten? Wenn nicht, wäre ich nämlich jetzt wie du.«

			Das hatte ich ihr noch nicht erklärt. Bislang war ich ihren Fragen dazu immer ausgewichen. Ich wusste, dass sie die Antwort darauf bei keiner Internet-Recherche finden würde. Einen Augenblick lang sah ich rot und mitten darin das Gesicht von Alice.

			»Ich gebe gern zu, dass ich kaum Erfahrungen mit Beziehungen habe.« Bella sprach jetzt schnell – unsicher, wie viel sie preisgegeben hatte, und entschlossen, mich abzulenken. »Aber ich finde es falsch … wenn ein Mann und eine Frau einander nicht ebenbürtig sind … Es kann nicht immer der eine sein, der plötzlich auftaucht und die andere rettet. Sie müssen sich gegenseitig retten können.«

			Ihre Worte hatten etwas Wahres, aber sie übersah die Hauptsache. Ich würde ihr nie ähnlich sein. Für mich gab es kein Zurück. Und genau deshalb musste ich dafür sorgen, dass sie ein Mensch blieb.

			Ich verschränkte die Arme auf dem Rand der Matratze und bettete mein Kinn darauf. Höchste Zeit, die Hitzigkeit dieser Debatte etwas zu drosseln.

			»Du hast mich gerettet«, sagte ich ruhig. Und das stimmte.

			»Ich kann nicht immer nur Lois Lane sein«, warnte sie mich. »Ich möchte auch Superman sein.«

			Ich sprach ruhig und beschwichtigend weiter, aber ich musste den Blick abwenden. »Du weißt nicht, um was du mich da bittest.«

			»Ich glaube schon.«

			»Nein, Bella, eben nicht«, murmelte ich mit sanfter Stimme. »Ich denke seit fast neunzig Jahren darüber nach, und ich bin mir immer noch nicht sicher.«

			»Wünschst du dir, Carlisle hätte dich nicht gerettet?«

			»Nein, das wünsche ich mir nicht.« Ich hätte sie niemals kennengelernt, wenn er es nicht getan hätte. »Aber mein Leben war vorbei. Ich hab nichts aufgegeben.« Außer einer Seele.

			»Du bist mein Leben. Du bist das Einzige auf der Welt, das ich um keinen Preis verlieren will.«

			Genau das galt auch für mich.

			Und was wirst du tun, wenn sie dich anfleht?, hörte ich Rosalies Worte in meinem Kopf.

			»Ich kann das nicht tun, Bella. Ich werde dir das nicht antun.«

			»Warum nicht?« Sie klang heiser, laut vor Zorn. »Und erzähl mir nicht, es ist zu schwer! Im Vergleich zu heute oder, keine Ahnung, wie viele Tage das jetzt her ist … jedenfalls, im Vergleich zu dieser Sache sollte es dir leichtfallen.«

			Ich versuchte Ruhe zu bewahren.

			»Und was ist mit den Schmerzen?«, rief ich ihr in Erinnerung. Ich mochte gar nicht daran denken. Ich hoffte, ihr ging es genauso.

			Sie erbleichte. Ein Anblick, den ich schwer ertragen konnte. Sie kämpfte eine ganze Weile mit der Erinnerung und dann reckte sie das Kinn.

			»Das ist meine Sache. Ich komme schon klar damit.«

			»Man kanns auch übertreiben mit dem Mut. Bis es nichts als Wahnsinn ist«, murmelte ich.

			»Wo ist das Problem? Drei Tage – es gibt Schlimmeres.«

			Alice! Es war bestimmt besser, dass ich nicht wusste, wo sie sich gerade aufhielt. Sie würde mir aus dem Weg gehen, bis ich mich wieder beruhigt hatte. Ich hätte sie zu gern angerufen und ihr gesagt, was ich von diesem feigen Verhalten hielt, aber sie würde gar nicht erst drangehen, jede Wette.

			Ich richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf Bella. Wenn sie diese Diskussion fortsetzen wollte, würde ich sie auf alles aufmerksam machen, was sie nicht bedacht hatte.

			»Charlie?«, sagte ich knapp. »Renée?«

			Das konnte sie nicht so leicht abtun. Lange Minuten verstrichen, in denen sie nach einer Antwort suchte. Einmal öffnete sie den Mund, schloss ihn aber wieder. Sie wich meinem Blick nie aus, doch der Trotz in ihren Augen verwandelte sich allmählich in den Ausdruck einer Niederlage.

			Zu guter Letzt log sie. Das war offensichtlich.

			»Das ist auch kein Problem. Renée hat von jeher die Entscheidungen getroffen, die für sie richtig waren. Und Charlie ist unverwüstlich, er ist es gewohnt, allein zu sein. Ich kann nicht ewig auf die beiden aufpassen. Ich muss mein eigenes Leben führen.«

			»Völlig richtig«, sagte ich mit belegter Stimme. »Und genau deshalb werde ich es nicht beenden.«

			»Falls du darauf wartest, dass ich im Sterben liege, dann lass dir gesagt sein, dass ich das gerade hinter mir habe.«

			Ich wartete, bis ich mir sicher war, dass ich ruhiger klang. »Du erholst dich wieder.«

			Sie holte tief Luft, was ihr wieder wehtat, und sagte dann leise und gedehnt: »Du irrst dich.«

			Glaubte sie etwa, ich würde sie über ihren Zustand belügen? »Quatsch«, erwiderte ich ernst. »Vielleicht behältst du ein paar Narben, aber …«

			»Du irrst dich. Ich werde sterben.«

			Meine Selbstbeherrschung geriet ins Wanken und die Anspannung war meiner Stimme anzuhören. »Jetzt hör schon auf, Bella. In ein paar Tagen, maximal zwei Wochen, bist du hier wieder raus.«

			Sie sah mich niedergeschlagen an. »Vielleicht sterbe ich nicht jetzt … aber irgendwann schon. Mit jeder Minute rückt mein Tod näher. Und vorher werde ich alt.«

			Als ich begriff, was sie meinte, schlug meine Furcht in Verzweiflung um. Glaubte sie, ich hätte das nicht bedacht? Meinte sie, ich hätte diese Offensichtlichkeit nicht bemerkt, die winzigen Veränderungen ihres Gesichts, die durch mein ewig gleiches Aussehen umso deutlicher hervortraten? Glaubte sie, ich könnte nicht vorhersehen, was in der Zukunft unausweichlich passieren würde, nur weil ich Alice’ Gabe nicht besaß?

			Mein Gesicht sank auf meine Hände. »So ist es ja auch richtig. Genau so soll es sein. Und so würde es auch sein, wenn es mich nicht gäbe. Und es sollte mich nicht geben.«

			Bella schnaubte.

			Ich hob den Kopf, überrumpelt von ihrem Stimmungsumschwung.

			»Das ist doch albern«, sagte sie. »Das ist dasselbe, als würde man im Lotto gewinnen und sagen: ›Es ist besser, wir nehmen das Geld nicht und leben so weiter, wie wir eigentlich leben sollen.‹ So was lasse ich mir nicht einreden.«

			»Ich bin ja wohl kaum ein Lottogewinn«, knurrte ich.

			»Stimmt. Du bist viel besser als ein Lottogewinn.«

			Ich verdrehte die Augen, versuchte dann aber mich nicht weiter aufzuregen. Dieses Gespräch tat ihr nicht gut, ein Blick auf die Monitore genügte.

			»Bella, ich werde mich nicht mehr mit dir darüber streiten. Ich weigere mich, dich zur ewigen Nacht zu verdammen, und damit Schluss.«

			Ich hatte die Worte kaum ausgesprochen, da war mir klar, wie herablassend sie klangen. Ich wusste, wie sie reagieren würde, noch bevor sie die Augen verengte.

			»Wenn du denkst, dass damit Schluss ist, kennst du mich aber schlecht. Du bist nicht der einzige Vampir auf der Welt«, rief sie mir in Erinnerung.

			Ich sah wieder rot. »Alice würde es nicht wagen!«

			»Alice hat es vorausgesehen, habe ich recht?« Bella klang überzeugt, obwohl Alice immerhin manches für sich behalten zu haben schien. »Deshalb regt es dich so auf, was sie sagt. Sie weiß, dass ich so sein werde wie du … eines Tages.«

			»Sie irrt sich«, sagte ich, nun ebenfalls überzeugt. Ich hatte Alice schon einmal eines Besseren belehrt. »Sie hat dich auch tot gesehen, und das ist ebenso wenig passiert.«

			»Ich werde jedenfalls nicht gegen Alice wetten.«

			Sie starrte mich wieder trotzig an. Ich bemühte mich mein verkrampftes Gesicht zu entspannen. Das war reine Zeitverschwendung und es war so wenig Zeit übrig.

			»Tja, und was heißt das jetzt?«, fragte sie zögernd.

			Ich seufzte und lachte kurz, aber freudlos auf. »Patt, würde ich sagen.«

			Ein Patt, das in eine Unausweichlichkeit münden würde.

			Ihr tiefer Seufzer war Antwort genug. »Autsch.«

			Mein Blick glitt zu ihrem Gesicht, dann zum Klingelknopf.

			»Wie fühlst du dich?«

			»Gut«, antwortete sie nicht sehr überzeugend.

			Ich lächelte sie an. »Ich glaub dir kein Wort.«

			Sie schürzte die Unterlippe. »Ich werde jetzt nicht schlafen.«

			»Du brauchst Ruhe. Diese Streiterei ist nicht gut für dich.« Natürlich war es meine Schuld, wie immer.

			»Dann gib doch einfach nach.«

			Ich drückte auf den Knopf. »Das könnte dir so passen.«

			»Nein!«, protestierte sie.

			»Ja?« Aus dem kleinen Lautsprecher quäkte Beas Stimme.

			»Sie könnte jetzt etwas gegen die Schmerzen vertragen«, teile ich ihr mit. Bella sah mich wütend an und zuckte gequält zusammen.

			»Die Schwester kommt gleich.«

			»Ich nehme es nicht«, drohte Bella.

			Ich schaute vielsagend zu ihrem Infusionsbeutel. »Ich glaube nicht, dass sie dir was zum Schlucken geben werden.«

			Ihre Herzfrequenz legte wieder zu.

			»Bella, du hast Schmerzen. Du musst dich entspannen, um gesund zu werden. Warum stellst du dich so an? Sie kommen jetzt nicht mehr mit Nadeln.«

			Die Sturheit war aus ihrer Miene gewichen; sie war jetzt nur noch bekümmert. »Ich habe keine Angst vor den Nadeln. Ich habe Angst zu schlafen.«

			Ich nahm ihr Gesicht zwischen meine Hände und lächelte sie aufrichtig an. Eigentlich war die Sache nicht weiter schwierig. Alles, was ich wollte – und so würde es für immer bleiben –, war, bis in alle Ewigkeit in ihre Augen zu schauen. »Ich rühre mich nicht von der Stelle, das habe ich doch gesagt. Hab keine Angst. Solange es dich glücklich macht, bleibe ich bei dir.«

			Bis du wieder gesund bist, bis du bereit bist. Bis ich die nötige Kraft aufbringen kann.

			Sie lächelte trotz der Schmerzen. »Das bedeutet: für immer – das ist dir hoffentlich klar.«

			Ein sterbliches für immer.

			»Ach, du kommst schon drüber hinweg«, neckte ich sie. »Es ist doch nichts Ernstes.«

			Sie versuchte den Kopf zu schütteln, ließ es aber mit einem Wimmern sein. »Ich war völlig perplex, als Renée das so ohne Weiteres schluckte. Aber ich weiß, dass du es besser weißt.«

			»Das ist das Schöne daran, ein Mensch zu sein«, sagte ich leise. »Dinge ändern sich.«

			»Darauf kannst du lange warten.«

			Ihre mürrische Miene brachte mich zum Lachen. Sie wusste, wie lange ich warten konnte.

			Die Schwester eilte herein, die Spritze schon in der Hand.

			Er muss dem armen Ding wirklich ein bisschen Ruhe und Frieden gönnen.

			Ich wich ihr aus, noch bevor sie die Worte »Verzeihung, darf ich mal?« halb ausgesprochen hatte. Ich lehnte mich hinten im Zimmer gegen die Wand, um ihr Platz zu lassen. Ich wollte sie nicht weiter reizen, sonst würde sie mich vielleicht aus dem Zimmer werfen.

			Bella betrachtete mich voller Sorge, ich könnte gehen und einfach immer weiterlaufen. Ich versuchte eine beruhigende Miene aufzusetzen. Ich wäre da, wenn sie erwachte. Solange sie mich brauchte.

			Die Schwester injizierte das Schmerzmittel in die Kanüle. »Okay. Jetzt wirst du dich gleich besser fühlen.«

			Bellas »Danke« klang keineswegs dankbar.

			Ihre Augen fielen schon Sekunden später zu.

			»Das sollte genügen«, murmelte Bea.

			Sie warf mir einen vielsagenden Blick zu, doch ich sah zum Fenster und tat so, als hätte ich nichts bemerkt. Leise schloss sie die Tür hinter sich.

			Ich flitzte wieder zu Bella und schmiegte eine Hand an die unversehrte Seite ihres Gesichts.

			»Blieb hier.« Sie lallte die Wörter.

			»Ja«, versprach ich. Sie war schon im Halbschlaf und ich glaubte, ehrlich sein zu können. »Wie gesagt, solange es dich glücklich macht … und zu deinem Besten ist.«

			Sie seufzte, nur noch halb bei Bewusstsein. »’s nicht dasselbe.«

			»Jetzt nicht, Bella. Du kannst wieder mit mir streiten, wenn du aufwachst.«

			Ihre Mundwinkel kräuselten sich zu einem leisen Lächeln. »Mmh.«

			Ich bückte mich und küsste sie auf die Schläfe. »Ich liebe dich.«

			»Liebe dich auch«, hauchte sie.

			Ich lachte halbherzig. »Ich weiß.« Genau darin bestand das Problem.

			Sie wehrte sich gegen die Betäubung und wandte mir suchend das Gesicht zu.

			Ich küsste behutsam ihre geschundenen Lippen.

			»Danke.«

			»Jederzeit.«

			»Edward?«

			»Ja?«

			»Ich setze auf Alice«, murmelte sie.

			Ihre Züge entspannten sich, als sie ganz in der Bewusstlosigkeit versank.

			Ich vergrub mein Gesicht in ihrer Halsbeuge, inhalierte ihren feurigen Duft und wünschte mir wieder, gemeinsam mit ihr träumen zu können.

		

	
		
			Epilog: Tanz der Vampire

			Sie musste sechs weitere Tage im Krankenhaus bleiben. Ich ahnte, dass sie diese Zeit als unermesslich lang empfand. Sie wollte ihr normales Leben möglichst rasch wieder aufnehmen, die Ärzte vergessen, die an ihr herumzupften, alle Nadeln loswerden, die in ihrer Haut steckten.

			Was mich betraf, so verging die Zeit wie im Flug, obwohl es mich quälte, sie im Krankenhausbett liegen zu sehen und zu wissen, dass sie Schmerzen litt, ohne dass ich etwas für sie tun konnte. Während dieser Zeit würde ich bei ihr bleiben; es wäre absolut falsch gewesen, sie zu verlassen, solange sie in dieser Verfassung war. Ich hätte gern jede Sekunde in die Länge gezogen, obwohl jede Sekunde schmerzte. Doch sie rasten an mir vorüber.

			Ich empfand die Minuten, in denen ich nicht bei ihr war, weil die Ärzte mit ihr und Renée sprachen, als unerträglich, obwohl ich sie im Treppenhaus problemlos belauschen konnte. Manchmal war es vielleicht besser so, denn ich hatte mein Gesicht nicht immer unter Kontrolle.

			Am ersten Tag nach ihrem Erwachen etwa, als Dr. Sadarangani zufrieden ihre Röntgenbilder studierte, weil die Brüche sehr sauber waren und ebenso sauber heilen würden, hatte ich nur den Moment vor Augen, als der Fuß des Trackers auf ihr Bein niedersauste. Alles, was ich hören konnte, war das scharfe Knacken, mit dem ihre Knochen brachen. Gut, dass bei diesen Gelegenheiten niemand mein Gesicht sehen konnte.

			Bella spürte, dass ihre Mutter unruhig wurde – sie befürchtete, man könnte die Vertretung mit Aussicht auf Festanstellung an einer Grundschule in Jacksonville jemand anderem überlassen, wenn sie nicht bald vor Ort wäre –, aber trotzdem entschlossen war, bis zum Ende ihres Aufenthalts in Phoenix bei Bella zu bleiben. Es fiel Bella nicht besonders schwer, Renée davon zu überzeugen, nach Florida zurückzukehren, zumal es ihr schon viel besser ging. Ihre Mutter reiste zwei Tage vor uns ab.

			Bella telefonierte oft mit Charlie, vor allem nach Renées Abreise, und nun, da die Gefahr ausgestanden war, da er genug Zeit gehabt hatte, um den Vorfall aus allen Blickwinkeln zu betrachten, wurde er allmählich wütend. Natürlich nicht auf Bella. Seine Wut wandte sich in die passende Richtung. Denn ohne mich wäre all das nie passiert. Seine immer engere Freundschaft mit Alice verkomplizierte die Sache zwar, aber ich war mir ziemlich sicher darüber, was in seinem stillen Kopf vorging.

			Ich versuchte, keine ernsthafteren Gespräche mit Bella zu führen. Das klappte besser als gedacht. Wir waren selten unter vier Augen – auch nach Renées Abreise kamen und gingen noch ständig Ärzte und Krankenschwestern – und sie war oft benebelt von den Medikamenten. Ihr schien es zu reichen, dass ich in der Nähe war. Sie bat mich nicht noch einmal um Garantien. Aber manchmal war ich überzeugt, den Zweifel in ihren Augen sehen zu können. Ich wünschte, ihn tilgen und meine Versprechen halten zu können, aber es war besser, nichts zu sagen, als zu lügen.

			Und dann kam schlagartig der Tag, an dem wir ihren Transport nach Hause organisierten.

			Charlies Plan sah vor, dass Bella mit Carlisle flog, während Alice und ich im Transporter nach Forks zurückfuhren. Carlisle wendete diesen Vorschlag ab; er wusste, was ich davon hielt, ohne dass wir darüber sprachen. Er argumentierte, Alice und ich hätten schon zu viel Unterricht versäumt, und Charlie konnte nichts dagegen einwenden. Wir würden alle zusammen heimfliegen. Carlisle würde den Transporter nach Hause transportieren lassen. Er versicherte Charlie, das lasse sich problemlos arrangieren und sei gar nicht teuer.

			Wie anders es diesmal auf dem Flughafen war, auf dem mein schlimmster Albtraum seinen Anfang genommen hatte. Wir flogen nach Anbruch der Dunkelheit, sodass die gläsernen Decken keine Bedrohung mehr darstellten. Ich fragte mich, was Bella wohl beim Anblick der riesigen Hallen empfand – dachte sie an den Schmerz und den Schrecken ihres letzten Aufenthalts hier? Diesmal mussten wir nicht rennen, sondern gingen langsam, und ich hielt Bellas Hand, während Alice den Rollstuhl schob. Wie erwartet gefiel es Bella nicht, auf den Rollstuhl angewiesen zu sein, und die neugierigen Blicke, die sie auf sich zog, passten ihr genauso wenig. In Abständen bedachte sie ihr dickes, weißes Gipsbein mit einem so wütenden Blick, als wollte sie den Gips mit ihren bloßen Händen abreißen, beklagte sich aber nie laut.

			Sie schlief während des gesamten Fluges und murmelte in ihren Träumen leise meinen Namen. Es wäre ein Leichtes gewesen, die Vergangenheit zu ignorieren und mir zu gestatten, den einen rundum schönen Tag wiederaufleben zu lassen, den wir miteinander verbracht hatten, in einer Zeit zu verharren, als ich noch keine Schuldgefühle und bösen Vorahnungen hatte, wenn sie meinen Namen aussprach. Doch die bevorstehende Trennung wog zu schwer, als dass ich mir diese Fantasie hätte erlauben können.

			Charlie holte uns am Flughafen ab, obwohl es schon nach elf war und die Rückfahrt nach Forks noch fast vier Stunden dauerte. Sowohl Carlisle als auch Alice hatten versucht, ihm das auszureden, aber ich verstand ihn. Und obwohl seine Gedanken ebenso undeutlich waren wie zuvor, war mir klar, dass ich recht gehabt hatte. Er schob die Schuld jetzt dem Richtigen in die Schuhe.

			Bestimmt hegte er nicht den finsteren Verdacht, ich könnte sie selbst die Treppe hinuntergestoßen haben, doch war er sicher der Meinung, dass Bella nie so impulsiv gewesen wäre, wenn ich sie nicht provoziert hätte. Auch wenn er sich in dem Anlass täuschte, der Bella nach Arizona getrieben hatte, lag er mit seiner Grundannahme richtig. Es war ganz allein meine Schuld.

			Wir folgten Charlies Polizeiwagen und die Fahrt hätte lange dauern müssen, weil er sich penibel an jedes Tempolimit hielt, doch die Zeit verging immer noch zu schnell. Sogar die vorübergehende Trennung von Bella trug nicht dazu bei, diese Stunden in die Länge zu ziehen.

			Zu Hause angekommen, richteten wir uns nach kurzer Zeit in der neuen Routine ein. Alice übernahm die Aufgaben von Krankenschwester und Gesellschafterin und Charlie fehlten die Worte, um seine Dankbarkeit auszudrücken. Und auch Bella, die es peinlich fand, jemanden zu benötigen, der ihr bei den grundlegendsten und intimsten Bedürfnissen half, war sehr froh, dass Alice dieser Jemand war. Während der paar Tage in Phoenix schien sich Alice’ Vision, dass Bella ihre beste Freundin werden würde, in vollem Umfang zu bewahrheiten. Sie gingen so entspannt miteinander um und teilten rasch jede Menge Insiderscherze und Vertraulichkeiten, als wären sie schon seit Jahren und nicht erst seit Wochen Freundinnen. Charlie sah das manchmal etwas verwirrt mit an, weil es ihn wunderte, dass Bella ihm nie von dieser engen Freundschaft erzählt hatte, doch er war Alice zu dankbar und auch zu bezaubert von ihr, um auf Antworten zu drängen. Er war einfach froh, denn besser konnte man seine schwer verletzte Tochter nicht umsorgen. Alice war beinahe genauso oft im Haus der Swans wie ich, nur bekam Charlie von ihrer Anwesenheit sehr viel mehr mit als von meiner.

			Was die Schule betraf, so war Bella hin- und hergerissen.

			»Einerseits«, hatte sie zu mir gesagt, »will ich einfach nur, dass alles wieder ganz normal läuft. Außerdem will ich nicht noch mehr verpassen.« Das war früh am zweiten Morgen nach unserer Heimkehr – sie hatte tagsüber so viel geschlafen, dass ihr Zeitgefühl völlig durcheinander war. »Andererseits will ich nicht, dass mich jeder anglotzt, solange ich in diesem Ding sitze …«

			»Wenn ich dich zur Schule tragen könnte, würde ich das tun, aber …«

			Sie seufzte. »Dann würde man mich wahrscheinlich auch nicht weniger anglotzen.«

			»Wahrscheinlich nicht. Aber obwohl du die Tatsache, dass ich ziemlich furchteinflößend bin, nie richtig zur Kenntnis genommen hast, kannst du mir glauben, dass ich durchaus etwas gegen Gaffer tun kann.«

			»Und was?«

			»Das kann ich dir zeigen.«

			»Jetzt bin ich ja mal neugierig. Dann nichts wie zur Schule.«

			»Dein Wunsch ist mir Befehl.«

			Ich zuckte innerlich zusammen, sobald ich die Worte ausgesprochen hatte. Ich hatte peinlich genau darauf geachtet, unser Gespräch im Krankenhaus durch keine Bemerkung wiederaufleben zu lassen, doch sie ließ mir die Worte dieses Mal durchgehen.

			Tatsächlich schien sie vor einem Gespräch über die Zukunft genauso zurückzuscheuen wie ich. Vielleicht war das auch der Grund dafür, dass sie gern alles wieder »in normale Bahnen« lenken wollte. Vielleicht hoffte sie, wir könnten die Ereignisse in Phoenix einfach vergessen, als wären sie eine isolierte lästige Episode gewesen und keine Vorahnung des einzig denkbaren Endes.

			Es war ein Kinderspiel, mein unbedeutendes Versprechen zu halten. Am ersten Tag, an dem sie wieder am Unterricht teilnahm, schob ich sie von Klassenraum zu Klassenraum und musste nur Blickkontakt mit den Leuten aufnehmen, die unverhohlene Neugier an den Tag legten. Ein unmerkliches Verengen der Augen, ein leichtes Kräuseln der Oberlippe und jeder Gaffer war rasch bereit, den Blick auf etwas anderes zu richten.

			Bella war nicht ganz überzeugt. »Ich weiß nicht, ob du wirklich etwas tust. Vielleicht falle ich gar nicht so auf. Ich hätte mir keine Sorgen machen müssen.«

			So schnell, wie Carlisle es gestattete, wechselte sie zu Gehgips und Krücken. Ich fand den Rollstuhl besser. Es tat mir weh, zu sehen, wie sie sich mit den Krücken abmühte, weil ich ihr nicht helfen konnte; sie dagegen schien erleichtert zu sein, sich endlich wieder aus eigener Kraft bewegen zu können. Nach einigen Tagen war sie nicht mehr ganz so ungeschickt.

			Die Geschichte, die in der Schule die Runde machte, war in jeder Hinsicht kompletter Blödsinn. Bellas katastrophaler Sturz durch das Hotelfenster war allgemein bekannt, denn Charlies Kollegen hatten es im Ort herumerzählt. Warum Bella in Phoenix gewesen war, hatte Charlie dagegen nicht verraten. Also hatte Jessica die Lücken gefüllt – Bella und ich seien gemeinsam nach Phoenix gereist, damit ich ihre Mutter kennenlernte. Jessica wollte damit andeuten, dass unsere Beziehung inzwischen etwas sehr Ernstes sei. Jeder akzeptierte ihre Version; die meisten wussten schon bald nicht mehr, wo sie ihren Ursprung genommen hatte.

			Jessica war bei diesem Tratsch ausschließlich auf ihre eigene Fantasie angewiesen, denn außerhalb des Unterrichts verbrachte Bella kaum noch Zeit mit ihr. Bella konnte wortkarg sein, wenn sie wollte. Und nun saß sie mit Alice, Jasper und mir an unserem Tisch. Keiner ihrer Klassenkameraden wagte sich zu uns, um mit ihr zu reden, obwohl Emmett und Rosalie fehlten – sie behaupteten, jetzt immer draußen zu essen, verkrochen sich aber im Auto, wenn der Sonnenschein zu bedrohlich wurde. Ich fand es nicht gut, dass Bella sich von ihren früheren Freunden und Freundinnen zurückzog, vor allem von Angela, doch ich hoffte, dass auch das irgendwann wieder so wäre wie damals, als ich mich noch nicht in ihr Leben gedrängt hatte.

			Wenn wir verschwunden wären.

			Obwohl die Zeit immer noch viel zu schnell verging, kam mir unser Leben allmählich wieder normal vor, und ich musste mich zwingen wachsam zu bleiben. Manchmal patzte ich; sie lächelte zu mir auf und ich wurde von dem Gefühl überwältigt, dass alles richtig war, dass wir füreinander bestimmt waren. Dann fiel es mir schwer, mich daran zu erinnern, dass dieses so tiefe und mächtige Gefühl bloß eine Täuschung war. Es fiel mir schwer, bis sie sich zu abrupt umwandte und leise aufschrie, weil ihre Rippen noch nicht ganz verheilt waren, oder mit zu viel Wucht auftrat und japste oder ihre Hand so hindrehte, dass die bleiche, frische Narbe auf dem Handballen im Licht schimmerte.

			Bella wurde langsam wieder gesund und die Zeit verging. Ich klammerte mich an jede Sekunde.

			Alice hatte eine Idee, die unseren Alltag auflockern sollte, wie sie fand, auf angenehme Art. Weil ich mir sicher war, dass Bella Einwände haben würde, sträubte ich mich zunächst dagegen. Doch je länger ich darüber nachdachte, desto stärker sah ich die Sache aus einer anderen Perspektive.

			Allerdings nicht aus der von Alice. Alice’ Beweggründe waren zu siebzig Prozent egoistischer Natur; sie liebte die Abwechslung. Meinen egoistischen Anteil schätzte ich auf zehn Prozent. Ja, es wäre eine Erinnerung, die ich gerne hätte. So viel gestand ich mir ein. Mein Hauptmotiv bestand jedoch darin, auch Bella eine Erinnerung für die Zukunft zu schenken. Um ihretwillen spielte ich bei Alice’ verrücktem Plan mit.

			Ich hatte eine Vision – nicht wie Alice, kein echter Blick in die Zukunft, bloß eine ziemlich realistische Vorstellung. Aber eine, die einen Schmerz in mir auslöste, der halb quälend und halb lustvoll war.

			Ich stellte mir Bella in zwanzig Jahren vor, immer noch anmutig. Genau wie ihre Mutter würde sie ihre jugendliche Erscheinung länger bewahren können als die meisten anderen, aber selbst die ersten Falten würden ihre Schönheit nicht schmälern. Ich stellte sie mir an einem sonnigen Ort in einem hübschen, aber schlichten Haus vor, in dem, vorausgesetzt, sie änderte sich nicht grundlegend, ein ziemliches Chaos herrschen würde. Zusätzlich zu diesem Chaos würde es Kinder geben, zwei oder drei. Eventuell ein Junge mit dem Lächeln und dem Lockenschopf von Charlie und ein Mädchen, das wie Bella nach ihrer Mutter käme.

			Ich versuchte nicht, mir den Vater vorzustellen oder darüber nachzudenken, wie sich seine Züge in denen seiner Kinder spiegelten; das schmerzte zu sehr.

			Eines Tages, wenn die Kinder größer wären, aber noch jünger als Bella jetzt, würden sie ihre Mutter fragen, wie ihr Jahresabschlussball an der Highschool war, weil sie vielleicht gerade eine romantische Komödie gesehen hatten (Alice hatte mir allerdings erzählt, dass die Menschen in der Zukunft ganz anders fernsehen würden; sie hatte vor, in neue, noch zu gründende Unternehmen zu investieren).

			Bella würde lächelnd antworten: »Ich konnte nicht gut tanzen und war auch nicht beim Abschlussball.« Ihre Kinder wären enttäuscht. Hatte ihre Mutter keine einzige gute Story aus ihrer Highschool-Zeit auf Lager? Hatte sie denn gar nichts Spannendes erlebt?

			Bella könnte keine lustigen Anekdoten erzählen, hätte keine alltäglichen Erlebnisse zu bieten, nur Geheimnisse, Gefahren und Geschichten, die so abgedreht waren, dass sie sich wohl eines Tages fragen würde, ob sie nicht von Anfang an nur Einbildung gewesen waren.

			Oder … Bella könnte bei der Frage ihrer Kinder lachen und ihr Blick würde sich in der Ferne verlieren.

			»Es war schon verrückt«, würde sie sagen. »Ich wollte erst gar nicht hin. Ihr wisst ja, dass ich keine gute Tänzerin bin. Aber meine durchgeknallte beste Freundin hat mich einfach überrumpelt und mein Freund hat mich trotz meines Protestes hingeschleppt. Und es war gar nicht so übel. Ich bin froh, dass ich auf dem Ball war. Allein schon, um zu sehen, wie sie die Schule geschmückt hatten – es sah aus wie eine Billigversion von Carrie. Nein, das ist ein Horrorfilm, den dürft ihr nicht gucken. Noch nicht.«

			Um Bella diesen zukünftigen Moment zu schenken, erlaubte ich Alice, ihren durchtriebenen Plan in die Tat umzusetzen. Und nicht nur das, ich half ihr und spielte mit.

			So kam es, dass ich plötzlich in einem Smoking steckte – der natürlich von Alice ausgesucht worden war; zum Glück nahm sie mir das ab –, ein Sträußchen Freesien in der Hand hielt und am Fuß der Treppe auf Alice’ große Überraschung wartete.

			Ich hatte schon alles in ihrem Kopf gesehen, aber das war ihr egal. Sie wollte keine Szene des bunten Theaters namens Abschlussball auslassen und sei sie noch so banal.

			Alice hatte Charlie vorgewarnt, dass Bella erst spät nach Hause kommen würde, und ihm erklärt, dass sie, Alice, von Anfang bis Ende dabei wäre. Charlie sträubte sich nie gegen etwas, das Alice vorschlug. Er protestierte dagegen oft, wenn ich etwas mit Bella unternahm, aber auch das meist nur für sich.

			Ich hörte, wie Alice Bella half, zur Treppe zu humpeln. Sie hatte Bella einen Arm um die Taille gelegt und Bella hatte einen Arm über Alice’ Schulter geschoben und stützte sich schwer auf sie. Bella war inzwischen ziemlich geschickt mit der Gehhilfe, doch an diesem Abend war sie ihr von Alice entwendet worden. Ich wusste nicht genau, ob das ästhetische Gründe hatte oder verhindern sollte, dass Bella die Flucht ergriff. Einige Schritte vor der Treppe entwand sich Alice aus Bellas Griff und forderte sie auf, allein weiterzugehen.

			»Was?«, protestierte Bella. »Ich kann das nicht.«

			»Sind ja nur ein paar Schritte. Du schaffst das. Ich bin nicht passend angezogen und würde das Bild bloß ruinieren.«

			»Welches Bild?« Bella hob die Stimme um eine halbe Oktave. »Ich hoffe doch, dass ich jetzt nicht fotografiert werde!«

			»Niemand macht Fotos. Ich meinte bloß das Bild vor seinem inneren Auge. Reg dich nicht auf.«

			»Vor wessen innerem Auge?«

			»Edwards.«

			Wusste ich’s doch. Das wirkt. Alice sah, dass Bellas Augen bei meinem Namen aufleuchteten und dass sie sich mit einem Eifer bewegte, den sie beim Schminken und Frisieren hatte vermissen lassen. Das fuchste Alice ein bisschen.

			Bella kam langsam und verlegen in Sicht, ihre Augen suchten meine.

			Ich hatte das Kleid in Alice’ Kopf bereits gesehen, aber nicht so. Der dünne Chiffonstoff war gekräuselt und rüschenbesetzt, um einen gewissen Anstand zu wahren, und trotzdem so eng, dass man auf dumme Gedanken kommen konnte. Der Schnitt gab den Blick auf ihre alabasterfarbenen Schultern frei und der Stoff glitt anmutig und glatt an ihren Armen hinab, um sich auf Handgelenkhöhe noch einmal zu bauschen. Vor Brust und Bauch war das Kleid asymmetrisch geschnitten und verlieh ihrer Figur sanfte Kurven.

			Natürlich war es dunkelblau; Alice wusste, wie sehr ich die Farbe an Bella liebte.

			Bella trug einen blauen Seidenschuh mit Stiletto-Absatz, dessen lange Bänder ihr Bein umschlossen. Das andere Bein steckte im Gehgips. Zu meiner Überraschung stellte ich fest, dass Alice den Gips blau angemalt hatte, damit er dazupasste.

			Ich blickte Bella unverwandt an, während sie mich mit großen Augen betrachtete.

			»Wow«, meinte sie.

			»Kann man wohl sagen«, stimmte ich zu, um ihr Kleid zu würdigen.

			Sie wurde rot und senkte den Blick. Dann zuckte sie die Schultern, als wollte sie sagen: Tja, so sehe ich in einem Kleid aus.

			Alice hätte es natürlich vorgezogen, wenn Bella in all ihrer Pracht die Treppe hinabgerauscht wäre, aber ihr war klar, dass das nur ein Wunschtraum war. Ich rannte die Treppe hinauf zu ihr. Nachdem ich die Freesien in ihr Haar gesteckt hatte – Alice hatte zu diesem Zweck etwas Platz zwischen den üppig fallenden Locken freigelassen –, nahm ich Bella auf die Arme. Sie war das inzwischen gewohnt. Ich trug sie oft, wenn kein Mensch es sehen konnte.

			Das war vor allem schneller, aber es war immer auch eine Erleichterung, sie an mich zu pressen, zu wissen, dass sie geborgen und sicher war.

			»Viel Vergnügen!«, rief Alice und sauste in ihr Zimmer. Sie hatte ihr Kleid schon angezogen, da hatte ich Bella die Treppe noch nicht ganz hinuntergetragen. Ich konnte hören, dass Rosalie und die anderen in der Garage auf sie warteten – einige geduldig, andere nicht ganz so geduldig. Doch Alice hielt inne, um noch ein paar theatralische Streifen Eyeliner aufzulegen.

			Ich trug Bella zum Volvo und setzte sie behutsam auf den Beifahrersitz, wobei ich darauf achtete, dass Rüschen und Schleifen nicht in der Tür eingeklemmt wurden. Ihr Schweigen überraschte mich. Sie hatte sich bei Alice darüber beklagt, aufgedonnert zu werden, aber keine Einwände gegen den Ball laut werden lassen.

			Ich setzte mich ans Steuer und wir fuhren auf der Einfahrt zur Straße.

			»Wann genau hast du eigentlich vor, mir zu sagen, was das alles soll?«, fragte sie und legte mehr Verärgerung in ihre Stimme, als ihre Miene zum Ausdruck brachte.

			Ich musterte ihr Gesicht in dem Glauben, sie würde scherzen. Sie schaute zwar gespielt mürrisch drein, wirkte ansonsten aber vollkommen ernst. Sollte sie tatsächlich so ahnungslos sein?

			»Ich bin entsetzt, dass du noch nicht selber draufgekommen bist«, antwortete ich grinsend. Denn sie zog mich sicher auf, anders konnte es nicht sein.

			»Ich hab bereits erwähnt, dass du sehr gut aussiehst, oder?«, fragte sie.

			»Hast du.« Ihr »Wow« hatte das nahegelegt.

			Sie sah mich wütend an. »Wenn Alice mich jetzt jedes Mal wie eine Barbie ausstaffiert, komm ich nicht mehr zu euch.«

			Bevor ich Alice in Schutz nehmen oder kritisieren konnte, klingelte mein Handy. Ich holte es rasch aus der Tasche, weil ich glaubte, Alice wollte mir noch etwas mitteilen, doch es war Charlie.

			Bellas Vater rief mich für gewöhnlich nicht an. »Hallo, Charlie«, sagte ich zurückhaltend.

			»Charlie?«, flüsterte Bella ebenso unbehaglich.

			Charlie räusperte sich und ich spürte seine Verlegenheit über die Entfernung hinweg.

			»Äh … hallo, Edward. Tut mir leid, wenn ich deinen … äh … Abend störe, aber ich wollte nur mal nachfragen … Denn, weißt du, Tyler Crowley ist gerade hier aufgekreuzt, im Smoking, und er scheint zu glauben, dass er mit Bella zum Ball geht …«

			Es geschah selten, dass mich außer Bella jemand überraschte. »Das ist nicht dein Ernst!«, erwiderte ich lachend.

			In der Schule war mir nicht aufgefallen, dass Tyler einen Gedanken an den Ball verschwendet hätte, aber ich war auch so damit beschäftigt gewesen, jede Sekunde zu genießen, die ich mit Bella verbrachte, dass ich vermutlich sehr viel verpasst hatte.

			»Was denn?«, zischte Bella.

			»Ich weiß nicht recht, was ich tun soll«, fuhr Charlie verlegen fort.

			»Gib ihn mir doch mal«, schlug ich vor.

			Ich konnte Charlie die Erleichterung anhören, als er sagte: »Aber klar.« Dann sagte er zu Tyler gewandt: »Hier, für dich.«

			Bella starrte mich an und schien sich besorgt zu fragen, was zwischen ihrem Vater und mir vorging. Das knallrote Auto, das plötzlich an uns vorbeizog, bemerkte sie nicht einmal. Ich ignorierte Rosalies diebische Freude darüber, mich überholt zu haben – ich ignorierte Rosalie inzwischen komplett –, und konzentrierte mich weiter auf das Gespräch.

			Eine zaghafte Stimme sagte: »Ja?«

			»Hallo, Tyler, hier ist Edward Cullen.« Ich blieb höflich, wenngleich mich das eine gewisse Mühe kostete. Gerade eben hatte ich mich noch amüsiert, aber jetzt hatte ich das Gefühl, mich gegen einen Rivalen verteidigen zu müssen. Eine unreife Reaktion, klar, aber ich konnte sie nicht leugnen.

			Bella holte scharf Luft. Ich sah sie aus dem Augenwinkel an und richtete den Blick dann wieder auf die Straße. Sollte ihre Ahnungslosigkeit tatsächlich echt gewesen sein, dann wusste sie spätestens jetzt, was los war.

			»Es tut mir leid, wenn es da ein Missverständnis gegeben haben sollte, aber Bella ist heute Abend unabkömmlich«, klärte ich Tyler auf.

			»Oh«, entgegnete er.

			Eifersucht und Beschützerinstinkt hatten mich immer noch im Griff und deshalb reagierte ich heftiger als nötig.

			»Und um ganz ehrlich zu sein, sie wird jeden Abend unabkömmlich sein, zumindest für alle außer mir. Ist nicht böse gemeint. Und tut mir leid, wenn ich dir den Abend verdorben habe.«

			Obwohl ich wusste, dass diese Worte unangebracht waren, musste ich bei der Vorstellung, wie Tyler darauf reagierte, lächeln. Ebenso bei dem Gedanken daran, was in ihm vorgehen würde, wenn ich ihn am Montag in der Schule sah. Ich beendete das Gespräch und schaute zu Bella, weil ich wissen wollte, wie sie reagierte.

			Ihr war die Zornesröte ins Gesicht gestiegen.

			»War das Letzte ein bisschen übertrieben?«, fragte ich besorgt. »Ich wollte dich nicht kränken.«

			Ich hatte mich ziemlich herrisch ausgedrückt und obwohl ich mir fast hundertprozentig sicher war, dass Bella an Tyler kein Interesse hatte, durfte ich natürlich keine Entscheidung über ihren Kopf hinweg treffen.

			Meine Worte waren auch in anderer Hinsicht unangemessen gewesen, doch ich hatte nicht damit gerechnet, dass sie sie verärgern würden.

			Sie hatte mich nach ihrem Krankenhausaufenthalt zwar nicht zu weiteren Versprechen genötigt, aber ihre Zweifel waren stets spürbar gewesen. Ich hatte einen Weg finden müssen, ihr Bedürfnis nach Gewissheit und meine Unfähigkeit, sie zu belügen, auszutarieren.

			Wenn ich an Bella und mich dachte, dann von einem Tag auf den nächsten, von einer Stunde auf die andere. Ich richtete den Blick nicht in die Zukunft. Es belastete mich schon stark genug, dass sie immer näher rückte. Wenn ich Bella versprach, es sei für immer, dann meinte ich den Zeitraum, den ich überblicken konnte. Und ich blickte nicht allzu weit voraus.

			»Wir gehen auf den Jahresabschlussball?«, schrie sie.

			Sie hatte tatsächlich nichts geahnt. Unfassbar. Warum sollten wir sonst in Abendgarderobe durch das dunkle Forks kutschieren?

			Und dann hatte sie doch wahrhaftig Tränen in den Augen und umklammerte den Türgriff, als wollte sie sich lieber aus dem Auto werfen, als sich dem Grauen eines Highschool-Tanzabends auszusetzen.

			Ich verriegelte heimlich die Türen.

			Mir fehlten die Worte; ich hätte nie gedacht, dass sie von nichts ahnte. Und deshalb sagte ich wohl das Dümmste, was ich hätte sagen können.

			»Bella, stell dich doch nicht so an.«

			Sie starrte aus dem Fenster, als würde sie immer noch daran denken, gleich aus dem Auto zu springen.

			»Warum tust du mir das an?«, stöhnte sie.

			Ich deutete auf meinen Smoking. »Ehrlich, Bella, was hast du denn gedacht, wo wir hingehen?«

			Sie rieb sich ungehalten die Tränen vom Gesicht und sah aus, als hätte ich gerade erklärt, all ihre Freunde massakriert zu haben und nun gehe es ihr an den Kragen.

			»Das ist doch lächerlich«, stellte ich klar. »Warum weinst du denn jetzt?«

			»Warum? Weil ich sauer bin!«, schrie sie.

			Ich erwog umzukehren. Im Grunde war der Ball ohne Bedeutung, absurd, mich deshalb mit ihr zu streiten. Doch ich wollte ihr unbedingt eine Erinnerung für die Zukunft schenken und blieb eisern.

			»Bella«, sagte ich leise.

			Sie sah mir in die Augen und ihre Wut schien plötzlich abzuflauen. Ich konnte sie immer noch verzaubern, das war mir immerhin geblieben.

			»Was?«, fragte sie vollkommen verwirrt.

			»Tu es mir zuliebe«, flehte ich.

			Sie sah mich noch etwas länger an, nun mit mehr Liebe als Zorn, und schüttelte den Kopf, als würde sie sich geschlagen geben.

			»Schön, wie du willst«, sagte sie schicksalsergeben. »Aber du wirst schon sehen. Ich bin längst wieder mal fällig für einen Unfall. Wahrscheinlich breche ich mir mein anderes Bein auch noch. Hast du diesen Schuh gesehen? Das ist kein Schuh, sondern eine tödliche Falle!«

			Sie reckte ihre Zehen in meine Richtung.

			Der Kontrast zwischen den breiten Seidenbändern, die sich wie bei Ballettschuhen um ihre schlanke Wade schlängelten, und ihrer elfenbeinweißen Haut war toll und weit mehr als nur hübsch anzusehen. Ich fand es faszinierend, Körperstellen von ihr zu sehen, die ich noch nie zu Gesicht bekommen hatte, denn in dieser Gegend trug man fast immer nur Winterkleidung. Genau hier kamen meine zehn Prozent Egoismus ins Spiel.

			»Hmmm«, hauchte ich. »Erinnerst du mich daran, dass ich mich nachher bei Alice bedanke?«

			»Alice kommt auch?«

			Ihr Tonfall legte nahe, dass sie diese Aussicht tröstlicher fand als meine Gegenwart.

			Ich wusste, dass ich ihr jetzt reinen Wein einschenken musste. »Ja, mit Jasper. Und Emmett auch … mit Rosalie.«

			Zwischen ihren Augenbrauen bildete sich die beunruhigte kleine Falte.

			Emmett hatte sich um Rosalie bemüht, alle hatten das getan – alle außer mir. Seit dem Abend, als Rosalie sich geweigert hatte, mit uns zusammen Bella zu beschützen, hatte ich kein Wort mehr mit ihr gesprochen. Und zurzeit wurde sie ihrem Ruf, extrem stur zu sein, mehr als gerecht. Wenn sie sich mit Bella in einem Raum aufhielt, was selten geschah, war sie niemals offen feindselig, außer man wertete es als Feindseligkeit, jemand anderen demonstrativ zu ignorieren.

			Bella schüttelte wieder den Kopf. Sie schien beschlossen zu haben, nicht mehr über Rosalie nachzudenken.

			»War Charlie eigentlich eingeweiht?«

			»Na klar«, sagte ich. Schließlich wusste man überall in Forks, wahrscheinlich sogar im ganzen Umland von dem Jahresabschlussball. Man hatte auch überall in der Schule streng geheime Poster und Banner aufgehängt. Dann lachte ich. »Aber Tyler nicht, wie’s aussieht.«

			Sie knirschte mit den Zähnen, aber ich nahm an, dass diese wütende Reaktion mehr mit Tyler als mit mir zu tun hatte.

			Wir fuhren auf den Parkplatz der Schule und nun bemerkte Bella das Auto von Rosalie, das ganz vorn stand. Sie beäugte es nervös, während ich gleich dahinter hielt, ausstieg und im menschlichen Tempo zu ihrer Tür ging. Ich öffnete sie und hielt ihr eine Hand hin.

			Sie hatte die Arme vor der Brust verschränkt und zog einen Schmollmund. Ihr war offensichtlich klar geworden, dass ich sie angesichts der vielen Zeugen nicht einfach über die Schulter werfen und an diesen scheußlichen Ort des Grauens verschleppen konnte, anders gesagt in die Turnhalle unserer Schule.

			Ich seufzte schwer, doch sie rührte sich nicht.

			»Wenn dich jemand umbringen will, bist du tapfer wie ein Löwe«, beklagte ich mich. »Aber wenn vom Tanzen die Rede ist …« Ich schüttelte enttäuscht den Kopf.

			Das Wort Tanzen schien sie aufrichtig zu verängstigen.

			»Bella, ich passe auf, dass dich nichts und niemand verletzt«, versprach ich. »Nicht einmal du selbst. Ich lasse dich nicht ein einziges Mal los, versprochen.«

			Sie dachte darüber nach und es schien ihre Angst ein wenig zu lindern.

			»Na los«, sagte ich zärtlich, »das wird schon nicht so schlimm.«

			Ich beugte mich ins Auto und schloss meine Arme um ihre Taille. Meine Lippen lagen auf ihrem Hals und sie duftete unglaublich intensiv, zugleich aber so zart wie die Blumen in ihrem Haar. Sie sträubte sich nicht, als ich sie aus dem Auto hob.

			Um ihr zu zeigen, dass ich mein Versprechen ernst meinte, hielt ich sie fest umschlungen, während ich sie auf dem Weg in die Schule stützte. Es frustrierte mich, sie nicht einfach auf die Arme nehmen zu können.

			Nach kurzer Zeit standen wir vor der Turnhalle. Man hatte die Türen weit geöffnet. Die Deckenbeleuchtung war durch elektrische Christbaumkerzen ersetzt worden, die sich in verworrenen, kilometerlangen Mustern über die Wände zogen. Ihr schwaches Licht konnte nicht verbergen, dass die Dekoration uralt war. Die ausgeblichenen und zerknitterten Krepppapier-Girlanden schienen schon mehrfach benutzt worden zu sein. Die Luftballon-Bogen dagegen waren neu.

			Bella kicherte.

			Ich musste lächeln.

			»Das sieht aus wie der Vorspann zu einem Horrorfilm«, meinte sie.

			»Ausreichend Vampire sind ja da«, stimmte ich zu.

			Ich brachte sie zur Kartenschlange, aber sie hatte nur noch Augen für die Tanzfläche.

			Meine Geschwister zogen gerade eine ziemliche Show ab.

			Vielleicht eine Art Ventil, dachte ich. Wir waren immer sehr … beherrscht. Eine gewisse Aufmerksamkeit konnten wir nicht vermeiden, schon wegen unserer nicht ganz menschlichen Gesichter, aber wir taten alles, um keinen weiteren Anlass für neugierige Blicke zu bieten.

			Doch an diesem Abend tanzten Rosalie, Emmett, Jasper und Alice, was das Zeug hielt. Sie verbanden Tänze aus verschiedenen Epochen zu neuen, absolut zeitlosen Stilen. Sie tanzten geschmeidiger als jeder Mensch. Bella war nicht die Einzige, die ihren Blick nicht abwenden konnte.

			Ein paar mutige Schüler tanzten auch, hielten aber Abstand zu den angeberischen Vampiren.

			»Soll ich die Türen verriegeln, damit du die ahnungslosen Kleinstädter massakrieren kannst?«, flüsterte Bella. Sie schien die Vorstellung eines Massenmordes reizvoller zu finden als die Realität dieses Balls.

			»Und welche Rolle spielst du dabei?«, fragte ich.

			»Ich? Ich mache bei den Vampiren mit, was denn sonst?«

			Ich musste lächeln. »Hauptsache, du musst nicht tanzen.«

			»Genau.«

			Sie wandte ihren Blick wieder meinen Geschwistern zu, während ich zwei Karten kaufte. Sobald das geschafft war, ging ich mit ihr zur Tanzfläche. Besser, wir erledigten sofort, was sie am stärksten ängstigte. Sie würde sich erst danach entspannen können.

			Sie humpelte langsamer als zuvor, schien sich zu sträuben.

			»Ich habe den ganzen Abend Zeit, wenns sein muss«, rief ich ihr in Erinnerung.

			»Edward«, flüsterte sie entsetzt und sah mich mit Panik in den Augen an. »Ich kann wirklich nicht tanzen.«

			Glaubte sie, ich würde sie mitten auf der Tanzfläche stehen lassen und mich dann in Erwartung einer Solo-Vorstellung zurückziehen?

			»Aber ich, Dummerchen«, erwiderte ich zärtlich.

			Ich schlang ihre Arme behutsam um meinen Hals. Ich legte meine Hände auf ihre Taille und hob sie ein kleines bisschen hoch, dann stellte ich ihren Seidenschuh-Fuß und ihren Gipsbein-Fuß auf meine Schuhe.

			Sie grinste.

			Mit ihr auf meinen Füßen schwang ich uns mitten auf die Tanzfläche, wo meine Geschwister Hof hielten. Ich versuchte nicht, mit ihnen mitzuhalten, sondern hielt Bella einfach fest und drehte mich zur Musik.

			Sie schloss die Arme fester um meinen Hals, sodass wir näher zusammenrückten.

			»Ich fühle mich wie eine Fünfjährige«, sagte sie und lachte.

			Ich schwang sie in die Luft, sodass ihre Füße dreißig Zentimeter über dem Boden schwebten, und flüsterte ihr ins Ohr: »So siehst du aber nicht aus.«

			Sie lachte wieder, als ich sie auf meinen Schuhen absetzte. In ihren Augen funkelten die Christbaumlichter.

			Dann begann ein anderes Lied. Ich passte unser Tempo an. Die Musik war nun langsamer und verträumter. Ihr Körper schien mit meinem zu verschmelzen. Ich wünschte, die Zeit anhalten und für immer so mit ihr tanzen zu können.

			»Okay«, murmelte sie. »Ich habs mir schlimmer vorgestellt.«

			Das kam dem recht nahe, was sie in meiner Vorstellung zu ihren Kindern sagte. Es freute mich, dass sie keine zwanzig Jahre gebraucht hatte, um zu diesem Schluss zu gelangen.

			Nein, das tue ich nicht. Ich gebe ihm einfach das Geld zurück. Junge, ist das peinlich. Wieso muss mein Dad so verrückt sein? Warum nicht der von Quil?

			Die klaren Gedanken, die jetzt im Hintergrund auftauchten, waren mir sehr vertraut. Trotz seiner Angst und seiner Verlegenheit strahlte er eine gewisse Reinheit aus. Er war ehrlicher mit sich selbst als viele andere.

			»Was ist denn?« Bella hatte bemerkt, dass ich plötzlich abgelenkt war.

			Ich konnte nicht gleich antworten. Meine Wut schnürte mir die Kehle zu. Die Quileute wollten uns also weiter provozieren, sich nicht an den Vertrag halten, den sie selbst geschlossen hatten, jenen Vertrag, der ausschließlich ihrem Schutz diente. Als wären sie erst zufrieden, wenn wir tatsächlich jemanden töteten. Als wollten sie, dass wir Monster waren.

			Bella drehte sich in meinen Armen um, weil sie wissen wollte, wen ich anschaute.

			Jacob Black kam zögernd zur Tür herein und blinzelte, während sich seine Augen an das Zwielicht gewöhnten. Er fand recht schnell, was er suchte.

			Bingo, sie ist hier. Unfassbar, dass ich das mache. Kaum zu glauben, dass mein Vater diesen Typ für einen echten Vampir hält. Das ist doch totaler Schwachsinn.

			Obwohl es ihm peinlich war, zögerte er nicht. Die Kasse ignorierend, marschierte der Junge wie ein Soldat durch den Kreis der Tänzer auf uns zu. Trotz meiner Wut konnte ich nicht anders, als seinen Mut zu bewundern.

			Hätte wohl besser eine Knoblauchzehe mitgenommen. Er schnaubte verächtlich.

			Mir war nicht bewusst, dass ich leise geknurrt hatte, bis Bella zischte: »Lass ihn in Ruhe!«

			»Er möchte ein Schwätzchen mit dir halten.« Es ließ sich sowieso nicht vermeiden. Besser, wir brachten es gleich hinter uns, genau wie den ersten Tanz. Meine Wut war absolut unnötig. Was machte es schon, wenn diese Truppe zahnloser Greise vorhatte den Vertrag zu brechen? Es würde sich selbst dann nicht viel ändern, wenn sie am Highway 101 eine Werbetafel mieteten, auf der geschrieben stand: Dr. Cullen und seine Kinder sind VAMPIRE. Seid gewarnt. Niemand würde das glauben. Selbst sein Sohn glaubte es nicht.

			Ich hielt inne, während Jacob näher kam. Er hatte nur Augen für Bella und seine Miene wirkte fast komisch, weil er insgeheim zauderte.

			»Hey, Bella, ich hatte gehofft, dass du hier bist.« Es war mehr als offensichtlich, dass es das genaue Gegenteil dessen war, was er sich erhofft hatte.

			Bella klang herzlich, als sie antwortete. Sicher spürte auch sie seine Verunsicherung, und da sie nun mal Bella war, wollte sie ihn beruhigen. »Hi, Jacob. Was gibts?«

			Er lächelte sie an, dann sah er mich an. Dazu musste er den Kopf nicht heben. Er war mehrere Zentimeter gewachsen, seit ich ihn zuletzt gesehen hatte, und wirkte längst nicht mehr so kindlich wie damals.

			»Darf ich?«, fragte er höflich.

			Ich wusste, dass meine Wut unangebracht war, und sie richtete sich bestimmt nicht gegen diesen schuldlosen Boten, aber ich konnte sie trotzdem nicht ganz zügeln. Weil ich nicht wollte, dass die beiden sie aus meiner Stimme heraushörten, stellte ich Bella einfach behutsam auf die Füße.

			»Danke«, sagte Jacob in dem ihm eigenen heiteren Ton.

			Ich nickte, sah Bella fragend ins Gesicht, ob es okay für sie war, und ging davon.

			Hui, dachte Jacob. Bella hat ja ein scheußliches Parfüm aufgelegt.

			Merkwürdig. Denn Bellas einziger Duft stammte von den Blumen in ihrem Haar. Vielleicht hatte sich ein anderes Paar in ihre Nähe verirrt, nachdem ich weggegangen war.

			»Wow, Jake, wie groß bist du denn?«, hörte ich sie fragen.

			»Eins fünfundachtzig«, erwiderte er stolz.

			Abgesehen vom Gipsbein sieht sie prima aus. Billy hat mal wieder total übertrieben.

			Ich ging zur Nordwand der Turnhalle, drehte ich mich um und lehnte mich dagegen. Lauren Mallory und ihr Date zogen direkt hinter Jacobs Rücken steifbeinige Kreise. Vielleicht war sie es, die schlecht roch.

			Jacob und Bella tanzten nicht richtig. Er hatte bloß seine Hände auf ihre Taille gelegt und ihre Hände ruhten locker auf seinen Schultern. Sie wiegte sich ein wenig zur Musik, schien aber davor zurückzuschrecken, ihre Füße zu bewegen. Jacob tanzte auf der Stelle.

			»Und, wie kommts, dass du hier bist?« Sie klang nicht wirklich neugierig. Sie hatte längst kapiert, warum er hergekommen war.

			Jacob schob sofort dem Richtigen die Schuld in die Schuhe. »Du wirst es nicht glauben, aber mein Dad gibt mir zwanzig Dollar, wenn ich zu eurem Ball gehe.«

			»Verstehe«, sagte sie, immer noch freundlich, obwohl es sie bestimmt ärgerte, dass jemand, der genau genommen ein Fremder für sie war, ihr Leben zu kontrollieren versuchte.

			Sie reagiert so nett. Sie ist das netteste Mädchen, das ich kenne.

			»Na, ich hoffe, du hast wenigstens ein bisschen Spaß«, fuhr Bella fort. »Schon einen Blick auf jemanden geworfen?« Sie nickte aufmunternd in Richtung einer Reihe von Mädchen, die links von mir vor der Wand standen.

			»Ja«, sagte Jacob, »aber sie ist schon vergeben.«

			Seine Worte überraschten mich nicht – ich hatte schon mehrfach mitbekommen, wie verknallt er in Bella war. Aber seine Unverblümtheit kam dann doch unerwartet. Bella wusste nicht, wie sie reagieren sollte. Sie musterte sein Gesicht, um herauszufinden, ob er scherzte – tat er nicht –, und senkte ihren Blick danach auf ihre reglosen Füße.

			Das hätte ich mir verkneifen sollen, aber egal. Was habe ich schon zu verlieren? 

			»Du siehst übrigens sehr hübsch aus«, fügte er hinzu.

			Bella legte die Stirn in Falten. »Äh … danke.« Sie wechselte das Thema, sprach aber genau jenes an, das er um jeden Preis vermeiden wollte und das ihn vielleicht vertreiben würde. »Und weshalb wollte Billy, dass du herkommst?«

			Jacob verlagerte sein Gewicht unbehaglich von einem Fuß auf den anderen. »Er meinte, es sei ein ›sicherer‹ Ort, um mit dir zu reden. Ganz ehrlich, langsam glaube ich, er verliert den Verstand.«

			Sie wird noch glauben, ich hätte auch den Verstand verloren.

			Bella stimmte in sein Lachen ein, doch es klang gezwungen.

			»Na ja«, fuhr Jacob fort und grinste gegen seine Anspannung an. »Er will mir den Hauptbremszylinder kaufen, den ich brauche, wenn ich bei dir etwas ausrichte.«

			Bella lächelte, nun aufrichtig. »Na, dann los – ich will schließlich, dass dein Auto fertig wird.«

			Jacob seufzte, bewegt von ihrem Lächeln. Ich wünschte, er wäre tatsächlich ein Vampir. Dann hätte ich vielleicht eine Chance.

			»Nicht sauer sein, okay?« Sie ist schon jetzt viel netter zu mir, als ich erwarten durfte.

			»Ich wüsste nicht, warum ich auf dich sauer sein sollte«, beruhigte Bella ihn. »Ich werde noch nicht mal auf Billy sauer sein. Sag einfach, was du mir sagen sollst.«

			»Also – o Gott, das ist so dämlich … tut mir leid, Bella.« Er holte tief Luft. »Er will, dass du mit deinem Freund Schluss machst. ›Bitte!‹, soll ich dir sagen.«

			Jacob schüttelte den Kopf in der Hoffnung, sich so von dieser unverschämten Botschaft distanzieren zu können.

			Bella lächelte mitfühlend. »Er ist also immer noch abergläubisch, was?«

			»Und wie. Er war irgendwie völlig … außer sich, als er hörte, dass du in Phoenix den Unfall hattest. Er wollte nicht glauben …« Dass sie dafür nicht verantwortlich waren. Er glaubte, sie hätten dein Blut ausgesaugt oder etwas ähnlich Verrücktes.

			Sie klang jetzt zum ersten Mal tonlos. »Ich bin die Treppe runtergefallen.«

			»Ich weiß, es ist verrückt«, beeilte sich Jacob zu sagen.

			»Er glaubt, dass Edward was mit meinem Unfall zu tun hatte?« Nun klang sie scharf.

			Beide standen so reglos da, als gäbe es keine Musik.

			Jacob wich ihrem strengen Blick aus.

			Jetzt ist sie echt angepisst. Ich hätte Billy sagen sollen, er soll sich um seinen eigenen Kram kümmern und mich aus der Sache raushalten.

			Bella merkte, dass er sich ärgerte, und zog ein milderes Gesicht. »Jacob«, sagte sie, nun freundlicher. Jacob bemerkte die Veränderung und sah sie an. »Billy wird das wahrscheinlich nicht glauben, aber ich will, dass du es weißt … Edward hat mir das Leben gerettet. Ohne ihn und seinen Vater wäre ich jetzt tot.« Ihre Ernsthaftigkeit war über jeden Zweifel erhaben.

			»Ich weiß«, beteuerte Jacob rasch. Er mochte sich nicht vorstellen, dass Bella starb. Ein Gefühl der Dankbarkeit überflutete ihn. Er würde nicht mehr hinhören, wenn sein Vater wieder etwas Abfälliges über Dr. Cullen sagte.

			Sie lächelte zu ihm auf.

			Erstaunlich, dass er an diesem Abend so viel älter wirkte. Sie sahen fast aus wie Gleichaltrige, vielleicht, weil Jacob so gewachsen war. Obwohl Bellas gebrochenes Bein ihre zaghaften Tanzbewegungen behinderte, schien sie sich mit ihm wohler zu fühlen als mit ihren meisten anderen Freundinnen und Freunden. Gut möglich, dass seine arglose, offene Art der Grund dafür war.

			Ein sonderbarer Gedanke ging mir durch den Kopf, halb Einbildung, halb Befürchtung.

			Würde das hübsche, chaotische Häuschen in La Push stehen?

			Ich schüttelte diese Vorstellung schnell wieder ab. Das war nichts als Eifersucht. Ein zutiefst menschliches Gefühl, mächtig, aber sinnlos – und sie keimte nur in mir auf, weil ich zusah, wie Bella mit einem Freund tanzte. Ihre Zukunft durfte mich nicht belasten, das würde ich nicht zulassen.

			»Hey, tut mir leid, dass du das machen musstest«, sagte Bella gerade. »Aber die Ersatzteile waren’s doch wert.«

			»Hmmm«, murmelte er.

			Ob er merkt, wenn ich ihn belüge? Den Rest kann ich ihr wirklich nicht ausrichten. Das wäre zu viel.

			Bella sah ihm an, was los war. »Sag bloß, da ist noch mehr?«, fragte sie ungläubig.

			»Nein, vergiss es«, brummelte er und wich ihrem Blick aus. »Ich besorge mir ’nen Job und spar mir das Geld selbst zusammen.«

			Sie wartete, bis er sie wieder ansah. »Spucks aus, Jacob.«

			»Es ist zu peinlich.«

			Ich hätte nie kommen dürfen. Ich bin selbst schuld, schließlich habe ich mich darauf eingelassen.

			»Egal«, beharrte sie. »Erzähls mir.«

			»Okay … aber es ist echt peinlich.« Jacob holte tief Luft. »Ich soll dir sagen … nein, ich soll dich warnen, dass – und das ist nicht mein Plural, sondern seiner …« Jacob malte mit zwei Fingern der rechten Hand Gänsefüßchen in die Luft. »… dass ›wir dich nicht aus den Augen lassen‹.«

			Er wartete auf ihre Reaktion, bereit, sofort abzuhauen.

			Bella lachte so schallend, als hätte er ihr den besten Witz aller Zeiten erzählt. Sie kriegte sich fast nicht mehr ein und presste hervor: »Du Ärmster, tut mir leid, dass du dazu gezwungen warst.«

			Er war zutiefst erleichtert. Sie hat recht. Es ist zum Totlachen.

			»Na ja, es gibt Schlimmeres.« Sie ist so hübsch. Wenn ich nicht gekommen wäre, hätte ich sie nie in diesem Kleid gesehen. Hat sich also mehr als gelohnt, trotz des abartigen Parfüms. »Und, was soll ich ihm ausrichten? Dass er sich gefälligst um seinen eigenen Kram kümmern soll?«

			Sie seufzte. »Nein. Richte ihm meinen Dank aus. Ich weiß, dass er es gut meint.«

			Das Lied ging zu Ende und Bella ließ die Arme sinken. Mein Zeichen.

			Jacobs Hände lagen noch auf ihrer Taille, er schien sich zu fragen, ob sie sich ohne Hilfe auf den Beinen halten konnte. »Willst du weitertanzen? Oder soll ich dich irgendwo hinbringen?«

			»Danke, Jacob, ich mache das schon.«

			Jacob erschrak beim Klang meiner unerwartet nahen Stimme. Er wich einen Schritt zurück und eine schneidende Angst schoss seine Wirbelsäule hinauf.

			»Hallo, ich habe dich gar nicht bemerkt«, murmelte er. Unfassbar, dass ich mir von Billy derart das Gehirn waschen lasse. »Dann bis bald, Bella.«

			»Ja, bis bald«, sagte sie so freudig, dass er seine Fassung wiedergewann. Er winkte, murmelte noch einmal: »Tut mir leid« und ging dann  zur Tür.

			Ich schloss Bella in meine Arme, stellte ihre Füße wieder auf meine und wartete darauf, dass ihre Körperwärme die Kälte vertrieb, die mich umgab. Ich mochte nicht an die Zukunft denken. Nur an diesen Abend, diese Minute.

			Sie schmiegte ihren Kopf zufrieden an meine Brust.

			»Fühlst du dich jetzt besser?«, murmelte sie.

			Natürlich, sie spürte meine Stimmung.

			»Kann ich nicht behaupten«, seufzte ich.

			»Sei nicht sauer auf Billy. Er ist Charlies bester Freund, da macht er sich eben Sorgen um mich. Es hat nichts mit dir speziell zu tun.«

			»Ich bin gar nicht sauer auf Billy. Aber sein Sohn geht mir langsam auf die Nerven.«

			Das war mehr als die Wahrheit. Obwohl Jacob mir gar nicht wirklich auf die Nerven ging; seine offenen Gedanken waren im Vergleich mit denen der meisten anderen Menschen eine wohltuende Erleichterung. Was mich gegen ihn aufbrachte, war das, was er verkörperte. Ein gutes, gütiges und menschliches Wesen.

			Ich musste mich zusammenreißen.

			Bella lehnte sich zurück und sah neugierig und etwas besorgt zu mir auf. »Warum denn das?«

			Ich schüttelte meine Verärgerung ab und antwortete heiter: »Erstens habe ich wegen ihm mein Versprechen gebrochen.«

			Sie wusste nicht, was ich meinte.

			Ich zwang mir ein Lächeln ab. »Ich habe versprochen, dich den ganzen Abend nicht loszulassen.«

			»Stimmt. Aber ich verzeihe dir«, sagte sie leichthin.

			»Danke.« Ich runzelte leicht die Stirn. »Aber da ist noch etwas.«

			Sie wartete auf eine Erklärung.

			»Er hat gesagt, du bist hübsch.« Ich verlieh dem Wort einen abfälligen Klang. »So wie du aussiehst, kommt das quasi einer Beleidigung gleich. Du bist mindestens wunderschön.«

			Sie entspannte sich wieder und lachte unbeschwert. »Meinst du nicht, du bist ein wenig voreingenommen?«

			Dieses Mal lächelte ich ungezwungener. »Das hat damit nichts zu tun. Außerdem habe ich extrem gute Augen.«

			Sie beobachtete die Lichterkerzen, die sich ringsumher drehten. Ihr Puls war langsamer als das Tempo des Songs, der gerade lief, also bewegte ich mich in ihrem Rhythmus. Hunderte Stimmen, gesprochen oder gedacht, wirbelten an uns vorbei, doch ich nahm sie nur halb wahr. Das Pochen ihres Herzens war das einzige Geräusch, das zählte.

			»Also«, sagte sie, als sich der Takt des Songs wieder änderte, »willst du mir nicht langsam mal erklären, was das alles soll?«

			Als ich nicht gleich antwortete, sah sie bedeutungsvoll zu den Krepppapier-Girlanden.

			Ich überlegte, was ich erzählen konnte. Nichts von meiner Vision; da hätte sie zu viele Einwände. Außerdem lag das weit in der Zukunft, in einer Zukunft, an die ich auf keinen Fall denken wollte. Aber vielleicht einige der Gedanken, die dahintersteckten. Auch wenn wir das nicht vor Publikum erörtern konnten.

			Ich schlug beim Tanzen eine andere Richtung ein und bewegte uns in Drehungen zum Hinterausgang. Wir wirbelten an einigen ihrer Freundinnen vorbei. Jessica winkte und verglich ihr Kleid zerknirscht mit dem von Bella, und Bella erwiderte ihr Lächeln. Ihre Klassenkameraden schienen allesamt nicht ganz zufrieden mit diesem Abend zu sein, außer Angela und Ben, die einander hingerissen in die Augen schauten. Das brachte auch mich zum Lächeln.

			Ich stieß die Tür mit dem Rücken auf, ohne beim Tanzen innezuhalten. Draußen hielt sich niemand auf, obwohl der Abend sehr mild war. Auf den Wolken im Westen zeichnete sich noch ein verblassender goldener Schimmer der untergehenden Sonne ab.

			Da uns niemand sehen konnte, erlaubte ich mir, sie auf meine Arme zu nehmen. Ich trug sie von der Turnhalle bis zwischen die Erdbeerbäume, unter denen ein fast mitternächtliches Dunkel herrschte. Ich setzte mich auf eine Bank und barg sie dicht an meiner Brust. Ganz in der Nähe hatte ich sie vor Wochen, an jenem sonnigen Vormittag, beobachtet. Im Osten leuchtete ein fahler Mond hinter der zarten Wolkendecke. Ein besonderer Moment, denn der Himmel befand sich im Übergang vom Abend zur tiefen Nacht.

			Sie wartete immer noch auf meine Erklärung. »Und – wozu das Ganze?«, fragte sie leise.

			»Wieder eine Dämmerung«, flüsterte ich. »Wieder ein Ende. Egal, wie perfekt ein Tag ist, er endet immer.«

			Diese Tage waren so unendlich wichtig und gingen doch so rasch zu Ende.

			Sie war auf einmal angespannt. »Manche Dinge müssen nicht enden.«

			Was sollte ich darauf erwidern? Sie hatte recht, doch ich wusste, dass sie nicht an die gleichen Dinge dachte wie ich. An Dinge wie den Schmerz. Schmerz musste nicht unbedingt enden.

			Ich seufzte und beantwortete dann ihre Frage. »Ich bin mit dir zum Ball gegangen, weil ich nicht will, dass du irgendetwas verpasst. Ich möchte nicht, dass dir durch mich etwas entgeht. Ich möchte, dass du ein Mensch bist, dass dein Leben so weitergeht, wie es verlaufen wäre, wenn ich 1918 gestorben wäre, wie es hätte sein sollen.«

			Sie zuckte zusammen und schüttelte heftig den Kopf, als wollte sie meine Worte abschütteln. Doch als sie sprach, klang sie neckend. »In welchem Paralleluniversum wäre ich je auf die Idee gekommen, freiwillig zu einem Schulball zu gehen? Wenn du nicht tausend Mal stärker wärst als ich, hätte ich das nie mit mir machen lassen.«

			Ich lächelte. »So schlimm ist es doch nicht, das hast du selbst gesagt.«

			Ihre Augen waren klar und tief. »Aber nur, weil ich mit dir hier bin.«

			Ich schaute wieder zum Mond. Ich spürte, dass ihr Blick auf meinem Gesicht ruhte. Zwecklos, mir jetzt Gedanken über die Zukunft zu machen. Die Gegenwart war alles, was zählte. Ich dachte daran, wie irritiert Bella an diesem Abend gewesen war. Was hatte ihr den Blick auf die offensichtliche Antwort verstellt?

			Ich lächelte sie an. »Verrätst du mir etwas?«

			»Habe ich dir je etwas vorenthalten?«

			»Versprich einfach, dass dus mir sagst«, beharrte ich.

			»Wie du willst«, stimmte sie unwillig zu.

			»Ich hatte den Eindruck, dass du vorhin ernsthaft überrascht warst, als dir klar wurde, wohin wir fahren.«

			»Das stimmt.«

			»Das dachte ich mir«, sagte ich. »Aber du hattest doch bestimmt eine andere Theorie, oder? Was hast du denn geglaubt, was ich vorhatte?«

			Das schien eine einfache Frage zu sein. Keine, die meine Gedanken wieder auf die Zukunft lenken konnte.

			Doch sie zögerte und wirkte ernster als erwartet. »Das würde ich dir lieber nicht sagen.«

			»Du hast es versprochen.«

			Sie murrte. »Ich weiß.«

			Ich hätte fast gelächelt, als die alte Neugier und Ungeduld wieder aufflackerten. Manche Dinge änderten sich nie. »Warum willst du es nicht sagen?«

			»Weil du wahrscheinlich sauer sein wirst«, sagte sie bedrückt. »Oder traurig.«

			Ich konnte ihre todernste Miene nicht mit meiner eher dummen Frage zusammenbringen. Doch fürchtete ich mich jetzt vor ihrer Antwort, fürchtete, sie könnte den Schmerz, den ich geflissentlich gemieden hatte, wieder wecken, aber gleichzeitig wusste ich, dass ich es unerträglich finden würde, wenn sie meine Neugier nicht stillte.

			»Trotzdem, ich will es wissen. Sagst du es mir – bitte?«

			Sie seufzte. Ihr Blick glitt über die silbrigen Wolken.

			»Na ja«, sagte sie nach einer ganzen Weile. »Ich dachte, es wäre ein … besonderer Anlass. Aber nicht so was Banales und Menschliches … Jahresabschlussball!« Sie schnaubte verächtlich.

			Ich rang kurz um Fassung.

			»Nicht so was Menschliches?«, fragte ich.

			Sie senkte den Blick auf ihr wunderschönes Kleid und zupfte zerstreut an einer Chiffonschleife. Ich wusste, was jetzt kam. Ich wartete, bis sie die passenden Worte fand.

			»Also meinetwegen«, sagte sie schließlich. Nun lag eine Herausforderung in ihrem Blick. »Ich hatte gehofft, dass du deine Meinung vielleicht geändert hast … und mich doch verwandeln würdest.«

			Dieser Schmerz würde mich noch so lange quälen. Ich wünschte, sie würde mich nicht zwingen, ihn schon jetzt zu erdulden. Nicht, während sie noch in meinen Armen lag. Nicht, während sie noch dieses herrliche Kleid trug, während ihre bleichen Schultern im Mondschein glitzerten und Schatten wie nächtliche Teiche über den Schwüngen ihrer Schlüsselbeine lagen.

			Ich beschloss, den Schmerz zu ignorieren und mich auf eine einfache Antwort auf ihre Frage zu konzentrieren.

			Ich griff an mein Revers. »Und du dachtest, das wäre ein Anlass für Abendgarderobe?«

			Sie runzelte verlegen die Stirn. »Was weiß ich denn, wie so was abläuft. Ich fands jedenfalls naheliegender als einen Schulball.«

			Ich versuchte zu lächeln, aber das verärgerte sie bloß.

			»Das ist nicht witzig«, sagte sie.

			»Du hast recht, es ist wirklich nicht witzig. Aber ich betrachte es lieber als Witz, als mir vorzustellen, dass du es womöglich ernst meinst.«

			»Ich meine es ernst.«

			»Ich weiß«, seufzte ich.

			Es war eine merkwürdige Art von Schmerz. Er brachte mich nicht in Versuchung. Obwohl Bella genau genommen das ersehnte, was meine perfekte Zukunft wäre, das Gegenteil von jahrzehntelangen Qualen, konnte ich mich nicht damit anfreunden. Wenn mein eigenes Glück bedeutete, dass sie ihres verlor, dann war das ein viel zu hoher Preis.

			Als ich ihrem fernen Gott mein Herz ausgeschüttet hatte, hatte ich Kraft erfleht. Und wenigstens die war mir geschenkt worden: Ich verspürte nicht den geringsten Wunsch, Bella möge unsterblich sein. Mein einziger Wunsch bestand darin, dass ihr Dasein nicht durch Dunkelheit getrübt wurde, und dieser Wunsch erfüllte mich ganz und gar.

			Ich wusste, dass mir nicht mehr allzu viel Zeit blieb, wusste aber nicht, wie viel genau. Ich hatte versprochen, bei ihr zu bleiben, bis sie ganz gesund war, also blieben mir immerhin noch ein paar Wochen, bis sie wieder auf eigenen Beinen gehen konnte. Insgeheim fragte ich mich, ob es nicht doch besser wäre, abzuwarten, bis sie sich von selbst von mir abkehrte, wie ich ursprünglich gedacht hatte. Das wäre doch mit dem geringsten Schmerz für sie verbunden, oder? Es wäre so leicht, auf diesen Plan zurückzugreifen. Nur wusste ich nicht, ob ich genug Zeit dafür hatte. Ich hatte das Gefühl, dass die Zukunft mit Macht näher kam. Ich wusste nicht, wie das Zeichen aussähe, aber ich wusste, dass ich es erkennen würde, wenn es so weit war.

			Ich hatte alles getan, um dieses Gespräch zu vermeiden, aber ich merkte, dass sie glücklicher wäre, wenn wir es jetzt führten. Also schluckte ich Schmerz und Kummer hinunter und zwang mich, ihr zu antworten. Ich würde bei ihr sein, solange es ging.

			»Und du willst es wirklich so sehr?«, fragte ich.

			Sie biss sich auf die Lippe und nickte.

			»Du bist also schon bereit für das Ende«, seufzte ich und strich über ihre Wange. »Bereit für das Ende deines Lebens, obwohl es gerade erst begonnen hat. Bereit, alles aufzugeben.«

			»Es wäre nicht das Ende, sondern der Anfang«, flüsterte sie.

			»Ich bin das nicht wert.«

			Ich wusste schon, dass ihr gleichgültig war, was sie in menschlicher Hinsicht verlieren würde. Und über ewig währende Verluste hatte sie bestimmt noch nie nachgedacht. Aber das war niemand wert.

			»Erinnerst du dich, dass du mir mal gesagt hast, ich könnte mich selbst nicht sonderlich gut einschätzen?«, fragte sie. »Du hast offenbar dieselben Schwierigkeiten.«

			»Ich weiß, was ich bin.«

			Sie verdrehte genervt die Augen, weil ich ihr in keinem Punkt entgegenkam.

			Auf einmal fiel es mir leicht zu lächeln. Sie brannte so sehr darauf, hätte in ihrer Ungeduld alles gegeben, um bei mir zu sein. Eine solche Liebe konnte niemanden kaltlassen, das war unmöglich.

			Ich konnte nicht widerstehen sie ein wenig zu necken.

			»Du bist also wirklich bereit?«, fragte ich und zog eine Augenbraue hoch.

			»Ähm. Ja?« Sie schluckte nervös.

			Ich beugte mich gemächlich näher zu ihr hin, bis meine Lippen schließlich ihre Haut berührten.

			Sie schluckte wieder.

			»Jetzt gleich?«, flüsterte ich.

			Sie erschauderte. Dann straffte sich ihr Körper, sie ballte die Fäuste und ihr Herz begann schneller zu hämmern als die ferne Musik des Balls.

			»Ja«, wisperte sie.

			So einfach ließ sie sich nicht abschrecken. Ich lachte über mich selbst und richtete mich auf. »Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass ich so leicht nachgebe.«

			Sie entspannte sich. Ihr Puls wurde langsamer. »Man kann ja mal träumen«, sagte sie.

			»Das ist dein Traum? Ein Monster zu sein?«

			»Nein, nicht ganz.« Das Wort, das ich gebraucht hatte, passte ihr nicht. Sie senkte ihre Stimme. »Hauptsächlich träume ich davon, für immer mit dir zusammen zu sein.«

			In ihrer Stimme schwangen Schmerz und Zweifel mit. Glaubte sie etwa, ich würde mich nicht auch danach sehnen? Ich wünschte, ich hätte sie beruhigen können, doch ich konnte es nicht.

			Ich zog die Umrisse ihrer Lippen mit dem Finger nach und hauchte ihren Namen. »Bella.« Hoffentlich hörte sie die Hingabe in meiner Stimme. »Ich bleibe bei dir.« Solange es mir möglich ist, solange es gestattet ist, solange es dir keinen Schaden zufügt. Bis das Zeichen erscheint, bis ich es nicht mehr ignorieren kann. »Ist das denn nicht genug?«

			Sie lächelte, war aber nicht vollständig beruhigt. »Für den Moment, ja.«

			Bella begriff nicht, dass der Moment alles war, was wir hatten. Als ich ausatmete, klang das wie ein Stöhnen.

			Sie strich mit den Fingerspitzen über mein Kinn. »Edward«, sagte sie. »Ich liebe dich mehr als alles andere in der Welt zusammen. Ist das denn nicht genug?«

			Da konnte ich aufrichtig lächeln. »Doch, es ist genug«, versicherte ich ihr. »Genug für alle Ewigkeit.«

			Dieses Mal meinte ich die wahre Ewigkeit. Mein ewiges für immer.

			Und als die Nacht den Tag endlich ganz überwältigte, beugte ich mich erneut zu ihr hinab und küsste die warme Haut ihres Halses.

		

	
		
			Dank

			Dieses Buch hat mich so viele Jahre verfolgt, dass ich gar nicht mehr genau weiß, wer mich während all der Zeit unterstützt hat, aber ich zähle hier all jene auf, die mir am meisten geholfen haben:

			Meine drei erwachsenen Söhne, Gabriel, Seth und Eli (nun alle erwachsene Männer!), die sich während der letzten fünfzehn Jahre so bewundernswert gut benommen haben, dass ich die Zeit, die ich eventuell hätte aufbringen müssen, um mir Sorgen über die schlechten Entscheidungen zu machen, die sie nicht getroffen haben, dafür nutzen konnte, mir Gedanken über die schlechten Entscheidungen zu machen, die meine Protagonisten tatsächlich getroffen haben.

			Mein unfassbar fähiger Mann, der sich um fast alles kümmert, was in meinem Leben mit Mathematik und Technik zu tun hat.

			Meine Mutter, Candy, die sich still dagegen sträubte, dass ich dieses Buch verloren gab.

			Meine Geschäftspartnerin, Meghan Hibbett, die Fickle Fish Productions am Laufen hielt, während ich von der Bildfläche verschwand, was immer wieder für lange Zeiträume geschah. Meghan Hibbett ist außerdem meine beste Freundin und die erste Adresse, wenn ich wüte und tobe und schreie, weil sich meine Protagonisten mal wieder danebenbenommen haben.

			Meine Agentin, Jodi Reamer, die mir viel Zeit für dieses Buch ließ, aber sofort in Aktion trat, als ich so weit war.

			Meine Filmagentin, Kassie Evaheski, deren Gelassenheit und gesunder Menschenverstand dafür sorgen, dass ich niemals durchdrehe.

			Die wunderbaren Menschen von Little Brown Books for Young Readers, die mich mit großem Elan unterstützt haben – vor allem Megan Tingley, die während der siebzehn (!) Jahre meiner schriftstellerischen Karriere stets an meiner Seite war, und Asya Muchnik, die netteste und scharfäugigste aller Lektorinnen.

			Roger Hagadone, der Fotograf, der für unsere umwerfenden, unvergesslichen Cover verantwortlich ist. Schwer vorstellbar, dass diese Saga ohne sein Können dieselbe Aura hätte.

			Die fantastischen Damen der Method Agency, Nikki und Behah, die jeden meiner bizarren Wünsche mit Freude erfüllen.

			So viele hochbegabte Künstler und Künstlerinnen, die famose »Biss«-Websites und Fanart produziert haben.

			So viele Autorinnen und Autoren, die unglaubliche Welten erschaffen haben, in die ich entkommen konnte.

			So viele Musiker und Musikerinnen, die ohne ihr Wissen den Soundtrack beigesteuert haben, den ich beim Schreiben im Kopf hatte.

			Und zu guter Letzt die Leserinnen und Leser, die ebenso begierig wie geduldig auf dieses Buch gewartet haben. Ohne eure Unterstützung hätte ich es nie geschafft. Ihr gehört auf diese Seite. Bitte setzt euren Namen unten auf die Linie und gebt euch selbst ein »High five«.
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			Stephenie Meyer hat mit ihrer weltberühmten TWILIGHT-Saga einen modernen Klassiker geschaffen und Millionen von Leser*innen in ihren Bann gezogen. Ein beispielloser Erfolg. Ihre BISS-Bücher haben sich weltweit über 160 Millionen Mal verkauft und wurden mit überwältigendem Echo in Hollywood verfilmt. Die Autorin lebt mit ihrem Mann in Arizona. Mehr zu Stephenie Meyer unter www.stepheniemeyer.com.
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			Henning Ahrens, geboren 1964 in Peine, studierte Anglistik, Geschichte und Kunstgeschichte in Göttingen, London und Kiel. Neben seiner Übersetzertätigkeit hat er eigene Romane und diverse Gedichtbände veröffentlicht und wurde bereits mit verschiedenen Preisen ausgezeichnet. Henning Ahrens lebt in Frankfurt.
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			Sylke Hachmeister, geboren 1966, studierte Kommunikationswissenschaften, Anglistik und Soziologie. Zunächst arbeitete sie als Lektorin, bevor sie sich als Übersetzerin selbstständig machte. Ihre Bücher wurden bereits vielfach ausgezeichnet.
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			Alexandra Rak, geboren 1968, studierte Germanistik mit dem Schwerpunkt Kinder- und Jugendliteratur, Kunstpädagogik und Kulturanthropologie in Frankfurt am Main. Nach zehn Jahren Tätigkeit als Lektorin in einem Verlag arbeitet sie heute als freie Lektorin, Übersetzerin, Herausgeberin und Jurorin.
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			Annette von der Weppen, geboren 1966, hat Germanistik, Anglistik und Romanistik studiert und ist seit 1999 als freiberufliche Literaturübersetzerin aus dem Englischen und Französischen tätig. Ihre besondere Vorliebe gilt dabei der Übersetzung von Kinder- und Jugendliteratur sowie von Comics. Sie lebt mit ihrer Familie in Berlin.

		

	
		
			Leseempfehlungen
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			Stephenie Meyer

			Biss zum Morgengrauen

			»Es gab drei Dinge, deren ich mir ganz sicher war: Erstens, Edward war ein Vampir. Zweitens, ein Teil von ihm - und ich wusste nicht, wie mächtig dieser Teil war - dürstete nach meinem Blut. Und drittens, ich war bedingungslos und unwiderruflich in ihn verliebt.« 

			Mit Romantik oder gar Leidenschaft hätte Bella Swan ihren Umzug in die langweilige, verregnete Kleinstadt Forks kaum in Verbindung gebracht. Bis sie den undurchschaubaren und unwiderstehlichen Edward kennen lernt. Mit aller Macht fühlt sie sich zu ihm hingezogen. Und riskiert dabei mehr als ihr Leben ...

			Bella und Edward - die Geschichte einer berauschenden, berückenden, betörenden Liebe, einer Liebe gegen jede Vernunft.

		

	
		
			Leseempfehlungen
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			Stephenie Meyer

			Biss zum ersten Sonnenstrahl

			An ihr erstes Leben kann Bree sich kaum erinnern. Was jetzt zählt, sind ihre übermenschlichen Kräfte und der unstillbare Durst nach Blut – denn Bree ist eine Vampirin. Und sie hält sich an die Regeln: Sei wachsam, bleib im Hintergrund, kehre immer vor Sonnenaufgang zurück ins Dunkel. Doch dann erfährt Bree, dass ihr neues Leben auf einer Lüge beruht. Dass sie Teil eines Spiels ist, dessen Dimensionen sie nicht einmal ahnen kann. Und dass sie niemandem trauen kann. Außer – vielleicht – Diego.

		

	
		
			Leseempfehlungen
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			Stephenie Meyer

			Seelen

			Planet Erde, irgendwann in der Zukunft. Sogenannte Seelen haben sich in den Körpern der Menschen eingenistet und ihre Kontrolle übernommen. Als die Rebellin Melanie von der Seele Wanda in Besitz genommen wird, setzt sie alles daran, nicht aus ihrem Körper verdrängt zu werden. Denn Melanie hat ein Ziel: Sie will ihren Geliebten Jared wieder¬finden. Melanies Gefühle sind so stark, dass Wanda immer mehr in ihren Bann gerät und sich aufmacht einen Mann zu suchen, den sie nicht kennt. Und den sie dennoch zu lieben scheint, mit Körper, Geist und Seele …

		

	
		
			Nicht genug bekommen?

			Leseprobe aus »Seelen« von Stephenie Meyer

		

	

Frage

Körper mein Haus

mein Hengst mein Hund

was werd ich tun

wenn du fällst

Wo werd ich schlafen

Wie werd ich reiten

Was werd ich jagen

Wo kann ich hin

ohne mein Ross

das willige schnelle

Wie werd ich wissen

ob im Dickicht voraus

Gefahr harrt oder ein Schatz

Wenn Körper mein guter

kluger Hund nicht mehr ist

Wie wird es sein

unterm Himmel zu liegen

ohne Dach oder Tür

und statt Augen nur Wind

mit einer Wolke zum Schutz

wo find ich Zuflucht?

                              May Swenson





Implantiert – Prolog

Der Heiler hieß Fords Deep Waters.

Wie alle Seelen war er von Natur aus gut: mitfühlend, geduldig, ehrlich, anständig und liebevoll. Nervosität war ungewöhnlich für Fords Deep Waters.

Gereiztheit erst recht. Da Fords Deep Waters jedoch in einem menschlichen Körper lebte, war Gereiztheit manchmal unvermeidlich.

Als er die Studenten der Heilkunst in der anderen Ecke des Operationssaals murmeln hörte, kniff er fest die Lippen aufeinander. Der Ausdruck schien auf seinem Gesicht, dem das Lächeln viel mehr lag, irgendwie fehl am Platz.

Darren, sein Assistent, sah die Grimasse und klopfte ihm auf die Schulter.

»Sie sind nur neugierig, Fords«, sagte er beruhigend.

»Eine solche Implantation ist wohl kaum eine interessante oder anspruchsvolle Prozedur. Jede Seele da draußen könnte sie im Notfall durchführen. Sie können durchs Zusehen hier heute nichts lernen.« Fords war überrascht von dem scharfen Unterton, der sich in seine sonst so ruhige Stimme geschlichen hatte.

»Sie haben noch nie einen erwachsenen Menschen gesehen«, sagte Darren.

Fords zog eine Augenbraue hoch. »Sind sie blind? Oder gucken sie sich nie gegenseitig ins Gesicht? Haben sie keine Spiegel?«

»Du weißt schon, was ich meine – einen wilden Menschen. Noch seelenlos. Einen der Aufständischen.«

Fords betrachtete den bewusstlosen Körper des Mädchens, das bäuchlings auf dem Operationstisch lag. Beim Gedanken daran, wie der arme zerschundene Körper zugerichtet gewesen war, als die Sucher ihn in die Heileinrichtung gebracht hatten, ergriff ihn tiefes Mitleid. Sie hatte solche Schmerzen ertragen müssen …

Jetzt war sie natürlich makellos – vollständig geheilt. Dafür hatte Fords gesorgt.

»Sie sieht genauso aus wie eine von uns«, sagte Fords leise zu Darren. »Wir alle haben menschliche Gesichter. Und wenn sie aufwacht, wird sie auch eine von uns sein.«

»Sie finden es eben einfach aufregend, das ist alles.«

»Die Seele, die wir heute implantieren, verdient Respekt. Ich will nicht, dass ihr Wirtskörper derart begafft wird. Sie wird während der Eingewöhnung schon mehr als genug Schwierigkeiten haben. Es ist nicht fair, sie das hier durchmachen zu lassen.« Mit das hier meinte er nicht das Begafftwerden. Fords merkte, wie der scharfe Unterton in seine Stimme zurückkehrte.

Darren klopfte ihm erneut auf die Schulter. »Es wird alles gut. Die Sucherin braucht Informationen und …«

Beim Wort Sucherin schoss Fords einen Blick auf Darren ab, den man nur als feindselig bezeichnen konnte. Darren blinzelte erschrocken.

»Tut mir leid«, entschuldigte Fords sich sofort. »Ich wollte nicht überreagieren. Ich habe einfach Angst um diese Seele.«

Seine Augen wanderten zu dem Tiefkühlbehälter auf dem Gestell neben dem Tisch. Die Lampe leuchtete mattrot, was anzeigte, dass der Behälter belegt und die Kühlfunktion eingeschaltet war.

»Diese Seele ist für genau diese Aufgabe ausgewählt worden«, sagte Darren beschwichtigend. »Sie ist etwas ganz Besonderes, mutiger als die meisten von uns. Ihre Leben sprechen für sich. Ich bin sicher, sie würde sich freiwillig melden, wenn man sie fragen könnte.«

»Wer von uns würde sich nicht freiwillig melden, wenn wir etwas für das Allgemeinwohl tun könnten? Aber ist das wirklich der Fall? Nützt das hier dem Allgemeinwohl? Es geht nicht um ihre Bereitschaft, sondern darum, was man einer Seele zumuten kann.«

Die Studenten unterhielten sich ebenfalls über die tiefgekühlte Seele. Fords konnte ihr Geflüster deutlich verstehen; die Stimmen wurden vor Aufregung immer lauter.

»Sie hat auf sechs Planeten gelebt.«

»Ich dachte, sieben.«

»Ich habe gehört, dass sie keine Wirtsart zweimal bewohnt hat.«

»Ist das möglich?«

»Sie ist schon fast alles gewesen. Eine Blume, ein Bär, eine Spinne …«

»Sehtang, eine Fledermaus …«

»Sogar ein Drache!«

»Sieben Planeten? Das glaube ich nicht!«

»Mindestens sieben. Angefangen hat sie auf dem Ursprung.«

»Wirklich? Dem Ursprung?«

»Ruhe, bitte!«, unterbrach Fords. »Wenn Sie nicht in der Lage sind, konzentriert und leise zuzusehen, muss ich Sie bitten zu gehen.«

Die sechs Studenten verstummten beschämt und traten auseinander.

»Lass uns weitermachen, Darren.«

Es war alles bereit. Die nötigen Medikamente waren neben dem Menschenmädchen zurechtgelegt. Ihr langes dunkles Haar war unter einer OP-Haube verborgen und ließ den schlanken Nacken frei. Tief betäubt, atmetete sie langsam ein und aus. Ihre sonnengebräunte Haut zeigte fast keine Spur ihres … Unfalls.

»Starte jetzt bitte den Auftauvorgang, Darren.«

Der grauhaarige Assistent wartete bereits mit der Hand am Temperaturregler neben dem Tiefkühlbehälter. Er löste den Sicherheitsriegel und drehte an dem Rad. Die rote Lampe über dem kleinen grauen Zylinder begann zu blinken, immer schneller, und veränderte ihre Farbe.

Fords konzentrierte sich auf den bewusstlosen Körper. Mit kleinen, exakten Bewegungen führte er das Skalpell durch die Haut unterhalb des Schädels. Dann sprühte er ein blutstillendes Medikament darauf, bevor er den Schnitt vergrößerte. Er bahnte sich vorsichtig einen Weg zwischen den Halsmuskeln, sorgfältig darauf bedacht, sie nicht zu verletzen, und legte die bleichen Knochen am oberen Ende der Wirbelsäule frei.

»Die Seele ist so weit, Fords«, ließ Darren ihn wissen.

»Ich auch, bring sie her.«

Fords spürte Darren neben sich und wusste, ohne hinzusehen, dass sein Assistent mit ausgestreckter Hand bereitstand. Sie arbeiteten jetzt schon seit vielen Jahren zusammen. Fords hielt die Spalte auf.

»Gib ihr ein Zuhause«, flüsterte er.

Darrens Hand schob sich in sein Blickfeld, der silberne Glanz einer erwachenden Seele in seiner gewölbten Handfläche.

Fords war jedes Mal, wenn er eine nackte Seele sah, wieder überwältigt von ihrer Schönheit.

Die Seele leuchtete im strahlenden Licht des Operationssaals, heller als das silbern blitzende OP-Besteck in seiner Hand. Wie ein lebendiges Band wand und kräuselte sie sich, streckte sich, froh, dem Tiefkühlbehälter entronnen zu sein. Ihre dünnen, fedrigen Fortsätze – es waren über tausend – wogten sanft umher wie mattsilbernes Engelshaar. Obwohl alle Seelen zauberhaft waren, fand Fords Deep Waters diese hier ganz besonders schön.

Nicht nur ihm ging es so. Er hörte einen leisen Seufzer von Darren und das bewundernde Gemurmel der Studenten.

Vorsichtig legte Darren das kleine, schimmernde Wesen in die Öffnung, die Fords in den menschlichen Nacken geschnitten hatte. Die Seele glitt sanft in den vorgesehenen Raum und verflocht sich mit dem fremden Körper. Fords bewunderte die Geschicklichkeit, mit der sie ihr neues Zuhause in Besitz nahm. Ihre Fortsätze schlangen sich fest um die Nervenenden, manche von ihnen streckten sich weiter aus in Höhlen, die Fords nicht sehen konnte, unter und in das Gehirn, die Sehnerven, die Gehörgänge. Ihre Bewegungen waren schnell und sicher. Bald war nur noch ein kleiner Teil ihres glänzenden Körpers zu sehen.

»Gut gemacht«, flüsterte er ihr zu, obwohl er wusste, dass sie ihn nicht hören konnte. Die Ohren gehörten dem Menschenmädchen, und das schlief noch immer fest.

Der Rest war Routine. Er säuberte und heilte die Wunde, strich die Salbe auf, die den Schnitt, den er über der Seele geschlossen hatte, versiegelte, und streute dann narbenverringernden Puder auf die Linie, die auf ihrem Nacken zu sehen war.

»Perfekt wie immer«, sagte der Assistent, der den Namen Darren aus irgendeinem Fords unbekannten Grund von seinem menschlichen Wirt übernommen hatte.

Fords seufzte. »Aber was ich heute getan habe, bereue ich.«

»Du tust nur deine Pflicht als Heiler.«

»Dies ist einer der wenigen Fälle, in denen Heilen zur Verletzung wird.«

Darren begann den Arbeitsplatz aufzuräumen. Offenbar wusste er nicht, was er antworten sollte. Fords ging seiner Berufung nach. Das genügte Darren.

Aber Fords Deep Waters, der durch und durch Heiler war, genügte es nicht. Besorgt betrachtete er den friedlich schlafenden Mädchenkörper, wohl wissend, dass es mit ihrem Frieden vorbei sein würde, sobald sie erwachte. Das grauenvolle Ende dieser jungen Frau würde die unschuldige Seele, die er gerade in ihr platziert hatte, mit voller Wucht treffen.

Er beugte sich über den Körper, und mit der inständigen Hoffnung, dass die Seele darin ihn jetzt hören konnte, flüsterte er ihm ins Ohr: »Viel Glück, kleiner Wanderer, viel Glück. Wie sehr ich wünschte, du würdest es nicht brauchen.«





Erinnert

Ich wusste, es würde mit dem Ende anfangen, und das Ende würde in diesen Augen aussehen wie der Tod. Ich war gewarnt worden.

Nicht in diesen Augen. In meinen Augen. Meine. Das hier war jetzt ich.

Die Sprache, die ich plötzlich benutzte, war eigenartig, aber verständlich. Abgehackt, kantig, begrenzt und geradlinig. Unglaublich beschränkt verglichen mit vielen anderen, die ich benutzt hatte, aber trotzdem konnte sie flüssig und ausdrucksstark sein. Manchmal sogar schön. Dies war jetzt meine Sprache. Meine Muttersprache.

Den Urinstinkten meiner Spezies folgend, hatte ich mich fest mit dem Zentrum dieses Körpers verbunden, mich unlösbar mit jedem seiner Atemzüge und Reflexe verflochten, bis er kein unabhängiges Wesen mehr war. Er war ich.

Nicht der Körper, mein Körper.

Ich spürte, wie die Narkose nachließ und ich immer wacher wurde. Ich wappnete mich für den Angriff der ersten Erinnerung, die in Wirklichkeit die letzte sein würde – die letzten Augenblicke, die dieser Körper erlebt hatte, die Erinnerung an das Ende. Ich war eindringlich gewarnt worden. Die menschlichen Emotionen würden stärker, lebendiger sein als die Gefühle aller anderen Spezies, in deren Körpern ich gelebt hatte. Ich hatte versucht, mich darauf vorzubereiten.

Die Erinnerung kam. Und genau, wie man mir vorhergesagt hatte, war es unmöglich, darauf vorbereitet zu sein.

Sie brannte sich mit grellen Farben und dröhnendem Lärm in sie ein. Kälte auf ihrer Haut, Schmerz in ihren Gliedern, wie Feuer. Ein beißender, metallischer Geschmack in ihrem Mund. Und dann war da der neue Sinn, der fünfte Sinn, den ich bisher nie gehabt hatte, der Teilchen aus der Luft sog und sie in ihrem Gehirn in seltsame Botschaften und Freuden und Warnungen verwandelte – Gerüche. Sie lenkten mich ab, verwirrten mich, nicht aber ihre Erinnerung. Die Erinnerung hatte keine Zeit für die Neuigkeit des Geruchs. Die Erinnerung war reine Angst.

Diese Angst hielt das Mädchen wie in einem Schraubstock gefangen, trieb ihre müden, stolpernden Glieder vorwärts und behinderte sie gleichzeitig. Fliehen, rennen – das war alles, was sie tun konnte.

Ich habe versagt.

Die Erinnerung, die nicht meine war, war so erschreckend intensiv und deutlich, dass sie meine Kontrolle durchbrach; sie machte meine Distanz und das Wissen, dass dies nur eine Erinnerung war und nicht ich selbst, zunichte. Sie sog mich in die Hölle der letzten Minuten ihres Lebens. Ich war sie und wir rannten.

Es ist so dunkel. Ich kann nichts sehen. Ich kann den Boden nicht sehen. Ich kann meine ausgestreckten Hände nicht sehen. Blind renne ich weiter und versuche die Verfolger zu hören, die ich hinter mir spüren kann, aber mein Puls dröhnt so laut in meinen Ohren, dass er alles übertönt.

Es ist so kalt. Das spielt jetzt eigentlich keine Rolle mehr, aber es tut weh. Mir ist so kalt.

Der Geruch in ihrer Nase war unangenehm. Schlecht. Es stank. Einen Augenblick lang riss mich dieses Unbehagen aus der Erinnerung heraus. Aber es war nur ein kurzer Moment und dann wurde ich wieder hineingezogen und meine Augen füllten sich mit Tränen des Entsetzens.

Ich bin verloren. Wir sind verloren. Es ist vorbei.

Ich kann sie jetzt hinter mir hören, laut und nah. Da sind so viele Schritte. Ich bin allein. Ich habe versagt.

Ich höre die Sucher rufen. Der Klang ihrer Stimmen dreht mir den Magen um. Gleich muss ich mich übergeben.

»Ist ja gut, ist gut«, lügt eine von ihnen in dem Versuch, mich zu beruhigen, mich zu verlangsamen. Ihre Stimme klingt atemlos.

»Pass auf!«, ruft einer warnend.

»Tu dir nicht weh«, fleht ein anderer. Eine tiefe, besorgte Stimme.

Besorgt!

Hitze schoss durch meine Adern und Hass ließ mich beinahe ersticken. So hatte ich mich in all meinen Leben noch nie gefühlt. Mein Abscheu riss mich einen weiteren Augenblick aus der Erinnerung heraus. Ein hoher, durchdringend schriller Ton durchbohrte meine Trommelfelle und pulsierte in meinem Kopf. Das Geräusch schrammte durch meine Atemwege. Ich spürte einen leichten Schmerz im Hals.

Schreien, erklärte mein Körper. Du schreist.

Ich erstarrte und das Geräusch brach abrupt ab.

Das war keine Erinnerung.

Mein Körper – er dachte! Sprach mit mir!

Aber die Erinnerung war in diesem Moment stärker als meine Verwunderung.

»Bitte!«, rufen sie. »Gefahr! Vor dir!«

Die Gefahr ist hinter mir, schreie ich in Gedanken zurück. Aber ich sehe, was sie meinen. Ein schwacher Lichtstrahl, der von wer weiß wo kommt, beleuchtet das Ende des Flurs. Die Sackgasse, die ich fürchte und erwarte, endet nicht mit einer Wand oder verschlossenen Tür. Sie endet mit einem schwarzen Loch.

Der Aufzugschacht. Verlassen, leer und baufällig wie dieses Gebäude. Früher ein Versteck, jetzt ein Grab.

Eine Welle der Erleichterung durchflutet mich, als ich weiterrenne. Es gibt einen Weg. Vielleicht keinen Weg, zu überleben, aber einen Weg, zu gewinnen.

Nein, nein, nein! Dieser Gedanke war einzig meiner und ich versuchte krampfhaft mich von ihr loszumachen, aber wir waren fest miteinander verbunden. Und wir rasten auf den tödlichen Abgrund zu.

»Bitte!« Die Rufe werden verzweifelter.

Fast muss ich lachen, als ich merke, dass ich schnell genug bin. Ich stelle mir vor, wie ihre Hände nur Zentimeter entfernt nach mir greifen. Aber ich bin schnell genug. Ich halte am Rand des Fußbodens noch nicht mal an. Das Loch springt mir entgegen.

Die Leere verschluckt mich. Meine Beine rotieren nutzlos. Meine Hände greifen nach der Luft, fassen hindurch auf der Suche nach etwas Festem. Kälte durchfährt mich wie ein Tornado.

Ich höre den Aufprall, bevor ich ihn spüre … der Wind ist weg …

Und dann ist überall Schmerz … alles ist Schmerz.

Lass es aufhören.

Nicht hoch genug, flüstere ich mir selbst durch den Schmerz hindurch zu.

Wann wird der Schmerz aufhören? Wann …?

Schwärze verschluckte den Todeskampf und ich war unglaublich dankbar, dass die Erinnerung zu ihrem unwiderruflichen Ende gekommen war. Die Schwärze verschlang alles und ich war frei. Ich atmete tief durch, um mich zu sammeln, so wie es dieser Körper gewohnt war. Mein Körper.

Aber dann kehrte die Farbe zurück, die Erinnerung bäumte sich auf und überwältigte mich von Neuem.

Nein! Ich geriet in Panik, hatte Angst vor der Kälte und dem Schmerz und der Angst selbst.

Aber es war nicht dieselbe Erinnerung. Dies war eine Erinnerung in der Erinnerung – die Erinnerung einer Sterbenden, wie ein letzter Atemzug – und doch irgendwie noch intensiver als die erste.

Die Schwärze verschlang alles außer der Erinnerung an ein Gesicht.

Das Gesicht war mir so fremd wie die gesichtslosen, verschlungenen Tentakel meines letzten Wirtskörpers diesem neuen Körper, der ich geworden war. Ich hatte solche Gesichter auf den Bildern gesehen, die man mir gezeigt hatte, um mich auf diese Welt vorzubereiten. Es war schwierig, sie auseinanderzuhalten, die winzigen Unterschiede in Farbe und Form zu erkennen, die die einzigen Kennzeichen der Individuen waren. Alle irgendwie gleich. Die Nase saß in der Mitte der Kugel, darüber die Augen und darunter ein Mund, die Ohren an den Seiten. Eine ganze Auswahl an Sinnen, alle außer dem Tastsinn, war an einer Stelle versammelt. Haut über den Knochen, Haar auf dem Kopf und in seltsamen pelzartigen Linien über den Augen. Manche hatten noch mehr Pelz weiter unten am Kinn. Die waren immer männlich. Die Farben variierten zwischen allen erdenklichen Brauntönen von Hellbeige bis Dunkelbraun, fast Schwarz. Abgesehen davon – wie hielt man sie auseinander?

Dieses Gesicht jedoch hätte ich unter Millionen wiedererkannt.

Es war länglich und die Knochen unter der Haut traten deutlich hervor. Es war von einem hellen Goldbraun. Das Haar war nur wenige Nuancen dunkler als die Haut, außer dort, wo es von flachsfarbenen Strähnen aufgehellt wurde, und es bedeckte nur den Kopf und den komischen Streifen über den Augen. Die runden Iris in den weißen Augäpfeln waren dunkler als das Haar, aber ebenfalls mit Lichtsprenkeln durchsetzt. Kleine Linien umrahmten die Augen und aus ihren Erinnerungen wusste ich, dass die Linien vom Lächeln und In-die-Sonne-Blinzeln stammten.

Ich hatte keine Ahnung, was bei diesen Fremden als attraktiv galt, und doch wusste ich, dass dieses Gesicht schön war. Ich wollte es weiter ansehen. Sobald mir das klarwurde, verschwand es.

Meins, sagte der fremde Gedanke, den es nicht geben durfte.

Ich erstarrte erneut ungläubig. Außer mir sollte hier eigentlich niemand sein. Und dieser Gedanke war so stark und präsent!

Unmöglich. Wie konnte sie noch hier sein? Dies war jetzt ich.

Meins, wies ich sie zurecht und das Wort war voll der Kraft und Autorität, die mir allein zustand. Das ist alles meins.

Weshalb antworte ich ihr dann überhaupt?, fragte ich mich, als Stimmen meine Gedanken unterbrachen.





Mitgehört

Die Stimmen waren gedämpft und nah und, obwohl ich sie erst jetzt bemerkt hatte, offenbar mitten in einem gemurmelten Gespräch.

»Ich fürchte, es ist zu viel für sie«, sagte eine. Die Stimme klang sanft, aber tief, es war die eines Mannes. »Es wäre für jeden zu viel. Diese Gewalt!« Der Tonfall war voller Abscheu.

»Sie hat nur einmal geschrien«, sagte eine höhere, dünne Frauenstimme. Ihre Bemerkung klang fast fröhlich, als würde sie eine Auseinandersetzung gewinnen.

»Ich weiß«, gab der Mann zu. »Sie ist sehr stark. Andere wären aus geringerem Grund viel stärker traumatisiert.«

»Ich bin sicher, dass sie es gut überstehen wird, so wie ich es Ihnen gesagt habe.«

»Vielleicht haben Sie Ihre Berufung verfehlt.« Die Stimme des Mannes hatte etwas Scharfes an sich. Sarkasmus, ließ mich mein Sprachzentrum wissen. »Vielleicht hätten Sie auch Heiler werden sollen, so wie ich.«

Die Frau stieß einen belustigten Ton aus. Lachen. »Das bezweifle ich. Wir Sucher ziehen eine andere Art der Diagnose vor.«

Mein Körper kannte dieses Wort, diese Bezeichnung: Sucher. Es jagte mir einen Angstschauer über den Rücken. Eine verbliebene Reaktion. Natürlich hatte ich keinen Grund, Sucher zu fürchten.

»Ich frage mich manchmal, ob die Gewalt, diese menschliche Krankheit, die Vertreter Ihres Berufes infiziert«, sagte der Mann nachdenklich, und seine Stimme klang noch immer verärgert. »Gewalt ist Teil des Lebens, das Sie gewählt haben. Ist noch genug vom ursprünglichen Temperament Ihres Körpers übrig, dass Sie sogar Freude daran haben?«

Seine Anschuldigung, sein Tonfall überraschten mich. Die Diskussion klang beinahe wie … ein Streit. Etwas, das meinem Wirt vertraut war, ich aber noch nie erlebt hatte.

Die Frau begann sich zu verteidigen. »Wir haben die Gewalt nicht freiwillig gewählt. Wir nehmen sie in Kauf, wenn es nötig ist. Und es ist gut für euch alle, dass einige von uns stark genug für diese Unannehmlichkeiten sind. Euer Frieden wäre ohne unsere Arbeit nicht sehr dauerhaft.«

»Es war einmal. Ich glaube, dass Ihr Gewerbe bald überholt sein wird.«

»Ihr Irrtum liegt dort auf dem Bett.«

»Ein einzelnes, unbewaffnetes Menschenmädchen! Wirklich eine enorme Bedrohung unseres Friedens.«

Die Frau atmete heftig aus. Ein Seufzen. »Aber wo ist sie hergekommen? Wieso konnte sie mitten in Chicago auftauchen, einer schon seit Langem zivilisierten Stadt, Hunderte Kilometer von jeglicher Rebellenaktivität entfernt? Hat sie das alleine geschafft?«

Sie hängte die Fragen aneinander, ohne dass sie eine Antwort zu erwarten schien, als hätte sie sie schon oft gestellt.

»Das ist Ihr Problem, nicht meins«, sagte der Mann. »Meine Aufgabe ist es, dieser Seele zu helfen, sich ohne unnötige Schmerzen oder Traumata an ihren neuen Wirt zu gewöhnen. Und Sie sind anscheinend hier, um sich in meine Arbeit einzumischen.«

Immer noch nicht ganz bei mir, vollkommen damit beschäftigt, mich in dieser neuen Sinneswelt zurechtzufinden, wurde mir erst jetzt bewusst, dass sich das Gespräch um mich drehte. Ich war die Seele, von der sie sprachen. Das war eine neue Bedeutung für ein vertrautes Wort, ein Wort, das für meinen Wirt noch so viele andere Bedeutungen gehabt hatte. Auf jedem Planeten nahmen wir einen anderen Namen an. Seele. Ich glaube, es war eine passende Beschreibung. Die unsichtbare Macht, die den Körper lenkt.

»Die Antworten auf meine Fragen sind genauso wichtig wie Ihre Verantwortung der Seele gegenüber.«

»Darüber lässt sich streiten.«

Das Geräusch einer Bewegung war zu vernehmen und dann war ihre Stimme plötzlich ein Flüstern. »Wann wird sie ansprechbar sein? Die Narkose muss doch bald nachlassen.«

»Wenn sie so weit ist. Lassen Sie sie in Ruhe. Sie hat ein Recht darauf, so mit der Situation umzugehen, wie es für sie am angenehmsten ist. Stellen Sie sich ihren Schock beim Aufwachen vor – in einem aufständischen Wirt, auf der Flucht lebensgefährlich verletzt! Niemand sollte in Friedenszeiten so etwas durchmachen müssen!« Je mehr er sich aufregte, umso lauter wurde er.

»Sie ist stark.« Die Stimme der Frau klang jetzt beschwichtigend. »Sehen Sie doch, wie gut sie die erste Erinnerung, die schlimmste Erinnerung, überstanden hat. Was auch immer sie erwartet hat, sie ist damit fertiggeworden.«

»Aber warum war das nötig?«, murmelte der Mann, schien jedoch keine Antwort zu erwarten.

Die Frau antwortete trotzdem. »Wenn wir die Informationen kriegen wollen, die wir brauchen …«

»Brauchen, sagen Sie. Ich würde eher von wollen sprechen.«

»… dann muss jemand diese unangenehme Aufgabe übernehmen«, fuhr sie unbeirrt fort. »Und nach allem, was ich von dieser Seele hier weiß, denke ich, dass sie die Herausforderung angenommen hätte, wenn es möglich gewesen wäre, sie zu fragen. Wie nennen Sie sie?«

Der Mann sagte lange nichts. Die Frau wartete.

»Wanderer«, antwortete er schließlich widerwillig.

»Das passt«, sagte sie. »Ich kenne keine offiziellen Statistiken, aber sie muss eine der ganz wenigen sein, wenn nicht sogar die Einzige, die so weit herumgekommen ist. Ja, Wanderer ist gut, so lange, bis sie sich selbst einen neuen Namen aussucht.«

Er schwieg.

»Natürlich kann es auch sein, dass sie den Namen des Wirts annehmen will … Wir haben in unserem Archiv allerdings keine Daten gefunden, die mit ihren Fingerabdrücken oder Netzhaut-Scans übereinstimmen. Ich kann Ihnen nicht sagen, wie sie hieß.«

»Sie wird den Menschennamen nicht annehmen«, murmelte der Mann.

Ihre Antwort war sanft. »Jeder findet auf seine Weise Trost.«  

»Dieser Wanderer wird mehr Trost nötig haben als die meisten anderen, dank Ihrer Art, Ihrer Berufung nachzugehen.«

Ein klapperndes Geräusch war zu hören – das Stakkato von Schritten auf einem harten Boden. Als sie wieder etwas sagte, befand sich die Stimme der Frau in einiger Entfernung von dem Mann auf der anderen Seite des Raumes.

»Mit der Anfangszeit dieser Besetzung wären Sie schlecht klargekommen«, sagte sie.

»Vielleicht kommen Sie schlecht mit dem Frieden klar.«

Die Frau lachte, aber es klang falsch, sie war nicht wirklich belustigt. Mein Gehirn schien sehr geübt darin, aus Klangfärbungen und Modulationen die eigentliche Bedeutung herauszuhören.

»Sie haben ja keine Ahnung, was meine Berufung mit sich bringt. Ich verbringe Stunden über Akten und Landkarten. Hauptsächlich Schreibtischarbeit. Der Konflikt oder die Gewalt, die Sie sich vorstellen, kommen nicht oft vor.«

»Vor zehn Tagen haben Sie schwer bewaffnet diesen Körper fast zu Tode gehetzt.«

»Die Ausnahme, wie ich Ihnen versichern kann, nicht die Regel. Sie dürfen nicht vergessen, dass die Waffen, die Sie so hassen, auf unsere eigene Spezies gerichtet werden, wenn wir Sucher nicht wachsam genug sind. Die Menschen töten uns skrupellos, wann immer sie Gelegenheit dazu haben. Alle, die diese Feindseligkeit schon mal zu spüren bekommen haben, halten uns für Helden.«

»Sie klingen, als wären wir im Krieg.«

»Für die übrig gebliebenen Vertreter der menschlichen Rasse gilt das auch.«

Die Worte hallten laut in meinem Kopf nach. Mein Körper reagierte darauf; ich spürte, wie meine Atmung sich beschleunigte, hörte meinen Herzschlag lauter als bisher. Neben dem Bett, auf dem ich lag, registrierte eine Maschine den Anstieg mit einem gedämpften Signal. Der Heiler und die Sucherin waren zu sehr in ihren Wortwechsel vertieft, um es zu bemerken.

»Aber die Menschen haben diesen Krieg längst verloren, was sogar die, die noch übrig sind, realisiert haben dürften. Wir sind ihnen doch zahlenmäßig weit überlegen. Wie ist das Verhältnis? Eine Million zu eins? Ich nehme an, Sie wissen das besser.«

»Wir schätzen, dass unsere Überzahl sogar noch größer ist«, gab die Sucherin widerstrebend zu.

Der Heiler schien mit dieser Information zufrieden zu sein und den Streit nicht fortsetzen zu wollen. Einen Augenblick lang war es still.

Ich nutzte die Zeit, um meine Lage zu sondieren. Vieles war offensichtlich.

Ich befand mich in einer Heileinrichtung und erholte mich von einer ungewöhnlich traumatischen Implantation. Ich war sicher, dass der Körper, der mich beherbergte, vollständig geheilt worden war, bevor man ihn mir zur Verfügung gestellt hatte. Einen beschädigten Wirt hätte man ausrangiert.

Ich dachte über die unterschiedlichen Auffassungen des Heilers und der Sucherin nach. Nach den Informationen zu schließen, die ich erhalten hatte, bevor ich den Entschluss fasste hierherzukommen, hatte der Heiler Recht. Es gab kaum noch Gefechte mit den wenigen verbliebenen menschlichen Widerstandsnestern. Der Planet, der Erde genannt wurde, war genauso friedlich und ruhig, wie er vom Weltraum aus wirkte, einladend grün und blau, in harmlose weiße Dämpfe gehüllt. Überall herrschte jetzt Harmonie, die ureigenste Eigenschaft der Seelen.

Die Auseinandersetzung zwischen dem Heiler und der Sucherin schlug aus der Art. Sie war ungewöhnlich aggressiv für unsere Spezies. Das machte mich nachdenklich. War es möglich, dass doch etwas Wahres dran war an den geflüsterten Gerüchten, die wie Wellen durch ihre Gedanken gewogt waren, die Gedanken der … der …

Der Versuch, mich an den Namen meiner letzten Spezies zu erinnern, lenkte mich ab. Wir hatten einen Namen gehabt, das wusste ich. Aber jetzt, ohne Verbindung mit dem Wirt, konnte ich mich an das Wort nicht mehr erinnern. Wir hatten eine viel einfachere Sprache benutzt als diese hier, eine schweigende Gedankensprache, die uns alle zu einem großen Bewusstsein vereinte. Eine notwendige Vereinfachung, wenn man für immer in der feuchten schwarzen Erde verwurzelt war.

Ich konnte diese Spezies in meiner neuen menschlichen Sprache beschreiben. Wir lebten auf dem Grund des großen Meeres, das die gesamte Oberfläche unserer Welt bedeckte – einer Welt, die auch einen Namen hatte, aber den hatte ich ebenfalls vergessen. Wir hatten alle hundert Arme und auf jedem Arm tausend Augen, so dass uns durch unsere verknüpften Gedanken nichts in der unendlichen Weite des Ozeans entging. Geräusche waren nicht nötig, deshalb gab es auch keine Möglichkeit, sie zu hören. Wir schmeckten das Wasser und zusammen mit unserer Sehfähigkeit erfuhren wir so alles, was wir wissen mussten. Wir schmeckten das Licht der Sonnen, die hoch über dem Wasser standen, und verwandelten ihren Geschmack in die Nahrung, die wir benötigten.

Ich konnte uns beschreiben, aber ich konnte uns nicht benennen. Ich seufzte über das verlorene Wissen und kehrte dann zu meinen Gedanken über das Gehörte zurück.

Seelen sagten grundsätzlich immer die Wahrheit. Die Sucher erfüllten natürlich die Anforderungen ihrer Berufung, aber Seelen untereinander legten es nie darauf an, sich zu belügen. Mit der Gedankensprache meiner letzten Spezies war es erst recht unmöglich gewesen zu lügen, selbst wenn wir es gewollt hätten. Allerdings erzählten wir uns Geschichten, um die Langeweile unseres verankerten Daseins zu bekämpfen. Das Geschichtenerzählen war die Begabung, die am höchsten angesehen war, da sie allen zugutekam.

Manchmal vermischten sich die Tatsachen so gründlich mit dem Erdachten, dass man nicht sicher sein konnte, was genau wahr war und was nicht, obwohl keine Lügen erzählt wurden.

Wenn wir an den neuen Planeten dachten – die Erde, so trocken, so abwechslungsreich und bevölkert von derart gewalttätigen, zerstörerischen Bewohnern, dass wir sie uns kaum vorstellen konnten –, wurde unser Entsetzen manchmal von unserer Aufregung überdeckt. Schnell rankten sich Geschichten um das spannende neue Thema. Die Kriege – Kriege! Unsere Spezies war gezwungen zu kämpfen! – wurden erst genau beschrieben und später ausgeschmückt und in Geschichten verwandelt. Wenn die Erzählungen nicht mit den offiziellen Informationen, die ich ausfindig machte, übereinstimmten, glaubte ich natürlich den früheren Berichten.

Aber es gab Gerüchte: von menschlichen Wirten, die so stark waren, dass die Seele gezwungen war, sie zu verlassen. Wirte, deren Geist nicht vollständig unterdrückt werden konnte. Seelen, die eher die Persönlichkeit des Körpers annahmen als umgekehrt. Geschichten. Wilde Gerüchte. Verrücktheiten.

Aber etwas Ähnliches schien der Heiler dieser Sucherin zu unterstellen …

Ich verwarf den Gedanken. Der wahrscheinlichste Grund für diese Unterstellung war die Abneigung, die die meisten von uns den Suchern entgegenbrachten. Wer entschied sich schon für ein Leben voller Kampf und Verfolgung? Wen reizte die Aufgabe, unwillige Wirte ausfindig zu machen und sie gefangen zu nehmen? Wer konnte es ertragen, sich mit der ausgeprägten Gewalttätigkeit dieses speziellen Wirts abzugeben, dieser feindseligen Menschen, die so leichtfertig, so gedankenlos töteten? Hier auf diesem Planeten waren die Sucher praktisch zu einer Art … Miliz geworden – mein Gehirn versorgte mich mit dem Begriff für den ungewohnten Gedanken. Die meisten von uns glaubten, dass nur die Seelen, die am wenigsten zivilisiert waren, am wenigsten entwickelt, die Niederen unter uns, den Weg eines Suchers einschlugen.

Allerdings hatten die Sucher auf der Erde neues Ansehen gewonnen. Noch nie zuvor war eine Besetzung so aus dem Ruder gelaufen, noch nie zuvor hatte sie sich zu so einer erbitterten und blutigen Schlacht entwickelt und noch nie zuvor waren so viele Seelen ums Leben gekommen. Die Sucher bildeten einen mächtigen Schild und die Seelen dieser Welt hatten dreifach Grund, ihnen dankbar zu sein: für die Sicherheit, die sie erkämpft hatten; für das Risiko, endgültig zu sterben, das sie freiwillig jeden Tag von Neuem eingingen; und für die ausgewachsenen Wirtskörper, die sie immer noch beschafften.

Jetzt, wo die Gefahr fast gebannt war, schien die Dankbarkeit jedoch nachzulassen. Und das war zumindest für diese Sucherin hier unangenehm.

Es war nicht schwierig, sich vorzustellen, was sie mich fragen würde. Auch wenn der Heiler versuchte, mir Zeit zu verschaffen, um mich an meinen neuen Körper zu gewöhnen, wusste ich, dass ich mein Bestes tun würde, um der Sucherin zu helfen. Der Dienst an der Allgemeinheit war eine wichtige Aufgabe im Leben jeder Seele.

Also atmete ich tief durch, um mich darauf vorzubereiten. Der Monitor registrierte die Bewegung. Ich merkte, dass ich ein bisschen Zeit zu schinden versuchte. Ich gestand es mir nur ungern ein, aber ich hatte Angst. Um die Informationen zu liefern, die die Sucherin brauchte, würde ich die grausamen Erinnerungen durchsuchen müssen, die mich vor Entsetzen hatten aufschreien lassen. Noch mehr Angst hatte ich vor der Stimme, die ich so laut in meinem Kopf gehört hatte. Aber jetzt war sie stumm, so wie es sein sollte. Sie war auch nicht mehr als eine Erinnerung.

Ich brauchte keine Angst zu haben. Schließlich hieß ich jetzt Wanderer. Und ich verdiente diesen Namen.

Ich atmete noch einmal tief durch und tauchte in die Erinnerung ein, die mir Angst gemacht hatte, stellte mich ihr mit zusammengebissenen Zähnen.

Ich ließ das Ende noch einmal Revue passieren – diesmal überwältigte es mich nicht. Im Schnelldurchlauf rannte ich erneut wimmernd durch die Dunkelheit und versuchte nichts zu fühlen. Es war schnell vorbei.

Sobald ich diese Hürde erst einmal genommen hatte, war es nicht schwierig, sich an weniger erschreckenden Dingen und Orten vorbeitreiben zu lassen, auf der Suche nach der Information, die ich brauchte. Ich sah, wie sie in diese kalte Stadt gekommen war, nachts in einem gestohlenen Auto, das sie wegen seines unauffälligen Aussehens ausgewählt hatte. Sie war im Dunkeln durch die Straßen Chicagos gegangen und hatte unter ihrem Mantel gezittert.

Sie war selbst auf der Suche. Es gab noch andere wie sie, oder zumindest hoffte sie das. Eine Bestimmte. Eine Freundin … nein, eine Verwandte. Keine Schwester … eine Cousine.

Die Worte kamen immer langsamer und zunächst verstand ich nicht, warum. Hatte sie das hier vergessen? War es durch das Trauma des nahenden Todes verschüttet? War ich noch benommen von der Narkose? Ich gab mir Mühe, einen klaren Gedanken zu fassen. Dieses Gefühl war ungewohnt. War mein Körper noch betäubt? Ich fühlte mich ziemlich wach, aber mein Geist kramte erfolglos nach der Auskunft, die ich suchte.

In der Hoffnung auf klarere Antworten probierte ich einen anderen Weg aus. Was hatte sie vorgehabt? Sie wollte … Sharon – ich hatte den Namen herausgefischt – finden und sie würden …

Ich stieß gegen eine Mauer.

Da war Leere, ein Nichts. Ich versuchte es zu umgehen, konnte aber den Rand der Leerstelle nicht finden. Als wäre die Information, die ich suchte, ausgelöscht worden.

Als wäre dieses Gehirn beschädigt worden.

Heiße, wilde Wut durchfuhr mich. Überrascht von der unerwarteten Reaktion schnappte ich nach Luft. Ich hatte von der emotionalen Labilität dieser menschlichen Körper gehört, aber das hier übertraf meine Vorstellungen. In acht Leben war ich noch nie von einem so heftigen Gefühl überwältigt worden.

Ich spürte, wie das Blut durch meinen Hals pulsierte und in meinen Ohren rauschte. Meine Hände ballten sich zu Fäusten.

Die Apparate neben mir zeichneten die Beschleunigung meines Herzschlags auf. Diesmal wurde im Raum darauf reagiert: Das energische Klappern, das von den Absätzen der Sucherin stammte, kam näher, vermischt mit einem leiseren Schlurfen, das von dem Heiler stammen musste.

»Willkommen auf der Erde, Wanderer«, sagte die Frauenstimme.
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